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Vorrede  zum  zweiten  Bande. 


Ich  übergebe  hier  dem  verehrten  Pablüam  den  «weiten  Band 
meines  Reisewerke«,  der,  des  vielen  vorliegenden  Materials  wegen» 
wie  der  erste  Band,  welcher  meine  Reisen  in  Unter^Egypten,  Sjfrien 
und  Klein-Asien  umfasst,  ebenfalls  in  JBWei  Theile  zerfällt.  Die  im* 
serst  gütige  Anfnahme,  die  der  erste  Band  dieses  Werkes  fand,  ermu« 
thigt  mich  zur  Hoffnung,  dass  diese  auch  diesem  Bande  au  Theil 
werde,  um  so  mehr  da  der  Gegenstand,  den  er  hauptsächlich  bdian- 
delt,.  nämlich  das  Innere  von  Afrika,  schon  deswegen  von  hohem 
Interesse  ist,  weil  wir  darüber  so  wenige,  auf  wissenschaftliche 
Anschauung  begründete,  Nachrichten  haben.  Will  ich  auch  keines« 
Wegs  meine  gemachten  Beobachtungen  für  durchgehens  korrekt  halten« 
so  sind  sie  doch  als  Beitrag  zur  Erkenntniss  jener  Landstriche  unter 
Afrika's  glühender  Tropensonne  immerhin  dem  Forscher  nicht  unwill» 
kommen.  Meine  Stellung,  durch  Meumed-Ali*s  wiriLÜch  grossmü« 
thige  Theilnahme  und  Förderung  meiner  Zwecke ,  war  von  der  Art« 
dass  ich  viele  Gefahren,  denen  andere  Reisende  im  hogb^n  Grade 
ausgesezt  waren ,  die  den  naehtheiligsten  Einfluss  auf  den  Fortgsng 
ihrer  Bestrebungen,  der  Wissenschaft  zu  nützen,  ausübten  und  denen 
sie  zum  grössten  Theile  unterlagen,  nur  dem  Namen  nach  kennen 
lernte.  Nie  trat  der  Hunger  in  mein  Zelt,  nie  streckte  der  Durst 
uns  ohnmächtig  auf  den  Sand  der  Wüste  hin,  nie  hatte  ich  Ursache» 
für  mein  Leben  durch  feindliehen  Angriff  ernstlich  besorgt  zu  seyn; 
denn  gut  bewaffnet  Und  tön  hinlänglicher  Mannschaft  begleitet,  kamen 
wir  zwar  in  die  Lage,  uns  unserer  Haut  wehren  zu  müssen,  wir 
waren  aber  aueh  in  der  Lage,  diess  thun  zu  können,  und  da  soll  kein 
Mann,  den  höh^n  Zweck  vor  Augen«  an  Furcht  für  das  L^>en  denken. 
Meine  Reise '  vertiert  dadurch  an  Poesie ,  die  Anschauung  der  sich 
darbietenden  Gegenstände  gewinnt  hingegen  an  Wahrheit;  denn  wie 
Courage  sehr  vom  Zustande  des  Magens  abhängt,  so  auch,  in  besehei* 
dener  Gränze,  das  wissenschaftliche  Streben,  und  so  wahr  auch  dsi 
Sprichwort:  „plenus  venter  non  studet  libenter**  ist,  )o  wahr  ist 
es  aoehv  dass  die  Seiele  mit  dem  Körper  leidet  und  der  arme,  divcii 
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Hunger  und  Durst  zu  Boden  gedrückte,  durch  feindliche  Hand  verwun- 
dete,  misshandelte  Reisende,  mehr  aU  ein  gewöhnlicher  Held  ist, 
wenn  er  in  solchen  Momenten  und  allein  in  weiter  Feme,  bei  wilden 
Völkern,  wohin  kein  lieber  Hauch  aus  der  Heiroath  dringt,  noch 
die  Starke  seines  Geistes  beibehält.  Darum  beuge  ich  mich  mit 
so  viel  Achtung  vor  den  Namen  eines  MoiiGO  Pjlrk,  eines  Browns, 
eines  Burkhardt,  eines  Clappertok,  Denham,  Oddnby  und  so  vieler 
jener  Opfer,  die  der  Wissenschalt  auf  afrikanischem  Boden  fielen. 
Durch  die  Begünstigung  des  Schicksals  erhöhen  sich  die  Ansprüche, 
die  die  gelehrte  Welt  auf  meine  Forschungen  macht,  ich  fühle  es,  und 
nur  die  Ermuthigung,  die  mir  von  allen  Seiten  zu  Theü  wird,  und  wor< 
unter  die  allerhöchste  Gnade  Sr.  Majestät  meines  Kaisers  den  wesentlich- 
sten Einfluss  nimmt,  indem  nur  sie  es  ist,  die  es  mir  möglich  macht, 
die  wichtigen  Karten,  die  das  Werk  begleiten,  in  einer  hohem  Voll- 
endung beizugeben,  als  es  mir  allein  je  möglich  gewesen  wäre;  diese 
^mnitfiifungen»  sage  ich,  sind  es,  die  mich  oJme  Bangen  meuiei» 
Weg  forts^en  lassen. 

Aber  nicht  Gefahren  durch  Feindes  Hand«  nicht  Blend,  Hungen 
Dunl«  Wunden  sind  es,  die  ^m  Reisenden  im  Innern  von  Afrika 
Ullein  «i^h  entgegenstellen,. sein  sehreeklichster  Feind,  schrecklicher 
•k  bsk  jed^m  andern  Lande  der  Erde,  ist  das  Klima,  gegen  dessen 
»eUdMcbe^  Pinfhiss.  keine  Macht  der  Erde  sfßbütist  und  das  in  Ver- 
bindung mJI  G^abren  aller  Art  die  Hälfte  jener  Europäer  hinweg* 
ra8l(s»  die  e«  gewagt  haben,  das  Innere  vcm  Afiräa  su  betoeteö« 
^kAtS:  aohuat  gegen  diesen  Feind  als  Vertrauen  auf  eine  höhere 
Ma^»  Enesfie  des  Geistes,  freudiger  Muth  und  lei^fter  Sinn,  stete 
ThlMgkoH»  Misaiglieit  und  ^eise  Vorsicht  in  Benutzung  der  Erfab- 
mngen  Yoibeifegangener«  Auch  in  dieser  Beai^ung  hatte  ich  s^^ 
(eoes.Glufik.  A^ht  Europäer  traten  wir  die  Reise  ins  Innere  an« 
jbvei:evgnff  4aa  Klima  so,  dass  üe  m  Chardum  umbehren  «nisten, 
aecha  bl|eliien,.itti4  von  diesen  aecha^  blieben  «ulezt  wv  ich  und 
KoT8€iK  lU^g;  d^in  drei  starben  in  der  ersten  Regenzeit  und  der 
ijerto^  bald  na«b  Vollendung  unserer  Reise  und  an  den  Folgen  der- 
aelben..  Oft  und;  schwer  erkrankt,  oft  dem  Tode  nahe»  jedoch  ni^ 
^n  Mulh  vetf  erend,  gelang  ea  uns.,  von  de^  KCUten  des  Mittelmee* 
rea  an  lainuttoiaBtisig  Breitengrade  ins  Inneiie  vorj;udringen,  dennael) 
in  g<ira4e<^  Richtung  nächst  Mi^or  DnmiAif«  auf  seineniZuge 
naeh  ManÄu»,  weiftei^t  als  bisher  ea  einem  Bu^ropaiir  gelungen  ^ar  *• 
:  Sin  gehnininiimoller  ScUeier  deckt  aber  noch  immer  lum  groa* 
aem  TbeBe  das  Innere  von  A/rika^  und  im  theihreise  kann  ei  geUft* 
gen  «Nid  gelingl  es,  Ueiqo  FarlBohritAe  «u  machen  und  10  nacAl 
md  nneb  ^  eimicheiv  was  mit  einem  Zuge  hier  durchaua  nicbiennicbt 
nerdan.  kann»  nämlloh  voUkommen  geographische  Kenntn^ss  diesee 
wundenreiobenWefUbeils,  Ktima.,  Mangel  m  Bi^lkerung  wiWafseff 
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in  den  gifthenden  Sandw&sten  und  auf  den  unabsehbaren  Savannen  ^ 
des  Innern,  wilde  Ydüer  anderseits,  machen  die  Lösung  der  grossen 
Aufgabe,  Afrika  In  seiner  grössten  Ausdehnung  aus  Mord  in  Sud 
tu  durehmefaen,  für  jede  Expedition  in  Masse  unmöglich.  Zweimal 
gelang  es  uns,  durch  die  kräftige  Unterstützung  des  Vizekönig»  Ton 
Egypten  und  durch  die  Übermacht  europäischer  Waffen,  das  eine 
Mai  aus.Kordofan,  das  andre  Mal  aus  Sennaar  bt»  zum  10.  Grad 
der  nördlichen  Breite  Torzudringen.  Das  eine  Mal  zwang  uns  dio 
troi»sehe  Regenzeit,  das  andere  Mal  nöthigtcn  uns  die  wiederliolten 
Angriffe  der  SchongoBo-Neger  zur  Röckkehr.  Nur  durch  Vorrödien 
der  Kolonien,  durch  fortgesezte  Eroberungen  und  durch  Gründungen 
▼Ott  Etablissements,  so  dass  man  einst  dort  wird  anfongen  können 
SU  reisen,  wo  man  jetzt  aufhören  moss,  wird  das  weitere  Vordringen 
für  Expedittonen  möglich  werden,  von  denen  die  Wissenschaft  Gewinn 
erwarten  kann. 

Was  der  Mehrzahl  jedoch,  der  Gkswalt  nicht  für  den  Moment 
jezt  nköglich  ist,  das  könnte  allerdings,  wie  es  auch  sonst  im  Leben 
manchmal  der  Fall  ist,  dem  Einzelnen  möglich  werden.  Sollte  ee 
aber  auch  unter  den  gegenwärtigen  V<»rhältnis8en  einem  wissen- 
sehafitlichen  erleuchteten  Mann,  kühn  von  Geist  und  gesund  an  Kör* 
per,  geimgen,  Afrika  Yom  Vorgebiiige  der  guten  Hoffnung  bis  zum 
Mktelme<nr  zu  durchreisen,  welchen  Gewinn  kann  die  Wissenschalt 
da^OB  erwarten?  Ohne  Instrumente  mitnehmen  zu  können,  oime 
dwrch  Waffisn  sich  zu  schützen,  ohne  sdne  Beobachtungen  aufzeich- 
nen und  ohne  Sammlungen  veranstalten  zu  können,  wird  er  lahre 
fang,  von  Stamm  zu  Stamm,  von  Volk  zu  Volk  mühsam  sich  fort^ 
schleppend,  allen  den  Misshandlungen  der  wilden  Völker  pmisge- 
geben  seyn,  rile  Leiden,  die  das  Klima,  Hitze,  Wassermangel  u.  s. 
w.  über  ihn  herbeiführen,  ertragend,  wird  er  nichts  an  Ort  und 
Stelle  bringen I  als  einen  wunden,  siechen  Körper  und  schwankende 
Brinn^rungen.  Doch  se^^  diese  wären  einea  so  ungeiieuren  Opf(Vft 
werthl  — 

Als  ich  in  Fassoki  war  und  mich  beaeits  mit  den  dofti9Mi 
Negerhäuptlingen  mehr  bekannt  gemacht  hatte,  auch  der  arabneb^ 
Sprache  in  soweit  mächtig  war,  dass  ich  ohne  Dolmetscher  das  äawöhn- 
'Mehste  mit  Arabern  sprechen  konnte,  stieg  wirklich  der  riesenhafte 
Gedanke  in  mir  auf,  auf  alle»  Verzicht  zu  leisten,  was.  4las  LeheA 
schön  macht,  allein  in  Fassoki  zurück  zu  bleiben,  einige  Negerspia- 
eben  zu  erlernen  und  dann  allein  das  Wagestück,  Afrika  von  dort 
bis  zum  Vorgebirge  der  guten  Hofihung  zu  durchwandern^  zu  unter- 
nehmen. I^doch  von  Seite  mdner  Regierung  dem  Vizekönig  zur 
firrBiehung  seiner  Zwecke  in  Bergbausachen  zur  IMsposition  gestellt, 

*  Der  Araber  nennt  die  Savanne  „Chala",  in  der  Regenzeit  ein 
Graswald,  in  der  trocknen  Jahrszeit  ein  versengtes  Stoppelfeld;.  Da  das 
Wort  „Ghala'^  nnr  wenig  bekamit  ist,  so  bediene  idi  mich  dei|  allgeaMin 
bsifannteii  Woflea  ,|SavaAoe''« 
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war  ich  durch  Kontrakt  an  ihn  gebunden,  durch  einen  Vertrag,  den 
lehr  fuglicher  Weise  nicht  auflösen  iionnte,  und  so  kAta  ich  von 
einem  Gedanken  wieder  ab,  für  dessen  Gelingen  ich  zwar  keine 
Wahrscheinlichkeit,  aber  doch  eine  ferne  Möglichkeit  im  Geiste  ?or 
mir  sah« 

Das  Wenige,  was  wir  vom  eigentlichen  Innern  Afrika  wissen,  hat 
Tiele  Opfer  gekostet;  denn  mehr  als  die  Hälfte  der  Reisenden,  die 
dahin    eindrangen,    starben    den    Märtyrer -Tod    für    die    Wissen- 
schaft; aber,  Ehre  der  Msnschheit!  es  gab  stets  und  immer  gibt  es 
{ar  ihr  Fach  begeisterte  Männer,  die  blos  des  höhern  Zweckes  willen  frei* 
willig  auf  das  verzichten,  was  man  gewöhnlich  Lebens-Genuss  zu  nen- 
nen pflegt.     Die  Geschichte  der  Erforschung  des  Innern  von  Afrika 
durchlebte  ihre  Perioden.     Man  scheint  im  hohen  Alterthume  und 
besonders  zur  Zeit,  als  die  Griechen  ihre  Colonien  bis  ins  südliche 
Nubien  vorrückten ,  von  einzelnen  Theilen  Afrika's  eine  sehr  genaue 
Kenntniss  gehabt  zu  haben  und  die  Angaben  eines  Herooot,  eines 
Strabo,  eines  PLmi,cs,  eines  Diodorus  Sikulos  haben  noch  heute  ihren 
hohen  bleibenden  Werth,  besonders  die  des  ersten,  durch  ihre  rich- 
tige Auffassung,  durch  die  strenge  Wahrheit  in  der  Darstellung,  durch 
die  schmucklose  Einfachheit  des  Ausdruckes.     Ptol£Maus  gibt  uns 
in  seiner  Karte-  von  Ätiopien  die   ersten  Daten  über  den  Ursprung 
der  beiden  Arme  des  Nil,  und  zwar  ist  seine  Position  der  Quellen 
des- blauen  Flusses,  des  Tschad-See*s '^  und  einiger  anderer  Punkte 
auffallend  richtig.     Viel  Phantasie  liegt  den  Daten  zu  Grunde,  die 
er  über  die   Lage  der   Quellen  des  westlichen   Stroms  oder   des 
weissen  Flusses,  über  die  Lage  des  Mondgebirges  und  mehrer  Punkte 
gibt,  und  sie  beruhen  offenbar  auf  den  unsichern  Angaben  der  Ein- 
gebornen;    sehr    übereinstimmend  hingegen  mit    den  in  neueste 
Zeit  gemachten  Entdeckungen  ist  zum  Theil  seine  Darstellung  des 
Laufes  eines  andern  grossen  westlichen  Stroms,  den  wir  für  unsem 
1)(iger  seiner  Lage  nach  halten  müssen.  —  Mit  geringen  Modifikationen 
blieben  die  Kenntnisse  des  Innern  von  Afrika  durch  eine  Reihe  von 
lahrhunderten   dieselben,  ohne   dass   eine  besondere   Bereicherung 
statt  gehabt  hätte;    denn  die  geographischen  Schriftsteller  der  Ara- 
ber,  aH:   Abulfedda,  Edrisi""*,  Makrisi,  Abdalla-tif  u.  s.  w. 
nahmen  nur  grosstentheils  die  altern  Daten  auf,  und  was  sie  von  neuen 
und  interessanten  Entdeckungen  enthalten,  bezieht  sich  vorzüglich  auf 
die  Lander  zunächst  der  Küste  und   weniger  auf  das  eigentliche 
Innere.     Sie  übersezten  die  Montes  Lunae  des  Ptolemaüs  in   den 
Dschebel  Kpmri  und  Dschebel  el  Kamar,  unter  welchen  Namen  dieses 
Gebirge  noch  jetzt  bei  den  Arabern  besteht  und  woraus  die  Europäer 
ihre  Mondberge  machten,  ohne  dass  man  darüber  in  spätem  Zeiten 
mehr  gewusst  hätte,  als  PtolemIus  wusste.     Da  man  sich  überdiess 

*    Palus  occidcntalis  Nili  nach  Ptolbmaus^  der  Nilides  Plinii  V,  0 
unser  heutiger  Tschad. 

**    Edrisü  Afrika.  Coravit  Joannss  Mblch.  Hartmahii.  Gottingae  1796. 
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nicht  begnügte,  die  Angaben  dieses  gelehrten  Geographen  üiid 
Astronomen  aus  dem  1.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  in  ihrer 
ursprünglichen  Einfachheit  zu  belassen,  so  entstanden  über  die  Lage 
dieser  Mondberge  und  den  Lauf  des  grossen  westlichen  Stroms, 
des  einen  Anns  des  Nil,  unsers  Bacher  Abiad  nämlich,  die  mannig* 
laKigsten  Meinungen,  wozu  sieh  noch  die  über  den  rSthselhaften 
Lauf  des  Niger  gesellten,  wobei  für  die  Kombination  aller  dieser 
Ansichten  den  Geographen  sich  ein  weites  Feld  eröffnete,  auf  dem 
8ie  unsicher  umherirrten  und  worauf  wir  leider  uns  noch  nicht  wie 
SU  Hause  ansehen  können. 

In  dem  Zustande  allgemeiner  Aufregung  des  Orientes  und  des 
nördlichen  Afrika  durch  die  EinföUe  der  Araber,  durch  die  Kreuz« 
Züge  u.  8.  w.  blieben  alle  Erforschungen  des  Innern  dieses  Erdtheüs 
bei  Seite,  wenigstens  wurde  darüber  nie  etwas  bekannt,  nach  der 
Umschifiung  des  Vorg^irges  der  guten  Hoffnung  aber  durch  die 
Portugiesen,  nachdem  sie  nach  Entdeckung  des  neuen  Seeweges  nach 
Ostindien  den  indischen  Handel  fast  ganz  in  ihre  Hände  gebracht 
hatten  und  sich  an  den  Küsten  AMka's  südlich  yom  Aequator  häu6ge 
Niederlassungen  dieses  Volkes  bildeten ,  nachdem  tom  Ende  des  15. 
bis  In  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  die  portugiesischen 
Missionäre  in  Abessinien  festen  Fuss  gefasst  hatten  und  jenes  Land 
in  aüeif  Richtungen  durchstreiften ,  da  fand  für  Afrika  eine  Periode 
statt,  die,  wenn  sie  im  Geiste  der  Wissenschaft  wäre  gehörig  benüzt 
worden,  zu  den  glänzendsten  Resultaten  geführt  hätte.  Die  Nieder* 
iassungen  der  Portugi.^sen  auf  der  Ostküste*  in  Mosambique  sowohl, 
als  jene  auf  der  Westküste  in  Angola,  Kongo,  Benguela  u.  s.  w. 
reichten  beiderseits  durch  mehrere  Längengrade  ins  Innere  des  Landes, 
und  noch  im  17.  Jahrhunderte  und  selbst  später  gingen  portugiesische 
SUayenhändler  zwischen  den  äussersten  Forts  in  Mosambique  und  denen  in 
NIeder-Guinea  in  der  Breiten-Parallele  von  beiläufig  15^  südlich  des 
Aequalors  mehrmals  durch  Süd-Afiika  seiner  Breite  nach  durch.  Ausser 
einigen  Länder*  und  Völker-Namen  jedoch,  yon  denen  erst  zu  erwei- 
sen wäre,  ob  sie  wahr  sind,  haben  wir,  das  Innere  betreffend,  aus 
jener  Zeit  in  wissenchaftlicher  Beziehung  sehr  wenig  Nachrichten, 
und  wir  sind  noch  heut  zu  Tage  über  die  Beschaffenheit  jener  Binnen- 
Töäer  und  Binnenländer,  über  die  Grösse  und  Lage  des  grossen 
Marawi-See*8,  über  die  oberh  Flussgebiete  des  Congo  oder  Saire, 
des  Cambarobe,  des  Sambesse  u.  s.  w.  und  ihrer  Nebenströme 
theils  in  Zweifel,  theils  in  gänzlicher  Ungewissheit.  Die  Jesuiten  in  Abes- 
synien,  denen  wir  bis  auf  die  neuesten  Reisenden,  die  ersten  und  um- 
ständliehsten  Nachrichten  über  jenes  interessante  Hodiland  verdanken, 
und  worüber  aus  ihr^  Zeit  sehr  viele  Schriften,  besonders  in  religiöser 
Beziehung,  bestehen,  dehnten  ihre  Wanderungen  nur  in  Süden  von 
Messinien,  in  die  Länder  der  Gallas,  aus,  in  denen  sie  ungefähr 
bis  in  den  9.  Grad  nördlicher  Breite  gekommen  sind ,  folglich  nicht 
weit  genug,  um  auf  einige  der  wichtigsten  geographiachen  Frageo 


« 

'daf  nftrdü^he  Afrika  betf efflend ,  mit  Bestiftimtheit  afttworleo  zu  töntien. 
80  ging  diese  wichtige  Periode  vorüber,  ohne  dass  lür  die  Wissen- 
schaft und  Kunde  des  Innern  Afrika's,  mit  Ausnahme  Abessinlens 
und  der  angrinsenden  Länder,  etwas  wahrhaft  Erhebliches  geschehen 
wäre.  In  neuerer  Zeit  jedoch,  in  der  Zeit  des  allgemeinen  Vor- 
wlrttfscltfeitens,  wurde  die  Erforschung  des  Innern  yön  Afrika  von 
Reisenden  aller  europäischen  Nationen  mit  Wärme  aufgegriffen.  Mt 
•edler  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  zogen  yon  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  bis  heute  Viele  dahin,  jeder  mit  kühnen  Planen,  deren 
leztes  Ziel  keiner  erreichte.  Die  meisten  fielen  als  Opfer  ihres  Stre- 
4>ens,  entweder  durch  das  infernalische  Klima,  oder  in  Folge  der  aus- 
gestandenen Leiden,  oder  unter  den  Waffen  wilder  Völker.  Neue 
.Reisende  traten  an  ihre  Stelle,  ohne  aUc  Furcht  und  Scheu  wegen 
des  trawgen  Schicksals  ihrer  vorangegangenen  Gefährten,  doch  auch 
fSie  konnten  ihre  Absichten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  racht  errei- 
chen, keiner  kannte  ganz  durchdringen  und  ihre  Forsphungen  bUeben 
auf  einzelne  Länder  jenes  Welttheils  beschränkt.  Daher  haben  wir 
fioch  iieut  zu  Tage  das  Innere  von  Afrika  in  einer  Strecke  von  35 
Breiten-  imd  Langengraden,  im  Maximo  der  örtlichen  Ausdehnung 
dieses  Welttheils  gerechnet,  noch  so  unbekannt,  dass  wir  zum  grossen 
Tfaeile  nicht  einmal  die  Namen  der  Länder  jenes  Erdstriches  und 
niehi  die  der  Völker,  welche  dieselben  bewohnen ,  wissen.  Die  Süd- 
spitze von  Afrika  bis  zur  Parallele  des  südlichen  Wendekreises  wurde 
Ton  irielen  Reisenden  von  den  Kolonien  des  Kaps  aus  und  in  vor- 
sehtedenen  Richtungen  erforscht,  und  wir  besitzen  darüber  die  herr- 
.lichateB  Arbeiten ;  die  örHiche  Ausdehnung  der  Länderfläche  jedoch, 
die  sie  umfassen,  ist  nur  sehr  klein  gegen  das  Ganze. 

Dou  viLLE*s  Darstellung  der  Binnenländer  von  Nieder-Guinea,  steh 
auf  seine  Reise  gründend,  die  1832  in  Paris  erschien,  ist  so  viel  be- 
rslritten  worden*,  dass  ich  trotz  seiner  Rechtfertigung  doch  fast  Anstaad 
iiebmen  mochte,  allen  seinmi  Angaben  Glauben  zu  schenken,  vbri- 
^ns  sey  es  mit  der  Richtigkeit  der  Quelle  wie  es  wolle,  so  ist 
doch  durch  DouviixE^s  Arbeit  und  durch  seine  Benützung  portu-* 
,gtesisoher  Angaben  viel  zur  Srkenntniss  der  Länder  Congo,  Angola 
-«.  8.  w.  gesdiehen. 

Reisen  von  Bedeutung  und  unternommen  von  der  Ostküste 
ans  Ins  Innere  sind  mir  im  Süden  des  Aequators  aus  neuerer  2eit 
^r  keine  bekannt. 

In  Bezug  meiner  mir  in  diesem  Yfetke  gesezten  Aufgabe 
-handelt  es  sich  ausschliesslich  um  d^  nördlich  vom  Aequator  liegen- 
.d^  Theil  von  ACräa.  Zahllose  Reisen  wurden  zur  Ei-forschung  der 
nan  die  M e^esküsten  gränzenden  Länder  unternommen.  Ober-Guinea» 
Senegambiea,  dte  ganze  Berberei,  Egypten,  Nul»en  und  Abessinien 
wurden  von  Retsehden  aller  Nationen  in  verschiedenen  Richtungen 

'♦    Kritik  übe»  Doüvillb's  Reisewerk  hn  Foreign  Qoarterly  Review,  X, 
m  wie  Doo^illb'«  Recfatfertigang  in:  Trente  mois  de  ma  vie.  Paris  ISSa. 


'doFchkrettzt,  und  wir  besitzen  iiber  diese  Linder,  besonders  übefAbes^ 
sinien,  Senegambien,  die  Berberei  und,  wie  bekannt,  torzäglich 
Ober  Bgypten  nicht  nur  ausgezdcluiete,  sondern  auch  wirklich  pracfat*, 
volle  Arbeiten. 

Seltener  jedoch  drangen  Reisende,  deren  Bemühungen  yon 
Bifolg  für  die  Wissenschaft  gewesen  waren ,  in  das  eigentliche  Innere 
des  nördlichen  Afrika  ein,  und  die  es  thaten,  wurden  auch  meist 
die  Opfer  der  namenlosen  Gefahren  und  Strapazen,  mit  denen  sie 
zu.  kämpfen  hatten.  Die  Losung  der  wichtigsten  Aufgaben  in  Betreff 
der  Geograpiiie  yon  Nord-Afrika,  die  Erforschung  nämlich  des  Laufes 
des  Nigers,  der  Lage  und  Grosse  des  Tschäd-Sees  (nach  dem  Ca* 
Bpischen  Meere,  dem  Aral  und  den  grössern  Seen  der  nordameri* 
kanischen  Freistaaten  der  grösste  See  der  Erde),  der  Lage  des 
Mondgebirges  der  Alten,  des  Laufes  des  weissen  Flusses  oder  des 
grossen  westlichen  Arms  des  Nils,  des  Quellenlandes  des 'blauen 
Flusses  oder  des  östlichen  Nil-Arms  u.  s.  w.  geschah  daher  ent* 
weder  nur  stückweise  oder  kam  bis  heutigen  Tags  nicht  zu  Stande« 

Der  Lauf  des  Nigers  wurde  durch  die  sich  aufopTemden  Be- 
strebungen der  Reisenden  Monoo-Park,  Clappxrtok,  Laino, 
Lakder  u.  s.  w.,  wenn  auch  nicht  ganz  aufgenommen,  doch  in 
so  weit  ausgemittelt,  dass  sich  darüber  keine  gegründeten  ZweiM 
mehr  erheben  können;  so  gelang  es  auch  Clapp&rton,  DsimAM 
und  OuDNEY,  die  Lage  des  Tschad-Sees  *  und  seine  Grösse  zu  bestim* 
men,  und  Bruce  hat,  wie  bekannt,  das  Quelienland  des  blauen 
Flusses  am  Dembea-Söe  m  Abessinien  mit  Erfolg  ausgeforscht« 
Was  jedoch  das  Quellenland  des  weissen  Flusses  und  die  Lage 
der  BÄondberge,  oder  überhaupt  ihr  Yoriiandenseyn  betrifft,  so 
iiakeh  wir  darüber  nur  Vermuthungen ;  denn  kein  Europäer  hat 
weder  das  eine,  noch  die  andern  jemals  gesehen  und  die  Daten 
selbst  der  neuesten  Karten  waren  mehr  odfr  weniger  nur  Variationen 
der  alten  Hypothese  des  PtolemHus.  Diese  beiden  Fragen  zu  lösen 
war  einer  der  Hauptzwecke  meiner  Reise  Ins  Innere  von  Afrika. 
Existiren  nun  das  Quellenland  des  weissen  Flusses  und  das  Mond- 
gebirge  dort,  wo  die  Karten  beide  angeben,  oder  dort,  wo  sie  meineh 
Bestimmungen  zu  Folge  liegen  dürften ,  so  bin  ich  denselben  in  jedem 
Falle  viel  näher  gekommen ,  als  es  je  einem  Europäer  vor'  mir  gelang, 
und  ich  sehe  mich,  wie  wir  hören  werden,  allerdings  im  Stande, 
gegründetere  Vermuthungen  hierüber  auszusprechen,  als  es  frühe- 
ren Reisenden  möglich  war,  doch  dieselben  zur  eyidenten  Gewissheit 

*  Den  Bestimmungen  Denhams,  Clapfebtons  und  Oudnbys  zu  Folge 
erglessen  sich  zwei  grosse  Flusse  in  den  Tschad,  der  Schdry^  und  der 
'Je6a;  aber  ein  Abflnss  des  Bees  ist  nicht  bekannt.  Dies«  bringt  mich 
mif  me  Ycranithong,  dass  der  Tsebad-*See  nicht  nur  ems  selir  bedentend« 
Depression  des  Landes  an  und  fnr  sich»  sondern  auch  vielleieht,  wie  das 
kaspische  und  todte  Meer,  eine  Depression  des  Landes  unter  die  Mee- 
resfläche  überhaupt  sey ;  was  zu  ermitteln  gewbs  von  höchstem  Interesse 
wftre. 


l 


tn  erheben»  gelang  mir  leider  auch  nicht;   denn  anch  Ich  hatte  >i> 

das  Schicksal  der  frühern  Reisenden,  und  nachdem  ich  fast  mein  ai^ 

ganzes  Personal  geopfert  hatte,  nachdem  ich  mich  in  der  festen 
Hoffnung  des  Gelingens  den  Gefahren  hingegeben  hatte,  die  sich 
dort  dem  Reisenden,  in  was  immer  für  einer  Lage  er  sich  auch  befin-  » 

'  den  möge,  entgegenstellen,  sah  ich  mein  Unternehmen  das  eine  Mal  ^ 

durch  den  Einfluss  des  Klima's,   das  andere  Mal  an   der  Barbarei  ii 

und  Dummheit  derer  scheitern,  die  auf  meiner  zweiten  einem  form-  zi 

liehen  Feldzug  ähnlichen  Reise  die  Truppen  befehligten.  li 

Der  Idee,  irgend  ein  fernes,  von  wilden  Völkern  bewohntes,  Land  iq 

zu  erforschen,   folgt  bei  bereits  civilisirten   und  mit  den  nöthigen  \\ 

Mitteln  ausgerüsteten  Völkern  die  Idee,  dasselbe  physisch  oder  moralisch  9 

zu  erobern,  um  pecuniären  Gewinn  daraus  zu  ziehen  oder  es  ebenfalla  ^ 

zu  civilisiren,  auf  dem  Fusse  liach.,    Häufig  yerbinden  sich  beide  > 

Absichten,  noch  häufiger  tritt  erstere  allein  hervor  und  am  seltensten  i 

ist  diess  letztere  wohl  bei  der  Absicht  einer  blossen,  auf  Prinzipien  !| 

der  Menschlichkeit  gegründeten,  CiTilisation    der  Fall.     So   sehen  ^ 

mir  die  Eroberungen  der  Egypter,  Perser,  Griechen,  Römer,  Araber  i| 

und  die  neuesten  durch  Mshemed-Ali  weit  ins  Innere  von  Afrika  ^ 

Tordringen,  so  sehen  wir  die  zahllosen  Bemühungen  der  christlichen  Mis-  ^ 

«ionäre  in  Abessinien,  so  das  Vorschreiten  der  Kolonien  in  Senegam- 
•bien,  in  beiden  Guinea's,  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  u.  s.  w.  | 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachten  wir  die  Eroberungen  der 
Franzosen  in  den  Raubstaaten,  und  das  edle  Bestreben  Englands,  den  | 

Sklavenhandel  dadurch  in  der  Wurzel  auszurotten,   dass  man  sich  | 

bemüht,  den  Segen  des  Christenthums  und  der  Civilisation  ins  Herz  j 

von  Afrika,  in  die  Mitte  vrilder  Negervöiker  zu  verpflanzen. 

In  dem  heissesten  und  wasserarmsten  Lande  der  Erde,  gegen  | 

dessen  Sandvmsten  alle  andern  Wüsten  der  übrigen  Welttheüe  an 
Grösse  und  trostloser  Unwirthbarkeit  verschwinden,  sind  grosse 
jStröme,  vrie  der  Nil  und  Niger«,  die  naturgemässen  Wege,  welche 
die  Kultur  auf  ihren  Wanderungen  einschlägt*  Diess  sehen  wir  in 
Egypten  und  Nubien  schon  von  den  ältesten,  vorgeschichtlichen 
Reiten  her  bestätigt.  Alle  jene  Meisterwerke  eines  classischen  Alter- 
thums,  seyen  sie  nun  im  Laufe  der  Zeit  Strom-abwärts  oder  Strom- 
aufwärts ihrer  höchsten  Vollendung  zugeeilt,  oder,  was  doch  un- 
wahrscheinlich, ihrem  Verfalle  entgegen  gegangen,  sehen  wir  aus- 
schliesslich an  den  Ufern  des  grossen  Stromes  noch  nach  Jahrtausenden 
als  die  Zeugen  alten  Glanzes  und  alter  Herrlichkeit,  während  zu  beiden 
Seiten  der  Tod  der  Wüste  seinen  ewigen  Schlaf  schläft,  unempfind- 
lich gegen  den  Impuls  der  Civilisation  und  ungestört  durch  den 
flüchtigen  Hufschlag  des  Nomaden-Rosses,  durch  das  Dahineilen  des 
Dromedars,  durch  den  Ruf  des  Beduinen,  sey  er  nun  Hiskos,  Blender 
oder  Araber,  immer  Nomade  und  der  einzige  Bewohner  der  Wüste» 
so  lange  sie  Wüste  bleibt. 

England  hat  diese  Wahrheit  längst  eingesehen.    Dem  Nile  konnte 


es,  als  im  Besitze  einer  andern  Macht,  niolit  die  Aufmerksamkeit^ 

schenken,   die  dieser  mächtige  Nerve  von  Afrika  verdient,  es  uren-. 

dcte  sich  daher  mit  Kraft  zu  dem  nicht  minder  wichtigen  Niger '^ 

und  den  in  tropischer  Fruchtharkeit  schwelgenden  Ländern  am  Sene*. 

gal  and  Gambia.     Das  nach  und  nach  erfolgende  Vorrücken   der 

Kolonien  ins  Innere  längs  diesen  Strömen  war  der  geeignetste  Weg» 

still  und    geräuschlos   der  Kultur  den  Weg  dahin  zu  bahnen,  da 

man  jedoch  den  nach  dem  Klima  bedeutendsten  Hauptfeind  derselben» 

den  Sklavenhandel»  an  der  Wurzel  fassen  und  ihn  in  seinen  Stamm^ 

ländem  ausrotten  wollte,  kam  die  lezte  Nigerexpedition  zu  Stande» 

die  in  ihrem  Prinzipe  England  Ehre  macht,  in  der  Ausführung  aber 

leider  missglückte.     Auch  wir  Deutsche  haben  dabei   einen  harten^ 

Verlust  in  der  Person  des  Dr.  Voo£L  zu  bedauern,  der  auf  Fernando 

Po   dem  Klima  als  Opfer   fiel.     Der  Sache   der  Menschheit  willen 

wollen  wir  hoffen,  dass  England  diesen  grossen  Plan  nicht  aufgibt. 

Sehr  gut  dürfte  es  jedoch  seyn,  wenn  zu  einer  zweiten  Expedition 

dieser  Art  nur  Leute  benüzt  würden,  die  bereits  durch  ein  paar 

Jahre  sich  in  den  Niederlassungen  am  Senegal  und  Gambia  ap  das 

Tropen-Klima  gewöhnt  haben  und  dabei  die  Vorsicht  gebrauchen 

mögen»  zu  Anfang  der  trocknen  Jahreszeit  so  schnell  als  möglich  das 

Delta  des  Niger  zu  yerlassen  und  in  seine  obern  Gebiete,  wo  das 

Klima  gesünder  ist,  vorzudringen. 

Sq  wenig  die  Wüsten  des  nördlichen  Afrika  sich  eignen»   der 
Bodenkultur  zu  gestatten,  festen  Fuss  zu  fassen ,  so  sehr  eignet  sich 
Sudan  dazu,  unter  welchen  allg^neinen  Namen  man  das  ganze  Innere 
des  nördlichen  Afrika  zwischen  dem  10.  und  20.  Grad  nördlicher 
Breite,   bis    wobm    beiläufig    die   jährlich  periodisch    eintretenden 
tropischen  Regen  sich  erstrecken,  yerstehU     Das  ganze  Sudan,  wel- 
ches man  in  das  westliche,  mittlere  und  ösUiche  eintheilen  kann^ 
wovon  erstres  die  Länder  der  Fellatahs,  Biru»  Tomlmctu  u.  a«  w.» 
zweites  die  Länder  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Tschad-Sees 
und  drittes  die  Lander  Bomu,  Borgu,  Darfur,  Kordofan  und  Sennaar 
in  sich  greift,  ist  fruchtbares  Savannen-  und  Gebirgsland,   welchea 
unter  tropischem  Himmel  und.  unter  Begünstigung  der  tropischen 
Regen,  zum  grossen  Theile  der  Kultivirung ,  besonders  an  den  Ufern 
der  grossen  Ströme,  fähig  iat.     Mit  der  Parallele  des  18.  bis  20. 
Breitengrades,   bis  wohin   beiläufig  die  tropischen  R^gen  nördlich 
des  Aequators  vordringen,    hören  im   Durchschnitte   die  Wüsteii^ 
wenigstens  die  Sandwüsten,  auf,  der  M«B»ch  verliert  zum  Tlieii  mehr 
den  Nomaden-Charakter  seiner  nördlichem  Nachbarn,  er  siedelt  sich 
an  und  wird  dadurch  der  Kultur  zuganglicher. 

Der  Gedanke  daher,  Nordafrika  von  den  Küstenländern  des  Mit* 
tdmeeres  aus  zu  civilisiren,  wie  er  von  Seite  Frankreichs  ia  Bezog 
i^ttner  Erob^rangen  in   den  Ranbstaaten  mehrmals  ausgesprodiea 

*    In  der  Landessprache  y,Decholiba  Qnorra^% 


%iifde,  scheint  mir  gerade  nicht  der  glücilichflte ,  wenigstens  nur 
bedingnissweise  praktisch  ausföhrbar  xa  seyn.  Die  nahe  Wüste 
iezt  der  Kultur  einen  unübersteigiichen  Damm  entgegen,  und  gehen 
wir  in  der  Geschichte  zurück,  so  weit  wir  wollen,  so  Gnden  wir» 
einzelne  Oasen  und  grosse  Niederlassungen  für  den  Zwischenhandel 
ausgenommen,  die  eigentlichen  Wüsten,  unter  die  doch  der  grosste 
Theil  der  Sahara  zu  zählen  ist,  nie  von  Völkern  aus  der  Reihe  der 
fiebildeten  bewohnt.  Stets  waren  es  Nomaden,  die  den  Sand-Ocean 
durchstreiften,  und  der  Natur  der  Wüste  zu  Folge  war  das  Wander- 
leben immer  die  erste  und  unerlässliche  Bedingung  zur  Existenz 
dieser  Völker,  eine  Bedingung,  die  so  an  die  Natur  des  Landes  ge- 
knöpft ist,  dass  sie  davon  nie  getrennt  werden  kann,  nie,  so  lange 
die  Wüste  eine  Wüste  bleibt,  was  stets  der  Fall  seyn  wird,  so  wie  es 
«tets  seit  Jahrtausenden  der  Fall  war.  Civilisation  und  Wanderleben 
sind  aber,  wie  die  Geschichte  aller  Zeiten  und  aller  Völker  lehrt, 
unvereinbar,  und  es  mag  im  Laufe  einer  unabsehbaren  Zeit  vielleicht 
gelingen,  durch  die  Niederlassungen  der  Franzosen  in  den  Raub* 
Utaaten  die  Küstenländer  zu  kultiviren  und  ihre  Bewohner  nach 
glücklicher  Bekämpfung  ihrer  religiösen  und  politischen  Vorurtheile 
ftu  civilisiren;  es  mag  gelingen,  die  wilden  Beduinen,  nach  und 
nach  bekannt  werdend  mit  den  AnnehmUehkeiten  eines  gesetzli- 
chen, humanen  Lebens,  der  Wüste  zu  entziehen,  sie  zur  ruhigen 
Ansiedelung  in  den  fruchtbaren  Landstrichen  der  Küste  zu  bewegen 
ttnd  sie  so  in  den  Kreis  der  Civilisation  herein  zu  ziehen; 
leztere  aber  über  das  Wüstenland  selbst  auszudehnen,  die  Beduinen 
In  ihrem  eigenen  Vateriande,  in  der  regenlosen,  vom  Chamsin  durch- 
itrichenen,  nur  für  wandernde  Völker  zugänglichen  Wüste  zu  civilisiren, 
wird  nimmer  mehr  gelingen  und  bleibt  eine  Illusion,  deren  Aus- 
luhrung  gegen  die  Gesetze  der  Natur  streitet.  Selbst  wenn  die 
Uandelswege  aus  dem  Innern,  der  kurzem  Strecke  wegen,  zum  Theil 
durch  die  Wüste  selbst  sich  hinziehen  und  in  einer  fernen,  unge- 
wissen Zukunft  dnst  zahllose  Karavanen  sie  betreten,  arthesische 
Brumien,  die  auch  nur  dort  resultiren  dürften,  wo  Oasen  sind,  die 
Route  bezeichnen,  selbst  dann  ist  von  einer  Kultivirung  der  Wüste  keine 
Rede  und  das  civiüsirte  Leben  wird  sich  im  günstigsten  Falle  auf 
die  Stationen  der  Karavanenstrasse  besAränkenund  ringsumher  bleibt 
der  Tod  der  Wüste.  Mehembd-Ali  hat  mit  seinen  Arabern  durch  Erobe« 
nmg  des  südlichen  Nubien  und  der  Länder  Kordofan  und  Sennaar, 
Bowie  durch  die  Bändigung  aU  der  Nomaden^Völker,  die  die  zwischen- 
liegenden Wüsten  durchziehen,  für  die  Wissenschaft  AusserordenUi-^ 
ches  geleistet.  Er  hat  jene  Länder  zugänglich  gemacht,  die  früher 
w>n  einem  Weissen  theils  gar  nicht,  theils  nur  ^  mit  der  grössten 
fEMahr,  betreten  werden  konnten,  und  noch  md  kaum  mehr  als  fiO 
Infare  verflossen,  so  gehörte  eine  Reke  zu  den  grossen  Katarakten 
nach  Dongola,  oder  gar  nach  Sennaar  oder  Kordofan,  zu  den  aller- 
grössten  Wagestücken,  während  man  in  den  lezten  iahren  ganz 
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«riciter  ttnd  nih%  ntir  Ton  Wenigen  begleitet,  |ene  Lander  in  jeder 
Aichtung  dnrchzieben  konnte.  Hätten  des  Defterdars  MsHBMED-Bey'B 
und  IsMAEL-Pascha's  yiehische  Grausamkeiten  und  die  Fortsetzung 
derselben  durch  die  Ton  der  egyptisehen  Regierung  bis  beute  fort- 
betriebenen  Kasuas  oder  Sklayenjagden  die  Negervolker  der  südlich 
von  Sennaar  und  Kordofan  liegenden  Länder  nicht  in  einen  Grad 
¥on  Aufregung  gegen  jeden  Weissen  gebracht,  der  so  gross  ist,  dass 
jeder  verloren  ist,  der  ohne  eine  hinlängliche  Bedeckung  von  wenigstens 
mehreren  hundert  Mann  sich  dahin  begeben  wollte,  so  glaube  ich» 
rhätte  man  die  Erforschung  jener  Länder  noch  viol  weiter  ausdehnen 
.können,  als  mir  zu  thun  es  möglich  war.  Der  früher  ausgespro- 
•ebene  Grundsatz,  dass  das  Innere  von  Afrika  nur  durch  das  fol- 
anweise  Vorrücken  der  Kolonien  und  Eroberungen  weiterhin  zu- 
züglich gemacht  werden  könne,  um  einst  dort  anzufangen  zu  reisen, 
wo  man  jezt  aufhören  muss^,  dieser  Grundsatz  hat  sich  durch  die 
Eroberungen  MsHEMED-ALrs  bestätigt.  Der  Reisende  bedarf  zu  sei- 
nem 2uge  in  unbekannte  Länder,  wie  der  Feldherr  einer  Armee, 
sein  Haupt'Quartier,  sein  Haupt-Depot  für  alle  seine  Vorräthe,  seine 
.  Sammlungen  u.  s.  w.  eine  sichere  Stelle ,  wo  er  ruhig  leben,  sich 
erholen,  sich  neuerdings  zu  neuen  Zögen  ausrüsten,  seine  Bemer- 
kungen ordnen  kann.  Wie  einst  Reisende  von  Kairo  aus  ihre  Züge 
.'Xn  den  Alterthümeni  Ober-Egyptens  und  zu  den  Kataotikten  von  Siene 
unternahmen ,  später  von  Assuan  aus  durch  Nubicn  bis  nach  Abessi  - 
nten  vordrangen,  noch  später  von  Dongola  aus  nach  Kordofan  und 
Sennaar  zogen  und  man  jezt  Sennaar  selbst,  oder  Ghardum  oder 
£l-Obeehd  zum  sichern  Aufenthalts-Orte  während  der  Dauer  der 
tropischen  Regen,  in  welcher  Zeit  das  Reisen  im  Innern  von  Afrika 
fast  unmöglich  zu  nennen  ist,  wählen  kann,  so  wird  einst  unsere 
-Kenntniss  des  Landes  wieder  um  einen  grossen  Schritt  gewinnen, 
wenn  Reisende  ihr  Haupt-Quartier  in  Fassoki,  in  Scheibun  oder  am 
Tira  aufschlagen  und  von  dort  ihre  Züge  weiter  nach  Süden  vorneh- 
men werden  können.  Der  Massstab  für  dieses  stückweise  Vorrü- 
cken ins  Innere  ist  durch  die  Dauer  4er  trocknen  Jahrszeit  gegeben, 
innerhalb  welcher  der  Reisende  von  dem  äussersten  Punkte  seiner 
Route  wieder  in  sein  Haupt-Quartier  zurückkehren  muss ,  ausser  eft 
gelänge  ihm  durch  Unterhandlungen  mit  den  wilden  Völkern,  sich 
einen  fernliegenden  Aufenthalts-Ort  für  die  Regenzeit  auszumitteln, 
was  fast  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  die  Neger  mit  den  Völkern 
arabischen  Stammes  und  überhaupt  mit  den  muhamedai^chen  Natio- 
nen des  Innern,  'mit  denen  man  von  Vorne  herein  in  engster  Berüh- 
rung steht,  in  steter  Fehde  sich  befinden*. 

^  £«  ht  kaum  aöthi^,  ta  bemerken  >  daaa  d»  £fx£blan|t  ^nea  f^ 
wissen  TAüamtus,  der  durch  ganz  Afrika,  vom  Vorgebivgc  der.  gäUm 
Hoffnanig  bis  Kairo,  gereist  ca  haben  vorgab,  in  das  Bereich  absurder 
liügeo  gehört ,  denen  die  Spekulation  irgend  eines  Verlegers  das  Daaeya 
gab.  Unter  diese  Klasse  von  Bdaenden  dürfte,  ivenigateBs  was  die  Tour 
von  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  bis  Alexandria  betrifft  9  auch 
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MkHEMED-ÄLi  konnte  sich  daher  für  die  V^ssensdiaft  ein 
unsterbliches  Verdienst  erwerben,  wollte  er,  ohne  die  Neger  durch 
seine  empörenden  Siilavenjagden  in  Wuth  zu  bringen ,  seine  Erobe- 
rungs-Pläne statt  nach  Norden,  nach  Süden  richten,  in  FassoU, 
am  Tira  oder  in  Scheibun  militärische  Niederlassungen  gründen» 
die  jedem  Reisenden  also,  bereits  in  einer  nördlichen  Breite  yoti 
11  und  10  Graden  liegend,  einen  sichern  Aufenthalts-Ort  in  det 
Zeit  der  tropischen  Regen  darbieten  würden  "*",  und  wollte  er  Tor 
Allem  seine  Eroberungen  auch  auf  das  an  Kordofan  gränzende  Darfur 
ausdehnen,  auf  dieses  noch  immer  so  unbekannte  Land,  das  bisher 
nur  ein  einziger  Europäer,  nämlich  Browne,  im  J.  1793  besucht!^ 
und  das,  nördlicher  als  Kordofan  liegend,  einerseits  an  die  Länder 
granzt,  welche  unmittelbar  den  grossen  Tschad>See  an  seiner  Ost- 
seite umgeben,  anderseits  durch  seine  regen  Handels-Verbindungen 
im  Süden  mit  dem  Dar  el  Nahas  **  und  mit  den  an  dem  gros- 
sen westlichen  Strome,  dem  vermeintlichen  Bacher  el  Abiad  oder 
roeinl^m  Keilak,  liegenden  Landern  den  sichersten  Weg  darbietet, 
das  Quellen-Land  und  den  obem  Lauf  jenes  Flusses  zu  erforschen 
und  endlich  diese  grosse  geographische  Frage  von  dieser  Seite  evident 
zu  lösen.  Nach  Darfur  zu  gelangen  war  zur  Zeit  meines  Aufent- 
haltes in  Kordofan  gar  nicht  schwer,  aber  fast  unmöglich  vmrde  es 
gemacht,  dasselbe  wieder  zu  verlassen.  So  waren  es  damals  bereit« 
14  Jahre,  dass  Sultan  Faudel  in  der  Stadt  Kobbe  einen  egypti-« 
sehen  Obersten,  der  in  Geschäften  dahin  gesandt  wurde,  als  Gefan- 
genen zurückbehielt.  Ob  den  Neger-Völkern  des  Innern  übrigens 
die  genaue  Bekanntschaft  mit  der  egyptischen  Verwaltung  im  Inter- 
esse der  Menschheit  zu  wünschen  wäre,  lasse  ich  hier,  wo  es  sich 
nur  um  das  Interesse  der  Wissenschaft  im  engern  Wortsinne 
handeU,  dahin  gestellt,  glaube  aber  doch,  dass  diese  Frage  beja- 
hend beantwortet  werden  könnte,  da  die  egyptische  Verwaltung,  trotz 

VmcBiVT  LB  "Blavc  zu  rechnen  seyn,  nnd  vielleicht  ist  das  Buch  des  Tau- 

RINIU8  nur  eine  Transfiguration  der  Angaben  des  leztern  Reisenden,  der 

zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Abessynien  gewesen   seyn  will.     Sein 

'Werk  erschien  durch  Pieras  BBRCSRon  unter  der  ^gide  des  M.  db  Pibbbsk 

,BU  Paris  im  Jahr  1640. 

*  Bei  der  famosen  Expedition  des  Vizekonig;«  zu  den  von  mir  und 
Caiixiaud  entdeckten  Goldminen  in  Fasoki  im  Jahr  1839  wurde  wirklich 
daselbst  eine^Art  militärischer  Niederlassung:  begründet,  der  die  Begleiter 
JMbhbiii6I>-Au's  als  Stadt  den  hochtrabenden  Titel  Mehemedopolis  gaben.  Wie 
alle  Anstalten  für  das  Gelingen  dieser  Expedition  übereilt  und  ohne  alle 
JCenntniss  vorgenommen  wurden  und  man  sie  mit  den  überspanntesten 
Hoffnungen,  die  sich  unmöglich  realisiren  konnten,  unternahm,  so  war 
.auch  die  Gründung  dieses  Etablissements  mehr  ein  Kind  der  Laune  als 
des  Denkens.  Die  Expedition  scheiterte  an  Umständen,  denen  sie  leicht 
•lifitte  begegnen  können,  und  von  Mehemedopolis  ist  seit  der  Zeit  nichts 
■nebr  su  hören. 

**  Dar  im  arabischen  Dialekte  des  Sudan  bezeichnet  „das  Land**, 
idaher  Dar  Für:  das  Land  Für,  Dar  el  Nahass:  das  Kupferland,  von  den 
dortigea  Kupfenninen  der  Neger  so  benannt. 
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des  un^heuren  Druckeg  und  des  Elendes,  das  ihr  auf  dem  Fasse 
folgt,  doch  durch  die  kräftige  Methode  Ruhe  und  Sicherheit  in  d^ 
ihr  untergebenen  Ländern  zu  erbalten  und  durch  die  über  gans 
wilde  Völker  doch  henrorragende  Intelligenz  der  Belehlshaber  ihrer 
Truppen  als  ein  Sehritt  nach  Vorwärts  in  der  Civilisation  zu  betrach* 
teil  wäre  und  wir  denn  doch  ein  für  allemal  mit  einigen  Philoso* 
pben  nicht  bezweifeln  wollen,  dass  die  GiTilisation  die  Grund* 
läge  des  zukünftigen  Glückes  eines  jeden  Volkes  sey. 

Meine  Reise  ins  Innere  von  Afrika  umfasst  die  Periode  von 
meiner  Rückkehr  aus  Klein-Aslen  und  Syrien  nach  Aleiandria,  Tom 
11.  Noyember  1836  an  bis  zu  meiner  Rückkehr  aus  dem  Innern 
-wieder  nach  Alexandria,  am  27.  Juli  1838,  folglich  efaien  Zeit* 
mum  Ton  einem  Jahr  und  8^  Monaten.  Während  dieser  Zeit  durch* 
wanderte  ich  Egypten,  Nubien,  Kordofan,  das  Land  der  NnbaSi 
Sennaar  und  die  in  Südwest  von  Abessinien  liegenden  Negerländer» 
Da  die  tropische  Regenzeit  die  Reise  unterbrach  und  ich  zweimal 
von  Chardum  i*  aus  nach  Süden  ging,  so  theile  ich  auch  den  vor* 
liegenden  2«  Band  meines  Reisewerkes  in  zwei  Theile: 

Der  1.  Theil  beginnt  mit  meinem  Aufenthalte  in  Alexandria 
nach  meiner  Rückkehr  aus  Asien  und  enthält  im  weitem  Verlaufe 
meine  Reise  durch  Unter-  und  Oberegypten ,  die  Reise  auf  dem  Nile 
bis  Korosko  im  nördlichen  Nubien,  von  Korosko  durch  die  grosse 
östliche  nubische  Wüste  nach  ei  Mucheireff  im  Lande  der  Berber  im 
südlichen  Nubien,  Ton  da  wieder  auf  dem  Nile  bis  Chardum  und 
meinen  ersten  Aufenthalt  daselbst.  Weiter  behandelt  der  1.  Theil 
meine  Reise  auf  dem  weissen  Flusse  bis  zu  den  Inseln  der  Schil- 
luck-Neger, meine  Reise  durch  Kordofan  in  das  Land  der  Nuba- 
Neger  bis  zum.  Gebirge  Tira  und  meine  Rückreise  nach  Chardum, 
wo  ich  am  23.  Juni  1837  zum  Zweitenmale  eintraf  und  während 
der  Zeit  der  tropischen  Regen  bis  zum  1.  October  1837  TerbUeb, 
an  welchem  Tage  ich  meine  zweite  Reise  nach  Süden  antrat. 

Der  2.  Theil  enthält  meine  Reise  den  blauen  Fluss  hinauf 
durch  Sennaar  undRoserres  bis  Fassoki,  dem  Tumat  entlang  durch  die 
Negerländer  Ackaro,  Fabauo,  Kassan,  Kamamil  bis  zum  Chor  **  Pulchi* 
dia  und  in  das  Land  der  Schongollo-Neger,  an  der  Gränze'der 
Gallas  im  Südwest  von  Abessinien;  femer  meine  Rückreise  nach 
Chardum  und  von  da  auf  dem  Nilev  nach  Mätämme,  durch  die 
Bahiuda-Wüste  an  den  Dschebel  Barkai  und  auf  dem  Nile  bis  Dongolä 
im  südlichen  Nubien,  durch  die  grosse  westliche  Wüste  Nubiens 
nach  Waddi  Haifa  an  der  grossen  Nil-Katarakte  und  von   da  auf 

• 

^    Chardum,  am  Zusammenflusse  des  weissen  und  blauen  Flusses,  ist 
die  jetzige  Hauptstadt  des  (ägyptischen  Anthcils  von  0)(t-Sudan 

*♦  Chor  im  arabischrn  Dialeitte  von  Ost- Sudan,  „ein  Regenstrom^*, 
ein  Fluasbett,  das  nur  in  der  Regenzeit  Waaser  führt,  auch  überhaupt  in 
der. Bedeutung^;  Fluss,  Bergstrom^  Bach' etc. 
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dem  Nlite  durch  das  nördliche  Ntibien  and  Bgyptea  zufSck  nach 
Alexahdria. 

Wie  im  ersten  Bande,  werde  ich  jederzeit  der  Erzählung  der 
Reise  darch  ein  Land  die  Darsteilung  der  physikalischen  und  me* 
teorologiscken  Verhältnisse  desselben,  seiner  geographischen  Phy- 
siognomie und  seiner  geologischen  Beschaffenheit,  einen  allgemeinen 
Überblick  über  seine  Flora  und  Fauna  und  eine  Schilderong  deü 
sittlichen,  religiösen  und  politischen  Zustandes  der  innewohnendeh 
Völker  mit  einem  kurzen  Hinblicke  auf  die  Geschichte  derselben 
folgen  lassen  und  dabei  nicht  nur  meine  eigenen  Beobachtungent 
•ondern « auch  die  in  den  besten  bisher  erschienenen  Reisewerken 
niedergelegten  Erfahrungen,  mit  genauer  Angabe  der  Quellen,  be« 
nützen,  wodurch  sich  yon  selbst^ eine  kritische  Beleuchtung  des  bis- 
her Geleisteten  ergibt,  insoferne  anders  dieselbe  in  meinen  Kräften 
liegt. 

Ein  Anhang  dieses  Bandes  enthält  die  umständlichen  Arbeiten 
der  Herren  Dr.  Fenzl,  Heckel,  Kolla.r,  Natterer  und  Fitzinoer 
vom  hiesigen  K.  K.  Naturalien-Kabinete,  über  die  durch  meinen 
Reisegefährten  Kotschi  eingelieferten  Sammlungen  im  Bereiche  der 
Flora  und  Fauna,  mit  genauer  Diagnose  der  neu  entdeckten  Gat- 
tungen und  Arten  und  mit  einem  kurzen  systematischen  Oberblicke 
auf  die  in  dieser  Sphäre  vorhergegangenen  Leistungen. 

Der  Theil  des  ganzen  Atlas,  der  dieses  Werk  begleitet,  enthält 
in  Bezug  auf  diesen  Band  eine  geographische  Karte  von  Nubien 
und  eine  von  Ost-Sudan,  eine  gegnostische  Karte  von  Egypten ,  eine 
solche  von  Nubien  und  eine  von  Ost-Sudan,  femer  Abbildungen  der 
neu  entdeckten  Gattungen  und  Arten  aus  dem  Grebiete  der  Flora  und 
Fauna,  viele  geognostische  Gebirgs-Profile  und  mehrere  Landschaften. 

Tbeils  um  die  Leistungen  nieiner  Vorgänger  mit  mehr  Umsicht 
zu  beurtheilen,  theils  um  einen  Überblick  über  das  zu  erhalten,  was 
bisher  zur  Erforschung  von  Nord -Afrika,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  von  mir  bereiste  Terrain,  geschehen  ist  und  theils  in  der 
Überzeugung,  dass  besonders  Jenen,  die  sich  weiter  in  das  Studium 
dieser  Länder  hinein  arbeiten  wollen ,  diese  Mittheihmg  nicht  unan- 
genehm seyn  dürfte,  lasse  ich  hier  in  Bezug  der  Literatur  von 
Nord-Afrika  ein  Verzeichniss  jener  Werke  folgen,  die  bisher,  unsem 
hier  gegebenen  Gegenstand  berührend,  erschienen  sind.  Weit  ent- 
fernt, dieses  Verzeichniss  für  vollständig  zu  halten,  sey  es  eigentlich 
nur  ab  ein  Beitrag  zur  Literatur  von  Nord>Afrika  zu  betrachten. 
Ich  beschränke  mich  daher  auch  zunächst  nur  auf  jene  Schrillten, 
die  auf  Egypten,  Nubien,  Sennaar,  Kordofan  und  die  südlich  an- 
gränzenden  Länder  Bezug  haben,  lasse  daher  alle  jene  Werke,  die 
Süd-Afrika  betreffen  oder  die  mit  dem  gegebenen  Terrain  in  gar 
lEciner  Berührung  stehen,  wohin  eine  Menge  über  Senagambien, 
Ober-Guinea,. die  Raubstaaien  u.  s.  w.  handelnde  Reisebeschreibungen» 
und  naturhistorische  Schrillen  geboren,  hei  Seite  und  ziehe  nur 
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4i^6fiig0n  mit.  in  das  Ytirz^ohni»  ein»  die,  obwohl  sie  eigentlich 
die  Verhältnisse  benachbarter  Länder  betroffen,  docl)  einen  wesent- 
liehen  Einfluss  aaf  die  Beurtheilung  meiner  eigenen  Beobachtungen 
nehmen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Schriften  über  Abessynien, 
über  Darfur,  über  die  Lage  des  Tschid-See's ,  über  den  l4auf  des 
Nigers  und  den  des  weissen  Flusses  etc.  Ich  umgebe  ferner  die 
namentliche  Anführung  der  altern,  vor  dem  18.  Jahrhunderte  er- 
sehienenen  Werke  über  diese  Theile  ton  Nordafrika  und  beschränke 
mich  auf  die  in  neuerer  und  neuester  Zeit  erschienenen  Arbeiten« 
In  Betreff  der  älteren  Schriftsteller  über  Nordafrika,  der  ara«- 
bischen  Geographen  und  Reisenden  Edrist,  Makrisi,  Abdulfedda, 
Ibm  Batvta  etc»  sehe  man  die  Bemerkungen  über  Literatur  in 
dem  L  Bande  von: 

RoBirrsoir,    Palästina   und   die   angrenzenden   Länder   im   Jahr   1838. 

Halle  1841. 
Die  Literatur  der  Erdbeschreibung^  bei  den  Arabern.    Von  Dr.  Fbrd. 

WüsTKifFKL».    Zeitschrift  für   vergleichende  Erdkunde   von  J.  G. 

LuPDB.  1.  Bandy  1.  Heft.    Magdeburg  1842. 

sowie  in: 
Leon  Delabobde,  Voyage  en  Abyssinie.  Analyse  critique  etc.  Varin  1838. 

In  diesem  leztern  Werke  findet  man  auch  eine  Angabe  der 
von  den  portugiesischen  Missionären  im  16.  und  17-  Jahrhunderte 
besonders  über  Abessinien  erschienenen  Schriften. 

lYerthvoll  für  die  Geographie  und  Literatur  hinsichtlich 
Nordafrika  und  Afrika  überhaupt  sind: 

HuGH  MimBAY,  hiRtorical  acronnt  of  diicoveries  and  travels  in  Africa, 

from  the  earlipst  a^es  to  the  present  time.  Edinburs^h  1820. 
BuBBBTj  a  chronolag^ical  history  of  north  eastem  voyagea  and  discove- 

rieK.    London  1819. 
Kühn,  Sammlung  merkwürdiger  Reisen  ins  Innere  von  Afrika. 
Becherches  geoj^raphiq^e  sur  Tinterieur  de  PAfrique,  par  C.  A.  Wai.- 

kenaer      Paris  1821,  und 
Complet^ea  par  les  remarques  et  recherches  g^ographiques  sur  le  voyage 

de  M.  Caii^lb,  de  M.  Jomabd.    Paris  1830. 
iProceedings  of  the  associations  for  promoting  the  discovery  of  Afrka. 

London  1790  etc. 
FAJLBBNKTBm,   Geschichte   der  wichtigsten   Entdeckungsreisen.     Dj«a- 

den  1828, 
JoMARB,  sur  les  decouvertes  dans  Tinterieur  de  FAfrinue.    Pari^  1820. 
LARBrrAiinitBB,  essais  sur  les  progres  de  la  geogr.  de  rint.  de  PAfriqiie. 

Paris  1826. 
Etüde  de  geographiqne  critique  sur  une  partie  de  TAfrique  septentrio- 

naie,  par  M.  Avbzac.    Paris  1836. 
Ukert,  Erdbeschreibungr  der  Nordhälfte  von  Afrika.    Weimar  1834. 
|dAivKB|i.T9  Geographie  der  Griechen  und  Röme|R.    LeipsiK  183}. 
XUtter,  die  Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Nati«r  «od  zur  Geschichte  def 

Mensrhen.    Qerlin.    Wird,  fortgesezt. 
<Der  ex8l,e  B^nd  dieses  kia^ischen  Werkes  enthält  Afrika. V^ 
Sbbghaus,  Grundriss  der  Geographie.     Breslau  1842.     Sq  wie  dessen 

Annalen  der  Erd-,  Völker-  und  Ländeiiunde,.  nebst  «einen  übrige^ 

geogn^phiacbe«  $isbriAen. 


A.  Balbi  ,  meferert  seit  ein^r  Iftnp^i^ii  B«?he  ir<m  Jaliren^  etaSMfikney 
wprtbvollp  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Geo^iiphie* 

H.  Teünaux  Compaivh.  Bibliolhck  asiHtiquc  et  afriiraine  ou  catalogi^e 
des  ouvrages  relatifs  ä  l'Asie  et  ä  TAfrique  etc.  Paiis  1841. 

Pm.  H.  Külb,  vollständige,  systematische  Literatur  aller  Reisen.  2  Bde. 
^  unter  der  Presse.     1.  Bd.  1842  erschienen. 

Ton  den  in  heuerer  Zeit,  namentlich  im  Laufe  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts,  erschienenen  Reisen  und  naturhistorischon  Werken, 
worunter  einige  sehr  werthvolle  sind  '^,  betreffen  die  von  mir  be- 
reisten Länder  unmittelbar  oder  mittelbar,  dadurch,  dass  sie  sich 
auf  die  benachbarten  Staaten  beziehen: 

Poncet,  Voyage  in  £thiopia,  made  in  the  years  1698 — 1700.  Lond.  1709. 
Hbgung,  sonderbarer  Lebenslauf  und  Reise  uaeh  Ethiopicn.  Halle  1724. 
Bruce,  Reisen  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Nil;    5  Bände.    Leip* 

zig  1790. 
W.  Jones,  Gonversation  with  Abrani,    an  Abyssinian,   concerning  the 

city  of  Gwender  and  the  sources  of  the  Nile.    Aseatik  Researches 

I.     CalcuttH  1788. 
TiRABoscHi,  Memoria  suUe  cognizioni,  che  si  avevano  delle  sorgenti  de! 

Nilo,  primo  del  viaggio  del  Sm.  Baues.    Mem.  Mautova.     L 
Danviixe,    Dissertation  sur   les  .sources    du   Nil.     Mem.    de    i'Aead« 

tom.  26. 
DouKiN ,  Dissertation  on   the   course  and  probable  termination  of  the 

Niger.     Loudon  1829. 
JoMARD,  sur  la  comhiunication  du  Nil  des  Noirs  avec  le  Nil  de  f'Egypte. 

Sowie  mehrere  Abhandlungen  verschiedener  Autoren  über 
diesen  Gegenstand,  die  meist  jedoch  durch  die  später  erfolgten 
Entdeckungen  widergelegt  wjjrden. 

The  life   and  adventnres   of  Natmamel  Pearce,    written   by    himself, 

duving  a  residence  in  Abyssinia.     1810—1819.    together  with  Mr. 
CoFFms,  Account  of  bis  visit  to  Gondar.     2  Vol.    London  1831. 
CoMBEs  et  Tamisibr  ,   voyages  en  Abessinie ,    dans  le  pays  de  Galla^ 

Choa  et  d'lsat.     Paris  1838. 
Journal  d'un  Sejour  en  Abessinie,  pendant  les  ann^es  1830 — 1832,  par 

Sam.  Gobat.     Genive  1834. 
TiscouNT  Valentia,   voyages   and  travels  to  India,   Ceylon,  the  read 

Sea,  Abyssinia  and  Egypte.     1802—1806.    London  1809. 
RussBL,   Nubia  and  Aby.ssinia,    compreheuding  the  civil  history,  anti- 

quities,  arts,  literature  etc.    London. 
Dehverges,  Abyssinie  dans  TUniverse  pittoresque   Afrique.  Paris  1834. 
Rqchet  d'Hbricourt  ,   voyage  dans   le  pays  d'Adel  et  le  royaume  de 

Choa.     Paris  1841. 
RuFPELi.,  Reise  in  Abessinien.    2  Bände.    Frankfurt  a.  M.  1838. 
Satt,  voyage  to  Abyssinia  and  travels  into  the  interior.  London  1814. 
V.  Katte,  Reise  in  Abessinien  im  Jahr  1836.    Stuttgart  1838. 
BoTTA,  voyage  dans  llemen.    Pans  1841. 

*  -Einige  dersdben  sind  es  auch  nicht.  Nur  die  wertfayollsten  der- 
selben wurden  von  mir  im  Laufe  der  Arbeit  benuxt.  Wo  diess  geschehen 
ist,  wird  es  genau  angegeben  und  ich  enthalte  mich  daher  hier,  blos  ein 
trocknes  Terzeichniss  gebend ,  jeder  weitem  Benrtheilung  des  speziellen 
Werthes  dieser  Schriften.  Die  Bemerkungen  mehrerer  der 'als  Opfer  der 
Wissenschaften  gefallenen  Reisenden,  und  darunter  leider  auch  die  des 
kühnen  LawG|  sind  mit  ihren  Verfassern  verloren  gegangen. 
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Jemen,  als  dasNnbien  andAbessinien  gegenüberliegende  Kosten- 
land,  ist  för  die  Geognosie  der  afrikanischen  Küsten  wichtig. 

CoNDKA,  the  modern  Traveller.    London  1830'''. 

PococKB  y  Beschreibung  des  Morgenlandes  und  einiger  andrer  Länder. 
Aus  dem  Englischen.    Erlangen  1754. 

NiBBUUA,  Reisebeschreibung  nach  Arabien  und  den  umliegenden  Landern. 
3  Bände.    Kopenhagen  1774. 

Voij«BT,  Reise  nach  Syrien  und  Egypfen.     Jena  1788. 

Taom.  Shaw  9  Travels  or  observations  relating  to  several  partsof  Bar- 
bar y  and  Levant.    Edinburgh  1808. 

Das   nach   den    verschiedenen   Cregensianden   in   verschiedene 
Sektionen  zerfallende  Prachtwerk: 

Description  de  l'Egypte  ou  rec.  des  observät.  et  recherche«  qui  ont  etc 
faites  en  Egypte  pendant  Fexpedfilon  de  Tarmee  fran^aisc.  Zweite 
Auflage.    25  Bände.    Paris  1824. 

,  An  diesem  einzig  in  seiner  Art  dastehenden  Werke  arbeiteten : 

Bertholet,  Costaz,  Desgenettes,  Fourier,  Girard,  Monge,  Conte, 
Laurent,  Jomard,  Jallois,  Jacotin,  Drnon,  Delille,  Devillibrs 
u.  m.  a.  der  ausgezeichnetsten  Grelehrten  ihrer  Zelt.  Einzelne  Theile 
dieses  durch  seine  Atlasseso  kostbaren  WeYkes  erschienen  auch  für  sich. 

Jacotin^  Mem»  sur  l'Egypte.  ' 

Dbpcon,  voyage  dans  la  hasse  et  la  haute  Egypte.  Mit  Atlas  etc. 
Paris  4802. 

UoAHEMANN,  Tagcbuch  der  Reise  von  Kairo  nach  Mursuk.   Weimar  1802. 

ßuLzojn ,  Narrative  of  the  Operations  and  recent  discoveries  with  tlie 
Pyramids,  templ^,  tombs  and  excavations  in  Egypt  and  Nubia, 
and  of  a  journey  to'  the  coast  of  the  read  Sea,  in  search  of  the 
ancient  Berenice  and  another  to  the  oasis  of  Jupiter  Ammon. 
London  1821. 

WiLKiNsoN,  Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptiens.  London  1837. 

—  —  Topography  of  Thebes  an  gencral  View  of  Egypt.  London  1835, 

Au-Bey,  Travels  in  Maroccro,  Egypt  Arabia  etc.    London  1810. 

iKBir  and  Mangi^bs  ,  Travels  in  Egypt  and  Nubia  etc.  1817—1818. 
London  1822.     Nicht  im  Buchhandel. 

Madden,  Travels  in  Turkey,  Egypt,  Nubia  and  Palästina.  London  1820. 

HüNpriKRR,  Notes  during  a  visit  to  Egypt,  Nubia  etc    London  1823. 

Anan,  histoire  de  Texpedition  d'Egypte  et  de  Syrie.    Paris  1826. 

Histoire  scientifiqoe  et  milit  de  l'expedition  franyaise  en  Egypte,  12 
Vol.    Paris  1830. 

R.  Wilson,  history  of  the  british  expedition  to  Egypte.  2  Vol.  Lon- 
don 1802. 

M.  Rcssfit,  Gemälde  von  Egypten.    Leipzig  1836. 

Prokbsch  von  Ostsn  ,  Erinnerungen  aus  Kleinasien  und  Egypten.  3 
Bände.    1829. 

ScHNfiiDAWOiB^  Geschichte  der  Expedition  der  Franzosen  nach  Egypten 
und  Syrien  in  den  Jahren  1708—1891.    Zweibrücken  1830. 

MmuTOu,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  und  naeb  Ober-Egypten. 
Berlin  1824. 

Ehasnberg  und  Hbmprich  ,  Reisen  in  Egypten  ,  Libyen,  Nubien  und 
Dongula.    (Leider  nur  das  erste  Heft  erschienen.)    Berlin  1828, 

"*    Über  Abessinien  bestehen  noch    mehrere,  auch   neuere,  Schriften, 
welohe  jedoch  alle  hier  anzuführen  ich  Air  irberfltissig  erachte. 
Rufttegger,  ReUen.  II.Bil.  I.Tbl.  2 
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GiuifPOiJJON  4,  J.,  Briefo  aua  "Egyntcn  und  NnWen.    hti^^mg  1135. 
Owen,  narrative  of  voyages  to  explore  the  ahorefl  of  Africa,  Arabia  e(o. 

London  1833. 
Lane  ,  account  of  the  mannen;  and  customs  of  tbe  modern  Egyptian?. 

London  1836. 
Parthey,  Wanderungen  durch  das  Nilthal.    Berlin  1840. 
€LOT-Bey,  aperga  g^neral  sur  r£gypte.    2  Vol.    Bntxelles  1840. 
Schubert,  Keise  in  das  Morgenland.    Erlangen  1840. 
Egypten,  wie  es  jezt  ist,  von  ....r.    Leipzig  1841. 
CHAMroLuon-FiGBAC ,  Geschichte  und  Beschreibung  von  Egypten.  Stutt- 
gart 1840.  ' 
Morgenland  und   Abendland ,   vom  Verfasser  der  Cartons.     3  Theile. 

Der  zweite  Theü  enthält  Egypten.     Stuttgart  1841, 
Robert  ,  Emma  ,    notes    of  an   overland   Journey ,    trough  France  and 

Egypt  to  Bombey.     London  1841. 
Le  Marechal  Bue  de  Ragnsa  (Marmont),  voyage  en  Hongri . . . .,  en 

Syrie  et  ^n  Egypte.     5  Vol.    Bruxelles  184L 
RiFAUo,  Gemälde  von  Egypten,  Nubien  und  den  umliegenden  Gegenden. 

Aus  dem  Französischen.    Wien  1830. 

Sowie  mehrere  Schriften,  deren  bei  meinen  Bemerkungen  über 
Syrien  im  Bande  I  dieses  Werkes  an  mehreren  Orten  gedacht  wurde, 
sich  auch  auf  Egypten  beziehen.  So  bitte  ich,  hinsichtlich  der  Flora 
und  Fauna  von  Egypten,  Nubien  und  Abessynien,'  jene  Werke  nach- 
zusehen, die  ich  Band  I,  S  288  angegeben  habe  und  die  das 
Wichtigste  enthalten,  was  wir  bis  jezt  haben. 

BuRKHAKDT,  Reiseu  in  Nubien.    Aus  dem  Englischen.    Weimar  1820. 

Gau,  Antiquites  de  la  Nubie.    Paris  1822. 

Jxmes,  St.  John,  Egypt  and  Mohammed- Ali.  Travels  in  the  Valley  of 

the    Nile.     London    1834.      Interessant  sind  dessen  Mittheilungen 

über   die    vulkanischen   Gebirgs-Arten   in  Unternubien.     Theil  I, 

S.  399,  467. 
BoTEj^R.    voyage  of  discovery  to  Africa  and  Arabia,  under  the  Com- 

mand  of  Capt.  Owen.    London  1835. 
Relation  historiqiie  des  feuitles  operees  dans  la  Nubie  par  le  Dr.  Jos. 

Fbruni  de  Bologna.    Rome  1838. 
HosKiNS,  Travels  In  Ethiopia.    London  1835. 
Cai^liaud,  voyage  a  Mero^,  an  flenve  Blanc,  au  de  lä  de  Fasoki  etc. 

4  Vol.    Paris  1826. 
Prokesch   VON  Osten,   das  Land   zwischen   den   Katarakten   des  Nil. 

Wien  1831. 
Rvppell,  Reisen  in  Nubien  und  Kordofan  etc.    Frankfurt  a.  M.   1829. 
Browne,  Travels  in  Africa,  Egypt  and  Syria.    London  1799.    (Besou* 

ders  wichtig  fqr  Darfur.) 

Caial^,  Journal  dHin  voyages  ä  Tombonclott  et  k  Jenne.    Paris  1836. 
]Mac  Laird  and  Oldfield,  narrative  of  an  expedition  hito  tiie  interior 

of  Africa  by  tbe  River  Niger.    1832—1834.    London  1837. 
Lbod,  Voyage  to  Africa.    London  1821. 
Lton,  narrative  of  travels  in  northem  AfHka.    London  1821. 
Moi^LTBN,  voyage  dans  Tinteriear  de  rAfrique,  aax  JMinrces  do  Senegal 

et  de  la  Gambia.    Paris  1820. 
Mungo  Park,  Reisen  im  Innern  von  Afrika.    Berlin  1800. 
—  -—  aweite  Reise  ins  Innnere  von  Afrika.  Sondershausen  1821.    (Beide 

aus  dem  Englischen.) 
Denham,  0|.a?js«rtor  and  OmHiBr,  narrative  of  traveto  and  diseaveriei 

in  NoTthem  and  Central-Africa.     London  1896. 
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€f.AprBnTOi«,  Tagebocli  d#r  rmeiteu  Rfiin€  inn  innere  von  Afrika.     Aus 

dem  Englischen.     Weimar  1830. 
Richard  Lander,  Tagebuch  seiuer  Reise  nach  CiiAPPBRTONs  Tod.     AI« 

Anhang  des  vorigen  Werkes. 
BoDwTCH,  Missien  der  englisch-afrikanischen  Kompagnie  von  Cape  Coast 

Castle  nach  Ajhantee.    Aus  dem  EngHschen.    Wien  1826. 
LAa4tz-f'B ,  Reisen  am  Senegal,   in   den  Jahren  1784  und  1787.     Wei^ 

mar  1802.    (Interessant   wegen   den  Nachrichten   über    die  Gold- 

bergwcrkc  im  Lande  Bambuk.) 

Einxeloe  Abhandlungen  iiber  die  Geschichte  und  die  natur- 
wissenschaftlichen Yerhältnisse  jener  Länder,  deren  Beschreibung 
nun  folgen  wird,  finden  »ich  in  vielen  Zeitschriften  zerstreut.  Viele 
dieser  Abhandlungen  sind  für  den  Gegenstand,  der  hier  zu  behau- 
defai  ist,  Yon  Wichtigkeit  und  ich  erlaube  mir  daher  einige  derselben 
anzuführen : 

Lrfevke,  über  die  Geologie  des  Nilthals  bis  Chardum.  Bullet,  de  la 
Sog.  g^olog.     Vol.  10. 

—  —  Alabaster  des  Dschebel   Ourakam  (Urakuni).     Bullet  de  la  Soc. 

geol.    Vol.  8. 

über  die  Gelogie  von  Sennaar.    Bull,  de  la  Soc.  gcol.    Vol.  10, 

RussEGGBR,  Beiträge  zur  Physognomie,  Geognosie  und  Gpographie  des 
afrikanischen  Tropenlandes.  In  v.  Leonhard's  und  Broivis's  neuem 
Jalirbuche  für  Mineralogie,  Geognosie  etc.    Jahrgang  1840. 

—  —  über    meteorologisch-klimatische    Verhaltnisse    des    afrikanischen 

Tropenlandes.     In   Dr.    Holgbrs  Wiener  Zeitschrift  für  Physik, 
Chemie  u.  s.,  w.     1.  Ban^.    Wien  1840, 

—  —  zerstreute  Aufsätze  über  einzelne  Theile  von  Afrika:   in  Bezug 

bergmännischer  Verhältnisse  in  Karstens  Archiv  für  Mineralogie 
u.  s.  w.     Jahrgäuge  1836^1841. 

—  —   geognoslische  Notizen,   in  v.   Leonharjxs    ni^d  Bronjk's  neuem 

Jahrburhe  fi'ir  Mineralogie  u.  s.  w.    Jahrgänge  1836—1841. 

—  —  physikalische  Skizzen,  in  Bavmgartnek's  Zeitschrift  für  Physik 

und  verwandte  Wissenschaften.    Jahrgänge  1836—1838,  etc. 
CoRDJEit;  Faluns  d'Aboukir.     Bullet,  de  la  Soc.  geol.    Vol.  I. 

Bergbaus  Annalen  der  Erdkunde  n.  R.  Band  10. 
AnBAnDiE,  über  die  Geologie  von  Abessinien.    Bullc^  de  la  Soc.  geol. 

Vol.  10.    Daselbst  auch  Notizen  über  die  Geologie  Arabiens. 
Letrotwb,  sur  Tlsthme  de  Suez.    Le  Canal  de  jonction  des  deux  mers 

sous  les  Grecs,  les  Romains  et   les  Arabes.    In   der  Revue  des 

Revues  des  deux  mondes  ete.  Jahrgang  1841.  No.  7,  Jnli-Hefl« 
Röchet  dIIerjcourt,  voyage  dans  FAbessinie  merid.  Journal  inedjt,  nnji 
Nestor  l^ote,  Icttres  sur  l'Egypte.    Cosseir.    Les   mines  des  eme- 

raude.    —    Beide  Aufsätze  in    der  Revue  des  Revues   des  deux 

mondes  ete.    Jahrgang  1841.    No.  6.    Juni-Heft. 
AcBRBi  DI  Gastbi.oofredo,  MateriaH  per  servire  ai  .progresai  dela  geo* 

grafia  dd^  Afrika  centrale.    lu  der  Bibliotheca  itaiiana.    Jahrgangf 

1840.     No.  291.     Marz-Hef't^ 
WiLKiNsoN,  Notes  on  a  part  of  tbe  eastern  desert  of  Egypte}  with  a 

msp«  of  tbe  egyptian  desert  httweeo  Kenneh  and  Suez.     In  d#m 

Journal    oi  the  R.  Geograpli  Sik.  in  London,     Jahrgang  1832« 
^      Vol.  2. 
Über  den  grossen  FIuss  in  Südwest  von  Abessinien.    Brief  aus  Ango- 

lalla,  im  Ausland,  Jahrgang  1841,  Nr.  S96. 
Avfliatid.    Mal  IS43,    Nr.  140  nnd  141.    Palme  über  die  Nnba-Neger^ 

2* 
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Kochet  d^Hisricourt,  über  Vnlkane  nnd  vulkanische  Eracheinniigen  in 
südlichen  Abessinien. 
Pogo£ni>orff's  Annalen,  Jahrgang  1841|  Nr.  8. 

Unter  den  Karten  über  Egypten  und  Nubien  nebst  Ost-Sudan 
und  Abessinien  sind  wohl  die  vorzögUchsten  der  bisher  erschienenen, 
die  von  der  französischen  Expedition,  von  Bergbau^,  ROppbl, 
Prokesch,.  Kailliaud  etc.  Was  die  .südlich  von  Nubien  liegenden 
Länder  anbelangt,  so  enthalten  alle  sie  betreffenden  Karten  bedeu- 
tende Unrichtigkeiten,  was  aus  der  geringen  Bekanntschaft  mit  jenen 
Ländern  sich  leicht  und  natürlich  erklärt  Was  jedoch  Nubien  für 
sich  betrifft,  so  kann  Berghaus  Karte,  die  Mppbls  und  Ehrenbrro's 
Daten  aufnahm,  als  sehr  verlässlich  gelten  und  der  Lauf  des  blauen 
Flusses  von  Cailliaud,  von  Chardnm  bis  Fassoki  bearbeitet,  hat 
grossen  geographischen  Werth.  Ich  erlaube  mir  hier  ausserdem 
auf  folgende  zwei  englische  Karten,  Nubien  betreffend,  aufmerksam 
zu  machen,  als: 

Mape  of  the  Nile ,  from  Waddi   Haifa  to   Meraui.     By  WADomcroif. 

London  1822. 
Mape  of  Nubia,    comprehending:  the    countrie  between   the  first  and 

second  Cataracte  of  Nile.    By  Parkb  aod  Sholes.    London  182d. 

Als  die  erste  Karte  über  den  Lauf  des  weissen  Flusses  von 
Chardum  bis  Allels  ist  interessant: 

LiNANT,  Conrse  of  the  Bacher  et  Abiad,  or  the  withe  River»  from  its 
junction  with  the  blue  River ,  or  the  Bacher  el  Ahsrak,  as  far 
southward  of  Alieis. 

Mehemed-Au*s  welthistorisches  Auftreten  in  unserer  neuesten  Zeit, 
die  Stellung,  die  er  durch  lange  Zeit  der  zur  Todesschwäche  herab- 
gesunkenen Pforte  gegenüber  mit  Glück  behauptete ,  die  Frage  seiner 
politischen  Existenz ,  durch  die  von  ihm  und  durch  ihn  allein  errun- 
gene Macht  zur  europäischen  Angelegenheit  geworden,  das  Inter- 
esse, das  jeder  gebildete  Mensch  för  diesen  ausserordentlichen  Mann 
fühlt,  der,  allein  handelnd  und  schaffend,  nur  von  Wenigen  unterstuzt, 
in  Mitte  von  Indolenz,  Fanatismus  und  Thorheit  steht,  bewirkten 
wie  natürlich  eine  Bewegung  der  Federn  aller  politischen  Farben. 
Einige  wurden  seine  Lobredner,  andere  seine  Tadler,  leider,  dass 
also  beide  Parteien  den  Mittelweg  verliessen  und,  aufgeregt  durch 
die  Gegner,  so  Vieles  sagten,  was  sie  in  ruhiger  Lage  nie  gesagt 
haben  würden.  Gewiss  ist  es,  dass  jeder,  der  selbst  an  Ort  und 
Stelle  sah ,  trotz  dem  Elend ,  das  der  greise  Vizekönig  durch  seine 
ungezügelte  Eroberungssucht,  durch  seine  weit  aussehenden  Pläne, 
durch  die  Fehler,  die  er  beging,  über  sein  Land  brachte,  doch 
eine  gewisse  Hochachtung  für  den  Mann  fühlen  musste,  der  es  wagte, 
sich  einer  Masse  von  Yorurtheilen  entgegenzustellen;  der  zuerst, 
sey  es  nun  aus  was  immer  für  einer  Absicht  geschehen,  denn  nur 
das  Faktum  soll  hier  reden,  nach  einer   langen  Reihe  von  Jahren 
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den  Orient  aas  seioem  Schlafe  attfruttelte,  seinem  Lande  die 
Möglichkeit  cur  CiTilisation  eröffnete,  wenn  er  es  auch  keineswegs 
selbst  ciYÜisirte,  es  Europäern  zugäoglich  machte,  sein  Haus  als 
Zuflucht  so  vielen  Hütfebedurftigen  hingab,  die  es  2um  grossen 
Theile  reich  verliessen,  und  der  zuerst  Ordnung  und  Sicherheit  dort 
einfahrte,  wo  man  sie  früher  nicht  dem  Namen  nach  kannte.  Ich 
bin  keineswegs  Mehemed-Ali's  Lobredner,  ich  will  aber  auch  nicht  zu 
denen  gehören,  die  an  ihm  nur  die  Schattenseite  sehen;  in  mei- 
nen Augen  ist  er  kein  Mark  Aursl,  aber  auch  kein  Nbro. 
Crerecht,  glaube  ich,  soll  man  ihn  beurlheilen,  und  um  diess  zu 
thun,  muss  man  vor  Allem  die  Geschichte  seiner  Tage  bis  Ins 
kleinste  Detail  kennen  und  von  einem  vernünftigen  Gesichtspunkte 
aus  betrachten.  Ich  rede  daher  hier  nicht  von  Jenen,  die  nur 
si^irieben»  ohne  den  Schauplatz,  zu  betreten,  sondern  von  Jenen, 
deren  Arbeiten  uns.  fib^r  die  Fakta  der  lezten  Tage  belehren,  sie 
uns  zum  grossen  Theile  selbst  als  Augenzeugen  vorführen,  und  wenn 
sie  auch  den  Charakter  der  Parteilichkeit  nicht  sammt  und  sonders 
von  sieh  abwälzen  können,  doch  des  Schatzbaren  so  viel  enthalten. 
Unter  die  vorzüglichsten  und  neuesten  Schriften  über  Mehemed- 
Ali  und  sein  Verwaltungs-System  gehören  ausser  den  bereits  im  I. 
Bande  bei  Syrien  angegebenen  Werken  von  Perrier,  Cadalv^ne, 
POÜJOÜLAT,  CLOT-Bey,  Marmont  u.  s.  w. 

Herrmann,  Mkhemkd-Ali,  Pascha  von  Egypten.    Leipzig  1833. 
Mbiigin,   hiMoire  de  l'Egypte  Sons  le  gouvernement  de  Mbüemsd-Ali^ 

avec  Dotes  par  MM.  LAiiai^s  et  Jomard«    Paris  1839. 
Dr.  BowRiNG,  Bericht  an  das  Parlament  über  den  Zustand  von  Egypten 

im  Jahr  1838. 
Fürst  Pücklbr-Mu^au  ,  Mittbeilungen  wfihrend  seiner  Reise  im  Orient 

in  verschiedenen  Zeitschriften. 
IJa<>uhart,  ia  Torquie,  ses  resources  son  Organisation  municipale,  son 

eonimerce»   suivi  de  consideration  sur  Petat  du  commerce  anglais 

dans  le  t^evant.    Bruxelles  1841. 
Lamartine  ,  vues ,  discours  et  articles  sur  la  gnestion  d'Orient.    Bru- 
xelles 1841. 
MiGHAiiD  et  PoujouLAT,  correspottdeuce  d'Orient    Paris  1836. 
Waghoriv,  Egflpt  as  it  is  in  1837.    London  1837. 
Dr.  RuPFBix,  Egyptens  politischer  Zustand  unter  MERBMED-Au-Pascha. 

In  seiner  Reise  nach  Abessinien.    I.  Band.    Frankfurt  a.  M.  1838. 
Cadalv^ne   et  Br£uvbry>    L'Egypt    et    la   Turquie  de   1829--1834. 

Paris  1836. 


Wien,  i.  Mai  1842. 


Hussegger. 


Einleitung. 


AitfcMitbalt  itit  Alexaiidrla  «ndl  Kairo  %!■  aur  Albrelae  In 

doM  Vnifterto  >on  Afrlha» 

Am  11.  November  1S36  waren  wir,  von  unserer  Reise 
nach  Syrien  und  Kleinasien  zurück,  wieder  in  Alexandria 
eingetroffen.  Mein  erstes  Geschäft  war,  der  egyptischen 
Regierung  in  der  Person  des  Vizekönigs  meine  Berichte 
über  die  Resultate  der  lezten  Reise  neuerdings  bekannt  zu 
geben,  über  die  Fortsetzung  derselben  seine  Bestimmungen 
einzuholen  und  überhaupt  mich  in  Kenntniss  aller  der  An- 
forderungen zu  setzen,  die  man  In  Bezug  meiner  Reise  in 
das  Innere  an  mich  zu  machen  gesonnen  war.  Obwohl  ich 
schon  seit  längerer  Zeit  im  Sinne  hatte,  meine  Reise  so  weit 
als  möglich  gegen  den  Aequator  hin  auszudehnen  und  wenn 
es  die  Umstände  erlauben  wurden,  wenigstens  in  die  Länder 
der  Gallas,  im  Südwesten  von  Abessinien^  einzudringen,  so 
erachtete  ich  es  doch  Tur  zweckmässig,  da  bei  diesem  Plane 
ein  grosser  Theil  der  Reise  ausserhalb  der  Besitzungen  des 
Vizekönigs  liegen  würde,  vor  der  Hand  meine  Absicht  nicht 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  selbst  auszusprechen,  sondern 
vielmehr  indirekt  zu  erwirken,  dass  dieser  Plaii  von  Seite 
des  Vizekönigs  ausgesprochen  werde,  was  mir  auch  im  Ver- 
laufe der  Verhandlungen  gelang. 

Zu  meinem  grossen  Leidwesen  befand  sich  Mehemed- 
Ai/i  damals  in  Kairo  und  obwohl  Boonos-Bey  wie  immer 
sich  der  Sache  thätig  annahm,  und  mich  auch  sammt  mei- 
nen Gefährten  mit  alter  Freundlichkeit  empfing,  so  entstand 
doch  durch  den  schriftlichen  Verkehr,  welchen  Weg  Boghos 


für  umett  Angelegeiib^it  watilte^  anstatt  iiiiii  dme  VertA^ 
gentig  Bacb  Kati*o  abreisen  ^&  lassen,  eine  Zettvers&omniss^ 
die  dem  um  so  selimer%Iicber  f&fit,  der  den  Wertii  der  Zeit 
zu  benrtheilen  weis«!.  Die'  kweckmilssig^e  Benutzniig;  einer 
Sache  oder  eines  Menschen,  in  Bezug  seiner  Leistntige« 
«nd  Innerhalb  einer  gegebenen  Zeit,  rasch  und  in  der  gan- 
zen Attsdebßung  ^es  WirkungslLfeises  ist  dem  Orientale» 
bei  seinem  ängeeemmenen  sehteppenden  Creschiftsgang  etner* 
seits  und  andrerseits  bei  seinem  nicht  die  Folgen  bnrech- 
nenden  zu  hastigen  Einschreiten  nicht  gegeben  und  er  bil- 
det stell  selbst  die  grössten  Hindernisse,  die  an  und  für  steh 
nicht  in  der  Kalor-der  Sache  liegen  und  deren  Hiliwegräu* 
meng  ihm  die  sdbst  geecliaffenen  und  grössten  Schwierig« 
keiten  tttaclit  So  war  es  auch  jetzt  der  Fall ,  und  obwohl 
die  günstigste  Jahreszeit,  um  weiter  nach  Süden  zu  gehen, 
schon  weit  vorgeruckt  war,  wurden  wir  doch  zum  grössten 
Thell  durch  keineswegs  2«m  Zwecke  fahrende  und  entschie- 
den ünniltz;«  Riickfragen  und  sonstige  Verzögerungen  lange 
in  Alexandrfa  aufgehalten.  In  meinem  Reise- Plan,  den  ich 
durch  Boonos' dem  Vizektfnig  zusandte,'  beantragte  ich  die 
Reise  vötiäufig'  nur  bis  nach  Nubieu ,  und  zwar  bis  zu  deit 
Porphyr-  end  Granit-Zügen*  der  nubischen  Wüste,  auszvdeh-i 
neu,  von  da  nach  Kenneh  zurückzugehen  und  in  Kosselr  an 
die  geg^jiüber  liegende  Kilste  von  Arabien  überzusetzen, 
um  sowohl  das  Vorkommen  des  Goldes  In  den  Küsteuge-^ 
birgen^  yon  Jemen  zu  untersuchen,  als  auch  überhaupt  i» 

*  Übler  das  Vtitkomiiiefi  des  Goldes  io  Jemen  gab  mir  in.  Be^ug" 
asf  Lokalität  brwOAKD,  ein  efipnaitfter  Kriegter  aus  der  Zeit  .NApoi^Borrs^ 
der  mit  iiex^^^vm^e  des.  iBRAiuM-Pascba  lange  in  Hedjas  und  Jemen  stand 
und  selbst  an  Ort  und  Stelle  war,  auch  Proben  von  dort  mitbrachte,  die  zu 
schönen  Hoffnungen  berechtigten,  schätzbare  Nachrichten.  Die  Sache  konnte 
jedoch,  da  die  feindliche  Stellung  der  Araber  des  Tunern  das  £indrin^en  so 
sehr  erschwerte,  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Der  Angabe  des  Dr.  Üand 
zufolge  beiindet  sich  an  der  Küste  von  Jemen,  zwischen  Mocha  und  Gon- 
fudda,  ein  Dorf  Schegig,  von  erstcrm  Orte  ungefähr  50  Meilen  entfernt, 
wo  ein  Schech  residirt  (im  J.  X833)  Namens  Scherif-Ah.  Zwei  Tag- 
reisen von  Schegig  ins  Innere  existirt  ein  Grebirge  Namens  Akabat  el 
Meskid  und  jenseits  desselben  das  Städtchen  Mene  Hader.  Von  Mene' 
Hader  in  Sudost  befindet   sich  ein  Thal,    iq  welchem   man    nach    einem 
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der  AJbsieht,  4ie  gMlogisehen  Verhältotswie  de»  Kütteiilaiides 
von  Mocha  bis  zum  Sinai  zu  erjbebeu,  ein  etwas  |;rossartiger 
Plan ,  dessen  wirkliche  Durcbfuhruiig  ich  aber  eigentlieh 
erst  nach  VoUeudung  meiner  iunerafriKanischen  Reise  vor- 
hatte. 

Ausser  zur  Realisirung  meines  Reise-Plans  maehte  Ich 
auch  die  erforderlichen  Schritte  in  Bezog  isiner  angemea* 
seneii  pecuniellen  Steliung  der  am  Tannis  zurückgeliiSBettien. 
Expeditions-Mitglieder  und  zur  Dabinsendung  eines  Arztes^ 
was  der  unterdessen  erfolgte  Tod  des  DolmetAiieis  SirwA«i 
TOWSKY  zur  unerlässlichen  Bedingung  machte.  IMe  Antwoirt 
des  Vizekönigs  blieb  bis  zum  26,  Itovember  aus^  wus  um 
so  natürlicher  war,  da  damals  gerade  die  KaiFee-MonogpIsr 
Frage  mit  England  im  Zuge  war,  welches  den  Handel  ipit 
Mocha-Kaffee  gerne  freigegeben  gesehen  hatte  und  weiche 
Angelegenheit  nicht  nur  Boohos  in  sichtbare  Verlegenheit 
sezte,  da  sie  dem  egyptischen  Finanzsysteme  ziemlich  iialie 
ging,  sondern  auch  die  Gedanken  der  Verwaltung  ganz  und 
gar  für  die  Beilegung  dieser  wichtigen  Differenz  in  An* 
Spruch  nahm.  Die  Antwort  des  Vizekönigs  war,  wie  ich 
ohnebin  erwartet  hatte,  ganz  nach,  meinem  Wunsche  ausgew 
fallen.  Er  bewilligte  die  Reise  in  der  Ausdehnung,  diß  ich, 
für  dieselbe  beantragt  hatte,  berief  mich  aber,  um  das  Nähere, 
darüber  zu  besprechen,  zu  sich  nach  KaiiM),  zu  welcheip 
Zwecke  eine  Dahabie  in  Bereitschaft  zu  haltea  angeordiiet 
wurde.  Ferner  wurde  die  Anfertigung  der  nöthigen  Werk" 
zeuge  und  Maschinen-Thcile  zur  Bleibütte  am  Taurus  in  der 
Giesserei  zu  ßulak  genehmigt  und  die  Absendung  eines  ei* 
genen  Arztes  nach  Güleck  versprochen.  Besonders  interes^ 
sirte  sich  Mehemeo-Au  in  Bezug  der  von   Kairo  an  den 

(litte  von  ungefähr  J  Stunden  zu  einem  grossen  Felsen  gelangt.  Von 
fiesem  Felsen  etwa  30  Schritte  in  Ost  stellen  einige  Mimosen-Bäume  und 
«laselbst  geht  der  goldführende  Erzgang  zu  Tage.  Ausser  gediegen  Gold 
spllen  die  Gänge  des  Gebirges  auch  Kupfer-  und  Silber-Erze  fuhren.  So 
viel  ich  aus  Dr.  Gakd,  als  nicht  Geognofsten?  herausbringen  konnte,  so 
scheint  das  Qebirge  aus  schiefngen  Felsarten  mit  Grünstein-Zügeu  zu 
gestehen  und  }u  den  Vorbergen^  wahrscheinlich  tertiär,  sollen  sich  grosse^ 
tager  yoii  Alabiist<;r  befinden. 
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Taurus  ml^eooBioietien  Eleven;  über  deren ^Beföhig^ong  (iir 
die  weiten^  Ansbildinig  in  den  montanischen  Fächern  und  ihre 
Absendimg;  nach  Deuitechland  zu  diesem  Zweite  ich  ange- 
legentlich befragt  Tvurde.  In  Bezug  dieses  Schreibens  des 
Yizelidnigs  wiprden  nun  von  Boghos  die  nötiiigen  Gelder 
zur  Ausrüstung  der  Expedition  für  die  neue  Reise  angenie* 
sen  und  unsere  Abreise  auf  den  1.  Dezember  festgesezt. 
Alles  diess  war  jedoch  noch  keineswegs  hinreichend,  uns 
flott  zu  machen ,  denn  jezt  wurde  erst  wieder  an  den  Vizcr 
konig  gesehrieben,  ob  denn  auch  wirklich  die  Dahabie  auf 
den  f.  Dezember  bereit  gehalten  werden  dfiife,  wodurch 
mturlich  ein  neuer  Zeitverlust  entstand  und  eine  Verliin- 
geruiig  des  Aufenthaltes  herbeigeführt  wurde,  während  dem 
für  die  egyptische  Regieiiing  gar  nichts  gescliifib.  Ich  stellte 
diess  BoGHOs  vor,  und  machte  ihn  ausserdem  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Verpflegung  eines  so  grossen  Personals^ 
währead  des  ganz  unnützen  Aufenthaltes  in  Alexandria,  ei- 
nen nicht  unbeträchtlicheu  Kosten  herbeiführe  und  zwar 
um  so  mehr,  da.  ich,  einem  Yerwaltnngssysteme  gegenüber, 
welches,,  wie  mich  mein  erster  Aufenthalt  in  Kairo  belehrt 
hatte,  kefpen  Augenblick  eine  Gelegenheit  unbennzt  lassen 
würde.,  uns  iu  iii|se;rn  YertragSrgemässen  Ansprüchen,  zu. 
bekürzen,  erostlich  darüber  wachen  ynüsse,  dass  wir  an  gar 
iiichts  Mangel  zu  leiden  häjtten,  was  wir  unsern  europäir 
sehen  Gebräuchen  zufolge  vernünftiger  Weise  fordern  konn-. 
ten.  Alle  Vorstellungen  konnten  jedoch  den  Gang  der  Ver-t 
handlungen  nicht  befördern.  Da  die  Expyedition  für  eine 
Reise  nach  I^ubieu,  abgesehen  von  der  grossem  Ausdehnung, 
die  ich  derselben  zu  geben  beabsichtigte,  sich  wenigstens, 
auf  6  Monate  Qiit  Lefli>ensm}tteln  und  allem  Möthigen  ver- 
sehen musste,  so  wurden  neue  Subsidien-Gelder  zur  Reise 
selbst  nöthig,  was,  da  die  Regierung  sich  nodi  immer  nicht 
zu  Pauschalien  für  die  Expeditionsmitglieder  verstebep  konnte 
und  ich  Natural^Lieferungen  ein  für  allemal  zurückgewiesen 
hatte,  neue  Schwierigkeiten  machte.  Ein  anderer  Umstand, 
den  ich  durchaus  vor  unserer  Abreise  in  Ordnung  wissen 
wollte,  war  unsere  Feld- Apotheke,  in  Bezug  der  wir  endlich, 
nach  langeip  und  ganz  unnützem  Hiri-  und  H^rfragen,,  die 


Wetsung  ei*hleUeti,  Aeselbe  in  Kairo  selbst  tti  Ordtiuitg;  su 
Iningeii.  Ani  7.  Dezember,  also  aa^b  dem  wfr  belaake  ei- 
nen vollen  Monat  oline  ßeschättfgnng;^  in  Atexandilli  zug^e** 
bracht  hatten,  thetlte  mir  Bocrids  mit,  dass  das  erste  Sefalff 
des  Vizek5ii?g8,  das  von  Kairo  herab 'in  Adfiie  ankommen 
ivl^rde,  zu  mehier  Disposition  g;estellt  wierden  solle.  Reeht 
gut  irisseiid,  d^iss  diess  neoerdlng^s  eine  Vereögemii^  voif 
mehreren  Wochen'  vielleicht  nach  sich  ziehen  werde  und 
nibht  mehr  gesomieii ,  Rbgfei^  zwecklos  fnr  meine  eigentliche 
Bestiinmiüng  in  Aleiandria  i!tt  bl<^ben,  um  so  mehr,  da  ich 
mit  Aecht  und  gegrnndet  vermuthen  konnte,  dluis  die  Intri*' 
gitett  einiger  £iiröpSer  mit  im  Spiele  seyen,  so  machte  Mt 
üngesAumt'  den  lezfen  bUr  2!tt  Gebote  stehenden  Schritt.  Ich 
sandte  dnrcb'dask«  k.  österir.' Generalkonsulat  ein  Scbnüben 
an  BoGROS,  worin  ich' erklärte ,  dass  ich  ilem  Besefalnsse 
d^  Vizeköiiigä  2:«folg;e  keine  weitere  Veiffigung  mehr  ab- 
ztiWa!rten  habe,  sondern  sogleieh  die  eine  Barke  der  englisch- 
amerikanischen  'Asciekttranz-Gesellschaf);  miethen  und  naeb 
Klätö  abrMseAf  werde,  um  mich  mit  demViä&ek&nige  fiber 
dte  Portilefzung' meiner  Reise  selbst  zu  besprechen.  Tags 
iAtätit  erhielt  Ich  die  erförderlichen  Gelder  fiir  die  Expedi- 
Mon^RelsekA^iie,  die  An  Weisung  an  tfte  Gfesserei  in  Bnhiük 
zur  Anfertigung  der  nSthlgen  Werkzeuge  und  Maschinen-' 
Thdie  Tu»  AHi  Blelhutfe  zu  Giileck,  und  am  9,  Dezember 
trttten  wir  &n(  Akt  "ton  mir  wlrklicfa  gemletheten  Assekuranzf-^ 
Barke  linsebeReise  ätf^  detf 'Katiale  Mahitiftrdleh  uabh  Adfäe' 
ata,  naehdem-i^flrrälso^  1^011^^29  Tage  der  günstigsten  Jah-; 
n^^elt  in  Akltandrfä  fm  waüren  Sinne  des  Wortes  fiir  dier 
e^tische  Re^eining  ve^loTen  hatten^  iitm^'Glück  fth  vollerf 
Besitze  Wr^iJrer'IhstnmientÜ,  blÜeb  diese  Zeit  wenigiitens 
ftir  die  WisÜ^i^nschaft  nicht  unbenuZt,  indenl  eine  fange  und 
an  mehreräh  Tagen  von  Stdnde  zu  Stuhde  durch  Tag  und 
NkBtit  ib>tgesezte  Reise'  von  Beobachtungen  über  Luftdi'utk; 
Lufttemperatür,  Luftfeuchtigkeit^  magnetif^chä  'Neigung  et6. 
das  Resultat'  Utlsei*er  physikalischen  Forscfairngen  war. 

In  Bezü^  des  i^öcialen  Lebens  hatte  sich  in  Alexandriä  von 
der  Zeit  unserer  Abreise  nach  Syrien  und  Kleiif- Asien  bis  zu  un- 
serer Röckreide  so  Manches  vei-ändert.     Dt6  GeöelligkiJll 
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hatte  sich  gehoben ;  dnrcb  d^s  hoUftitditcheii  Oeneral4(otoiirii 
Reinlgii«  Betnithaiigefi  und  durch  sein  rastfwses Mitwirken  wares 
Reilingen,  eiAfranzöftiacbeffDilettanteo^-TheaterKH  arrangil*eit, 
dessen  Mlt;»;iieder  Tortreilllch  spielten ;  amserdem  waren  bei 
RsmLSiN  wöchentlich  Konzerte,  eine  Italienische  Cresellschaft 
hatte  ein  ztieites  Theater  etabllrt ,   and  so  wafdis  ein  JMhr 
ang^eneh&ier' Geist   In   das  sonst  so  einförmige  Leben   des 
Kanfmahns^Standes^  des  vorherrschenden  >  in  Alexandria,  ge- 
bracht.   Für  Fremde  hatten  diese  CteseilsehaAen  das  Ange^ 
nehme^  dass  sie  dabei  Gelegenheit  fanden,  die  schöne  Welt 
der  alten  Ptolemaer>9tadt  an  bemindem',  In  der  der  Niacii^ 
hall  von  Kleopatra's  Relzien  keineswegs  verschwunden  war; 
denn  eine  schöne  Spanierin,   die  Tochter  des  spanischen 
6en#ral-KonsnIs ,   glänzte  damals   mit  Recht  als  elh  fitera 
ersl^ür  Grösse,  und  unter  den  griechischen  Familien  ehtdeckt« 
«an  SS  manche  Gestalt,  über  die  der* warme  iMden  dtttnen 
ganzen  Ihm  eigenen  Reiz  ansg^i'ossen  hatte.    Der  seh#e^ 
dlsdfie  General-^Konsnl  Anastasio  fUnrte,  wie  Immer,  seM 
grosses 'Haus,  in  weichem  siüh  die  hante  vdlee  von  Aletän- 
drta   versammelte.     Der  dfinische  GeneraN  Konsul  t.  Düüii 
REICHER,   der  seltene  Ehrenmann ,  dem  Ich  so  vielen  Danfc 
sefaiilde,  war  nebst  sctnism  Commls,   onserm   FieifiJd  mnl 
Lafidsmann  PrlrnNOER^    nicht  nor   aufs   eifrigste   bemüht, 
mich  in  allen  Verhandlungen'  mit  der  egyptischen  Regierung 
nach  Kräften  zu  unterstützen ,  sondern  bot  auch  Alles  auf^ 
ähi  uns  unserti  Aufenthalt  In  Alexandrta  M  ängenehnt  als 
mfl^icfa  zu  machen.  —  Die  Umgebung   von  Alexandra  Ist 
Wüste  litt  ganzen  SiiMe  des  Wortes,  doch  aber  gdailg  ek 
einigen  ^Besitzern  der  liHgs  dem  Kanäle  Mahmudieh  liegen- 
de« Landgüter,'  den  düri'enfSandbbden  in  einen  blühend  Wchö- 
neu  Garten  zn  verwandeln,  dessen  üppiges  Grün  zu  befdeif 
Seiten  des  von  unzähligen  Segelschiffen  befahrenen  Kanals, 
gegen  den'  fähieu,   unabsehbaren  Spiegel  des  Mareotis  auf 
(fer  einen  und  gegen  die  wüste  Fläche  auf  der  andern  Seite 
einen  sonderbaren  Kontrast  bildet  und  zuglddi  den  Bewefe^ 
gibt,  das.«  diesem  Boden,  fast  durchaus  Nf^ Alluvium,  nur 
Wasser  und  die  pflegende  'Hand  des  Menschen  mangelt,  um 
ihn  in  einen  Garten  zu  verwandeln.    Das  schönste  dieser 
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Laudgiiter)  schon  sowohl  darch  die  wirklich  elegante  und 
sogar  prachtige  EinHditnng  des  Landhauses  selbst,  als 
auch  durch  die  grossen  Garten,  welche  dasselbe  nrageben^ 
ist  das  des  griechischen  Handelsmanns  Sitzlno,  einer 
der  reichsten  Spekulanten  von  Aleiandria.  Za  Ende  No^ 
venber  sahen  whr  In  diesen  Gärten  Bananen,  Tuba,  Rosen^ 
die  prachtvollen  Kinder  Indiens,  und  alle  Blumen  den 
südlichen  Europa  Im  Freien  und  in  voller  Blfithe;  Felgen, 
Granaten,  Orangen,  Dattelpalmen  beugten  sich  nnte^  der 
Last  der  reifen  Friichte.  —  Unter  die  interessantesten  Be- 
kanniBchaften,  die  ich  in  Älexandria  machte,  rechne  Ich  anob 
die  des  schwedischen  Natnrforachers  l>r.  HansHBoae,  def 
vor  Kureem  von  einer  Reise  ssuitiekgekommen  war,  weksbe 
er  ins  Innere  von  Afrika  unternommen  hatte.  Chardum  als 
sein  Hauptquartier  betrachtend ,  war  er  den  Manen  Fhiss 
hinauf  bis  Sennaar  «nd  Roserres  gegangen,  durchwandcfrte 
daaLand  sswiiM^hen  dem  blauen  und  weissen  Flnss  in  der 
1$^  Breiten-ParaUele  und  hidt  sich  längere  Zeit  nn  Ken- 
scheraji  am  weissen  Flusse  auf,  w^  er  sefaie  Sammlung,  die 
i^  Spatear  zu  St^kiiolm  sali,  aus  der  tropischen  Falle  der 
doirtigen  Pflanaen«  und  TUerwelt  sehr  bereicherte.  .0le 
sch&tabareft  Mittbeilungen  dieses  Rasenden  waren  mir  nicht 
nur  höchst  willkommen,  sondern  bestärkten  mich  in  meinem 
schon  lange  heimlich  gefassten  Plane,  so  weit  nach  Süden 
zn  gehen  als  m^lich« 

Eine  wahrliaft  freudige  Überraschung  war  es. mir,  als 
am  Morgen  des  28.  November  ichdiellachricht  erldelt,  dass 
der  k.  bayer«  Hofrath  v.  ScmniERT  mit  seiner  Reiseg^eU- 
Schaft  im  Hafen  von  Alexaadria  angekommen  sey.  Idt  fuhr 
sogidch  mit  einer  Barke  dahin,  wo  idi  den  durch  seine  tiele 
Gemiithlichkeit  und  durch  Wissensdiaft  gleich  ausgezeich- 
neten Mann  mit  seiner  liebenswürdigen  ReisegeseHschaftan 
Bord  eines  türkischen  Schiffes  fand,  das  zugleich  hundert 
llad^,  Pilger  nach  Mekka,  beherbergte«  Da  das  Schifl^ 
von  Konstantiuopel  kommend,  in  Quarantalne  erklärt  war, 
so  durfte  ich  dasselbe  leider  nicht  betreten ,  und  musste 
also  die  Schranken  einer  bestimmten  Entfernung  mir  ge- 
fallen lassettb     &ine  Quaraataine  von  21  Tagen   und  das 


Zasftiiiaieiilelieii  mUiraid  deraelben  mit  lOO.schiMtz^eM  Bftdiii 
in  dem  engen  Räume  eines  Schiffes,  Iiatten  natiiriich  fiir 
H.  T.  ScRUBSRT  nichts  Anzidiendes,  und  ich  war  daher  sehr 
froh  als  es  gehingf,  bei  der  Sanitfttshehörde  die  Bewilligung 
EMT  Ausschiffung  sämmtlicher  Hadjis  in  das  Laaareth  zu  er- 
wirken, wodurch  H.  w.  Schubbrt  in  die.  alleinige  Disposition 
des  Schiffes  versezt  wurde« 

Wahrend  meines  Anfenlhaltes  in  Alexandria  waren  In 
Kairo  einige  Rechtsfaile   vorgekommen,   die  ich   hier  aus 
dtem  Grunde  umständlich  und  so  erzählen  wlll$  wie  sie  mir 
aas  authentischer  Quelle  zugekommen  sind,  weil  rie  damals 
ekliges  Aufsehen  erregten,  und  einen  sichern  Beweis  ab- 
geben,  dass  die  von  Manchen  so  sehr  gerulmte Civllisatioo 
von  Egypten  sich  denn  doch  nicht  Us  zur  Justiz^Piege  er- 
»tvedit  zu  haben  scheint  und   dass  trotz  der  Übersetzung 
europäischer  Gesetze  ins  Arabische   noch  immer  alle  Ele- 
mente der  asfanglidien  Barbarei,  vorhandm  sind ,   die  nur 
eines  leisen  Impulses  bedürfen,  um  sich  in  ihrer  ganzen  Ab- 
scheulichkeit zu  zeigen.    Dass  diese  Impulse  steh  seltner 
ereigneten,  ah  frfiher,  war  nicht  Folge  der  Nachäfftiog  eu- 
ropäischer Formen,  sondern  Resultat  des  eisernen  Willens 
des  VizekiMgs,  dem,  besonders  in  leztrer  Zelt,  wenig  Gran- 
samkelten,  an  einzelnen  Individuen   verübt,  personUck  sar 
Last  zu  legen  shid,  sondern  der  vielmehr,  so  schrecklich 
auch  der  Druck  war,  den  er  auf  die  Masse  des  Volkes  aus- 
übte, dem  Einzelnen  meist  sein  Recht  werden  Hess  und  wor- 
in eigentlich  das  Geheimniss  bestand,  seinen  Namen  selbit 
in  der  Mitt^  von  Elend  und  Koth  geehrt  zu  machen,  wäh- 
lend die  btttern  Klagen  seiner  Unterthänen   auf  die  Beam^ 
ten  und  Ofiziere  fielen,  die  sein,  denn  doch   von  Vorne 
heimln  von  ihm  gegebenes,  System  der  Verwaltung  in  Aus- 
führung brachten. 

In  <  Kairo  lebte  ein  levantbiischer.  Handdsmann,  Namenf 
ABWBsti«  Dieser  wurde  «des  Verkaaffts  falscher  DUmuintm 
angeklagt«  Der  Diwan  in  Kairo  Hess  die  Sache  untersKehien 
und':  als  ttian  fand,  dass  die  vermeintlichea  Dlamsjilea  sich,  ** 
einem  heftigen  MulEelfeuer  auSgesut»  verfluditige*,  erklärte 
man  sie  für  falsch,   indem  ein  wirklich   edler  Stein,  der 


Anaitfet  ^  04IMIIIS  düfolgev  diesie  EtgenAebiifl; ntchl;  bMit»eR 
järfe^     und   ve«vrtbeilte  de»  Kaufmanii  zum  Tode.     Das 
•Uterreidbhche  G(Meralkoo8ulat  rcfquirivte'  hingeg«»  ArnisH, 
tl»:ietiiei»  UBter  österreicbtschem  Schulze  stehi^nd^ii  Unter^ 
tbanen  und  forderte  nidit  nur  die  EmeiievttBg  des  ganzen  Pro- 
aeities^.  aoiidevu  auch  die  Boiziehnng  von  Sachveratändigen« 
Der  Festigkeit  und  dem  Eifer,  mit  der  diese  Behörde  dabäi 
an  Werke  ging,  g^^lang  es  anch,  den  Arrest  dieses  Kauf- 
flMoins,  in  -Aen  Händen  der  egyptischen  Jastiz,  in'  eine  Kon* 
aiijataehaft  uinzwwandeln  und  ih»  sfiäterbin,   bei.erneiierlMr 
Ufllerünohiüig  dt^  Gegonstandea^^  anf  freien  Fuss  >ztt  setzen. 
i. :  :Der  ^iveite  Fall  ereignete  sich  ebenfalls  kurz  vor  räei« 
ner  Ankunft  in: Kairo*  Nessli,  die  Wittwe  des  durch  seine 
6rau9asikett  faerüchtlgti^  Defterdats  MsKEBCBD-Bey,  des  Ver«- 
9i?iisteni  von  Kordofan.  und  Sennaar  und  des  Rächers  Iskaki.« 
rBaächaJfi,  die  Tochter  des  Ylzekönigs  MsHEBCED-Ati,  besaas 
«iiie  jiingel  lind  schöne  grifecbisehe  Sklavin.   Das  arme  Mad* 
ohfen  erfahr.  Etivas  von  iem  zwischen  den  Grossmächten  ab* 
geschlosiietien-  und  zu  Gunsten  Griechenlands  lautenden  Trak- 
täte,  der  unter  andern  auch  auf  ^e  Freiheit  der  In  egypti« 
«ehe  Geüa^ettsebafk   gerathenen   griechischen  Unterthanen 
•llazng.  nahm.    Um  ihre  Fraibeit  zu  erringen,  ffob  das  MmA^ 
ei»»  ans  deai| Harem  devNESsu  und  sn<^e  im  Hause  des^^a*^ 
iiialig>en'^  griechischen  VizekMsuIa  zu  Kairo^  den  Schatz  an, 
^n  sie  von  Rechtswegeia  von  ihm  -verlangen  konnte.  Nasati 
war  aber  den  Vertust  der  schonen  Sklavin   wuthend.     Sie 
Hess*  sie  4urck  ihre  Kabasse  in  Kairo  suchen;:    Diese  er* 
Albren,  dass^sldi  das  Mädchen  hu  Hanse  des  ^eehisehen 
KonsalS'  befinde  und>  forderten  sie  znrnek.  [He  AosHefehmg 
wnnle  anftng:lieb  verwetgcort,  als  aber  ttte  Kabasse  nrft  dem 
Auftrage  ihrer  Gebieterin  zsritekkehrten,  das  MiMcfaen  den! 
Konsole  mit  Gewalt  zu  entreissen,  da  war  deraelbe  aehleeht 
Hjemig '  und  lle&rte  Ihnen  die  Ärmste  aas.    Sie  sdileppten 
nie  in  den  Hai'em  zurndi,  aus  dem  sie  nie  mehr  zum  Vor«- 
aebelne  kam« 

Die  MgeVerliHanng  der* heiUgaCen  Pflicht  einei<^^K^^ 
siilS)  die  Unterthanen  seines  Landes  xmi  seiner  Rcf  iermig 
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itt  ihren  Re^^hteii'  zu  s^but9en>  erregte  ubii  bo  imhr  den  Unh 
nvillen  ajler  B^saerdenkeudeii ,  da  die  Kabasse  nie  es  ge- 
wagt bab^i  würden^  Gewalt  zvl  brauchen,  wetm  die  Konsule 
von  Österreich,  £^gUnd  und  Frankreich  in  Kairo,  frühzeitig 
von  dem  Vorfalle  unterrichtet,  sich  ins  Mittel  gelegt  hätten, 
jgms  auch  sicher  geschehen  wäre. 

Der  d litte  Fall  betraf  einen  RechuungihBea»ten  des 
Diwans  in  Kairo,  einen  lUja.  Bei  Untersuchung  der  Kasse 
zeigte  sich  ein  Geldahgang,  der  zufallig  mit  dem  Betrage 
der  monatlieben  Besoldung  dieses  Beamten,  die  er  vor  Kurr 
«em  erhoben  hatte,  übereinstimmte.  Man  verfiel  auf  den 
Gedanken 5  dass  dieser  Beamte,  der  krank  zu  Hause  lag| 
eeine  Besoldung  zweimal  erhpben  habe*  Man  sandte  daher 
eineu  Kabass  zu  ihm  und  liess  den  zu  viel  erhobenen  Be<» 
trag  zurückfordern.  Der  Beamte  hetheoerte,  nicht  mehr 
empfangen  zu  haben,  als  ihm  gebühre  und  worüber  er  die 
.Quittung  ausgestellt  habe.  Yergebeps,  der  Kabass  erscUeq 
wieder  und  «war  mit.  dem  Auftrage,  dem  armen  Kranken 
SQO  Prügel  zu  gebeti,  ^enn  er  das.zuvielerhaltene  Oeld  nicht 
zuriickstelle.  D^v  Beamte  stellte  dem  Kabass .  vor,  dass.  in 
dem  Falle,  wenn  er  seine  Besoldung  zweimal  erhalten  habe, 
auch  zwei  Quittungen  sich  vorfinden,  müssen  und  wäre  Alt^ 
demungea,chtet  nicht,  der  Fall,  so  treffe  offenbar  die  Kaase«- 
ftthrer  dif^ ^Hauptschuld,,  da.  sie  das  fitU  ohne  Empfang  ei- 
ner QuittiHig  aiisgffcablt  haben  würben.  Der  Kabass  sab 
die  Ricbtijgkeit  di^es  Beweises  ein  und  raportirte,  ohne  vor 
der  Ha^d  die  Prügel  auaziutheil(en,,!die  Sache  dem  Präsiden-i 
teu  des  Diwan,  de.m  Hj^ais  Efi'jBNOL  .  Lezterer  Uess  diesen 
Gegfnstp^nd  neuerdings  untersuiohen.  ui|d  es  fand  sich  9  dasii 
^  Jtß^9^  .gewobniicher  Rechnu^^gsfehlepr  die  Ursache  des  if 
diesi^ni  J^iille  nur  scbdnbaren,  K^sw-^Abgengea  war.  Waa 
Tväre  4IS0  gesf  beben ,  wenn  der  Kabass  nicht  menschlicber 
gedacht  hätte,  als  der  glänze  Di^ran ?  und  hat  nuiu»  fragt 
«ich  weiterji  in  d)esei|  a,us  einer  a^ab)losen  Menge  heryorge- 
hobenen  Fällen  a>^ch  nach  dem  Code  .Napoleon  entschiedesy 
der  jfi,  wie  wir  hi  m^uerer.^it  gehört  haben^  bei  Entscheid 
^ilgpi?  M  hesi^nderf  schwierigen  ^ustizfiUlen  in  Ägypten 
uebst  dem  Koran  als  GnpndUge  angenommen  werden  ?  oder 
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hält  man  vielleicht  derlei  Fälle  nicht  fär  besonders  schwie- 
rig? Wir  werden  auf  ähnliche  Erelg;ni8se  im  Verlaufe  mei- 
ner Reiseerzählung;  noch  oft  stossen  und  bei  ihrer  Sunimi- 
rung  wird  die  Aburtheilung  über  den  Grad  der  Civilisation, 
der  in  £gypten  herrscht,  nicht  sehr  schwer  fallen. 

Wie  schon  im  ersten  Bande  gesagt  wurde,  so  war  man 
damals  bemüht,  aus  den  Schutthaufen  des  alten  Alexandr|a 
ein  neues  hervorzurufen,  indem  man  in  den  Trümmern,  die 
Jahrtausende  aufgehäuft  hatten,  nach  Bausteinen  suchend, 
eine  Art  Bergbau  betrieb.  Bei  dieser  Gelegenheit  stiess  man 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  Reste  der  frühem  Pracht,  und  es  ist 
zu  bedauern ,  dass  diese  Nachgrabungen  nicht  von  einem 
Sachverständigen  beanfsichtet  wurden ;  denn  es  hätte  dadurch 
manches  kostbare  Denkmal  der  Zeririimmerung  entzogen 
werden  können.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  wurden  die 
Reste  eines  Tempels  entbiosst,  wenigstens  hielt  ich  es  der 
Bau- Anlage  nach  für  einen  Tempel ;  denn  bestimmt  war  dar- 
fiber  nicht  zu  entscheiden,  da  ausser  dem  Fussboden  und  einigen 
grossen  Säulen,  griechischen  Styls,  aus  dem  schönen  Granite 
der  Katarakten  von  Syene  verfertigt,  nichts  zu  sehen  war. 

Bei  einem  Spazierritte  an  den  See  B^reotis,  aus 
dem  jährlich  eine  sehr  bedeutende  Quantität  Salz  gewon- 
nen wird,  nahm  ich  ^nr  Untersuchung  des  spezifischen 
Gewichtes  des  See- Wassers  eine  kleine  Quantität  desselben 
mit  mir.  Bei  einer  Temperatur  der  Luft  von  15^  Reaum. 
zeigte  das  Wasser  des  Mareotis,  welches  selbst  eine  Tem- 
peratur von  13^  Reaum.  besass,  ein  spec.  Gewicht  von  1,003. 
Das  spec.  Gewicht  des  reinen  Meerwassers  hingegen ,  von 
einer  Temperatur  =  14,2  Reaum.,  betrug  bei  derselben  Lnft- 
T^mperatur  1,029.  Das  geringere  spec.  Gewicht  des  Was- 
s^s  ans  dem  Mareotis  erklärt  sich  dadurch ,  dass  es  dort^ 
wo  es  geschöpft  wurde,  mit  dem  aus  dem  Kanal  Mahmn- 
dieh  eindringenden  Siisswasser  gemengt  ist. 

Am  9.  Dezember  begaben  wir  uns  Abends  an  Bord  un- 
serer grossen  und  schonen  Barke.  Einige  Freunde  beglei- 
teten uns  dahin.  Keiner  von  ineihen  Gefährten  ahnete  da- 
mals wie  weit  diese  Reise  gehen  und  wie  lange  sie  dauern 
sollte,  nur  in  mir  stand  der  Plan  fest,  so  weit  nach  Sndeir 
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k6  gleiten  als  mdgtich  und  sollte  ick  auch  allein  mich  dein 
Uniernehmen  unterziehen.  Wie  und  mit  welchen  Mitteln 
dfess  aber  geschehen. seile,  dariiber  war  Ich  freilich  mU  mir 
selbst  noch  nicht  .im  Klaren.:  IHe  in  das  Innere  abg;ehende 
Expedition  bestand^  ausser  mir,  in  meinem  Adjunkten  Prvck- 
KER,  dem  'Di\  Veit  ,  dem  Botaniker  Kotscui,  dem  Dolmetscher 
AcHMED*KAt>i!AN,  dem  Arbeiter  Mortsch,  meinem  Bedienten 
Danelon,  also  ans  7  Europäern  und  einigen  arabiselien  Be- 
ibenten.  Es  war  wenig  Wind  .und  die  Barke  musste  gezo- 
gen werden,  wirifiihren  daher  nur  langsam  zwischen  den 
elenden  Hiitteii  der  Soldaten^Familien  und  Fellahs  hin,  wel- 
die  den  Saum  von  Alexandria  bilden,  und  mit  Anbruch  der 
Nadit  waten  wir  noch  ganz  nahe  an  der  Stadt,  die  mehrere 
von  uns  in  diesem  Momente  zum  Leztenmale  sahen ,  und 
die  sleb'froh'imJierrlicfasten  Mondenlichte  zuin  Abendmarhie 
seaten,  nicht  ahnend,  dass  das  ferne-Landthr  Grab  werden  wird. 
Wie  gnt  es  doch  ist,  dass  ein  dunkler  Schleier  die  Zukunft 
deckt!  Auclr  sie  hätten  um  diesen  momentanen  Genuss  we- 
niger gezä.hlt,  hätten  sie  ihr  Schicksal  gekannt. 

<  Am  :andern  Mi)rgen  waren  wir  erst  in  Birke,  ein  kleines 
Dorfeben  am  Kanäle,. beivohnt  von  Gesindel  aller  Art  und 
ein  Li«blings-Au£enlhait  von  Aphroditen^  Priesterinnen,  wenn 
sie  sich  aus  dem  Di*ange  des  Lebens  der  Hauptstadt  in 
die  stille,  ivlnsamkeit'siuriickaiehen.  Es  erhob  sich  ein  fti- 
seher  Kord west  und  wir  idurchAogen  die  zweite  Hälfte  des 
Kanals  tUs.  nach  Adfne.^,  Von  einer  Dahabie*  des  Vizeko-^ 
nfgsj  war .  Nichts  zu  sehen,  ausser  ich  hätte  dafür  die 
schmutssigen  Transportsehilfe  desselben  ansehen  wollen  und 
ich  erlüelt  datier  einen  sehr  gegründeten  Beweis,  wie  gnt  ich 
gethali  hatte,  den  mir  iii  AJexandria  gemachten  Vei^spre- 
chungen  nicht  zu  trauen*  Alle  diese  für  den  Transport  der 
Beamten  itad  Offiziere,  niederu  und  hohen  Ranges,  bestimm- 
ten SchifSe  haben  zwar  Kajüten  und  Verdeck,  sind  aber  von 
innen  auch  meist  so  voll  Schmutz  und  so  voll  Ungeziefer 
aller  Art,  -dass  man  nuthwendiger  Weise  ein  Kind  der  Un- 
reinlichkeit  seyn  muss,  wenn  man  sieh  in  einer  solchen 
Menagerie    von    beissenden,    kneipenden,    stechenden    und 

^     Dahabie,  die  Goldene  (Barke  in  dicseni  Sinne). 
Rottegger,  Reisen.  Il.ua    l.Thl.  3 
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nagenden  Organismen  gefallen  sollte.  Desto  schöner  sind  die 
Barken,  die  dem  Vizekömg  und  seinen  höchsten  Beamten 
80  wie  einigen  Privaten  selbst  gehören  und  ausschliesslich 
zn  ihrem  eigenen  Gebrauche  bestimmt  sind.  I^o  angenehm 
auf  diesen  bessern  Schiffen  zu  reisen  ist,  so  bieten  säe  doch 
manchmal  auch  Unbequemlichkeiten  eigener  Art  dar.  Einmal, 
da  dem  Yizekönig  daran  lag,  meine  Reise  sehr  zu  beschlen- 
nigen,  erhielt  ich  ein  sehr  schSn  ausgestattetes  Schiff,  eine 
kleine  Kandja  von  2d  Rudern.  Doch  unter  den  schwellen- 
den Sammtpotstern  schlummerte  das  Verderben.  Unter  der 
Hauptstelle  meines  Lagers  befand  sich  nämlich  die  Leiche 
einer  verstorbenen  Ratte,  die  zwischen  den  Leisten  des 
Schiffes  nicht  heraus  zu  bekommen  war  und  die  in  *ihr«mi 
Transfigurations-Prozesse  einen  solchen  Duft  verbreitete, 
dass  ich,  da  ich,  des  kleinen  Raums  und  der  vielen  Ruderer 
wegen,  meinen  Platz  nicht  verlassen  konnte,  mehrmals 
Übelkeiten  bekam. 

Unter  allen  Schiffen ,  die  damals  den  Nil  bis  Assvan 
befnhren  und  die  um  billige  Preise  an  Reisende  und  zim 
Waaren-Transporte  vermiethet  wurden,  zeichneten  sich  die 
grossen  Barken  einer  englischen  und  einer  amerikanischen 
Gütertransport- Assekuranzgesellschaft  ans.  Dteate  Barke« 
waren  gross,  sehr  rein  und  vortrefflich  bemannt.  Die  Reis 
dieser  Schiffe  waren  verlässliche,  den  Fluss  ganz  genau 
kennende  Leute  und  man  war  unter  ihrer  Führung  doch 
iricher,  nicht  mitten  im  Strome  umgeworfen  zu  werden,  was 
mit  vielen  andern  Schiffen,  selbst  manchesmal  mtt  denea, 
die  dem  Vizekönige  persönlich  gdiSren,  nicht  selten  ge- 
schieht. Ans  guten  Gründen  nickt  geneigt,  meine  Nttreise 
von  Adfue  nach  Kairo  in  einem  dieser  abscheulichen  Schiffe 
zu  machen,  die  mir  vom  Hafenkommandanten  angetragen 
wurden,  als  ich  ihm  eine  schriftliche  Ordre  des  Boonos-Bey, 
mir  eine  Dahabie  zu  verschaffen,  überreicht«,  nnd  noch  we- 
niger geneigt ,  wochenlang  in  Adfüe  auf  die  Ankunft  etees 
geeigneten  Schiffes  ans  Kairo  im  warten,  »iethete  ich 
sogleich  die  Kajüten  einer  der  nach  Kairo  geladenem  Asse* 
kuranz  -  Barken    für  200  Piaster  (20  fl.   Konv.-M^e»)  bis 

"^    Reis,  Kapitän  eines  kleinen  Schiffe«, 
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dahin,  liess  unser  Gepacke  anf  ein  der  Regierung  gehoreiulefi 
Schiff  bringen  und  übergab  die  Aufsicht  desselben,  uasetn 
Kabass  mit  dem  Auftrage,  sich  mit  seinem  Schiff  stets  in  der 
Nähe  des  unsern  zn  bulten»  Wir  blieben  den  Tag  durch 
noch  in  Adfue  liegen  und  unterhielten  uns  mit  Promenaden 
an  den  Ufern  des  Ni{,  dem  schön  gelegenen  Fuah,  mit  sei- 
nen schlanken  Minarets  und  Palmen,  gegenüber,  theils  be- 
schäftigten uns  einige  schwarze  Augen,  die  aus  blassen, 
aber  sehr  schönen  Gesichtern  hervorblizten,  welche  einigen 
Frauen  eines  auf  der  Reise  begriffenen  Harems  angehörten, 
der  in  die  enge  Kajüte  eines  nebenan  liegenden  Schiffes 
eingezwängt , war  und  dessen  weniger  interessanter  Eigen- 
thumer  auf  dem  Kajüten  -  Dache  seine  Pfeife  schmauchte, 
mit  einem  sichtibaren  Wohlbehagen  ob  des  Besitzes,  den  er 
hütete.  <• 

Am  Morgen  des  11^  Dezember  fuhren  wir  mit  starkem 
Nordwinde  von  Adfue  ab.  Es  war  empfindlich  kühl  und 
das  Thermometer  zeigte  noch  um  9  Uhr  10^  Reaum.  im 
Schatten.  Wir  segelten  sehr  giit,  Dörfer  und  Bäuoie  flogen 
an  uns  vorüber  und  Abends  erreichten  wir  bereits  Sai-Had- 
jar,  an  welchem  Dprfe  wir  die  Nacht  hindurch  liegen  bli^ 
(»en.  Der  Abend,  den  wir  di|«;elbst  znbraehten,  war  wun- 
derschön. Die.  milde  iiuft,  der  intensive  Farbenton  der 
Abendröthe,  die  von  einem  laichten  Winde  bewegten  Pair 
men  am  brennend-rothen  Horizonte,  die  schwarzen  Dörfchen 
zwischen  Bäumen  am  Ufer  und  später  der  Silberspiegel  des 
majestätischen  Stroms  im  Mondenlicht,  die  Stille  der  Naclit 
unter  Egyptens  reinem  Himmel  machten  einen  unvergessli- 
chen  Eindruck  auf  uns  Alte,  der  noch  durch  die  Freude  er- 
höht wui'de,  dass  wir,  aus  dem  ermüdenden  Hinwarten  in 
Alexandria  befreit,  wieder  in  das.  gewohnte,  rege  Leben  der 
Reise  versezt  waren. 

Am  frühen  Morgen  gingen  wir  in  den  nahen  Palmen- 
Wald  auf  die  Tauben-Jagd,  die  ziemlich  ergiebig  ausfiel. 
Das  Thermometer  zeigte  um  9  Uhr  im  Schatten  S,'l^  Reaum. 
und  unsere  durch  Hitze  bereits  verwöhnten  Körper  fanden 
diese  Kühle  sehr  empfindlich^  so  da^s  wir  es  vorzogen,  ein 
gut  Stück   Weg  zu   Fuss  zu   gehen,    bis    die   mit    vollen 

3* 
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Segeln  uns  nacheilende  Barke  um  einholte.  Wir  segeltea 
mit  si^hr  gutem  Winde  den  ganzen  Tag  und  die  gatoze 
Macht  durch  und  fanden  uns  am'  13.  Morgens  bei  Terraneb, 
wo  wir  sogleich  unsern  Freund  Baffi  wieder  besuchten* 
Derselbe  empfiug  uns  mit  Herzlichkeit,  als  alte  Bekannte, 
In  seinem  Hause  und  zeigte  uns,  als  ein  neues  Produkt  sei- 
nes Etablissements  an  den  Natronseen, -Krystalle  von  koh- 
lensaurem Natron  von  ausgezeichneter  Reinheit.  £r  ver- 
sicherte uns,  dass  diese  Waare  das  neuere  Resultat  seiner 
Unternehmung  sey  und  dass  er  gegenwärtig  den  Auslaug- 
Prozess  des  £rdsalzes  nicht  mehr  mit  dem  Wasser  der  Seen, 
sondern  mit  süssem  Wasser  vornehme.  Da  er  diess  zum. 
Theil  wenigstens  auch  schon  früher  that,  sich  aber  In  das 
Nähere  seiner  Methode,  als  ein  Alchymist  der  ältesten 
Schule,  nicht  einlassen  wollte,  so  bin  ich  nicht  im  Stande, 
darüber  Bericht  zu  geben,  wodurch  auch  nichts  verloren 
seyn  dürfte;  denn  schöne  Krystalle  reinen  kohlensauren  Na- 
trons aus  dem  Erdsalz  der  Natronseen  zu  erzeugen,  ist  wohl 
kein  Geheimniss.  Unsere  Reise  schnell  fortsetzend,  sahen 
wir  am  Abende  bereits  die  Pyramiden  von  Dschiseh  am  Ho- 
rizonte bis  zu  mehr  als  |  ihrer  Hohe,  was  mir  auffiel,  da 
wir  in  gerader  Richtung  wohl  noch  an  6  Meilen  von  ihnen 
entfernt  seyn  mochten,  und  ich  glaube,  dass  die  Lichtbre- 
chung zur  Hebung  des  Bildes  über  den  Horizont  hier  be- 
deutend beitrug. 

Am  Morgen  des  14.  Dezember,  nachdem  wir  die  ganze 
Nacht  durch  gefahren  waren,  passirten  wir  Batn  el  Bacher  *, 
hatten  die  Pyramiden  ganz,  nahe  in  W.W.S.  an  unserer 
rechten  Seite,  vor  uns  den  Mokattäm  mit  der  Citadelle,  an 
dessen  Fusse  wir  die  Minarets  von  Kairo  erblickten,  und 
um  Mittag  hielten  wir  in  Bullak  an,  bei  welcher  Gelegen- 
heit unsere  grosse  Segelbarke  das  kleine  Schiffchen  eines 
armen  Arabers  überfuhr  und  zerbrach,  der  sich  jedoch  gar 

"^  Die  Araber  nennen  die  Spitze  des  Delta:  »^Batn  el  Bacher,  den 
Bauch  des  Flusses^S  und  ich  g^laube  mit  Recht,  wenigstens  ist  die^pr 
Name  der.  sinnigere,  als  Batn  el  Bagiira  (der  Bauch  der  Kuh),  welchen 
Namen  man  auf  mehreren  Karten  findet. 
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nicht  viel  daraus  zu  machen  schien,  so  gut  hatte  ihn  schon 
die  eg>yptische  Humanität  dressirt.  Wir  liessen  den  gross- 
ten  Theil  unseres  Gepäclies  im  Magazine  Boonos-Beys  und 
nahmen  nur  das  Nöthige  mit  nach  Kairo.  Da  man  von  un- 
serer Ankunft  schon  unterrichtet  war,  so  erschienen  kurzf 
nach  unserer  Anliunft  durch  liebevolle  Sorge  des  östen*eiclii« 
sehen  Konsuls  Champion  die  npthigen  Reitpferde  und  Last- 
tliiere,  mit  denen  ivir  unsern  zweiten  Einzug  in  Kairo  hiel- 
ten, wo  die  nothigen  Zimmer  im  Gasthofe  des  Italieners 
Garanti  bereit«  bestellt  waren.  Es  war  gerade  Ramadan. 
Die  Stadt  wimmelte  von  Pilgern,  die  nach  MeiilLa  zogen. 
Unser  erster  Gang  war  zu  unserm  gefalligen  Konsul  Cham- 
pion, der  trotz  der  Störung  in  seinem  häuslichen  Kreise, 
herbeigeführt  durch  die  scliwere  Krankheit  seiner  liebens« 
würdigen  Frau,  der  dieselbe  auch  späterhin  unterlag,  Alles 
aufbot,  uns  in  unsern  Angelegenheiten  mit  Rath  und  That 
an  die  Hand  zu  gehen.  Im  Ramadan  werden,  wie  bekannt, 
bei  alleii  muhamedanischen  Völliern  die  Geschäfte  mit  Un- 
tergang der  Sonrie  begonnen  und  tief  in  die  Nacht  fortge- 
sezt  Die  Tagesordnung  wird  umgekehrt  und  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  aus  Nacht  Tag  gemacht.  Der  gläubige 
Muselmann  beginnt  während  des  Ramadan  seine  Fasten  vor 
Aufgang  der  Sonne  mit  dem  Rufe  des  Imam  und  sezt  sie 
bis  zum  Sonnenuntergänge  in  dem  Maase  fort,  dass  er  sich 
auch  nicht  den  Genuss  von  Tabak  oder  KafTe  erlaubt; 
manclie  nehmen  sogar  nicht  einmal  ein  Glas  Wasser  zu 
sich.  Wie  daher  die  sonore  Stimme  des  Imäms  in  dem 
Momente  vom  Minaret  herab  ertönf,  in  welchem  die  Sonne 
am  Horizont  verschwindet,  in  demselben  Augenblicke  be- 
ginnt in  allen  Strassen  das  regste  Leben.  Die  Kaufläden 
nnd  Speisehäuser  öffnen  sich.  Alles  fällt  mit  Heisshunger 
über  das  lang  ersehnte  Abendmahl  her  und  ist  es  beendet 
so  eilt  Alles  rasch  an  seine  Gescliäfte.  Die  Beamten  in  ih- 
ren Kanzleien  sind  in  voller  Thätigkeit,  die  Bazare  sind 
mit  Käufern  und  Verkäufern  gefüllt,  die  Müssiggänger  schlen- 
dern durch  die  Menge,  die  Almes  singen  und  tanzen  in  den 
Häusern,  die  Liebe  geht  unter  dem  Schleier  der  Nacht  ihre 
geheimen  Wege,   kurz   Alles   lebt,  Alles  regt  sich.     Der 
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Allblick  dieses  näclitlichen  Thuus  und  Treibens  in  einer  gros- 
sen und  belebten  orientalischen  Stadt,  wie  Kairo  ist,  bat 
etwas  ungemein  Interessantes,  die  engen  und  starii  beleuch- 
teten Strassen,  das  Gedränge  der  Menschen  in  den  mannig- 
faltigsten Kostümen  des  Orientes,  die  Besuche  machenden 
Türken  zu  Pferd  und  Im  glänzenden  Schmuck  der  Waffen, 
mit  vorgetragenen  Fackeln  oder  Kienlichtern,  Alles  diess 
hat  etwas  frappant  Eigenthiimlicbes ,  welches  den  Abend- 
länder anfällglich  befremdet  und  kam  noch  dazu  In  den 
späten  Stunden  der  Nacht  das  Singen  der  Gebete  der  Imams 
von  den  Minarets  der  Moscheen,  deren  heriiiche  Stimmen 
weit  hin  über  el  Kahira  im  tiefen  Dunkel  der  Macht,  wel- 
ches Strom  und  Wüste  deckt,  verhallen,  so  machte  das 
Ganze  auf  mich  stets  einen  wahrhaft  erhebenden  Eindruck.. 
—  Kurz  vor  Tagesanbruch  wird  von  den  Muselmännern 
häufig  neuerdings  zu  Tische  gegangen,  um  sich  auf  die  nach« 
folgende  strenge  Fasten  des  Tages  vorzubereiten.  Dieser 
Gebrauch  jedoch  ist  für  ein  Klima,  in  welchem  sich  jede 
Überladung  des  Magens  rächt,  rein  unpraktisch  und  daher 
die  Beobachtung  der  Aerzte,  dass  in  der  Zeit  des  Ramadan 
die  herrschenden  Krankheiten,  z.  B.  Pest,  Disseiiterie  etc. 
stets  in  raschem  Zunehmen  begriffen  sind. 

Indem  ich  mich  in  Betreff  einer  Schilderung  von  Kairo 
und  des  dort  gewöhnlichen  sozialen  Lebens  auf  das  berufe, 
was  ich  im  I.  Bande,  1.  Theil  S.  130  —  186  über  diesen 
Gegenstand  gesagt  habe,  will  ich  nur  einzelne  Momente 
aus  der  Geschichte  meines  zweiten  Aufenthaltes  in  der  alten 
Sarazeneii-Stadt  hervorheben,  und  darunter  stehen  die  Audienz 
bei  Mehemed-Ali  und  die  weitern  Verhandlungen  mit  der 
egyptischen  Regierung  in  Betreff  meiner  Reise  natürlich 
oben  an. 

An  dem  zweiten  Abend  nach  unserer  Ankunft  in  Kairo 
ritten  wir  mit  Konsul  CuAMfioN  in  voller  Galla^  mit  vorge- 
tragenen KienfackelD  * ,   durch    die    wogende   Volks-Masse 

*  Das  gcewöhniiche  Geleuchte  bei  solchen  Gelegenheiten  sind  kleine 
eiserne  Korbe,  auf  Stangen  getragen  und  mit  flammendem  Kienholz 
gefällt. 
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der  Steassen  von  Kairo  auf  4i«  Citadelle,  voll  Erwartung^ 
den  Mann  zu  sehen,  der  Europa  in  Bewegung  sezte,  der  von 
den  Einen  fiir  den  absclieulichsten  Tyrannen ,  von  den  An^ 
dem  für  einen  der  weisesten  Fürsten  erklärt  wurde;  den 
Mann  zu  sehen,  der  seine  siegi'eichen  Waffen  vom  Euphrat 
bfo  2ur  libyschelD  Wuste^  von  den  Schneegtpfeln  des  Tauros 
bis  in  die  brennenden  Savannen-Ebenen  von  Kordofan  und 
Sennaar  trug;  den  Mann,  der  seinen  Illusionen  sein  ganzes 
Volk  hinopferte,,  dasselbe  in  beispielloses  Elend  stürzte,  es 
aber  mit  der  Idee  der  Civilisation  bekannt  machte  und  iii 
der  Ansfttbrung  ib»  zeigte,  was  man  nicht  thun  soll,  tand 
dass  die  süsse  ^  aber  hochfaängende  Frucht  sich  nicht  im 
Sprunge  haschen  Tlässt ,  die  Frudit,  die  vom  Baume  des 
Lebens  dem  Besonnenen  selbst  in  die  Hände  fallt,  der  ihre 
Reife  abwartet;  den  Mann  zu  sehen,  der  aus  Ehrgeiz  nach 
dem  Hochtal,  aus  Habstieht  iia^h  dein  Geraeim^en  hascht^ 
der  ebenso  ec^sdilossen^e  Hand  auf  den  Thtoa  von  Stam- 
biil  legt,  ab  er  sich  eririedrigt,  die  Hühnereier  der  Fellahs 
einzustedien,  um  sie  in  Ds^biseh  auszubrüten. 

An  den  Stufen  der  SchliOSsti*eppe  der  Citadelle  stiren 
wir  von  nnsern  muthigen  Arabern,  die  HABis-Effendi  uns 
ZH  diesem  Beaaehe  gesandt  hatte  und  betraten  die  geräu- 
migen Appartements  des  Vizc^onigs.  Die  Vorhalle  des  Au- 
dienzaaaki  war.  mit:  Mehseken  von  ßllw  Farben-Nuaufen^ 
von»  dunkelsohwarzten  Sndaa-Neger  bis  zum  Tscherkesseii, 
angefüllt,  die,  einen  Imam:  an  der  Spitze,  ihr  Abendgebet 
verHehteten.  Der  Sekretär  und  Dolmetscher  des  Vizekö* 
aigs,  der  AementerAaTitf-^Bey,  meldete  uns  und  wir  traten 
durch  einen  Vorhang  in  den  Audienzsaa4  ein.  Von  soge- 
nanntem oiien<aUsebeH  Luxus  ist  in  der  Ausstattung  dessel- 
ben keine  Rede,  doch  herrsebt  ein  gewisser  edler  Geschmack, 
der,  in  Verbindung  mit  grosser  Einfachheit,  dem  Auge  wohl 
dmi.  Rings  an  den  Wänden  sind  Diwans  angebracht,  in 
der  Mitte  der  Decke  hing  ein  grosser,  schöner  Hängeleuch- 
ter und  auf  dem  Boden  standen  auf  riesenhaften  silbernen 
Tellern  vier  ebenfalls  silberne  hohe  Armleuchter  mit  Arm- 
dicken V^acbudierzen.  In  der  Mitte  des  Salon  stand  Mehe- 
MED-Au  und  unterhielt  sich  mit  dem  toskanischen  General- 
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Kotisul  RogETTi  und  setneiu  Ddlinetselier.ARTiii^Bejf*^  Kdiisul 
Champion  stellte  uns  dem  Yizekönige  vor,  dei*  mis  äusseret 
freundlich  willkoinmea  hiess   und  uiis  einlud  PIata^*atl  neli^ 
ffien.    Er  sezte  sicii  nach   orientnlischer  Sitte  »ii  unteiffe* 
sehlagenen  Beinen   auf  den  Ehrenplatz   in   eiB^  ü^oke   dö$ 
Diwan^  vnr  übiige  neben  ihn,  vor  uns  i8tai)den*alsiDolinei<^{ 
fijcber  AaTiM-Bey  und  AcHMED-Effendi.    MkHEffii:v*ALi  ivar*  da^i 
mals  (im  J.  1836)  ein  Manu  von  &7  Jahren^  alrolzeKd  v4mi* 
Gesundheit,  rüstig  und  lebhaft  in -alle»  seinen -Bewegiingen« 
Von  kleiner  Statur    und  starkem,    iintersezten   Körperbau^; 
fand   ich   in  seiner   Gestall  durchaus   nichits  IrnfKintrehdesi. 
Ein  sciineeweisser  Bart  -gibt  ihm  ein  ebmürdiges  Ansehen^ 
deine  sprechenden,  lebhaften  Augen  Hegen   etwas  i  tief  imA' 
haben  den  unverkennbarsten  Aiisdrnck  grosser   S«hlauheit^' 
g'eben  aber  eben   desswegen   seinem   Gesichte   keine  '«dl^ 
Haltung.    Während  dem  die  gewohnllclieni  Komplimente  |[e*> 
wechselt  wurden,  scrvirte  inanKaffe  in  reich  mit  Diamanteii 
besezten  Tassen,  die  überhaupt  auch  an  Pfeifientöhren   und 
Mundstücken,  an  seiner  Tabaksdose  n,  s.w.  mit  Terschw^en- 
deiischer  Pracht  angebracht  waren.     Das  Gespmch   drehte 
sich  vorzüglich  um  die  Angelegenheiten  am  Tatfii»,  und  ich 
sah,  duss  der  Vizekönig  von  dem  ganzen  Saehveubalte  da^ 
selbst  äusserst  schlecht  unterrichtet  war,  wonuis  i^  schlies« 
sen  konnte,  dass   man  iboi   entweder   meinem ^'Aeriehtetgarf 
nicht  vorgelegt  hatte,  oder  sie  fn  der  Uberseäeuirg-  so  ver- 
unstaltete, dass  er  sie  nicht  venstehen   konnte,   Wo2iu>  noch 
das  beitrug,  dass  er  sein  nördliches  Granzgebiet  am  Taanis 
noch  nie  bereist  hatte,  folglich  sehr  schwer  zn  lokalisireii< 
war.     Durch  <len  Verlust  eines  seiner  kleinen  und  «llerliebi 
sten  Knaben  war  der  Vizekönig  sichtbar  ergriffen  und  in 
einem  Momente,  als  er  den  kleinen  Knaben  des  Konsuls  Cham- 
pion, der  nu:^  begleitet  hatte,  zu  sich  >^rief  und  ihn  herzte,« 
war  es  nkht  zu  verkennen,    dass  eine  tiefe  ttübirüng   sich 
seiner  bemeisterte.     Wir  blieben  ungefähr  eine  Stunde   bei- 


it 


*  Mkhea|bo-Ali  spricht,  wie  bekannt,  mir  türkiKch,:  Ibrahim- Pascha  , 
aber  spricht  ausser  dCr  turkisdieii  Sprache  ii'ocli'  die  arabische  und  zwar 
vortrefflich.  Von  cineV  europäischen'  Sprache  hat  keiner  von  Beidfctt 
riuc  Idee. 
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ihm  uml  faresttchten  dalnii  HAB»»Eflfeii4t»  dpu  Präsfileiitett.'des 
Diwan/uitd  Goliverneuir.  voii  K^iro.'  Der  alte  Habib  war, 
wie  imtiier,  voll  Freuttdlicbkek  und  orfeutalischer  Kampii- 
mtote^  die  häufig  in  »okbe«  Schoieicbeteieii  bestehen,  dass 
mfto  darüber  im  Gefiihle  der  Unwahrheit  dessen,  was  gesagt 
wj«d^  fast  «rr&then  möchte.  So  Tersicherte  mich  Habib  ge- 
radezu,  dass.  er  mich  so.  Hebe,  dass  er  lieber  eines  seiner 
Augen-  verlieüea  wolle^.  als  eine  Gelegenheit  versäumen,  sieb 
mir  I  geföUig  m  erweiv^0.  Die  G^ahr  auf  solche  Art  zu 
^l1Ulud^n,  war*  niin^  bei  UAmnallftiulfiigs^  nicht  gar  «ro  gross, 
deichi  aber  gethdi^t  der  gute  Alte  Unter  jene  Beamten  der 
e^yi^tiißiclien.  Regierung j  /denen  ich  für. viele  (iiefiUligiieitent 
die  sie  mir  erwieiieny  If^o^sifn  Dank  schulde.  •  Wir  .  sausen: 
bei  Pfeifen  und  Kaife  einige  ZeM  beisammen  und  als  wii^ 
uits  lempfeblen  wollten,  ersebien  derGro$s<-Sellerif  vom.Mefch^« 
mit  seinem  Gtfolge>  u«^  ebetfalls«  seinen  .Beaiiietl  zu  machen:. 
Seit  demi.lezten  KeUteuge  nach  Afäbien.  im.: Jahre  ISSft. 
wohnt  dieser  Fürst,  aus  dem  Stamme  Mohameds.,  der  in 
Mekka  herrschte  und  auf  die  politischen  Verbältnisse  von 
ganz  Arabien' einen  grossen 'fiinfiilss  ausübte,  als  Staaitsge* 
fangener  in  Kairo,  in  .welcher  Stadt  er  swar  so  zu^  sagen 
auf  freiem  Fnsse  lebtj  doch,  immer  aber  als  Gefangener  zu. 
betrachten  ist,  da.  er  dieselbe  nicht  verlassen  darf.  Habib- 
Effendi  empfing  ihn  mit. grosser  Hocliaehtung  und  wir  hatten 
dabei  Gelegenheit,  die  scbarfen  und  ausdrucksvollen  Gesichts«' 
ziige  dieser  dunkelbraunes  Söhne  der  Wüsten  Arabiens  zw 
bewundern,  bei  deren  Vergleich  mit  den  Gesichtern  der  an-» 
wesenden  Türken  man  es  tiidit  glauben  konnte,  dass  jene 
die  iJuterjocihtea  seyen.  ^Den  nächsten  Tag  ging  ich  mit 
dem  «KoDSuliGiyjfHolv  zu  ARTiM-B^y,  der  mit  allen  Vorfä'^ 
gttiigen,  die  uns  und.  unsere  Reise  bettmfen,  als  Sekretär 
des  Vizekönigs  beauftragt  war.  Wir  ti*af^n  ihn  in  Geseli- 
sehaft  mehrerer  europäische»  General-Kossule  aus  Alexan-' 
dria.  Ich.  beuiizte  diesen  Moment,  die  Ausdehnung,  welche 
ich  meiner  Reise'  zu  geben  wünschte,  zur  Sprache  zu  brin^ 
gen,  und  es  gelang  mir,  ARTiM*Bey.,  dem  ich. das  Wichtige 
einer  Untei*suchuiig  der  iiänder  am  blauen  und  weissen  Flusse 
bis  zu  den  G ranzen  der  Galla- Völker  für  die  Wissenschaft 
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im  Allgemeinen  und  Inabesondere  für  das  Interesse  des.Vixe« 
kenigs  aoseinanderseKte  und  ihn  verzuglicb  auf  die  von 
Cailluüd  Im  Lande  Berta  *  entdeckten ,  aber  Im  Drange  de» 
damaligen  Krieges  mit  den  Schwarze«  zw  wenig  untersuch* 
ten,  so  wie  auf  die  noch  von  keinem  Europäer  gesebenew 
Goldwäschen  der  Neger  im  Süden  von  Kordofan  anfmerk-' 
sam  machte,  f&r  die  Sache  zu  gewinnen.  Er  versprach  mir,^ 
den  Gegenstand  dem  Yizekdnige  vorzutragen  und  rieth  mir 
ailcb  zugleich,  demselben  einen  Plan  des  ganzen  Utltetneh«^ 
mens  sehriftlicb  vorzulegen,  was  ich  aueh  nicht  nur  ibiit, 
sondern  noch  einen  wiederholten  fierieht  aber  die  Verhäit-' 
nisse  am  Taorus  beilegte,  wozu  mich  tdner9eits  die. eigene 
Beobachtung  bew<^,  indem'  ich  gesehen  hatte,  wie  wenig 
der  Vizekönig  von  dem,  was  bisher  geseheben  war,  unter» 
riobtet  sey,'  andrerseits  bestimmte  mich  der  freundlloiie  Ratfa' 
des  JAKUB^-Eüendi,  des  Dolmetschers  des  Hab»- filSendi, 
biezd,  der  mich  freundlich  auf  die  vielen  Feinde  der  Expe- 
dUion  aufmerksam  madtte. 

Während  ieh  mit  diesen  Angelegenheiten  beschäftigt 
war,  kamen,  wie  gewünscht,  Nachrichten  von  der  Expedition 
am  Taurus  an,  denen  smfoFge  am  15.  Oktober  der  Bergbau 
auf  dem  Bulgur  Dagh  des  Schnees  und  der  Kälte  wegen 
eingestellt  und  20  von  den  dortigen  Bergarbeitern  zum  Be* 
trieb  des  Bohrloches  und  der  übrigen  Schärfu^gen  InDammle 
Köi'bei  Tarsus  abgesandt  wurden«  Die  Arbeiten  am  Innik 
Tepessi  und  die  Schfirfnngen  bei  Cvedlkle  Hess  jedoeh  Ach* 
MfiO^Pascha  in  so  lange  nicht  vernehmen,  bis.  iitcht  darüber 
afisdriiekliche  Ordre  deis  iBHAHiM^Pascba;  erfolgt  seyn  wiji*de, 
wodurch  dieser  wichtige  Gegenstand  nicht  nm*  sich  sehr  in 
die  Länge  zog^  sondern  endlieh,  wie  ich  leider  vorher  sehen 
konnte,  gaoz  unterblieb.  Bis  Mitte  Novembers  hoffte  mati 
mit  den  Planirungs« Arbeiten  für  den  Holienofen  zu  Güleck 
fertig  zu  werden  und  den  Fundamentba«  desselben  begimien 
asfi  fcdntien^  Mit  den  Röstongen  der  Ei*ze  wurde  fortgefab* 
i*en,  die  Wohnungen  für  das  Aufsiehts-Peraonal  an  der 
Hütte  ward»  vollendet,  für  die  beantragten  und  bewilKgten 
Bauten  hatte  man  zwei  Kalkbrennöfen  und  zwei  Ziegelbrenn- 

*    Besser  geschrieben,  wie  ich'glaube,  »Dar  el  pert'S  das  rauhe  Land, 
wegen  seiner  hohen  Lage. 
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ofeii,  wovon  einer  3400  Stack  Ziegel  fasste,  errichtet;  die 
Zufuhr  der  Materialien  war  im  Gange  und  0  Zfegelschläger, 
Araber,  die  wir  hiezu  abgerichtet  hatten,  verfertigten  tägHeh 
700  Stuclc  Ofenziegel  nach  den  angefertigten  Lehren«  Kurz 
die  Expedition  hatte  für  die  kurze  Zeit  seit  meiner  Abreise 
mehr  gethan,  als  man  mit  Sachkenntniss  hfitte  voraussetzen 
sollen.     Mit  den  Bem&hungen  der  dort  angestellten  Euro-' 
^er*  jedoch  standen  die  Verfügungen  der  Regierung  schon 
dadurch  im  grellsten  Widerspruch,  dass  dieselbe  die  funf^ 
monatlichen  Lohnrfickstände  der  Arbeiter  noch  immer  unbe- 
zahlt liess  und  die  Expeditton, 'wollte  sie  anders  das  Ans-' 
einanderlaufen  des  ganzen  Personals,  Revohe  u.  dgl.  ver- 
hindern, genöthigt  war,  Vorschüsse  aus  ihrer,  nur  für  ihren 
Unterhalt  allein  bestimmten,  Kasse  zu  lehiten.  Zudem  kamen 
noch  höchst  unangenehme  Auftritte  zwischen  den  Expedltions^ 
Mitgliedern  und  den  Soldaten  der  Oulecker  Garnison,  hi^iv 
beigefiihrt  durch  den  Fanatismus  und  Ungehorsam  der  Lez- 
tern,  welche  den  Christen  nicht  gehorchen  wollten,  die  wahiv 
scheinlich  aber  auch  dieselben  nicht  zweckmässig  behandelten 
und  den  nöthigen  kathegorischen  Imperativ  vielleicht  bald 
zu  viel,  bald  zu  wenig  angewendet  haben  dürften.   Achm£o- 
Pascha  begegnete  diesen  Störungen  auf  eine  Art,   die  die 
Expedition  daselbst  blosstellte  und  der  Gefahr,  misshandelt 
zu  werden,  aussezte,   um  so  mehr  da  eine  bedeutende  Ver- 
grösserung  des  Personals  bevorstand,   indem    der  Pasc  a 
'  beabsichtete,  nach  Einstellung  des  Festungsbaues  in  Güleck- 
Boghas,  mit  Ende  Oktobers,  alle  dort  befindlichen  Arbeiter 
zum  Hüttenbau   nach  Guteck  zii  beordern.    Ich  nahm   den 
technischen    und  administrativen  Theil    dieser  Anzeige   in 
meinen  Bericht  an  den  Vizekönig  auf,  wendete  mich   aber 
in  Bezug   der  übrigen  Gegenstände  an  den  k.  k.  General- 
Konsul  Laurin  zu  Alexandrfa,  dem  ich  den  Inhalt  des  gan- 
zen Berichtes  mittheilte.  —  Bereits  am  sechsten  Tage,  nach-* 
dem  ich  meine  Anträge   dem  Vizekönige  vorgelegt  hatte, 
übergab  mir  JAKUB-Elfendi   einen  kolossalen  Firman  desset-» 
ben,   dem  gemäss  mir  die  Bewilligung  ertheilt  wurde,  im 

*    Die  Expedition  um  Taurus  bestand  damals  aus  den  Herren  Szlabey 
und  VoiTAffEK  und  aus  den  Arbeitern  Rejcuuaadtj  PiRCURfiR  uad  LAX«a6M£A. 
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Interesse  der  Reg;ieriiiig  Egyplen,  Arabien,  Nubfen  und  Su- 
dan, in  so  weit  es  der  Botmässi^keit  MEäEMEO^Au'ls  unter- 
stand, zu  bereisen,  und  wodnreli  allen  Gouverneurs  aufgetra- 
g;en /wurde,  mich  mitAUeai,  was  ieh  brauelte,  mit  Geldeni, 
Pferden,  Sdiiffen,  Lebensmitteln  n.  s.  w.  ohne  weitere  Rfiok- 
frage  zu  versehen  und  zugleioli  für  meine  und  meiner  Ge- 
fährten persikiliebe  Sicherheit  alle  mögliche  Rucksicht*  zu 
nehmen ,  daher  mich  mit  den  jiöthigen  Bedeckungen  zü 
versehen  und  mir  die  yerl&flsliclisten  Führer  zu  geben.  Zu^ 
gLeich  erhielt  ich .  dprch  AaxiM-Bey  den  m«ndlidhen  Auftrag 
des  ViTtckönigs,  so  weit  naeli  Sftden  vorzlidringen,  als  es  nur 
möglich  sey  und  vor  Allem  die  Goldwäschen  der  Neger  ge- 
nau zu  ontersnchen* 

£tn  glänzenderes  Resultat  über  meine  Anträge  hätte 
ich  nicht  erjivaiteii  köqueji  und  es  gab  mir  neuerdings  meinen 
BoweiSj  wie  energisch  der  Via^könig  Pläne  dieser  Art  auf- 
fasst,  wie  schnell  die  Entscheldungi^i  folgen,  wenn  man  mit 
ihm .  unmittelbar  zu  thun  hat  ond  wie  leicht  sich  in  d(»ii 
engsten  Kreise,  dessen  Mittelpunkt  er  ist,  Hindernisse  be- 
seitigen lassen,  die  sicli  dem  Reisenden  in  grösserer  Ent- 
fernung von  ihm  von  Seite  seiner  Beamten  und  Offiziere 
fast  unüberwindlich  entgegeuthürmen.  Der  Fh*man  -  des  Vize- 
königs  war  fiir  mich  ein  zu  wiebtiges  Dokument,  als  dass 
er  mich  nicht  mit  der  grössteu  Freude  hätte  erfüllen  sollen ; 
denn  durch  ihn  sali  ich  auf  einmal  mir  die  Möglichkeit  ge- 
geben, meine  Lieblings-Pläne  in  Ausführung  zu  bringen, 
durch  ihn  ward  mir  die  Aussicht  er&ifnet,  meine  Reise  nutz- 
biingend  für  die  Wissenschaft  und  vortheilhaft  für  das  In- 
teresse des  Vizeköuigs  «u  machen,  und  der  Güte,  mit  wel- 
cher der  Vizekönig  meine  Unternehmung  beförderte  und 
unterstüzte,  verdanke  ich  hauptsächlich  die  nachfolgenden 
Resultate  derselben;  durch  ihn  ward  meine  Stellung  in  der 
Art  sicher  und  gunstig,  wie  sie  wohl  kein  Pilvat-Reiseoder, 
ausser  mit  dem  ungeheuersten  Geldaufwande,  würde  erlan-. 
geu  können.  Zugleich  mit  dem  Firman  erhielten  wir  unsere 
Qarke,  die  uns  bisAssuan  bringen  sollte,  angewiesen,  und 
der  zu  unserer  Reise  bis  nach  Chardum  als  Begleiter  be- 
stimmte Kabass  stellte  sich,   ein  ernster,   finsterer  Türke, 
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der  9  was  bei  dieser  Ra^e  selten  ist,  uns  wiritKch  wahrend 
der  Reise  die  erspriessliclisfen  Dienste  leistete. 

Den  Tag  darauf  ritt  icli  bereits  naeli  Bullalc,  um  die 
Barice  su  beseiten,  die  uns  den  Nil  hinauf  bis  zu  den  ersten 
Katarakten  bringen  soUte.  Sie  lag  bereits  segelfertig  an 
der  Douane,  eine  neue,  schöne,  gerauniige  und  gfut  bemannte 
Dahabie ,  mit  3  Kajüten  und  sowohl  zum  Segeln  als  zum 
Rodem  vorgeriditet.  Die  Austüstungen  und  Beisehaffungen 
der  nöthigen  Oegenstände  hielten  uns  noch  einige  Z^t  fest, 
während  welcher  Zeit  ich  mit  Konsul  Ckampion  noch  einmal 
ZH  Mjehem£d-Au  ging;  um  ihm  fhv  das  Geschehene  zn  dan- 
ken und  mich  ihm  zu  empfehlen.  Der  Vizekönig  empfing 
uns  Abends  im  Serail  und  war,  in  Gesellschaft  melirerclr 
Konsule,  gut  gelaunt,  sprach  viel  und  lebhaft  Überhaupt 
fand  ieh  die  Unterhaltung  mit  dem  Vizekdnig  schon  durch 
die  Leutseligkeit,  mit  der  er  Europäern  begegnet,  wenn  sie 
ihm  nicht  mit  gar  zu  unangenehmen  Postulaten  kommen, 
sehr  anziehend;  seine  An^bten  sind  toII  Scharfsinn  und 
gesunden  Verstandes,  seine  Einwürfe  und  Wendungen  schlau, 
sein  Vortrag  voll  Leben.  Jeae  Gesdimeidlgkeit  der  Formen 
aber,  die  wir,  und  nicht  mit  Unrecht,  gesellige  Bildung  nen- 
nen, die  fand  ich  im  Verkehre  mit  Ihm  nie  in  dem  Maase, 
als  Andere  sie  gefunden  haben  wollen,  und  Vei^tösse  gegen 
das,  Was  wir  feinen  Anstand  nennen,  die  sind  eben  von  sei- 
ner Seite  mefat  gar  so  selten.  In  den  unangenehmsten  Mo- 
menten aber  weiss  er  sich  meisterhaft  zu  beherrschen  und 
Fälle  leidenscliaftlicher  Ausbriiche,  beleidigend  für  Europäei^, 
dürften  von  seiner  Seite  wohl  etwas  höchst  Seltenes  seyn. 
AU  man  ihm  die  NacbHoht  der  ZerstSrong  seiner  Flotte 
bei  Navarin  brachte,  ^er  Flotte,  die  er  mit  so  ungeheuren 
Opfern  geschaffen  hatte  und  auf  die  er  seihe  ganze  Hoff- 
nung für  das  Gelingeu  seiner  Pläne  sezte,  war  er  gerade 
in  Gesellschaft  und  antwoi*tete.  dem  Offizier,  der  die  Hiobs» 
Post  brachte,  mit  einer  Ruhe,  als  wenn  es  si^  um  die 
gleichgültigste  Sache  von  dei*  Welt  gehandelt  hättl^.  Das 
kann  kein  gemeiner  Geist! 

Unsere  übrigen  Reise^Rustangen  waren  vollendet  Und 
wir  waren  zur  Abreise  bereit;   aber   noch  immer  mangelte 
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um  ein  HAvptgegenstond,  ohne  den  wir  es  nicht  wagen 
dorften,  in  da«  Innere  absnreisen,  und  das  war  «nsei'e  Feld- 
Apotheke.  Ungem^tet  der  Anweismigen  Booiiqs-Beys  und 
der  Auftrage  AtnM-Bejs  an  das  Central-Oepot  der  Pharma- 
ide  in  Kairo,  war  es  uns  nicht  nöglicb,  den  herrschenden 
Sdilendrian  in  so  weit  fM  bergen,  dass  man  uns  die  bereits 
bewilligten  Medikamente  verabfolgt  hätte ,  und  erat  als  ich 
mit  Bestimmtbelt  erklärte,  die  Reise  früher  dnrchasä  nicht 
anaiutreten  und  diese  neue  Versäumniss  dem  Vizekönige  an- 
zeigte, erst,  dann  gelang  es  in  den  3esit2  der  nötliige«  Ar- 
seneien  zu  kommen.  Noch  vor  unserer  Abi^eise,  die  nach 
dem  Empfang  unserer  Medikamente  auf  de»  29*  Dezember 
festgesezt  war,  erhielt  ich  durch  AariM-Bey  die  Antwort 
des  Vi;»ßkönigs  auf  meinen,  die  Taums-fixpedition  betreffen- 
den Vortrag«  Diesem  nach  war  AcHMED-Pascha  MfiNiKti  zn 
Adana,  der  sich  aber  damals  schon  in  Kairo  befand,  um 
den  Pesten  des  KH egs-MlnIsters  zu  übernehmen,  beauftragt, 
den  Sanitäts-Znstand  der  Eipedition  zu  Güleck  so  viel  als 
möglich  zu  sichern,  und  an  die-  Stelle  des  verstorbenen 
Sdwatow^v  einen  andern  Dolmetscher  zu  ernennen.  Im 
Übrigen  besefaloss  der  Vizekönig,  die  am  Tauriis  befindlichen 
Zoglioge.  sogleich  nach  Europa  zu  seilen  uud  dem  Bruder 
des  BooHOs-Bey,  den  Bankier  Pietro  Jvssdff  in  Triest,  an^ 
zuweisen,  sich  für  dieselt^num  einen  Hofmeister  umzusehen. 
Ferner  versprach  Mehbmed«  Au  auf  meinen  Antrag,  den  Eng^ 
ländcr  WuxiAM  Tvrnsr,  den  ich  in  der  Fabrik  zu  Biillak 
kennen  lernte  nnd  als  ein  zum  Ofenbaa  in  G&iedL  sehr  be- 
.fähigtes  Indidduum  erkannte,  dahin  zu  senden,  um  bei  dl^ 
«er  Arbeit  half  reiche  Hand  zu  leisten,  so  wie  er  mich  auch 
mit  dem  Versprechen  tröstete,  dass  auch  meine  übrigen 
Vorschläge  seiner  Zeit  gewiss  lieriicksiohtigt  wurden« 

Von  aHem  dem,  mit  einziger  Ansnahme  der  wirklich 
«riolgten  Ahsendung  der  Eleven  nach  Osterreich  und  der 
Anstellung  eines  andern  Dolmetschers  an  die  Stelle  des 
venstorbenen  Soitavowsky,  wobei  die  Wahl  auf  Kassab  fiel, 
geschah  gar  nichts,  was  mich  übrigens,  als  ich  es  später 
erfuhr,  nicht,  überraschte«  denn  ich  hatte  es  vorhergesehen. 
Während  der  16  Tage  meines  zweiten  Aufenthalts  in  Kairo 
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waren  wir  ewar  häitfg  mit  den  Avsr&stiMigeii  zur  tevw* 
steltenden  Reise  beschäftigt^  umi  -  besonders  wurde  ieb  dnneh 
die  AnordttiiDg^  der  Angdegenheften  iinsrer  ins  Innere  ab- 
gehenden Expedition,  dnrch  die  Sorge,  meine  Pläne  durdi- 
znsetzen  nnd  d{6  Verhältnisse  der  Taurns- Expedition  za 
ordnen  nnd  dieselben  aafreeht  zu  erhalten,  sehr  in  Anspmoh 
genommen,  doch  aber  blieb  uns  so  viel  Zeit ,  uns  jn  Kairo 
nnd  aeilier  Umgebung  umzusehen  und  einiges  des  beim  frn* 
hern  Aufentbalte,  Yersänmtei»  nachzuholen.  Sehr  viel  zu 
nnserm  Vergnü^^n  trug  df^r  Uamtand  bei,  dass  HAnm-Effendi 
wie  bei  unüerm  ernten  Aufenthalte  «o  auch  jezt  wieder,  mm 
^lieh  die  notbigen  Reitpferde  smidte,  mit  denen  wir  nn- 
aere  £xliursioneu  in  und  ausser  d^r  ,Stadt  machten. 

Eine  der  erstell  Partien  dieser  Art  war  der  Beaach  d^ 
Gestütes  bei  Schubra»  welche  Anstalt  der  Vizek&uig  mit 
grossem  Aufwände  schon  vor  mehreren  Jahren  mrrielrtet 
hatte  und  die  gegenwärtig  unter  der  Direktion  des  Franzo^ 
sen  Hamokt  stand.  Hamoiit  war  friiher  Direktor  der  Vete- 
riaär*Schule  zu  Abns-abel  und  eifier  jener  Tfaierärzte,  die,  im 
J.  ISVl  .aus  Enrc^a  berufen^  das  erste  Etablissenient  fn 
Roaette  begrfiodeten,  waches  später  nach  Abufr«bei  über- 
nezt  wurde,  wo  s!^  damals  auch  die  medi^ioisdie  Schule 
befand.  Da  Jedoch  die  VerwalUing  des  Gestütes  911  Sehnbra 
In  einem  so  erbärmlichen  Zustande  war,. dass  nnm  dieko^t*- 
Jbaraitam  Zuchtpferde  verfaungem  und  zu  Gmnda  g^hen  ttessi 
gesuncle  Thiere  mit  krwken  mengte  und  endlieh  furclitbare 
Epidemien  herviirrlef ,  auf  die  Kreuzungen  der  verschiede- 
aeo  Ha^en  keinen  leitenden  Eiuflnas  nahm,  sondern  die  ttebe 
TH$im  ^eUf9m  zu  frei  wi4ten  Hess,  keine  Staman-egist^r 
Ahrte  etc.,  so  sah  nidi  {endlich  der  Vizekmig  jkeiwofan, 
den  ,enei|;;jncheM  Uamant  von  Abusrabel  abzurufen  and  ihBi 
die  Direktion  dieses  Ibiipt-Geatütea  zu  iiboilragea.  I|AJHoi«|r 
kämpfite  mit  ttnentnndeter  Kraft  uipd  mit  vieler  Saehltenyitfyiflp 
gegen  den  Schlendrian  und  die  Uawis^nhelt,  und  es  gelang 
ihm  eAdlieb,  4as  EtabÜssemeat  auf  .^e  3tufe  au  erhebe^^ 
dia  In  der  That  Achtung  verdient.  Im  J.  1836  anf  1^7 
waar  dar  Raum  Mr  scboaeu,  und  fdr  den  Himmel  vonKair^ 
aaeb  genug  solideii,  Gebäude  auf  MO  Pferde  beantrag!,  und 
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teh  Sah  unter  ^ii  Tdrliaiidenen  sehi*  scMkie  Stuten  V4iti 
allen  tta^en  der  alten  Wett,  von  dem  Sieppenrome  Rum- 
lahds  bis  znm  stolzen  Dongola-Pferde  und  dem  feurigen 
Brätfnc^n  von  Jemen.  Ringiä  ans  die  Gebftnde  des  Gestütes 
\vareh  sämmtliche  Grundstäcke  zum  Gebrauche  desselben 
aosschliesslieh  bes^mmt ,  daher  nfift '  allen  erforderliehen 
Pttttfei4LirRi]teru  bestellt 

•  '  Im  Jahre  1838  war,  nach  Otot-Bey,  der  Pferde<4Staiidl 
des  G^sfiites,  aiissef  den 'ansKLtidfiitohen  "Ra^en,  bestehend  ih 
^M' arabischen  Zuchthengsten  Wn  edetstetit  Blute,  450 -ar«- 
büschen  Stuteni  aus  Eg^pteu^  80  zweijährigen  Fäilen^  150 
einjährigen  und  huhderi  jängern.  Mit  dem  -  Dienste  als 
Stallknechte  und  mit  der-iCültitirnng  der  zum  Gestute  ge^ 
ilärtoden  Ländereien  wai^en  300  Menschen  beschäftigt  und 
di^  gamKe  Ädmitiistratiori  wttr^  wie  bei  den  fibrigen  egypti- 
ise^n  Ihstituten,  auf  militärischen  Fuss  gestellt.  Nach  Ver- 
setzung der  medizinischen  Schule  voll  Abns-abel  nach  Kasslr 
d  afn  in  Kairo  im  Ji  1838>wurd<e  auch  die  Veterinärschtile 
von  dort  nach  Sclmbra:  v^rsezt  und  mit  der  Leitung  4es 
•GestMes  niiter  der  Person  -des  äusserst  tbätlgen  üxikoifT 
vereini.  'hm  -genftnhteii'  Jahre  zählte  diese  Sditiie  HO  'fil^ 
V^n*,  5  A*anz6sisciie  Profesidbretf  ,•  zwei  Uletnas  und'  zwei 
Uebersetzer.  *£>ie  Eleven  wei-den,  wie  in  den  übrigen  Instf- 
tuten  voii  Eg^ypteh,  verpflegt^  gekleidet  und  ausserdem  itodi 
bezählt.  IKe  Lehrkurse  umfiassen  fünf  Jahre,  in  welchen  4^ 
f^ireii  die'V'orleisungen  Aus  der  Physik,  reinen  utrd  ange- 
wandten Chemie,  Botanit,  Anatotnie,  Physiologie,  Pbarmaisie^ 
materia  ibedica,  Pathologie  und  Erziefaungskunde  derilAM- 
thiere  ho^eii  uiid  daraus  geprüft  werden.  Wie  bei  «iten 
übrSgenr  Ini^itnten,  so  ist  auch  faieir  die  2U  Grunde  gelegte 
Idee  scfiöH,'  die  Aukfähnnig  abef,-  durch  dmi  Mangel  an 
Vorbereitung  zu  dieser  bereits  höher  stehenden  Bildungs^ 
Tendenz,  veruiigl&ckt  zu  neniien,'  und  die  Zöglinge,  die  nach 
ftbsolvirten  Studfeti  iu  die  Provinzen  tind  zu  den  Kavailotfe- 
Regimentern  veri^ezi^werd^n,  ^tiiiprechen  dem  Zwecke  der  An- 
stalt keineswegs,  einerseits  Üirerblos  formellen  Ausbildung  we- 
gen, andrersciits  well  die  AusiJbung  ihres  Berufes  mit  den  iMki- 
gen  Verfügungen  der  Regierung  In  grellem  Widerspruche  steht. 
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Als  einer  der  gtänzendsteti  £rfolg^e  des  eisernen  WiK 
lens  MKHBMS0-Ai<i*s  ist^  wie  schon  oft  erwSliiit,  die  Sicher* 
lieit  zu   betrachten,  mit   der  der  Europäer  sich   in  E^p*- 
ten    gefifenwärtig    bewegen   liann    nnd    die   sich   sogar   be«- 
dingoissweise  auf  den  Besoch  der  wichtigsten  Moscheen  in 
Kairo  erstredit.    Die  älteste  dieser  Moscheen,  die  des  Änra 
in  Alt-Kairo,   erbaut  im  J.   640,   mit   Ihrem   Portilms   von 
244  S&iilen,  habe  ich  bereits  im  K  Bd.  1^  Tbl.  di^es  Wer- 
kes  iieseluieben.     Unter  den  übrigen  Moscheen  Kairo's  sind 
die  interessantesten :  die  des  Hakim  el  Obehdi ,   erbaut  in . 
J.IOOT;   die  des  Suitau  Hassan,  erb.  1354;  die  des  Snltan 
TaituN,  erb»  876;  die  des  Sultan  Abu  st^  Nassrel  Mojsd, 
erb.  1415;  die  des   Sultan  Kalaün  Sgf   sd   Dm,   eine  der 
älteste»  Ihrer  ersten  Anlage  naeh,  erb.  1 264 ;  die  des  Sultan 
Barkük,  erb.  1149;  die  des  Snltan  G«iu,  erb.  1522;  die  des 
KAiB-Bey,  erb.  1140;  die  der.  Sitte  es  Szenab,  erb.  910  und 
endUeh  die  beriihmteste  aus  alien  die  Moschee  (Dscfaamla 
Im  Arab.)  elAscbar.    Die  ursprüngliche  Erbauung  der  lez« 
tern  ist  das  Werli  des  .Djamhar  Kaid,  General  des  Kalifen 
Mo«s  Et  DiN-iLLAH,   im  Jahr  981.     Was  den  Bau  betrifft^ 
so  Uetet  die  Moschee  Aschar  keiiieswegs  etwas  Besonderes 
dar;  denn  sie  besteht  eigentlich  nur  in  einem  grossen  Hof^ 
der  von  einem  Portikus  umgeben  istj  der  aber  bei  weitem 
nicht  so  schon  ist,  als  der  der  AMRU^Moschee  in  Alt^Kairo. 
Das  Interessanteste  an  dieser  Moschee  ist   aber  die  damit 
verbundene  Hocliscbule ,   gestiftet  von.  de«  Kalifen  Assiss 
BittAH  im  Jahre  989  und   noch  immer  der  Centrahitz  der 
arabischen  Gelehrsamkeit  und  stets  von  mehr  als  tausend 
Studenten  besucht,  die  sieh  ihren  Unterhalt  durch  Beten  bei 
Leichen,  durch  Singen  in  itn  Moscheen  und  Grab-Kapellen 
der   Grossen  etc.  ervfferben   und  hinsichtlich   des  WiSvsens 
kaum  auf  einer  hohem  Stufe  stehen,   als  die  Studenten 
in  den   blühendsten  Zeiten    der  Kalifate   gestanden    haben 
mdgen.   VqtifiinfiihruBg  der  eu^ropäisdien  Sanitätsreglements 
und  vor  E^ichtung   der  mediziaisdien  Schulen   gingen    aiiä 
der  Schule  von  el  Ascliar  die  arahisoben  Quacksalber  her- 
vor, die  ihre  Kranken  theils  mit  Medikamenten,  vorzüglich 
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9thet  mit  TaKsmanen,  Brüchen  aus  d^m  Koran,  auf  die  (ei- 
desdef)  Tbeile  gelegt ;  mit  dem  Wasser,  ivomit  diese  Spruehe 
von  Brettchen ,  ivoranf  sie  geschrieben  sind ,  abgewaschen 
i(verden  and  welches  Wasser  getrunken  wird  and  mit  son- 
stigem Aberglauben  verschiediBner  Art  behandelten.  Auch 
noch  beot  zu  Tage  spielen  diese  Ärzte  unter  dem  Volke 
eine  nidit  unbedeutende  Rolle.  Ausser  dieser  Hochschule 
ist  mit  der  Aschar-Moschee  noch  eine  zweite  Schule  tfir 
Blinde  verbunden,  von  denen  stets  einige  hundert;  auf  öffent- 
liche Kosten  daselbst  erhalten  und  unterricittet  werden  und 
nach  absolvirten  StAdien  als:  Rhetorik,  Logik,  Algebra, 
Chronologie,  Theologie  etc.  ihre  Anstellung  bei  den  Mo- 
scheen, als  Gebetausrufer  u.  dgL  finden.  Der  Zutritt  zur 
Aschar-Moschee  ist  für  Christen  wegen  des  Fanatismus  der 
Ulemas  und  Studenten  nicht  so  leicht,  wie  zu  den  äbrigen 
nnd  wie  besonders  zu  den  sogenannten  Mesdscfaeds  oder 
fiebethausern,  die  meist  auf  Gräbern  von  Heroen  des  Islams 
erbaut  sind  und  in  denen  kein  Sonntags-Gottesdienst,  oder 
eigentlich  Freitags-Gottesdienst,  wie  in  den  Dschamias  ge» 
halten  wird,  wodurch  sie  sich  von  diesen  unterscheiden. 

Da  wir  den  Besuch  einiger  der  wichtigsten  Moscheen 
ohne  Begleitung  eines  Kafoasses,  was  denn  doch  wohl  nicht 
zu  rathen  seyn  dürfte,  sondern  blos  in  Gesellschaft  de» 
Kassab  yornabmen,  so  wählten  wir  zu  diesem  Gange  orien«* 
tausche  Kleidung,  wodurch  Alles  Aufsehen  vermieden  wurde. 
Jede  Moschee,  das  heisst  jede  Dschamia,  zeifallt  in  Bezog 
ihrer  Struktur  in  drei  Haupt-Theile  und  zwar  in  den  Vorhof^ 
wo  die  vorgeschriebenen  Waschangen  vorgenommen  werden 
nnd  woisu  in  den  grosseren  Moscheen  schdne  Brunnen  mit 
Bäomen  umgeben  und  eigene  Bassins  angebracht  sind ;  lit 
die  Vorhalle,  bei  einigen  Moscheen  ein  schöner  nnd  grosser 
Portikus,  wo  die  Gläulngen  sich  versammeln  und  in  das 
Sanctuariom ,  •  in  welchem  Ranme  sich  die  Predigt-Kanzel 
Inr  den  Imamm  nnd  die  Kabia,  oder  die  heilige  Mische 
banden,  welch  leztere  stets  in  der  Richtung  nach  Mekka 
angebracht  ist  und  woimi  sleli  beim  Gebete  die  Gesichtar 
der  Gläubigen  wenden.  Die  Einrichtnng  der  Vorhalle  und 
.des  Sanctuaiiums  ist  die  einfachste;   denn  sie  besteht  nur 
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in  Teppichen,  mit  denen  der  Fnasboden  belegt  wird  und  in 
^»er  Menge  von  Lampen,  die  Ton  der  Decke  lierabbangen.. 
Spriielte  aas  dem  Koran  bedecken  die  Wände^  und  die  GA* 
ber  der  Stifter  oder  sonstiger  Personen  ?on  hoher  Bedentung 
stnd  mit  Fahnen,  auf  denen  häufig  Spruche  aus  dem  Koran 
stehcSn,  mit  Sfaawls,.  oft  vom  höchsten  Werth,  mit  Waffen 
etc.  verziert  und  von  Wachskerzen,  bei  gewissen  Festen 
brennend,  umgeben.  Beim  Eintritte  in  die  Vorhalle  tverdea 
die  Schnhe  ausgezogen,  ein  aneh  in  den  christlichen  Kir« 
eben  des  Orientes  sehr  häufiger  Gebrauch  und,  wie  in  diesen 
leztem  es  meist  der  Fall  ist,  so  bleibt  auch  in  den  Moscheen, 
und  zwar  fortwährend,  dos  Haupt  bedeckt» 

Die  Moschee  der  Sitte  es  Szeiiab,  mit  dem  Grabe  der 
Slifterin,  ist  eine  der  scliöusten  in  Kairo.  Das  Sanctuarium 
bildet  einen  abgeschlossenen  Raum  mit  24  Säuleu,  und  dessen 
Wände  und  Boden  sind  mit  schöner  Mosaik  verziert.  Als 
wir  eintraten,  war  am  Grabe  der  Sitte  es  Szenab  eine 
Menge  Menschen  versammelt,  die  betetaoi.  ^Da  wir  sogleich 
beim  Eintritte  in  die  Moschee  den  Dienern  derselben  Geld 
in  die  Hand  drikkten',  so  umgaben  sie  uns  und  wir  gingen 
unbemerkt  hindurch.  Als  wir  uns  aber  einige  Zeit  im  Sanc- 
tnariura  aufhielten,  kamen  mehrere  der  Andächtigen  dahin 
und  drängten  sich  an  uns«  Die  Ulemas  merkten,  dass  sie 
uns  erkennen  und  befreiten  uns  augenblicklich  von  aller 
Verlegenheit,  indem  sie  die,  die  Urnen  am  nächsten  standen, 
packten  und  mitten  auf  gebeÜigter  Stelle  durchprügelten. 
Wir  sahen  uns  nun  wieder  frei,  fanden  aber  doch  für  gut, 
indem  wir  sehr  ungeschickt  zum  Besuche  dieser  Moschee 
den  Moment  gewählt  hatten,  in  welchem  sich  so  viele  Men- 
schen am  Gi*abe  der  Stifterl«  befanden,  uns  in  der  Stille 
zu  entfernen.  Am  Thore  erwarteten  uns  unsere  Pferde, 
wir  scbwiuigen  uns  hinauf  und  zogen  in  die  ehrwürdige 
Moschee  des  Sultan  Hassan.  Die  Vorhalle  dieser  Moschee 
ist  sehr  gross,  besondens  schön  abeiv  ist  das  Grab  des  Stif- 
ters durch  seine  rührende  Einfadiheit.  Es  beifindet  sich 
ein  viereckiger  grosser  Ranm  mit  einer  prächtigen  Kuppel 
hinter  dem.  Sanctuarium.  Die  Ecken  dieser  GrabeshaUe 
sind    auf  eine*  eigene   Art   In    sai^azenisdiem  Geschmacke 
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ausgetäfelt.  Die  Zfmmerttiig  besehreibt  nämlich  den  Bogen  des 
Kuppelgewölbes  und  besteht  aus  lauter  kleinen  Niscbjßn, 
die  nach  unten,  an  der  Ecke  der  Wände ^  in  eine  Spitze 
zusammenlaufen.  Das  6rab-Monnment  ist  ein  einfacher, 
steinerner  Sarkophag,  mit  vier  kleinen  Thürmchen  an  seinen 
Ecken,  oben  darauf  ein  grüner  Diwan  und  zwei  sich  kreu- 
zende, grüne  und  rothe  Fahnen.  Der  Zustand  dieser  Mo« 
schee  ist  höchst  verwahrlost,  das  kunstreiche  €retäfel  stellen- 
weise herabgefallen,  das  Mauerwerk  beschädigt  und  die  tur* 
kische  Indolenz  zerstört  hier  selbst  eines  der  schönsten  Mo- 
numente sarazenischer  Baukunst.  In  der  Moschee  des  Sul- 
tan Kalaun  S£f  ED  DiN  *  stcht  des  Kalifen  Grab  ebenfalls 
in  einer  besondern  Kapelle  und  ist  ganz  mit  rothen  Teppi- 
chen bedeckt,  worauf  Sprüche  aus  dem  Koran  stehen.  Die 
Moschee  ist  viel  kleiner  als  die  vorigen,  aber  sehr  niedlich, 
nur  schade,  dass  die  Säulen  in  ihr  grasgrün  angestrichen 
sind,  was  einen  sehr  burlesken  Eindruck  macht. 

Durch  den  Umstand,  dass  in  der  Giess^rei  zu  BuUak 
viele  Maschinentheile  und  Werkzeuge  zur  Hütte  in  Güleck 
nach  meiner  Angabe  anzufertigen  waren,  lernte  ich  diese 
Fabrik  selbst,  deren  Direktor  ein  Europäer,  Namens  Wall- 
MASs,  war,  näher  kennen.  Für  sich,  als  einmal  existirend, 
betrachtet,  war  die  Fabrik  gut  eingerichtet,  rein  gehalten 
und  sehr  niedlich  arrangirt.  Es  bestanden  daselbst  drei  Kuppoki- 
und  vier  Flammenöfen  zur  Umschmelzung  des  Roheisens 
und  Anfertigung  der  verschiedenen  Gusswaaren.  Die  Ge- 
schäfte eines  Guss-  und  Form-Meisters  wurden  von  dem 
geschickten  Engländer  William  Turner  versehen ,  den  ich 
dem  Vizekönig  .  zur  Zutheilung  an  die  Taurus-Expeditioii 
vorschlug.  Wenn  man  aber  bei  dem  A^llcke  dieser  Fa^. 
brik  berücksichtigte,  dass  sie  mit  Steinkohlen .  auS:  England 
und  Frankreich  arbeitet  (die  syrischen  waren  nämlich  nicht 
zu  brauchen),  dass  sie  ihr  Eisen .  aus  England  und  Russland 
bezieht,  dass  das  Aufsiehtspersonal  nothwendiger  Weise  zum 
Theile  ein  europäisches,  foI|>;lich  ein  höchst  kostspieliges  seyn 
musste,  so  ergab  sich  das  Resultat,  dass  dieses  Beginnen 
äusserst  nnvortheilhaft  und  unzweckmässig  sey,  und  dass  sich 

'''    Srhvine>rt  des  Glaubens.    Grossvater  des  Sultan  Hassan. 
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dem  VfoikSfiige,  i^olle  erwandern  die  notbigen  Gnsiäelsen- 
Waaren  lonerbalb  seiner  Lander  erzeugen  lassen,  der  Ge- 
danke^ die  Eisen-Minen  am  Taurus  zu  betreiben,  und  da- 
selbsl  die  Fabriken  zu  eiTicbten,  von  sich  selbst  aufdrängen 
sollte. 

Wäbrend  der  Zeit  unsers  damaligen  Aufenthaltes  In 
Kairo  kam  auch  Boreani  von  Tarsus  daselbst  an.  Er  sprach 
den -^Wunsch  aus,  wieder  nach  Giileck  zu  kommen  und  da 
ich  nidit  zweifelte,  dass  er  diesen  Wunsch  auch  realisiren 
werde,  so  erstaunte  ieh  um  sojnefar,  als  ich,  wie  wir  sehen 
werden ,  in  dem  fernen  Sennaar  wieder  mit  ihm  zusammen- 
traf* Die  Siiberfiihrung  der  Bleierze  von  Giileck  kam  wie- 
der zur  Sprache  und  ein  in  Kairo  seit  langer  Zeit  anwe- 
sender Franzose,  Namens  Aimib,  der  eine  kleine  chemische 
Prodnkten-Fabrik  des  Vizekönigs  dirigirte,  untersuchte  das 
aus  den  Gnlecker  Erzen  ausgebrachte  Blei  und  fand  eben- 
falls, meine  Behauptung  bestätigend,  keine  Spur  von 
Silber.  Aimk  war  unter  andern  mit  dem  Vizekönige 
Mitbesitzer  der  Alaun* Werke  auf  den  grossen  Oasen 
Chardscheeh  und  Dachel,  welche  erstere  vier  Tagreisen, 
die  zweite  sechs  Tagreisen  westlich  von  Theben  in  der 
grossen  libyschen  Wiiste  liegen.  Er  dirigirte  daselbst  die 
Ei7;engung  des  Alauns,  die  in  einem  einfachen  Auslau- 
gnngs-Ps'ozesse  jener  Erdschichten  besteht,  in  denen  der 
natürliche  Alaun  als  Efflorescenz,  als  krustenartiger  Über- 
zug der  Oberfläche  etc.  vorkommt  und  welcher  Prozess  viele 
Aehnlichkeit  mit  dem  hat,  durch  welchen  man  auf  der  Oase 
der  Natronseen  das  kohlensaure  Natron  gewinnt.  Ich  werde 
am  geeignete»  Orte  ausführlich  auf  dieses  Vorkommen  des 
Alamis,  so  wie- überhanpt  auf  die  interessanten  Oasen  der 
Üb jischl^n 'Wüste  zurückkommen,  daher  ich  hier  nicht  vor- 
greifen will.  AiMK  gab  mir  mehrere  Stücke  sowohl  des 
uaffirliich.  vorkommenden  Alauns,  als  des  künstlich  durch 
Auslavgiuig  der  Alaun-haltigen  Erde  Erzeugten;  beide  Ar- 
ten von  grosser  Schönheit*. 


•i 


•  Alle  diese  Stücke,  befinden  sich  gegenwärtig  in  dem  •  Mineralien, 
Kabiaete  de;r.  IlQfkamfDer  im  Münz-  und  Bergwesen,  das,  unter  der  Auf^ 
siebt. des, au«g€:9;eic)ui<^|en.  Mineralogen  Bergrathes  Haipinosr  i^. Haupt«' 
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Zur  Zeit  oiiisieres  damaHgen  Aufenthalteti  ^  KA!t*o  h6- 
gaiiii  ÄBBAs^Pascba,  der  Sohn  des  Tussum^Paselia  find  Enket 

Münzamts-Gebaude  aiifgesteflt,  in  Bezug  der  topographischen  Mineralo- 
gie der  ösfrrreichischen  Monarchie  einer  Vollkommenheit  eiitgeg>enetlt, 
mittelst  der  dasselbe  nicht  nur  den  Anforderungen  des  Augeü,  »oiidcgrii 
auch  denen  der  Wissenschaft  genügen  dürfte.  Unter  diesen  von  Aimb 
mir  mitgetheilten  Mineralien  befinden  sich  auch  mehrere  Stücke  gediege- 
nen Schwefels  von  der  Insel  Sziwan  in  der  Strasse  Bah  el  Mandab.  Diese 
liusel,  auch  Schiwan,  Sziwo,  Dschebel  Tor  oder  Insel  Tor  genannt^ 
liegt  in  15»  34'  nordl.  Breite  und  ^9<^  37'  östl.  Län^  Ton  Parisy  zwi^ 
«oben  den  K08ten  von  Abessiiiien  und  el  Jemmen.  Sie  ist  ein  nocb  bren- 
nender Vulkan,  von  dem  mir  zwar  keine  Eruption  bekannt  ist,  desseii 
u »unterbrochene  Thätigkeit  sich  aber  durch  das  Vorhandenseyn  mehrerer 
Solfuren  beurkundet  und  durch  den  Rauch,  der  aus  einzelnen  Spalten 
des  Berges,  der  den  Kern  der  kleinen  Insel  bildet,  sieh  fortwährend  er- 
heben soll.  Auf  Veranlassung  iBRAffiM-Pascha's  sandte  der  Gouverneur 
von  Luheia  einen  Franzosen,  der  sich  als  Pharmäzeate  daselbst  auChicIt, 
Namens  Achreux,  nach  diener  Insel,  und  derselbe  fand,  seinen  An- 
gaben nach,  daselbst  7  Schwefellager,  von  denen  Nro.  1  10,  Nro.  2  6, 
Nro.  3  20,  Nro.  4  40,  Nro.  5  16,  Nro.  6  80,  Nro.  7  18  g  Schwefel 
enthielt.  Das  äusserst  Mangelhafte,  was  ich  über  diese  Forschungen 
des  AoHRBUx  vornahm,  lässt  mich  vermuthen,  dass  obige  Proben  nicht 
von  fBrmliehen  Lagerstätten,  sondern  eben  von  verschiedenen  Salfaren 
genommen  wurden ,  um  weiche  herum  das  Terrain,  mehr  oder  weniger  von 
Srhwefeldämpfeu  durdidrungen,  sublimirten  Schwefel  enthält.  Auch  er- 
wähnte Aohreux,  Boraxsäure  gefunden  zu  haben,  ohne  Zweifel  ebenfalls 
als  vulkanisches  Soblimations^Prpdukt.  Der  Schwefel  aUf  der  Insel  Tor 
"bleibt  indes«  nicht  ganz  unbentizt ;  denn  die  Araber  stellen  daselbst  (wuhr- 
«cheinlich  durch  einen  Abschwefeln ngs-Prozess  des  Solfaren-Sehuttes)  eine 
Art  Stoekschwefel  (unreiner,  grauJicbgelber  Schwefel)  dar,  welchen  sie  in 
kleinen  viereckigen  Stücken,  an  deren  Seiten  noch  die  Eindrucke  der 
Brettchen  zu  erkennen  sind,  mittelst  denen  sie  diese  Formen  bildeten, 
in  den  Handel  bringen.  Diese  Stucke  sind  offenbar  Produkt  einer  Schmel- 
zung und  zeigen  in  ihrem  Innern  Mters  jene  merkwürdige  Kryatallform, 
deren  Mitscmkrjcigh  in  den  Annales  de  Chemie^  Vol,  XXIV r  |k  2t4 
l^rwähnt  und  deren  Vorhandenseyn  Bergrath  ^AIJ>l^G£H  in  einem  der  von 
mir  mitgebrachten  Stücke  nachwies.  Während  nämlich  die  Grundform 
des  iti  der  Natur  vorkommenden  Schwefels  ein  Oktotyp  von  106^  38% 
iB4<>  58^  Und  143^  17'  ist,  sehen  wit-  an  unserm  l^chtvefe!  ton  der  Insel 
7or  die  hemf prismatische  Grondfoi^m  utid  zwiHf  me1i^'' schief wlilfeHeliie 
Prismen  von  90^  32%  90^  32%  mit  gcndgtier  Sam,  unter.  8ir®  ;<^' 
gegen  die  stumpfe  Kennte  des  Prisma.  Auch  ein  horizontales  Prisma  ist 
geivöhnltch  sfchtbar  von  &0^  18%  nieist  2willinge.  ^ÄtoiNGER,  dem  ich 
diese  Winkelmessungen  verdanke,  ist  geneigt,  die  lez*erwahnte  und  bisher 
als  nur  auf  dem  Wege  der  Kaust  eflMsugt  beobtiebtete ,  bemipriamatiscbe 
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des  VisekÖKl^,  sich  bemerkbar  zu  macheo,  wom  er  aber 
Iddter  einen  Weg  eiafichlug,  der  nicltt  iiq  sehr  vielverspre- 
chend erseliieo.  Es  war  ein  hoher  Grad  von  Rohheit,  der 
sein  Benehmen  cbarakterisirte  und  unter  andern  sich  in  ei* 
»er  sonderbaren  Manie,  sich  unbeliebt  zu  machen,  aussprach. 
Er  gefiel  sich  nämlich  vorzfigUdi  darin,  mit  einem  Einspän* 
ner  wie  reisend  durch  die  engen  and  mit  Menschen  er- 
füllten Strassen  von  Kairo  zu  fahren,  ohne  auf  die,  welche 
im  Wege  standen,  auch  nur  die  Rücksicht  zu  nehmen,  die 
der  gemeinste  enrop&ische  Kutscher  zu  nehmen  pflegt.  Früh 
schon  als  Knabe  seinen  eigenen  Diwan  haltend  und  von 
Kabassen  umgeben,  durch  die  er  sein  Dienst-Personal  nach 
Gefallen  prügeln  lassen  konnte,  glaubte  man  die  Anlagen 
zum  höhern  Staatsdienste  noch  mehr  in  ihm  zu  entwickeln, 
wenn  man  ihm  das  Gouvernemept  von  Kairo  an  der  Stelle 
des  allen  und  gebrecMiehen  HABu-Effendi  übergebe»  würde, 
was  später  auch  zum  grossen  Missvergnugen  der  Europaer 
wirklich  geschah. 

Unter  die  Barbai*eien  seiner  spätern  Verwaltung  ist 
anch  die  Art  und  Weise  zu  rechnen,  mit  der  er  gegen  die 
Almes  oder  Tänzerinnen  verfuhr.  Durch  die  Misshandlun- 
gen^  jdie  er  de»  armen  Madchen  zu  Thell  werden  Hess,  ei- 
nige derselben  sollen  sogar  auf  seinen  Befehl  ertrankt  wor- 
den seyn,  suchte  er,  obwohl  selbst  ein  höchst  ausschweifen- 
der Mensch,  dem  Überhandnehmen  der  Unsittlichkeit  zu 
steuern,  oder  vielmehr  sie  ans  der  flauptetadt  in  die  Pro* 
viuzen  zu  versetzen,  was  durch  die  Verbannung  der  Almes 
dahin,  ohne  ihnen  weiters  eine  Beschäftigung  zu  geben, 
auch  geschah.  Unter  den  Tänzerinnen,  die  sich  damals 
noch  in  Kairo  befanden,  waren  einige  von  ausgezeichneter 
Schönheit.  Die  schönste  aus  allen  jedoch  war  Safie,  die 
In  Europa  gewiss  mehr  Glück  gemacht  haben  würde,  als  es 
den  indischen  Bajaderen  zu  Theii  wurde.  Ihr  edler,  regel- 
mässiger Wuchs,  ihr  zum  Bewundern  schönes  Gesicht,  ihr 

Grandform  des.  Schwefeb  auch  dem  natürlich  vorkommendeo  zuzurcch« 
nen.  Dahin  gehören,  seiner  Ansicht  nach,  die  Formen  des  braunen 
Schwefels  von  Radoboy  und  die  von  Svoszowice.  Lezterer  lässt  durch 
eine  eigene  Zerstörung  rnndliche  Räume  im  Mergel  zurück,  deren  Wände 
mit  prismatischen  Schwefel-Krystallen  und  KaUispath  besczt  sind. 


so 

dunkles  dprechendes  Aug^e  verband  sich  mit  dem  Teint  einer 
Neapolitanerin  und  vviirde  erhöht  dareh  eisen  Grad  vou 
Anstand  int  Benehmen,  der  Mädchen  von  dieser  Klasse  sei* 
ten  eigeii  z«  seyn  pflegt.  Die  Verhältnisse,  in  denen  sie 
stand,  erlaubten  Ihr  damals  nicht  mehr,  in  Privat^Häusern 
zn  tanzen,  vi^as  sie  in  dem  Ghrade  öffentlich,  wie  die  übrigen 
Almes,  ohnediess  nie  that,  und  es  war  schwierig,  sie  kennen 
zu  lernen.  Ihr  tranrigcs  Schicksal,  sie  wurde  nämlich  spä« 
ter  bei  Vertreibung  vieler  Almes  ans  Kairo,  nicht  nur  auch 
liach  Esne  verbannt,  sondern  noch  vorher  auf  der  Citadelle 
fast  lahm  geschlagen,  erregte  aligemeines  Bedauern,  und 
man  hörte  sehr  aü  äusisern,  dass  von  Seite  ABBAs*Pascha's 
Eifersuclit  bei  dieser  barbarischen  Beliandlung  mit  im  Spiele 
g*eweseii  sey. 

Am  29.  Dezember  war  endlich  der  Tag  de»  Abreise 
ins  Innere  von  Afrika  gekommen.  Unsere  Gesellschaft  hatte 
sich  um  zwei  Individuen  vermehit,  nämlich  um  den  Italiener 
Giov.  ViGNOLi*,  den  wir  als  Koch  gedungen  hatten,  und  um 
einen  jungen  Menschen  europäischer  Abkunft,  Namens 
Raimund,  aus  Alexandria,  d^  Hr.  Kotschi  als  Gehülfe  beglei^ 
tete.  £s  waren  also  mit  mir  8  Europäer,  die  wir  zusammen 
die  weite  Reise  antraten.  Wir  speisten  noch  mit  einigen 
Freunden  in  Büllak  zusammen  und  als  wir  an  Bord  unserer 
schönen  Barke  gingen,  an  deren  HiiHertheil  blutigroth  die 
Flagge  des  Vizekönigs  mit  dem  aufgehenden  Monde  wehte, 
fuhr  mir  die  Aeusserung  unseres  freundlichen  Konsuls  Cham- 
pion: ,>wenn  Sie  zurückkommen,  werde  ich  Sie  zählen  und 
Ks  wird  mißh  sehr  frißueu,  wenn  Keiner  fehlt<<,  wie  eine  böse 
Ahnung  durch  die  Brust,  und  wirklieb  waren  wir  bei  unserer 
Rückkehr  leicht  gezählt. 

*    Starb   mi  Jahr    Wl  ^^^  Ojifcr   <)es  K.UiMas    ai}  dpn  Utcin    des 
iiei^ificn  Flusse  Sa    •       . 
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£risler  Abschnitt 

Reise     in     Ober-Egypten. 


1>  Reise  von  Kairo  naclt  Vltelieii« 

Am  29.  Dezember  1836  am  4  Uhr  Nachmittags  war 
die  Mannseliuft  unserer  Barke  in  voller  Thätigkeit,  der 
SehlfffikStäg  ward  hereingezogen,  mit  langen  Stangen  wurde 
das  SchifF  vom  bruchigen  Schlamm-Ufer  des  Stromes  abge- 
Blossen,  die  losen  Segel  flatterten,  docii  bald  gespannt,  bläi« 
ten  sie  sich  voll  und  straff  mit  güiiistigem  Nord,  die  grosse 
rothe  Flagge  weht^  am  Steuerbord ,  und  unser  elegantes 
zweimastiges  Schiff  glitt  wie  ein  edler  Schwan  sanft  den 
majestätischen  Nil  hinauf.  Wir  standen  vor  und  auf  der 
Kajüte,  noch  lange  unsern  am  Ufer  stehenden  Freunden 
herzliche  tirüsse  zuwinkend.  Unsere  zwei  kleinen  Kanonen, 
die  wir  an  Bord  hatt^en,  thaten  unter  Kotschi's  Kommando, 
der  mit  dem  Range  eines  Oberfeuerwerkers  bekleidet  wurde, 
ihre  Schuldigkeit  und  der  kleinen  Dinge  grosser  Knall  hallte 
an  deh  Häuser-Massen  von  Alt-Kairo  und  Bnllak  wiedi^r, 
der  sehönen  Kalifen -Stadt  Lebewohl  sagend,  deren  Wald 
von  Minarets,  voll' grosser  Erinnerungen  aus  alt-arabischer 
Helden-  und  Sagenzeit,  sich  am  Fusse  des  Mokattam  vor 
unsern.  Blicken  ausbreitete. 

Der  Anblick  von  Kairo,,  oberhalb  Alt-Kairo,  der  der 
Citadelle  auf  dem  Mokattam ,  der  Feen  -  Gärten  auf  Hhoda, 
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der  Palmenwftldehen  zu  beiden  Seiten  des  kolossalen  Stroms, 
der  nngetheilt  hier  die  ganze  Masse  seiner  braunen  Fiuthen 
dem  Mittelmeere  zuwälzt,  geben  die  Elemente  zu  einem 
Prachtbilde,  das  den  Sinnen  des  Glücklichen,  der  es  jemals 
sah,  nimmermehr  entschwindet« 

Naclits  11  Uhr  landeten  wir  am  rechten  Ufer  bei  Turra, 
wo  wir  die  Nacht  durch  liegen  blieben.  Mit  Sonnenunter« 
gang  hatten  wir  von  den  Pyramiden,  von  Dschiseh  Abschied 
genommen.  Die  ernsten  Todten-Denkmale  sahen  am  pur- 
purrothen  Horizonte  über  die  Palmen wälder  des  Ufers  zit 
uns  herüber,  stumme  Zeugen  einer  grossen  Zeit.  Die  Naclit 
senkte  sich  auf  das  arabisdie  Gebirge  mit  seinen  zahllosen 
Katakomben  und  Steinbrüchen,  leise  rauschten  die  Wasser 
des  fernen  Südens  an  uns  vorüber,  das  Rufen  der  Ai^ber 
verhallte,  nichts  störte  die  Stille  der  Nacht,  als  das  einfor* 
mige  Knarren  der  Wasserräder  an  den  Sackien  *.  Der  Mo- 
ment war  ergreifend,  unserls  Gedanken  flogen  zurück  in  jene 
Zeit,  als  noch  an  den  Ufern  uns  gegenüber  das  stolze  Mem- 
phis stand,  nächst  der'  hundertthorigeH  Thebais  die  erste 
iiiid  grösste  Stadt  dies  Landes  und  dapnals  vielleicht  der 
Welt;  zurück  in  jene  Zeit,  in  der  an  diesen  Ufern  im  Glanz« 
der  Hauptstadt  ein,  wenigstens  zum  Theil,  hochgebildetes 
Vdik  lebte,  dessen  Riesendenkmale  Jahrtausende  durdileb- 
len,  der  Zeit  und  ihrem  blutigen  Dranfe  trozten,  und  heute 
wie  Gfttter-Werke  neben  den  Kothliütten  der  armen  Feliahs 
stehen.  Hier  auf  den  Ebenen  von  Memphis  schlugen  sieh 
ÜKSt  alle  Völker  der  alten  Zeit:  Egypter,  Hyskes  und  Ble* 
mier,  Perser,/  Griechen  und  Römer,  Araber  und  Türken; 
liier  wagte  es  der  Eine,  von  Gott  Eriendlitete,  mit  gewaif- 
neter  Hand  einem  grossen  Reiche  einen  grossen  Thell  sei- 
nes Volkes  zu  entführen ;  hier  siegte  französische  Tapferkeit 
und  Glvilisation  über  die  Blüthe  der  Mameluken  und  Alles 
dieses  'Saben  diese  Pyramiden  an  sich  vorübergeken,  und 
^e  stehen  itodi!  -^ 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  richteten  wir  in  den 
Kajüten    unserer   Barke   das   physikalische   Observatorium 

*    Sackie ,  „Wasserzug** ,    meist  ein   sogenanntes  Paternoster- Werk, 
oder  einfaches  Schöpfzeug. 
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ein.  Oie  Barometa*  hingen  2  f  utt  Aber  dorn  Niveau  de» 
Flujises  und  die  BeohaehtitDgea  wurden  nun  während  der 
ganzen  Nil-Reiae  bia  Assuan  fortgesezt  nnd  mir  selten  durdi 
Btarke  Bewegung  der  Barke  bet  heftigein  Winde  unterbro«- 
cben.  Vor  der  ersten  Kajüte  befand  sich  unser  Salon.  Da 
war  einZelt  gespannt^  ein  Tisch  angebracht,  da  wurde  ge^ 
speist  und  Gesdlschaft  gegeben.  Unsere  beiden  Begleiter 
vom  Taurus,  Ahslan  und  Kaplau,  mussten  leider  hier  ans 
Land  gesezt  und  ilirein  Schicksale  überlassen  werden.  Der 
eine  von  den  beiden  Hunden  war  durch  das  egyptisehe  Kli- 
ma so  angegriffen,  dass  er  ein  heftiges  Gichtleiden  bekam^ 
welches  Ihm  die  (urcbterlichsten  Schmerzen  verursachte^  der 
andere  wtfr  durch  das  Thun  und  Treiben  auf  der  Barks^ 
durch  das  Sehiessen  besonders,  so  scheu  geworden,  dass  er 
ans  von  selbst  davon  lief. 

Unsere  Nilfahrt  ging  des  schwachen  Windes  halber 
nur  langsam  vorwärts  und  um  Mittag  befanden  wir  uns  erst 
den  Pyramiden  von  Sakaara  gegenüber.  Sie  stehen  wi 
dem  Plateau  der  Wüste  und  man  sieht  sie  mehrmahi  durch 
den  Palmenwald  des  Ufers  von  der  Spitze  Ms  zum  Fusse, 
Bin  sonderbares,  acht  afrikanisches  Bild.  Ein  gelbrotber 
Hintergrund,  der  Sand  der  Wüste,  ein  grüner  Vordergrund, 
die  Palmen  am  Ufer,  ein  kolossaler  Strom  gleich  eiuem 
grossen  Landsee  nifd  eine  straltlende  Beleuchtung,  gegen 
die  nnser  schönster  Sonnenschein  nur  trüber  Tag  ist.  Pät 
«en,  Wasser  und  Sand,  das  sind  die  Hauptzüge,  gelb  und 
rodi  mit  einem  schmalen  grünen  Streifen  Bind  die  Haupt«» 
färben  der  Landschaft. 

Obeijialb  Sakaara  bescbrdbt    das .  arabische  Gebirge  * 

*  Alle  Berge  und  die  Wüste  am  rechten  Ufer  des  Nils  in  Egypteii 
liabcu  bei  den  Europäern  allgemein  den  Namen  arabische  Gebirge  und 
arabische  Wüste  erKalten,  während  Berge  und  Wüste  des  linken  Ufers 
mit  dem  Beinamen  ^^libysch**  bezeichnet  werden.  Eratre  Benenduog  hA 
von  den  Europäern  eine  willkürliche  Erfindnag»  wie  die  Eintbeilung 
Egryptens  in  Unter- j  AUttel  -  und  ObeKEgyptcn^  Icztere  hingegen,  ist  ein 
Rest  des  Alterthums.  Von  keiner  dieser  Benennungen  wei^s  der  Eingc* 
boriie  etwas,  und  was  die  Eintheilung  seines  Landes  betriflTt,  so  kennt 
er  nur  ein  Unter-Egypten  (Bachcric)  ulid  ein  Ober-Egypt6n  (Said  oder 
Sais),  und  Kairo  liegt  gerade  au  der  G ranze  beider« 


einen  weiten  Bogen  ond  das  Nftthal  wird  sehr  bvetf,  das 
Kulturland  Ist  aber  dessenungeachtet  nur  ein  ganz  sehmaler 
Streifen  zu  beiden  Selten  des  Flusses.  Noch  als  PnoKr^scH 
Ton  Osten  reiste  (1826  und  1827),  stand  Dorf  an  Dorf  und 
ein  reges  Leben  erstredile  sich  längs  den  beiden  Ufern  des 
Nil  von  den  Katarakten  Ton  Syene  bis  zum  Mittelmeer,  und 
wir  finden  Alle  diese  Dörfer  im  1.  Bande  seiner  Erinnerun- 
gen ete.  angegeben.  Als  ich  die  Reise  machte,  hafte  sich 
die  Scene  geändert;  die  Dorfer  standen  neeh^  ja  es  waren 
sogar  neue  dazu  gekommen^  aber-dne  grosse  Anzahl  der>- 
selben  war  leer,  und  wo  man  Menschen  fand,  waren  es  melsC 
Greise,  Kinder,  Weiber,  Krüppel,  mit  den  unverkennbarsten 
Kennzeichen  des  entsetzlichsten  £ieudes,  das  einen  nm  so 
grasslicheren  Eindruck  maclite,  da  die  Lebensmittel  auf  den 
Basaren  keineswegs  mangelten  und  die  Preise  derselben 
nach  uttsera  Begriffen  sehr  wohlfeil  waren.  Reisende,  die 
darans  folgern,  dass  kein  Elend  in  Egy^ten  herrache,  ma- 
chen meiner  Ansicht  nach  einen  ganz  verfehlten  Sdiluss, 
und  eben  so  unrichtig,  als  wenn  man  bei  einem  Lande,  In 
welchem  die  Lebensmittel  theurer  als  In  einem  andern  sind, 
darauf  auf  grossere  Armuth  daselbst  sehliessen  wollte.  Das 
Volk  hat  keinen  Verdienst,  daher  auch  keinen  Verkehr. 
Der  arme  Fellah  muss  das  Wenige,  was  er  sich  von  sei- 
nem und  seiner  Familie  Munde  weg  erspart,  um  einen  Spott- 
preis weggeben,  41m  seinen  übrigen  Lebensunterhalt  bestrei- 
ten zu  können,  daher  die  Wohlfeilheit.  Der  Schhiss  von 
d^*  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel  und  ihrer  Menge  auf 
Märkten  auf  den  glücklichen  Zustand  des  Volkes  ist  in 
Egypten  in  seiner  Anwendung  eben  so  wie  anderswo  ganz 
unrichtig.  Wir  gelangten  Abends  nach  Masgnhne,  wo  wir 
anhielten. 

In  praclitvoller  Klarheit  stieg  am  lezten  Tage  des  Jah- 
res  18ii6  die  Sonne  über  das  arabische  Gebirge  empor.  Am 
Tage  vorher  tiatten  wir  in  der  Macht  einen  Thau,  so  stark, 
dass  man  am  Morgen  auf  dem  Verdecke  hätte  glanben  kön- 
nen^ es  habe  geregnet.  In  lezter  Nacht  hingegen  fiel  kein 
Thau  und  doch  war  es  am  31.  Dezember  Morgens  so  kalt, 
dass  das  Thermometer  auf  +  7^  Reaum.    Iierabsank   und 
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wir  alle  Kolik  bekamen.  Da  diess  eina  im  hohen  Sfiden 
sehr  g^ahrliehe  Sache  ist ,  Bti  suchten,  vfir  sogleich  unsere 
feinen  wollenen  Leibbinilen  hervor,  die  wir  fortan  auf  Mos* 
sem  Leibe  trugen  und  die  ich  während  der  ganzen  Zeit 
meines  übrigen  Aufenthaltes  in  den  Landern  des  heissen 
Klima  nie  mehr  ablegte. 

Im  Süden  von  Masguhne  Ist  das  Kulturland  des  Nil- 
thats  breiter  und  die  Ufer  sind  bedeckt  mit  Zuckerrohr-  und 
Indigopflanzongeii«  So  besonders  in  der  Nähe  der  DSrfers 
Gamaseh  el  Kibir,  el  Hai  etc.  Die  Ufer  sind  hier  stark  be*^ 
wohnt  und  der  Anblick  der  vielen  Ddrfer,  in  Verbindung 
mit  dem  der  Pflanzungen,  gibt  der  Landschaft  viel  Leben. 
Um  Mittag  befanden  wir  uns  an  Kaffir-Lajat,  ein  kleines 
Dorf  mit  einigen  Dattelpalmen  und  einer  ungeheuren  Anzahl 
von  Tauben.  Leztere  sind  von  verschiedenen  Arten  und  Im 
ganzen  Nilthale  in  einer  solchen  Menge  vorhanden,  wie 
vielleicht  nirgendw/o.  Ihre  Jagd,  so  wie  die  der  wilden 
Enten  und  Nil-Gänse,  ist  eigentlich  die  Hauptbeschäftigung 
aller  Reisenden,  wenn  sie  den  Fuss  von  der  Barke  an  sol- 
chen Punkten  ans  Land  setzen,  wo  keine  Reste  des  Alter- 
thums  oder  andere  wichtigere  Gegenstände  die  Aufmerksam- 
keit fesseln.  Auch  unsere  Flinten  verschafften  uns  täglich 
frischen  Braten  und  die  Fellahs  sind  in  Bezug  dieser 
Mordlust  der  Franken  so  liberal,  dass  sie  uns  mehr 
als  einmal  einluden,  auf  ihre  ebenfalls  in  unzähliger 
Menge  vorhandenen  zahmen  Tauben  zu  jagen,  uns  sogar 
erlaubten,  in  die  Taubenhäuser  bineinzuschiessen,  was 
wir  naturlich,  als  eines  ehrbaren  Jägers  unwürdig,  zurück« 
wiesen.  Sie  jedoch  konnten  nicht  begreifen,  wie  man  so 
eigensinnig  seyn  könne,  einen  Schuss  nicht  machen  zu  wol- 
len, dessen  Ziel  so  sicher  zu  treffen  ist.  Nachmittags  waren 
wir  den  Pyramiden  von  Magatsieh  gegenüber.  Sie  stehen 
am  linken  Ufer  des  Nil,  in  der  Wüste.  Zeit  und  Menschen 
haben  sie  in  Schutthäufen  verwandelt.  Als  wir  Abends  am 
Dorfe  el  SafF  am  rechten  Ufer  hielten ,  sahen  wir  am  lin- 
ken, weit  iiii  Lande ,  die  Pyramide  von  Meiduu ,  eine  der 
südlichsten  in  Egypten. 


Es  hkt  auf  de»  ersten  AnbKek  etwas  Auffallendes^ 
wenn  wir  sehen,  dass  in  ganz  Egypten  alle  Pyramiden  aut 
dem  linken,  in  Ober-Nnbien  anf  dem  rechten  NiL-Ufer  ste-* 
hen  nnd  dieser  Umstand  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  so  man» 
che  Hypothese  Ins  Leben  gerufen.  Vom  technischen  6e* 
Sichtspunkte  aus  betrachtet,  scheint  mir  die  Sache  nicht 
schwer  zu  erklären.  Es  ist  Thatsache,  dass  alle  alten,  vom 
klassischen  Geiste  beseelten,  Völker  ihre  Kraftentwickltmg 
im  Baawesen  vorzüglich  nur  auf  öffentliche  Gebäude,  auf 
Tempel,  Theater  etc.  richteten.  Leztere  scheinen  den  altert 
Fgypiem  fremd  gewesen  zu  seyn,  wenigstens  finden  wir 
keine  Spuren  davon.  Desto  mehr  verwendeten  sie  jedoch, 
%ei  ihrer  ausserordentlichen  Achtung  für  die  Todten,  auf 
die  Gräber  und,  wo  sie  nur  konnten,  bereiteten  sie  jenen, 
Mit  einem  zum  Theile  ungeheuren  Aufwände,  die  kostbaiv 
sten  und  nnvei^änglichsten  Ruhestätten,  entweder  in  Kata- 
komben, die  sie  Im  festen  Gebirge  ausarbeitetet!,  oder,  wo 
Ihnen  dieses  mangelte,  m  kiinstlich  aufgeführten,  kolossalen 
Massen,  in  Pyramiden.  Daher  sehen  wir  in  Ober*Nubie», 
wo  die  herriichende  Sandstein^Formation  zu  ausgedehnten 
Katakomben  selten  die  erforderliche  Gänze  darbietet,  häufig 
Pyramiden,  als  Todtendenkmale,  die,  der  Mähe  des  Bau- 
Materials  halber,  sämmtlich  am  rechten  Ufer  stehen,  woi^u 
auch  vorzüglich  der  Umstand  beigetragen  hat,  dass,  wie  es 
scheint,  die  grossen  Städte  der  Alten  daselbst  gelegen  haben. 
Ih  Unter-Nubien  jedoch,  wo  der  Sandstein  grosse  Berge  und 
dichte  Felsmassen  bildet,  treffen  wir  keine  Pyramiden,  son« 
ilern  nur  Katakomben  und  viele  FelsentempeL  In  Egypten  ist 
derselbe  Fall.  Von  den  Felsengräbern  von  Ben!  Hassan 
an  südlich,  wo  die  Berge  hoch  nnd  der  Felsen  hinlänglich 
ganz  ist,  sehen  wii*  keine  Pyramiden  mehr,  sondern  nur 
Katakomben ;  nordlicher,  wo  der  gleiche  Fall  am  arabiBcb^i 
Gebirge  statt  hat,  sehen  wir  auch  daselbst,  d.  i.  am  rechten 
Ufer,  wieder  nur  Katakomben,  am  linken  Ufer  hingegen 
treffen  wir  dort,  wo  das  libysche  Gebirge  weit  ^itfernt, 
niedrig  und  auch  häufig  seiner  Struktur  nach  zu  ausgedehnten 
Felsengräbern  wenig  geeignet  Ist  und  zum  Theil  sich  nur 
hügeliges   Land    befindet,    wieder    eine  Menge   kolossaler 


Pyramideif,  zu  deren  Anlftge  ohne  Zweifel  aiieli  die  Nahe  ies 
ahen  Memphis  und  vor  Allem  der  als  Fandament  for  so 
riesige  Denkmale  itöthfge  Felsboden  das  Ihrige  beigetragen 
haben  mögen. 

Wir  blieben  bei  el  Saff  liegen  mid  feierten  die  Nen-^ 
jabmacht  von  18S6  auf  1937  mft  einer  Bowle  Punsch,  dem 
Donner  unserer  kleinen  Kanonen,  der  an  den  arabfschto 
Bergen  nnd  in  Libyen  zugleich  wledterhallte  und  mit  manchem 
lierzlieben  Hoch,  das  unsern  fernen  Lieben  im  schönen  Heimath* 
lande  galt.  Es  war  gerade  die  Nacht,  in  der  ein  furcht- 
bares Erdbeben  in  Syrien  hauste  und  die  In  der  vulkanischen 
Linie  jenes  Laudes  liegenden  Städte  Tabariii  nnd  Saffed 
vom  Grunde  ans  zerstörte.  In  Egypten  merkte  man  davon 
gar  nichts  und  Ich  erfuhr  das  Nähere  dieses  Ereignisses 
fast  ein  Jahr  später  erst  aus  den  Blättern  der  allgemeinen 
Zeitung,  die  mir  nach  Sennaar  nachgesandt  wurden. 

Am  1.  Januar  1837  hatten  wir  Mittags  die  Pyramide 
von  Meiden  in  SSW.  gerade  vor  uns.  Sie  steht  auf  einem 
Sandbfigel  der  Wüste  und  ist  terrassenförmig  in  drei  Absätze 
eingetheib,  scheint  aber  in  einem  sehr  zerstörten  Zustande 
zu  seyn. 

Bei  Righa  ei  Kibir  verieren  wir,  als  wir  längs  dem 
Flusse  auf  Enten,  Tauben  und  weisse  Eulen  jagten,  unsern 
Dolmetscher  AcuMED-Kaptan ,  der,  in  der  Meinung,  dass  die 
Barke  foi^eellt  wäre,  zu  weit  stromaufwärts  ging,  so  dass 
wir  erst  am  Abend  wieder  mit  ihm  zusammentrafen«  Wir 
waren  seinetwegen  sehr  besorgt ;  denn  das  Volk  ringsumher 
seil  aus  einem  sehr  diebischen  Gesindel  bestehen  und  in 
dieser  Gegend  sollen  Angriffe  auf  einzelne  Reisende  nicht 
so  sehr  selt^i  seyn.  Die  Dörfer  des  Nilthals  oberhalb  Kairo 
sehienen  mir  übrigens  besser  gebaut  und  sie  liegen  fast  alle 
mgemein-  niedlich  in  Palmeu'-Wäldchen  am  Ufer  zerstreut.  In 
der  Nähe  beschaut,  reisst  freilich  auch  hier  der  schone  Wahn 
zum  grössten  Theil  entzwei  und  man  findet  Elend  und  Schmutz; 
in  einem  Massstabe,   der  för   den  Europäer  empörend   ist. 

Die  Menschen  fand  ich  hingegen  im  Ditretisebnitte  stärker, 
grösser,  schöner  mit  einem  Worle^  und  vor  Allem  fiel  mir 
auf,  dass  die  Kinder  hier  weit  besser  aussehen^  als  in  Unter- 
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Egypten,  in  den  DSrfern  zwischen  Alexandria  und  Kairo, 
wo  sie  wirklieli  abscheuerregende,  ekelhafte  Gestalten  sind, 
von  deren  Anblick  man  sich  oft  unwillkürlich  abwendet. 
Au  dieser  Erscheinung  mögen  wohl  zum  Theil  die  klima« 
tischen  Verhältnisse  Ursache  seyn,  denn  der  Druck  Ist  Im 
ganzen  Laude  derselbe.  Da  der  Wind  etwas  conträr  wurde, 
90  kreuzten  wir  auf  dem  majestätischen  Strome,  gelangten 
Abends  nach  Delabit  el  Half  und  hielten  für  die  Nacht  an 
dem  grossen  Dorfe  Sol  el  Burum  bil,  am  rechten  Ufer,  In 
der  Nähe  der  Insel  el  Oar*. 

Von  Meidun,  am  linken  Ufer,  landeinwärts,  spricht  sich 
die  libysche  Bergkette  als  ein  niederer  Hugelzug  aus,   jen« 
seits  welchem,  eine  Tagreise  vom  Nile  entfernt,  sich  die 
Provinz  Fajum  befindet,  nächst  dem  Delta  der.  fruditbarsta 
Landstrich  von  Egypten.    Fajom  *  ist  eine  Oase,  ein  Bassin 
des  libyschen  Gebirges,  ein  In  Fruchtbarkeit  schwelgendes 
Terrain,  von  Bergen  der  Wüste  umschlossen,  der  Form  nach 
ein  länglichrundes  Thal,   das  sanft  aus  Sud  in  Nord  ver- 
flächt und  in  lezterer  Richtung  mit  dem  Wüstentbale  Bacher: 
bela  maa  (der  Strom  ohne  Wasser)  in  dii^ekter  Yerblndung 
steht    Lezteres  Thal,  das  wir  bereits  aus  dem  1.  Bande, 
1.  Theil   dieses  Werkes  kennen^   durchzieht  die   libysche 
Wüste  in  geringer  Entfernung  westlich  von   den  Natron« 
see*n  und  erstreckt  sich  bis  an  die  Küste  des  Mittelmeeres« 
Es  ist  allgemein  die  Sage,  dass  einst  der  Nil  oder  ein  Arm 
desselben  in  diesem  Thale  geflossen  sey,  eine  Ansicht,  die 
der  Struktur  des  Bacher  bela  maa  und  dem  nachfolgenden 
gemäss  sehr  viel  für  sich  hat    An  der  Westseite  des  Bassin 
von  Fajum  bildet  der  Boden  eine  grosse  Depression ,  eine 
Vertiefung,   die  beständig  mit  Wasser  gefüllt  Ist,   welches 
unter  dem  Namen  >,Birket  el  Karun^  (der  See  des  Charon) 
einen  grossen  See  bildet,  der  heutzutage  noch  einen  Umfang 
von  36  Stunden  hat     Aus   alter  Zeit  ist  diese  Wasser- 
ansammlung unter   dem  Nainen  See  Moeris  hinlänglich  be- 
kannt und  als  solcher  durch  seine  Geschichte,  seine  Grösse, 
die  riesenhaften  Kanal-Anlagen,  welche  die  Alten  mit  ihm 

^    Von  den  Arabern  nus  dem  altegjrptisclifn  Piom  oder  Phaiom»  >,ein« 
sumpfige  Niederung^'  gebildet. 
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i«  Verbfndtiiig  brachten,  die  Baiideiikmale^  die  sieh  an  seinen 
Ufern  erhoben  haben  und  worunter  sieh  das  berühmte  La** 
byrinth  befand,  immerhin  einer  der  interessantesten  Gegen« 
stände  Eg^yptens  und  ein  Beweis,  vias  manche  Pharaonen 
für  Land  und  Volk  g^eleistet  haben  *. 

Der  Mdris-See  hätte  in  früherer  Zeit  einen  weit  be- 
deutendern  Umfang*.  Nach  Hurodot  betrug  derselbe  3^00 
Stadien  oder  nahe  00  geogr.  Meilen  ^=:  180  Stunden,  musste 
i^ch  also  über  einen  grossen  Theil  des  heutigen  Fajum  er* 
streckt  haben.  Ob  Herodot  diese  ungeheure  Ausdehnung  durch* 
sehnittlicb  öder  nm*  fii'r  die  Zeit  der  luundation  des  Mir  gel- 
tend annimmt,  darüber  finden  wir  nichts.  Mehrere  Reisende 
des  vorigen  Jahrhunderts  behielten  in  ihren  Schätzungen 
tlieils  einen  herodotiscfaen  Massstab  bei,  theils  sezten  sie, 
wie  z.  B.  Browne,  die  Grösse  dieses  See's  bedeutend  herab. 
Lezterer  gibt  seine  Ausdehunng  zu  30 — 40  engl.  Meilen 
Länge  und  0  engl.  Meilen  Breite  an,  was  mit  dem  oben 
angegebenen  Umfange  von  30  Stunden  so  ziemlich  stimmt. 
Diess  ist  auch  der  Fall  mit  Jomards  Angabe,  der  dem  See 
einen  Umfang  von  25  Lieues  gibt.  Die  verlässlichsten  und 
umständlichsten   Nachrichten  besitzen   wir  durch   die  fran- 
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zösische  Expedition.  Ihren  Forschungen  zufolge  kann  man 
die  fiiihern  Ufer  des  See*s  insoweit  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, dass  daraus  sein  früherer  Umfang  zu  beiläufig  40 
Lieues  oder  54  Stunden  sich  ergibt,  was  naturlich  die  Mög- 
lichkeit einer  noch  bedeutendern  einstigen  Grösse  nicht  aus- 
schliesst.  Ungeachtet  der  gi'osfien  Tiefe  von  300  Fnss,  die 
HsRODOT  diesem  See  gibt,  nimmt  er  doch  den  Mittheilnngen 
zufolge,  die  er  an  Ort  und  Stelle  erhielt,  an,  dass  dieser 
See  ein  künstlich  ausgegrabenes  Blecken  erfülle,  und  schreibt 
dieses  Riesennnternehmen  dem  MöRis  zu,  den  wir  aus  den 
Listen  in  hieratischer  Schrift  als  den  grossen  Thotmosis  UL 

» 

"^    Martin^  Descr.  hydjrogr.  des  provinces  de  SenysoueflTet  idii  Fayoiiiu» 
Grosses  Werk  der  französisclien  Expedition.     Vol.  XVI. 
JoMARD,  Mem.  sur  le  lac  Moeris.    Aiit.  mein.  VI. 

Sowie  die  in   der  Vorrede   angegebenen   Werke   von   Champollion- 
FiGEAC,  Rüssel,  Rifavb,  Ritter^  Bblzoni  ete. 
Rupjfgger,  Reisoii.  II.  Bd.  1.  Thl.  5 


kennen,  der  seinen  Namen  durch  die  grossartigsten  Denkr 
male  Verberrliclite.  Es  scheint  aus  dem  bekannten  egyi^ 
tischen  Mannscripte,  welches  sich  im  Museum  zu  Tnrin 
befindet^,  hervarzugeben^  dass  dieser  grosse  König  umdaa 
Jahr'  1725  v.  Chr.,  also  vor  ungefähr  3Mi7  Jahren,  regiert 
habe«  Zeitangaben  über  Begebenheiten  vor  den  positiven 
Zeitrechnungen  der  alten  Völker  sind  zwar  höchst  unsicher  und 
es  ist  ihnen,  wenn  sie  aller  Kontrolle  «des  Vqrschreitens 
natürlicher  Erscheinungen  in  Zeit  und  Raum  entbehren,  aller- 
dings wenig  Glauben  zu  schenken«  Gerade  die  Kalküle  der 
ältesten  Geschichtschreiber  aber ,  die  offenbar  zeitlich  der 
Quelle  am  nächsten  standen,  fol^ich  die  verlässUchsten  sind, 
wie  z.  B.  Manetho '^*,  der  Grosspriester  unter  Ptolemaus  Phila- 
DSLPHus,  beiläufig  300  Jahre  v.  Chr.,  erfreuen  sich  der  Be- 
stätigung im  Wege  lezterwähnter  Kontrolle  am  meiste«;, 
wie  wir  auf  den  Trümmern  von  Thebenseben  werden. 

Auf  jeden  Fall  ist  die  künstliche  Ausgrabung  eines 
Bassins  von  solchem  Umfange,  wie  Hsrodot  dem  Möris- 
See  gibt,  wenn  auch  logisch  möglich,  doch  physisch  gerade^ 
hin  unmöglich,  und  die  Frage:  „wo  sind  die  Gebirge  von 
ausgegrabener  Erde  hingekommen,  die  eine  Folge  dieser 
Arbeit  seyn  mussten  V^  lässt  sich  durch  gar  keine  rationell 
begründete  Hypothese  beantworten  und  —  mit  Zahlen  be> 
legen«  Der  Ansicht  aller  alten  Schriftsteller  zufolge  war 
der  Zweck  dieses  Unternehmens  der,  dass  man'  dem  Nile 
durch  Kanäle  einen  Abfluss  in  das  Becken  von  Fajum  ver-* 
schaffte  und  dasselbe  gleichsam  als  ein  Reservoir  benüzt^ 
um  di^durch  die  Beantwortung  der  Lebensfrage  für  I^ypte«| 
die  periodischen  Uberschwemnrangen  des  Mil,  in  seiner 
Hand  zu  haben.  Dafür  sprechen  auch  die  natürliche 
Verbindung,  die  das  Thal  von  Fajum  durch  das  Thal  Bacher 
bela  Maa  mit  den  Niederungen  der  Küste  hat,  dafür  die 
Foim  des  letztern  Thaies  selbst,  welches  ganz  die  Gestalt 
eines  Flussbettes  hat  und  dessen  Boden  unter  dem  Flugsande 

*    Champoluon-Figbag,  Geschichte  von  Egypten,  S.  351. 
*^    Wir  kennen  seine  Daten   aus  den  Ausz^i^n  des  Josbph^s  und 
SimcÖLLus,  aus  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr. 
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der  Wtiste  mit  tiefem  Nllschlamme  erfüllt  ist  *,    dafür  end- 
ileh   die   vielen   und   grossartigeti    Reste   von  Kanälen    nnd 
DStnmen,  dfe  wir  »och  liente  als  i^eugen  einer  grossen  Ver* 
gan^enhelt  In  Fajnm  nnd  am  Rande  des  Bacher  bela  Maa 
bewundern.    Tbfttsacbe  Ist  es,  dass  Möris  oder  Trotmosis  III, 
dessen  Namen  wir  auf  den  meisten  der  kolossalsten  Denk« 
male  in  Egypten  und  Nubien  nieder  finden ,  ungeheure  Werke 
ins  Leben  rief,  Thatsacbe,  dass  die  alten  Egypter  den  Haupt« 
Nerv  ihres  Landes,  den   Nil,   in   einer  Ausdehnung,   mit 
einer  Kenntoiss  dessen,  was  Noth  tbut,  und  mit  einem  Auf- 
wände bennzten,  wie  kein  anderer  Strom  der  Erde  nnd  von 
keinem  Volke  atter  and  neuer  Zeit  ben&zt  Worden  ist;  That- 
saebe  ist  es  ferner,  dass  die  höchste  Anstrengung  industrieller 
Tliatigkeit  d»r  üator,  der  Local- Verhältnisse  zufolge,  bei  den 
alten  Egyptern  voraugllch  dem  linken  Uferlande  des  Nils  galt. 
In  jeder  Beziehung  ist  die  Umgebang  des  Mdris-See's  für  die 
Kenntniss  altegyptischer  Leistungen  des  religiösen  und  indu- 
striellen Geistes,  der  jenes  grosse  VoIIl  beseelte,  ein  klassisches 
Terrain.     An  den  fJfem  jenes  Sees  stand  einist  das  LabyHnth 
mit  seinen  3009  Gem&cbem'*'*,  nach  Hcrodot  das  glänzendste 
Denkmal  Egyptens ,  in  Praeht  und  Grossartigkeit  der  Anlage 
noch  Pyramiden  nnd  Tempel  übertreffend,  vor  deren  Trum* 
mem  wir  uns 'beute  noch  beugen.   Am  Möris  standen  Pyra- 
miden ,  und  eine  ausgedehnte  Nekropoiis  mag  sich  jenseits 
des  See*8  befanden  liaben,  an  dessen  Ufem  Todtengerichte 
der  alten  Egypter  statt  fanden  und  über  dessen  FInthen  der 
Kabn  des  Charon  ^**  die  Verstorbenen  zur  ewigen  Ruhe  ge- 
leitete.   Indem  ich  mich  in  Bezug  der  Kenntniss  dieser  Reste 
des  Alterlibnms ,  oder  wo  diese  mangeln ,  in  Betreff  der  Ver- 
muthuttgien  hierüber ,  auf  die  bereits  erwähnten  Werke  berufe^ 
erlaube    ich   mir    hier  nur  meine   Meinung  itber  die  £nt>* 
stehnng  des  Möris*See's  und  die    damit  verbundenen   Er- 
scheinungen auszusprechen. 

^    Auf  diese  Bod«ii-VerhältfiftA9e  koiMie  tdi  ok&cl^ii  bei  «feiner  Dar- 
stell ung  der  -G^olof  ie  von  Oi»£r*Jß)g^ptes  wieder  cnr^ck. 

"^    Nach  Hbhopot,  1500  G^jüsäcber  iber  uud  1500  unter  der  £rde. 
^'^'^    Ich   verweise    auf    den    heutig^en  arabischen  Namen    des   Möris- 
See's:  Birket  el  Kariini. 
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Die  Niederungen  von  Fajiim,  des  von  den  Itbyscheti 
Bergen  umschlossenen  Bassins,  sind  eine  sehr  bedeutende 
Depression  des  Bodens,  ohne  Zweifel  sogar,  worüber  mir 
jedoch  keine  näheren  Bestimmnngen  bekannt  sind,  eineDepres» 
sion  unter  die  Oberfläche  des  Meeres,  wenigstens  ist  dien 
für  den  Tbeil  des  weiten  Thaies  gewiss,  den  der  Möris-Selsi 
auch  in  der  Periode  seines  niedersten  Wasserstandes  nionnty 
da  die  Hauptstadt  von  Fnjum,  Medinet  el  Fajum,  den  Baro- 
iaeter->Beobachtungen  Cailliauds  zu  Folge ,  beiläufig  im  Hmi- 
zonte  der  mittlem  Niveau-Linie  von  Kairo,  60  Par.  Fuss  Aber 
dem  Meere  liegt. 

Dieser  Position  gemäss  war  daher  Fajum  nicht  nur  von 
jeher  eine  Oase,  ein  Bassin,  in  dem  sich  die  atmosphärischen 
Niederschläge  ansammelten,  durch  die  Thonstraten  des 
tertiären  Felsgebietes  am  Versitzen  verhindert  ivurden,  und 
also,  von  Wüste  umgeben,  hier  organisches  Leben  hervorrief  en^ 
sondern  es  war  eben  desswegen  ein  Landstrich,  ganz  zu 
menschlichen  Niederlassungen  geeignet.  Durch  die  Nähe  des 
Flusses  musste  auch,  vermöge  des  unterirdischen  Eindringens^ 
des  Wassers,  wie  bei  den  Natron-Seen  (Band  1,  Theil  1),  von 
jeher  die  tiefste  Niederung  von  Fajum  theils  See ,  theils  Sumpf 
gewesen  seyn  und  daher  der  altegyptische  Name  Piom  oder 
Phaiom.  Wegen  der  tiefern  Lage  des  FInssbettes  aber  In 
früherer  Zeit  und  aus  Mangel  einer  direkten  Verbindung  mit 
dem  Flusse  durch  Kanäle,  war  die  Ausdehnung  dieses  See's 
ursprünglich  entschieden  kleiner,  und  bebautes  Land  und  reiche 
Städte  mochten  dort  gelegen  haben,  wo  HBaonoT  nur  mehr 
W-asser  und  die  Reste  versunkener  Oi*te  fand.  Daher  kam 
es,  dass  er  im  Möris-See  jene  zwei  Pyramiden  mit  kolossalen 
Bildsäulen  sah,  deren  ganze  Hebe  er  zu  660  egyptischen  Fuss 
angibt  und  die  seiner  Aussage  nach  ebenso .  tief  unter  dem'" 
Wasser  standen ,  als  sie  darüber  emporragten.  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  diese  Pyramiden  in  den  See  hinein  gebaut 
wurden ,  sondern  es  ist  natürlich ,  dass  der  See  erst  in  der 
Grösse,  wie  ihn  Herodot  sah,  später  entstand  und  die  Pyra- 
miden umgab.  Der  ursprüngliche  See  von  Fajum  ist  daher 
auch,  meiner  Ansicht  nach,  naturlichen  Ursprungs,  und  die 
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erwähnten  zwei  Pyramiden  mocliten  la»g;e  vor  MdRis  erbaut 
worden  seyu,  In  einer  Zeit ,  vor  deren  Angabe  dem  menschr 
Ifchen  Verstände  sehwindelt  Der  ui*sprängllche  See  ist  aber 
auch  kleiner  gewesen  als  der  heutige,  das  beweisen  die 
Reste  von  Baudenkmalen ,  die  man  noch  heote  in  ihm  sieht 
und  die  von  einem  vernünftigen  Volke,  für  das  wir  die  alten 
Ägypter  ansehen  müssen,  gewiss  nicht  ins  Wasser  gesezt 
oder  respeetive  geworfen  wurden.  Die  Periode ,  in  welcher 
der  See  die  herodotische  Grösse  erreichte,  liegt  daher  zwi- 
s«dieii  der  sehies  ursprünglichen  Zustandes  und  der,  wie  er 
heute  Ist,  und  diese  seine  Grösse  wurde  auf  eine  sehr  natür« 
Hebe  Weise  durch  Verbindung  mit  dem  Flusse  hergestellt, 
ohne  hiezu  ein  Becken  von  180  Stimden  Umfang  und  300 
Fttss  Tiefe,  wie  Hkrodot  meint,  ausgegraben  zu  haben. 

Einerseits  mochte  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  den  Gedan^ 
ken  erregt  haben,  dieselbe  durch  Kanäle  zu  erhöhen,  ander- 
seits gab  die  naturliche  Gestalt  des  Beckens  von  Fajum,  seine 
Tiefe  und  seine  Verbindung  mit  dem  Bacher  Bela  Maa ,  als 
ein  von  der  Natur  hingestellter  Abfluss-Kanal,  einem  erleuch-» 
teten  Volke  und  in  einer  Periode,  in  der  man  des  Grossen 
Grösstes  unternahm,  die  Idee  ein,  dieses  Becken  als  ein  Wasser- 
^  i'eservoir  zu  benutzen,  in  welches  man  bei  zu  grosser  Wasser- 
menge  des  Nil  sein  Uberwasser  ableiten,  und  aus  dem  man^ 
bei  nicht  zureichender  Wassermenge  der  natiirlichen  perio- 
dischen Uberscliwemmung,  vorräthiges  Wasser  zu  einer 
künstlichen  erhalten  könne*.  Möris  bewerkstelligte  diese 
riesenhafte  Unternehmung  durch  die  Verbindung  des  Thal- 
Beckens  von  Fajum  mit  dem  Nile  durch  Kanäle,  oberhalb 
und  unterhalb,  an  der  Verbindung  dieses  Thaies  mit  jenem 
des  Bacher  Bela  Maa,  durch  Anbringung  von  Schleusen 
zur  Regulirung  des  Zu-  und  Abflusses  und  durch  kolossale 
Dämme,  von  denen  man  noch  Reste  sieht.  Das  Uberwasser  des 
Mit  floss  daher  in  jener  Zeit  durch  Fajum  thells  durch  Kanäle, 
die  nach  Unter-Egypten  führten,  wieder  in  den  Nil  zurück, 

*    Nacli  Fajum  iiätte  Mbhbmed^Au  bei  der  Unternelunung  seiner 
iUusoriscIieii  Nildamme  blicken  sollen. 
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Ibeils  durck  de»  Bäcker  Bela  Maa  der  Käale  iraiuittelbar 
za.  Dadurch  wurde  zwar  der  niedrigste  Tbeil  von  FajuiB, 
z.  B.  jener,  wo  die  herodotiscben  Pyramiden  standen,  er* 
säuft,  der  übrige,  höher  liegende  und  ohne  Zweifel  umfang»^ 
reichere  Theil  des  Thaies,  der  frülier  vielleicht  Wüste  war^ 
wurde  in  Kultur-Land  umgewandelt,  und  die  Zukunft  Egyp^ 
tens  war  für  jenen  Moment  sicher  gestellt  und  wurde  es 
itpäter  noch  mehr,  als  man  die  Miederungen ,  die  antanglieh 
ersäuft  wurden,  znm  Theil  durch  kolossale  Dämme  wieder 
trockuer  zn  legen  begann  nnd  wieder  in  Kultur-Land  nmwaii* 
delte»  So  hatte  Möris  dem  See  die  Grösse  gegeben, 
welche  Herodot  fand,  und  so  hatte  er  das  grossartigste  und 
^geiisreichste  Unternehmen  durchgeführt,  was  vielleicht  je 
ein  Mensch  im .  Kanal wesen  begonnen  hat.  Die  übrigen 
grossartigen  Kaualbaue,  am  linken  Uferlande  des  !Nil,  wurden, 
wie  icb  glaube ,  erst  später  mit  dem  Kanalsysteme  des  Möris- 
Sees  in  Verbindung  gesezt.  Dahin  gehören  die  grossen  und 
in  verschiedenen  Distanzen  von*  einander  parallel  dem  Flussf 
laufenden  Kanäle ,  von  denen  der  Joseph-Kanal  mitten  durch 
Fajum  geht,  sich  dort  in  unzählige  Äste  verzweigt  und 
einen  Theil  seiner  Wasser  an  den  Birket  el  Karun  abgibt 
Diese  Hauptkanäle,  die  in  alter  Zeit  ohne  Zweifel  alle  unter 
sich  in  Verbindung  standen  und  eine  grosse  Kanal-Linie  längs 
des  Flusses  bildeten ,  erstrecken  sich  aus  Süd  in  Nord ,  von 
Farschut,  zwischen  Dschirdscheh  und  Kenne,  bis  nach  Ter> 
raneh  in  Ünter-Egypten,  durch  fast  5  Breitengrade,  der  Krüm- 
mungen wegen  in  einer  Länge  von  beiläufig  200  Stunden, 
bei  einer  Breite  von  600  bis  200  Fuss  und  bei  einer  Tiefe, 
die  für  die  grössten  zweimastigen  Barken  durchaus  hinreichen 
dürfte,  wenn  die  Kanäle  ordentlich  geschlämmt  ^üi*den. 
Dazu  kommen  erst  die  unzähligen  ^ebenkanäle  und  Yerbin- 
dungs-Arme  dieser  Kanäle  unter  sich  und  mit  dem  Nile,  und 
das  in  seiner  Ausdehnung  ausserordentliche  Kanal -Netz 
des  Delta  und  seiner  anliegenden  Uferläoder«  Wüi'den  diese 
Kanäle  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Schleusen 
ordentlich  jnne  gehalten,  so  hätte  man  die  Folgen  der  Über- 
schwemmungen des  Nil  für  Egypten  gauiz  in  sieiner  (iewalt, 
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aber  lei^  ist  diess  Hiebt  der  Fall.  Kriege,  innere  Unruhe«, 
barbaraebe  RegieruDgen  und  MsHaMBO-Au-'s  flasolien  nach 
llkisienen  liesaen  diese  Meisterwerke  in  Verfall  gerathen  und 
der  See  des  grossen  Möiis  in  Fajum  sank  wieder  mit  dem 
Haaptzwelg  der  Industrie,  anf  de«  Egypten  naturgemaas 
Uttg^ewiesen  ist,  mit  dem  Ackerbau. 

Das  Wasser  des  heutigen  M&ris,  des  Birket  el  Karun, 
Ist  sebr  salzig,  was  sich  durch  die  Auflösung  der  Salz^fiih« 
rendeo  Tbon*8traten  erklärt,  die  dem  tertiären  Fels-Gebiete 
jener  Gegead  eigen  sind«   DemungeaGhtet  wimmeln  die  Ufer 
des  Sees  von  Wassergeflügel,  und  im  See  werden  bedeutende 
Quantitäten  Fische  gefangen,  welcher  Fang  zwar  nicht  mehr 
so  bedeutend  ist,  als  zu  den  Zeiten  der  Perser,  in  denen 
derselbe  während  der  sechs  Monate  der  Nilschwelle  täglich 
1900   fl.  Konv.-Miinze  oder  beiläufig   1  Talent  dem  Staate 
eingetragen  haben  soll ,  was  allerdings  gerade  nicht  zu  ver- 
bürgen seyn  dürfte;  aber  er  ist  doch  noch  immer  Gegenstand 
einer  sehr  bedeutenden  Erwefbs^Quelle.    Das  gegenwärtige 
Abnelimen  der  Wassermasse  ist  nicht  nur  Folge  des  gerin^ 
gern  Wasserzuflosses  durch  den  Ruin  der  Kanäle,  welche 
den  See  mit  dem  Nile  in  Verbindung  setzen,  sondern  auch 
Folge  jener  Massen  von  Schlamm  und  Schutt,  welche  durch 
das  während  der  Nilschwelle  oft  sehr  stark  einströmende 
Wasser  in  den  See  gebracht  werden  und  daselbst  als  Land 
sich  absetzen  und  die  Tiefe  des  Sees  vermindern.    So  fand 
RiFAun  durch  seine  Sondirungen  im  Jahr  1826  die  durchschnitt«» 
liehe  Tiefe  des  Birket  el  Karun  =s:  20   französische  Fuss, 
was  Ich  jedoch  für  zu  gering  ansehe.    Diese  Aboahme  des 
Wassers  und  respective  Zunahme  des  Landes  ist  sehr  be- 
deutend und  in  neuerer  Zeit  auf  den  Tag,  möchte  ich  sagen, 
nachweisbar« 

So  liegt  z.  B.  das  Dorf  Sennure  gegenwärtig  über  zwei 
Stunden  vom  Ufer  des  Sees  bei  seinem  höchsten  Wasserstande 
entfernt,  während  der  Reisende  Wanslbbsn  im  J»  1673  sich  da- 
selbst unmittelbar  auf  dem  See  einschiffte.  Zur  Verminderung 
des  Umfangs  der  Wassermasse  dieses  See's  haben  auch  unstrei- 
tig von  Vorne  herein  die  augebrachten  Dämme,  welche  das  Volk 
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dem  Joseph  der  Bibel  zuschreibt ,  sehr  viel  beigetragen ,  und 
man  bat  dadurch  einen  grossen  Thell  jenes  Landes,  welches 
MöRis  vidleicht  etwas  zu  leichtsinnig  seinem  grossen  Zwecke 
hing^opfert  hatte,  wieder  gewonnen.  Die  Gefahr  einer  Wie-> 
derersäufung  des  gewonnenen  Terrains  hat  sich  in  neuere^ 
Zelt  wiederholt,  und  man  war  gezwungen,  an  den  Kanälen, 
zur  Verhinderung  des  Zuflusses  zu  grosser  Wasser-Massen 
vom  Flusse  aus,  neue  Schleusen  anzulegen.  An  seinem 
Nordost-Ende  scheint  der  See  früher  bis  zum  Dorfe  Tamieh 
gereicht  zu  haben,  welches  am  Eingange  des  Bacher  Bela  Maa 
und  2^  Stunden  von  seinem  Ufer  entfernt  liegt.  Diese  steten 
Veränderungen  Im  Niveau  dieses  Sees,  und  der  (Jmstand, 
dass  sein  Wasserstand  mit  dem  des  Nil  steigt  uud  fällt, 
folglich  der  eine  Reisende  ihn  grösser,  der  andere  kleiner 
sah,  mögen  allerdings  viel  zu  den  so  sehr  verschiedenen 
Angaben  seines  Umfangs  beigetragen  haben.  Fajum,  das 
Land  der  Rosen,  ist  noch  heut  zu  Tage,  wie  schon  gesagt, 
einer  der  schönsten  Theile  von  Egypten.  Das  Klima  dieses 
Landes  ist  yortreillich ,  die  Pest  kommt  höchst  selten  dahin, 
und  geschieht  es,  so  wüthet  sie  nie  in  dem  Masse,  wie  in 
Unter-Egypten.  Worin  diese  Eigenthümlicbkelt  sich  begrün«* 
det,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  vielleicht  trägt  das 
gänzliche  Eingeschlossenseyn  von  Wüste  und  die  dadurch 
herbeigeführte  höliere  Trockenheit  der  Luft  wesentlich  dazu 
bei.  Ein  wichtiger  Umstand  därfte  dabei  nicht  zu  übersehen 
seyn,  nämlich  der,  dass  in  Fajum  Regen  keineswegs  so  selten 
sind,  wie  in  den  übrigen  Thellen  von  Ober-Eg^pten,  und  dass 
daher  auch  der  Boden  daselbst  nach  der  Iniindation  des 
Nil  nie  in  dem  Masse  austrocknet,  folglich  meiner  Ansicht^ 
nach,  da  er  gleichförmiger  befeuchtet  bleibt,  auch  nicht  so 
viele  Miasmen  entwickelt,  weder  im  Momente  der  Wasser» 
bedeckung  dnrch  die  Überschwemmung,  noch  in  dem,  wenn 
die  Wasser  sich  wieder  zurückziehen. 

Was  Fruchtbarkeit  betriift,  so  wetteifert  Fajuin  mit  den 
besten  Distrikten  des  Delta.    Baumwolle,  Reis,  Zuckerrohr, 

*    1.  Band  1.  Thcil.  3.  Abschnitt. 
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Indig^o,  Hanf,  Flachs,  Dattelpalmeii ,  Rosen,  Oliven  etc. 
gedeihen  daselbst  noch  der  Verschiedenheit  des  Bodens  in 
üppiger  Fälle,  so  auch  der  Weinstock  und  alle  Arten  des 
Obstes  des  gemässigten  Südens.  Die  Gewinnung  diraer 
Natnr*£rzeognisse  und  ihre  theilweise  Verarbeitung  bescbäf« 
tigt  die  Bewohner,  die  aber  davon  keinen  Gewinn  ziehen, 
weil  die  schwere  Hand  des  Monopols  in  der  Ajisdehnung, 
die  wir  bereits  kennen,  darauf  liegt. 

Das  Kulturland  von  Fajuni  beschränkt  sich  seiner  gröss^ 
ten  Ausdehnung  nach  vorzuglich  auf  jenen  Theil  des  flachen, 
weiten  Thals,  der  auf  der  Ost-  und  Süd- Ost-Seite  des  Bir- 
ket  el  Karun  liegt.  Daselbst  befindet  sich,  ausser  einer 
Menge  von  Dörfern,  die  Hauptstadt  der  Provinz:  Medinet 
el  Fajuni  <dle  Stadt  von  Fajnni)«  Sie  liegt  am  Josephkanale 
oder  Bacher  JusuiF,  in  der  schönsten  Partie  des  Landes, 
an  der  Stelle  des  alten  Krokodilopolis  oder  des  Arsinoe 
der  Ptolemäer.  Die  Zahl  der  Einwohner  dürfte  sich  auf 
12,000  belaufen.  Diese  Stadt  war  einst  der  Hauptzufluchts- 
Ort  der  Mameluken,  deren  Aufenthalt  auf  das  dortige  Volk 
sichtbar  verschönernd  eingewirkt  hat.  Das  schönst  gelegene 
Dorf  in  Fajum  und  in  der  Mähe  der  Hauptstadt  liegend,  ist 
Fiddemin,  das  zur  Hälfte  von  Arabern,  zur  Hälfte  von  Kop- 
ten bewohnt  wird.  Die  Umgebung  dieses  Dorfes  ist  im 
wahren  Sinn  des  Wortes  nur  ein  weiter,  grosser  Garten. 
Fajum  ist  in  den  Zeiten  der  Pest  ein  Hauptzufluchtsort  der 
Bewohner  von  Kairo,  für  dieselben,  seiner  Schönheit  und  ge-» 
Sunden  Luft  wegen,  ein  überhaupt  beliebter  Aufenthaltsort, 
und  für  die  Toilette  der  schönen  Frauen  der  Kalifen- 
Stadt,  durch  die  Masse  von  Rosenwasser,  Rosenessig  und 
Rosenöl,  welche  daselbst  jährlich  erzeugt  wird ,  ein  wich^ 
tiges  Land. 

Früh  am  2.  Januar  veriiessln  wir  Sol  el  Burumbil.  Wir 
machten  des  konträren  Windes  halber  sehr  wenig  Weg, 
und  die  Barke  musste  grösstentheils  gezogen  werden. 
Die^e  so  höchst,  beschwerliche  Arbeit  versehen  denn  auch 
die  Araber  mit  einer  Ausdauer,  die  an  das  Unglaubliche 
gränzt.      Mit    ein   Paar  Zwiebel    und    einem    Stück   Brod 
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genährt ,  einen  Scbluck  Nilwasser  zum  Getränke ,  wirft  der 
Araiier  das  ScIiÜfseil  sicli  um  Hals  vmd  Brw»!  und  zieht 
non,  blos  auf  Augenblicke  manchmal  anhaltend,  den  ganzen 
Tag  an  der  Barke  und  zwar  nieht  etwa  stumm  und  mit  sauerm 
Gesichte,  sondern  heiter,  froh,  fortwährend  singend  und 
schreiend,  so  dass  manche  Reisende  in  Versuchung  kamen, 
diese  Aeuc^erungen  aufgeregter,  siidlicher  Charaktere  für 
die  entschiedensten  Beweise  des  Glückes  und  •  des  Wohls 
dieses  Volkes  unter  den  Befehlen  seines  Gebieters  anzu- 
sehen« 

Ober  Sol  el  Burnmbil  wird  das  Nilthal  wh-klich  schön. 
Das  arabische  Gebirge  nimmt  an  Höhe  zu  und  gewinnt  an 
Ausdruck  der  Form,  die  Dörfer  zu  beiden  Seiten  haben  in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  dichte  Palm^nwäldchen,  von  denen 
sie  auch  zum  Theil  umgeben  sind.  Der  Nil  lag  vor  uns, 
wie  ein  grosser  Landsee,  auf  dem  Segel  sich  an  Segel 
drängte,  ein  grossartiger  Anblick  eines  höchst  lebensvollen 
Bildes;  Schade,  dass  als  das  belebende  Prinzip  hier  nur  das 
Interesse  eines  Pascha,  das  des  Einzelnen  und  nicht  das 
einer  Nation,  eines  ganzen  Volkes  die  Maschine  bewegt; 
Schade,  wenn  in  einem  so  schönen  Bilde  der  einzige  ver« 
fehlte  Pinselstrich  der  Mensch  in  seinen  bürgerlichen  Ver- 
hältnissen ist. 

Bei  el  Wuasta  bekamen  wir  endlich  wieder  günstigen 
und  starken  Wind.  Wir  flogen  an  dem  Dorfe  Karamat 
vorüber,  wo  die  Wüste  des  rechten  Ufers  bis  an  den  Nil 
reicht  und  lange,  gelblichrothe  Sanddüneo  bildet,  die  sich 
mehrere  Stunden  weit  stromaufwärts  wie  die  Wogen  des 
sturmbewegten  Meers  aneinander  reihen.  Wir  passirten 
das  seiner  Diebe  wegen  von  jeher  berühmte  Dorf  Benechder 
am  linken  Ufer  und  gelangliRi  bald  darnach  an  das  kopti- 
sche Conveut  St.  Anton  oder  Deir  el  Meinum  am  rechten 
Vlesr.  Dieses  Kloster  besteht  nur  in  einem  grossen  Hofe, 
der,  umgebeo  von  einer  Mauer  mit  einem  Thurmchen,  die 
Wohnungen  der  Geistliehen  einschiiesst.  Wüste  ist  rings- 
um und  nur  ein  sehmaler  Streifen  von  Dattelpalmen  ist  die 
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ein&ige   V^getaüoD,  die  das  Auge  bemerkt    Am  Kiostef 
hatte  sich  eine  solche  Menge  wilder  Gänse  gelagert,   dass 
sie  im  Auffliegen,  ivir  gaben  ihnen  nämlich  eine  gewaltige 
Salve,  eine  förmliche  Welke  bildeten.    Dieses  wilde  Geflu- 
gel  mochte  wohl  die^ehtzige  Gesellschaft  der  in  St.  Antoa 
wohnenden  Mönche  seyn ,   welches  Kloster  auf  mich  nicht, 
wie  die  Wüsten -Kloster  des  Sinai,  den  Eindruck  einer  wohl-« 
thuenden,  sondern  einer  wirklich  zur  Vei*zweifliing  treiben- 
den  Einsamkeit   machte,   was   die  Mönche  jedoch   gewiss 
uicht  fühlen.     Sie  sind  bettelarm,  total  unwissend  und  roh 
wie   der  gemeinste  Fellah.    Sie  lassen   sich  zu   allem  ge- 
brauchen, was  Geld  einbringt  und,  wie  bekannt,  sind  sie  an 
einigen  Orten  Ober-Egyptens,  wie  wir  später  sehen  werden, 
jene  Scheusale,  die  so  zu  sagen  ein  ausschliessendes  Privi- 
legium auf  die  Verfertigung  der  Eunuchen  ausüben. 

Oberhalb  des  Klosters  sahen  wir  eine  schöne,  kleine 
Dababie  mit  vollen  Segeln  uns  nachjagen.  Wir  legten  bei, 
sie  näherte  sich  uns  und  wir  erkannten  MocHDAR-Bey,  den 
damaligen  Präsidenten  des  Justizhofes  und  der  öifentlichea 
Bildungsanstalten.  Er  reiste  in  Geschäften  nach  dem  uns 
ganz  nahen  Benisueff  und  lud  mich  ein,  ihm  dahin  Gesell- 
schaft zu  leisten.  Ich  ging  datier  mit  Achmed -Kaptan  an 
Bord  seiner  Barke.  Es  wurde  vorerst  Kaife  getrunken 
und  geraucht,  nach  dieser  konversationellen  Einleitung  aber 
Raki,  ein  starker  Anlsbranntwein,  servirt.  Das  Gespräch 
drehte  sich  um  Mancherlei.  Er  liatte  eine  ziemlich  genaue 
Kenntniss  der  ^Ereignisse  der  Julius-Revolution  und  detail« 
lirte  mir  dieselben  mit  Randglossen,  die  nicht  hieher  gehö- 
ren, haarklein,  ging  von  da  auf  die  Verfassung  von  Egyp- 
ten  über,  drückte  sich  mit  viel  Enthusiasmus  über  den 
Segen  humaner  Regierungen  aus,  lobte  viele  unserer  Einrich- 
tungen, besonders  die  stabile  Stellung  der  Beamten*,  das 
Pensions-System  etc.  und  suchte  mir  endlich,  als  der  Raki, 
den  er  in  Masse  genoss,  mehr  und  mehr  den  Geist  seiner 
Rede   entflammte,   auch   zu   beweisen,    dass   der  Pellah  in 

*    Er  h9ib»i  lief  gleich  durauf  bei  dem  Vizekönige  in  Ungnade. 
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Egypteii  denn  doch  weit  gluckUcber  lebe,  als  der  Baoer  in 
Frankreich.  Mit  Eifer  sprach  er  gegen  den  Ml^sbranch  im 
Genüsse  der  geistigen  Getränke  von  Seite  der  Türken, 
nahm  aber  mit  einer  kiihnen  Wendung  der  Rede  den  Raki 
ans,  dem  er  besondere  Tugenden  unterlegte  und  rieth  mir 
freundlich,  mich  mehr  an  dieses  Getränk  zu  halten  und 
es  dem  schädlichen  Weine  vorzuziehen. 

Mir  stiegen,  als  mich  viele  Fellahs  umgaben,  die  um 
Brod  bettelten  und  denen  das  Brandmaal  des  tiefsten  Elendes 
unverkennbar  aufgedruckt  war,  neue  Zweifel  an  dem  grossen 
Glucke  dieser  Menschen  um  so  mehr  auf,  da  sie  auf  Mochdars 
Befelil  sogleich  durch  seine  Kabasse  weggepriigelt  wurden, 
um  mir  aus  den  Augen  zu  kommen.  —  Diese  Zweifei  wur> 
den  auch  keineswegs  dadurch  vermindert,  als  am  andern 
Morgen,  der  für  Ober-Egypteu  sehr  kalt  war,  die  Fellahs 
des  Ortes  schaarenweise  an  unser  Schiff  kamen.  Wahre 
Hunger-Gestalten,  nackt  und  zitternd  vor  Kälte,  mit  ihren.  "^ 
Kindern  standen  sie  am  Schiffe  und  schrien  um  Brod.  Das 
waren  nicht  die  Stimmen,  nicht  die  Gebärden  der  Bettler 
von  Profession,  das  war  die  Stimme  des  bittersten  Elendes, 
des  wüthendsteu  Hungers,  die  um  Hülfe  ruft.  Auch  in  Be-* 
nisueff  waren  die  Basare  voll  mit  Lebensmitteln,  auch  dort 
sangen  Weiber  am  Ufer,  und  doch  solche  Auftritte!  Man 
muss  nicht  sehen  wollen,  oder  entsetzlich  dumm  seyn,  um 
solche  Klekse  in  dem  Prachtgemälde  zu  verkemien,  das 
MocHDAR-Bey  mir  den  Tag  zuvor  von  dem  Zustande  dieses 
Volkes  gab. 

Benisueff  gewähi*t  in  der  Ferne  gesehen  einen  ausser- 
ordentlich niedlichen  Anblick.  Das  Palais  des  Pascha,  die 
Kaserne  der  Kavallede,  die  Militärschule,  die  Manufakturen 
für  Teppiche,  Decken,  verschiedene  Baumwollenzeuge  und 
Wollen-Spinnereien  gewähren  zwischen  den  schönen  Akazien 
und  Palmen  einen  entzückenden  Anblick.  Das  rechte  Ufer 
gegenüber  ist  bedeckt  mit  Palmepwäldchen  und  Dorfern,  und 
das  arabische  Gebirge  im  Hintergründe,  welches  unterhalb 
Beuisueif  bis  an   den  Nil   vorspringt,    hat  ausdrucksvolle 
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FoTtnon.  Sefiie  schonen,  ftcbarfen  Gipfel  von  denkitr  Fi^^ 
bung  steigen  bis  zu  600  Fuss  über  das  Nilbett  «n.  Um 
Beni^ueff  herum  liegen  viele  und  ausgedehnte  ZHekerrobv* 
Pflanzungen,  und  oberhalb  dieses  Ortes  beginnt  im  FlHSse 
eine  Inselreihe,  vrorunter  sich  die  Insel  Bajadteh  durch  ihre 
schonen  Zuckerrohr*,  Tabak*  nnd  Baumwollen-Pflanzungen 
und  durch  einige  Dörfer  auszeichnet 

Benisoeif  steht  durch  einen  Seitenarm  des  Josephkanals 
mit  Fajum  in  Verbindung  und  zählt  gegenwärtig  an  6000 
'Einwohner. 

Am  rechten  Ufer  des  Kil^  BenisuelT  gegeniiber  und  7 
Stunden  vom  Flusse  in  östlicher  Richtung  entfernt,  liegen 
am  Dschebel  Urakam  im  arabischen  Gebirge  die  Alabaster«* 
Steinbruche,  welche  den  herrlichen,  meist  braunwolkig  auf 
weissen  Grund  gezeichneten  Alabaster  zur  neuen  Moschee 
auf  der  Citadelle  in  Kairo  liefern. 

Oberhalb  Benisueif  wird  der  Nil  sehr  breit,  das  arabi« 
sehe  Gebirge  zieht  sich  in  weitem  Bogen  zurück,  behält 
seinen  scharfen,  ausdrucksvollen  Charakter  bei  und  Palmen- 
gruppen zieren  die  Ufer.  Am  Mittag  passirten  wir  As 
raantu  el  Halebieli  am  linken  Ufer.  Der  Wind  wurde  wie- 
der cönträr  und  hob  sich  bis  gegen  Abend  zum  förmlichen 
Sturme,  der  eine  so  grosse  Menge  des  Sundes  aus  der  liby* 
sehen  Wüste  mit  herüberführte,  dass  wir  uns  unter  den 
Schutz  des  linken  Ufers  begaben  und  am  Dorfe  Malecliie 
el  Kiblr  für  die  Nacht  anlegten.  Dasselbe  ist  von  Bedui* 
nen  bewohnt,  die  sich  daselbst  ansässig  gemacht  hatten^ 
Ungeachtet  des  Sturms  gingen  wir  auf  die  Jagd  ^  die  sehr 
ergiebig  ausfiel,  und  als  wir  zurückkehrten  und  ans  U£er 
gelangten,  konnten  wir  uns  nicht  genug  wundern,  den  Sti'oai 
voller  Felsen  zu  sehen.  Unsere  Vei'wunderung  stieg  aber 
noch  mehr,  als  wir  sahen,  dass  di0se  vermeintlichen  Felsen 
ihre  Stellung  ändern,  und  jezt  erst  bemerkten  wir,  das«  dies« 
lauter  Büffel  waren,  die  sich  badeten,  nnd,  im  Strome 
umherschwimmend,  nur  ihre  schwarzen  Köpfe  hervorragen 
Hessen.    Abends  erschien  an  unserm  Schiffe  ein  Medak  oder 
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BlftKrehM-ErzSIiter,   dessen  Knnstfertfg^keit  wir  zwar  niclit 
ftar  Genfiige   benrtfieilen   konnten  ,    dn  wir  damals  noch  zu 
weitlg;  limbisch  verst:an#en,  jedoch  konnten  wir  bemerken, 
dass  er  die  arabische  Sprache  ausg^e^eichnet  rein    und  ge-  • 
yniUfklt  redete.     Eine   Menge  Volk  versammelte  sich ,   der 
bllderreiehett  Worte  lauschend,    und    darunter    zeichneten 
steh  einige  arabische  Mädchen  durch  ihre  wirklich  schonen 
Körper^Formen  aus.    Wir  erfreuen  uns  unstreitig  in  unsern 
Läiidem  der  schönern  und  geistvollem  Gesichter  in  der  Frauen- 
welt, was  jedoch  Ebenmass  und  Grazie  der  Form  überhaupt 
anbelangt,  da  ziehe  der  Künstler  hin  in  jene  Länder,  wo  der 
Mensch  unter  einem.ewig  heitern  Himmel,  in  den  Strahlen  einer 
wärmern  Sonne  gedeiht,  wo  sein  Körper,  unentweiht  durch 
Mieder  und  Schnürleib,  emporwächst  als  üppiger,  freier  Stamm^ 
und  er  wird  nicht  manclimal,  sondern  sehr  häufig  Formen 
treffen ,  in  jenem  alten  klassischen  Style,  wie  sie  ein  Phidias, 
ein  Praxiteles  vor  sich  hatten,  als  sie  ihre  Götterbilder  schufen, 
dteii  InbegilfF  aller  Grazie,   aller  Wurde,   Alles  w*ahrhaft 
Sehdnen^    Nicht  die  Kunst  ist  in  unsern  Generationen  ver- 
sehwunden,  der  Meissel  lebt   noch  in  kunstgeübter  Hand, 
aber  die  lebensvollen  Originale  mangeln,   und  wo  sie  sind, 
werden  sie  dem  Auge  durch  den  Kram  der  Mode  entzogen^ 
der  sie  einwickelt;  die  Phantasie  wird  objektiv  nicht  fest- 
gehalten, sie  errathet  häufig  nur,  anstatt  zu  sehen,  sie  ge- 
räth  auf  Abwege  und  schaßt  meist  Üppiges,  wo  sie  Schö- 
nes bilden  sattle.    Unsere  Schßfsleute,  hingerissen  durch  den 
Zauber  der  Mährchen,  voller  Genien  und  fahrender  Saraze- 
nen-Ritter, himmlischer  Prinzessiunen  und  tadelloser  Prinzen, 
veranstalteten  auch  Ihrerseits  eine  grosse  Phantasie  *,  d.  h. 
sie  sangen  Ihre  menetovieif,   an  Poesie  reichen,   an  Musik 
aipmen  Lieder  bis  tief  in  die  Nacht. 

Am  4.  Januar  ging  es  mit  frischem  Nord  und  vollen 
Segeln  wieder  lastig  vorwärts.  Die  Dörfer  bekamen  mehr 
nnd  mehr  das  Ansehen  eines  gewissen  Verfalls  durch  Man- 
g«l  brauehbarer  Hände  and  man  vermisst  in   einem  hohen 

*    Der  im  Oriente  allgemeine  Ausdruck  für  Unterhaltung,  Feierlich- 
keit, Fest  etc. 
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Grade  eine  kraftige,  arti^irfahlge  Jugend,  die  gaM  Ter- 
scfawunden  sdiiea ;  denn  ein  Übel  der  Verwaltung,  äi^r  ak 
Pest  lind  Cholera,  die  doch  nie  stetig  wirken,  das  scIionnDgi»- 
lose  Rekrutirungs-System  des  Vizekonigs  hatte  sie  wegger 
raift.  Eine  Stunde  ober  el  Bwranka  nähert  sidi  das  ai'aU- 
sche  Gebirge  wieder  dem  Flnsse,  das  Kultnrkntd  beider  Ofer 
ist  ein  schmaler  Streifen,  zwischen  Wiste  eingeUennt,  daa 
rechte  Ufer  wird  felsig  und  auf  der  vorspringenden  Eclce 
des  Dscbebel  Abu  el  Nur*  steht  hoch  ober  deni  Strome 
das  Grab  des  heiligen  und  berühmten  Nilfahrers  Sclieeli 
Ibrahim.  Das  ganze  rechte  JJtßv  ist  weiterhin  Wüste  und 
das  Kulturland  beschränkt  sich  ganz  auf  das  linke»  Um 
Mittag  wurde  der  Nordwind  sehr  stark,  die  Bai4e  flog 
und  wir  legten  bis  gegen  Abend  an  20  Stunden  Wegs  zu* 
rück«  Aaf  den  grossen  Sandbänken  bei  Bebeh**  war  eine 
solche  Menge  weisser  und  schwarzer  Storche,  Reihm*,  Bnten^ 
Gänse  etc.  versammelt,  dass  man  sich  davon  keine  Yorstel-» 
long  machen  kann»  Vielleicht  waren  ihrer  eine  Million. 
So  weit  das  Auge  längs  dles^i  St4*ombänkea  flussaufwärts 
reichte,  wAr  alles  didrt  besäet,  Vogel  an  Vogel,  und  ak 
wir  einige  Kugeln  unter  sie  sandten  und  die  ganze  MaalBife 
in  grossen,  dichten  Wolken  sich  erhob ,  war  ihr  Geschrei 
wirklich  betäubend.  Früh  am  Nachmittage  sahen  wir  am 
linken  U£er,  ^  St.  vom  Flusse  entfernt,  die  Minarets  von 
Feschn.  Der  Nil  ist  wieder  sehr  breit  und  voller  bstlni 
Am  i*echten  Ufer  reicht  das  arabische  Gebirge  bis  a»  den 
Fluss  vor  und  bildet  dort  eine  eine  Stunde  länge,  senkfecht« 
und  hohe  Felswand,  an. der  man  hie  und  da  Spuren  altes 
Steinbrüche  sieht.  Diese  pittoreske  Wand,  an  der  wir  die 
Lagerungsverhältnlsse  des  Gesteins  seharf  gezeichnet  beob* 
achteten,  beginnt  am  Dorfe  Saraschen  und  reicht  bis  gegen« 
über  von  el  Hibbeb,  wo  wir  die  ersten  aus  Schilfrohr 
geflochtenen  Hütten  der  Fdlah  trafen,  die  bis  daliin  suis 
{#ehm   zusammengeklebt  sind.    Obertialb  tritt  das  Gebiri^e 

♦    V4«er  4es  Lidites. 

"^    Von  äen  AreA>ern  NamlMi  Dsehedid  petah  Bfebeh  oder  »das  vor- 
trdlliche  Gehöfte  von  BebHi'^  genannt. 
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wieder  sur&ek,  die  Wüste  nimmt  das  ganze  rechte  Ufer 
ein  und  die  Berge  erlieben  sicii  in  äusserst  schönen  Formen, 
500  bis  000  Fuss  über  den  Flnss  ansteigend,  terraseienartig 
hintereinander.  Mitten  zwischen  den  kahlen  Kalkfelseu  der 
leblosen  Wiiste .  klebt  ein  arabisches  Dörfchen  y  aus  Lehm 
geformt,  an  der  Felswand,  und  oberiialb  demselben  stehen 
auf  einem  Hügel  5  Heiligengräber  mit  ihren  niedlichen  kiel- 
'nen  Kuppeln.  Ungefähr  eine  Tagreise  vom  linken  Ufer  ent- 
fernt erhebt  sich  das  libysche  Gebirge  in  ziemlich  hohen 
Bergen  unter  dem  Namen  Dschebel  Makraun,  jenseits  wet 
chem,  aber  in  einer  noch  bedeutendem  Entfernung,  die  so- 
genaniite  kleine  Oase,  „Waddi  el  Bäharieh^  liegt.  Bei  Ma- 
janeh,  einem  grossen  Dorfe  am  linken  Ufer,  tritt  das  gegen- 
überliegende arabische  Gebirge  wieder  bis  an  den  Strom 
Tor  und  bildet  den  800  Fuss  hohen  Dschebel  Umbarrah. 
Die  Bergformen  sind  sehr  pittoresk,  wild  zerrissen,  die 
Schichten  verwon*en.  Ain  Fusse  der  nackten  Felsen  lag 
eine  Dahabie  mit  englischer  Flagge,  und  ein  einzelner  Eu- 
ropäer stieg  am  Gehänge  herum.  Man  bemerkt  alte  Stein- 
iirücbe  von  grosser  Ausdehnung  und  viele  Katakomben. 
Abends  gelangten  wir  nach  Scheraune  am  rechten  Ufer, 
Das  arabische  Gebirge  tritt  wieder  in  weitem  Bogen  zurück, 
der  breite  und  mächtige  Strom  hat  einen  ganz  geraden  Lauf 
und  seine  wie  Silber  glänzenden  Fluthen  verloren  sich  vor 
uns  am  Horizont  An  beiden  Ufern  Palmcnwälder,  in  denen 
grosse  Heerden  von  Kamelen  weideten.  Der  Wind  war 
günstig  nnd  wir  benuzten  einen  Theil  der  hellen  Nacht, 
passirten  die  Insel  Abu  Dschirdsche,  den  Ort  gleichen  Na- 
mens am  linken  Ufer,  und  hielten  um  Mittemacht  am  Dörfe 
Schech  Hassan  am  rechten  Ufer.  In  einem  Gehöfe  dieses 
Dorfes  sieht  man  als  eine  Merkwürdigkeit  die  erste  Dom- 
oder Tum-Palme  (Cucifera  thebaica)^  die  weiter  in  Süden 
sehr  häufig  wird,  und  im  hohen  Süden,  z«  B.  in  Roserres,  im 
12.  Grade  der  nördl.  Breite^  ausgedehnte  Waldungen  bildet^ 
hier  aber  als  kümmernder  Zwerg  im  fremden  Lande  steht. 

Bei  Schech  Hassan  nähert  sich  das  arabische  Gebirge 
in  wilden,    nackten   Felsmassen   wieder  dem  Strome   und 
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bildet  den  Dschebel  Hassan ,  an  dem  man  au8g;edetinte  Stein« 
brüche  und  eine  Menge  von  Katakomben  beobachtet.  Wir 
stiegen  am  Fnsse  des^  Berges  aus,  schössen  mehrere  Wusten- 
biihner  und  sahen  sehr  grosse  Geyer,  deren^  wit*  aber 
keinen  habhaft  "werden  konnten.  Als  wir  später  am  linken 
Ufer  bei  Oiloh  Sahne  für  einen  Augenblick  landeten,  be- 
merkten wir  am  Volke  ^  eine  auifallende  Veränderung.  Die 
Menschen  waren  bereits  von  bedeutend  dunklerer  »Färbung, 
als  wir  sie  in  den  bisher  durchzogenen  Theilen  von  Egypten 
sahen,  und  die  halbnackt  herum  gehenden  Weiber  trugen 
grosse  kupferne  oder  messingene  Ringe  in  den  Nasen,  was 
ihnen  nicht  nur  einen  widerlichen,  sondern  auch  einen  sehr 
wilden  Anstrich  gibt. 

.Weiter  im  Lande  des  Unken  Ufers  sahen  wir  den  hohen 
Minaret  von  Samalut,  und  am  rechten  Ufer  gegeniiber 
bildet  das  ambische  Gebirge  den  Dschebel  Teier  (Vogelberg), 
eine  senkrechte  und  7  Stunden  lange  Felswand,  auf  deren 
höchstem  Kamme  sich  ein  koptisches  Kloster  zur  helligen 
Maria  befindet,  dem  Ansehen  naeh  ein .  sehr  ärmliches  Ge- 
bäude, theSIs  aus  Stein,  th^is  aus  Lehm  erbaut.  Mehrere 
Mouche .  standen  .oben  am  schwindelnden  Rande  der  Fels- 
wand und  riefen  uns  um  Almosen  an^  wA  da.  wir  uns  ihnen 
mit  dem  Sehiffe  nicht  nähern  konnten,  eitle  einer  derselben 
durch  eine  halsbrecherische  Schlucht  zum  Strome  herab, 
sprang  in  die. Fluth  und  suchte  unser  Schiif  schwimmend 
zu  erreichen,  was  ihm  aber  bei  der  grossen  Entfernung  und 
bei  dem  Schnellen  Gange  der  Barke  nicht  möglich  war. 
Der  Dschebel  Teier  ist  voll  alter  Steinbrüche  und  Katakom- 
be»,  und  Jausende  von  schwärzen  Enten  sassen  in  Jangen 
Reihen  auf  den  Hervorragungen  der  Felswand,  den  Namen 
des  £rebirges  bewährend« 

Bei  Minieh  zieht  sich  das  arabische  Gebirge  wieder 
weit  zurück,  das  Nilthal  wird  sehr  breit,  und  der  Strom 
gleidit  wieder  einem  grossen  Landsee,  dessen  Ufer  Palmen* 
Wälder  einlassen«  Ich  schätze  die  Breite  des  Stroms  bei 
Minieh  auf  mehr  als  tausend  Klafter. 

Wir  kamen  Abi^ds  in  Minieh.  i|n    und  salutlrten   den 

Rnsttgger,  »eisen.  U.Bd.  l.TIil.  6 
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Platz  mit  ußsreni  beiden  kleinen  Kanonen.   Die  ^adt  sieht, 
aiis  e!nig;er  Ferne  angesehen,  sehr  hbbseh  aus.  Man  bemerkl 
niehrere  gfrosse,  in  orientalischem  Geschmaeke  aofgefährtie 
Gebäude,  die  zwischen  Palmen  and  Sikomoren  einen  höcbfi^ 
malerischen    Anblick    gewähren.     Inwendig   besizt    Minieh 
einige  recht  hübsche  Plätze,  zwar  enge,  aber  regelni&sslg0 
und    ziemlich   reine   Gassen  und  einen   bedeutenden  Basar. 
Die  Stadt  bat  viel  Handel  mit  Ober-£gypten  und  besizt  eine 
grosse  Baumvrollenspinnevei  und  Baumwollenzeng-Manufak- 
tur,   die    naturlicli  dem  Vizekönige   gehören.    Die  Gegend 
ist  durch  die  Bmllegend^n^ärteh  und  Palmenw&ldefaen  nicht 
nur  höchst  freundlich,   sondi^rn   durch   den   grossen  Strom 
und  das  pittoreske  gegenüberliegende  arabische  Gebifge  auch 
grossartfg.     Die  Bevölkerung   besteht  theils  aus  Arabern, 
theils  ans  Kopien,  die  in  schwitree  Mäntel  gehallt  und  mit 
schwarzen    Turbanen    finster    durch    die    fiostern   Strassen 
schlichen,  ein  schönes  Volk,  aber,  wie  die  meisten  Christa 
liehen  Völker  d)^s  Orientes,  moralisch  durch  Druck  und  Un^t^ 
wi^senhett,   dui4h  Sektengeist  nnd  Parteisucht  entwürdigt^ 
und  erniedrigt  Als  wir  so  durch  die  Strassen  seblenderten, 
fanden  wir  einen 'Brlefboten  des  Pascha^  4er  gerade  von 
Kaira  mit  Depeschen  kam  »nd  nacli  Kenne  eilte  und   sich 
mit  einem  gt^sseii,   mit  Elsen  besehlageMn  Stock  unbarm- 
herzig Platz  dui'ich  die  Volksmenge  maehte^ 

Bevor,  wir  noch  am  Morgen^  des  6.  Januar  unsere  Rel^e 
vo<i  Minieh  fortsetzen  kennten,  hatten  wir  einen  Str^t  zn 
sdilichten,  der  «ich  zwischen  unser»  Matrosen  vnd  deniVoi^ 
Steher  des  vizeköniglichen  Getreide-Magazins  entspann.  Er- 
stere  wolltet  nämlich  am  friiben  MDi^en  vor  der  Abr^se 
Ihr  Brod  fassen  und  gingen  zum  Magazinwärter.  Dieser 
jedoch,  zu  faul,  um  so  frühe  aufzuetehen,  hiess  sie  warten 
und  schimpfte  sie.  Die  Maln*osen  sahen  sieh  sogleieh  um 
unsern  Kabass  um,  tim  ihren  weitem  Sehritten  einen  gewis- 
sen lechtlichen  Anstrich  zu  geben,  und  dieser^  durch  einen 
tüchtigen  Morgenscbkck  zu  jeder  richtevKehieit  Handlung 
im  türkischen  Justizsinne  ermuthfgt,  begleitete  «ie  'Uitä^prük 
gelte  mit  ftilen  zusammen  den  Noslr  ^(»rltlagia^fiiiS'etftsetzlich 


83 

durch  9  so  dass  wir  uns  ins  Mittßi  legQJi;  luussten.  IXvm 
wurde  das  Brod  den  Matrosen  ohne  Anstand  verabfolg!,  und 
wir  ftijiren  ^b. 

Oberhalb  Minieh  wird  das  Thal  des  JNfl  Wieder  sehr 
breit,  und  das  arabische  Gebirsre  tritt  zui-ück.  Der  Nord- 
wiud  erhob  sich  mit  einer  solchen  Gewalt,  dass  der  !Nrl 
hohe  Wellen  warf,  und  die  Matrosen  fuhren  nur  auf  inei- 
nen  wiederholten  Befehl  vorwärts.  Die  Windstösse  kamen 
o;anz  plötzlich,  waren  kurz  und  von  furchtbarer  Heftigkeit, 
^  sogenannte  RaffalR;  an  ein  Einziehen  der  Segel  war  in  ei- 
nem solchen  Momente  nicht  zu  denken,  man  konnte  sie 
jederzeit  höchstens  nur  flattern  lassen  und  dem  Schiffe  die 
Richtung  unter  den  Wind  geben.  So  geschah  es,  dass  wir 
einige  Mal  hintereinander,  und  so  zu  sagen  fast  mit  volleä 
Segeln,  auf  den  Strand  liefen,  was  jedoch  bei  der  Weiche 
des  !Nilschlamms  ohne  allen  Schaden  geschah.  Endlich  ge- 
lang es,  alle  diese  Hindernisse  zu  besiegen,  und  wir  kamen 
um  Mittag  am  Dschebel  el  Beni  Hassan  an. 

0)^per  ^^fjtige  Vorsprang  des  arabi^cl^ei)  Gebirges  ist 
voller  $te}(il;ri^h/^  und  Ka^akpmben  pp^  deif  yer^chiedensten 
Perioden  (ffe^  ,^t-eg;ptisc|ien  Volk^.  ^ir  zählten  3^  K»- 
takomb^n'Cfpgängp  in  e^npr  ^p}l^ß  ffJii  wf  fein  und  deri^el- 
beo  .Ges)^^ffrcW.^t^pg/ebr§cljit,  d|e  sfch  lljrpr  Qänz^  wegep 
sQfiä^hcli  i^  <iip^ß^  g^i^ss^rliig^  eignete.  Die 

Hypßg^e^  ypn  ^eni  ß^^j^  piijd  ifächi^t  d^n^p  vo;i  ßab  el 
Hpluk  l|(^i  Thfil^fiPy  ^«en  sie  j;war  ftjf  ^af}}  fjj^jr  Kaijimerii 
m4  ap  Gvmfi,d^fif4\fWj  äberfrjiup^  ^  filr9ssa,rtjgkeit  der 
Ap!*«:^ 3  WÄ*t  flac^^tjeheij,  di^  fn^er^^^flptestpp  yon  gf  nz  Pgyp- 
Jten,  wd.,W5cJtf t  ^^Acfetlg  ^f  d|e  Qefipjifpl^te  jp^es  alten  denk- 
vÄrdJg^Ä  yii#^.  P.a^  ü^-j  *p,  vnd  ?,*f  jjie^er  Fels^agriUier, 
va«  ql^eii  naph  ,unten  4^r  Refjip  paph  gezählt,  sind  die 
merkwürdigsten,  theils  ihrer  Grösse  wegen,  theils  vorzüg- 
Hoh  der  Malereien  halber,  die  sammtlidi  das  industiielle, 
religiöse,  kriegerische 'und  häusliche  Leben  der  alten*  Egyp- 
ter  betreifen,  nach  vergangenen  Jalirtaiisendiftn  uns  einen 
klaren  Blick  in  ihr  Seyn  und  Wirken   gestatten  und  heute 

6* 
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lidch   in   einer  Farbenfrische  prangen,    als   wären   sie  von 
gestera  *. 

Wir  seilen  an  ihren  Wänden  den  alten  Egypter  yor 
seinen  Göttern,  in  der  Schlacht  und  im  Drange  des  Sturms, 
auf  seinen  Schiffen,  in  seinem  Hause,  als  Gewerbsmann, 
als  Künstler,  beim  Transporte  seiner  Kolosse,  in  allen  Funk- 
tionen seines  biirgerlichen  Lebens.  Wir  sehen,  eine  reiche 
Quelle  für  Hypothesen,  verschiedene  Völker,  mit  denen  der 
£gypter  durch  politische  Ereignisse,  durch  Verkehr  und 
durch  die  Macht  der  Waffen  in  Berührung  kam.  Einige 
dieser  Tableaux  sind,  was  Figuren-Anzahl  betrifft,  in  einem 
griossartigen  Maasstabe  ausgeführt,  so  sehen  wir  in  der  be- 
kannten Darstellung  des  Ringens  zweihundert  Ringer-Paare. 
Die  Gemälde  sind  Wasser-Malereien ,  fein  und  korrekt  aus- 
geführt, aber,  wie  alle  des  egyptischen  Typus,  ohne  Per- 
spektive, daher  sie  auch  auf  den  ersten  Anblick  einen  mehr 
bizarren  als  schönen  Eindruck  machen.  Die  Korrektheit  in  der 
Form  sowohl,  als  in  der  Farbenwahl,  ist  bei  einigen  Thier- 
bildern  auffallend,  so  dass  man  sie  in  Fresko  fast  nicht 
besser  machen  könnte.  Eines  der  wichtigsten  Tableaux 
i»tellt  den  Moment  dar,  in  welchem  Kriegsgefangene  vor 
Mehothphs  gebracht  werden.  Männer  und  Frauen  sind  reich 
gekleidet,  in  alt-griechischem  Gesebmack,  weiss  von  Ge- 
sichtsfarbe im  Gegenhalte  der  Egypter,  die  Männer  haben 
spitze  Barte,  schöne,  kaukasische  Gesichtsformen ,  sind  be- 
waffnet mit  Bogen  und  Lanzen  und  einer  hält  eine  griechi- 
sche (?)  Leier  iii  seiner  Hand.  Wer  sind  diese,  woher,  wel- 
chem Lande  gehören  sie  an?  Man  machte  sie  zu  Griechen^, 
Juden,  Indern  etc.,  baute  diese  Hypothesen  auf  Voraus- 
setzungen und  begründete  diese  wieder  durch  andere  Voraus- 
setzungen. Man  ist  in  neuerer  Zeit  dahin  gekommen,  dass 
Älter  dieser  alt-egyptischen  Monumente  herabzusetzen,  Und, 

*  Umständliche  Besclireibungeii  dieser  Hypogeen  in  den  ervt^Shnten 
Werken  von:  PnoicBStiH,  U.  Bd«  S.  21.  —  Champoxxioz«  d.  j.,  S.  47.  — 
Pahtiiey»  n.  Bd.  S.  617.  —  CtoT-Bcy,  IL  Bd.  S.  412.  —  Champqjllion- 
Fi^EAC,  S.  190.  —  MiNUTOLi,  S.  237,  so  wie  in  den  Werken  von  Russbl, 
Hamilton  etc,  '*  .  '  •        .    .      '":• 
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wie  ich  glaube,  tat  man  In  der  Verjung;ening;  derselben  eben 
so  extrem  verfahren,  als  man  früher  bemüht  war,  enorme 
Zahlen  fär  ihr  Alterthum  anzugeben.  Wir  brauchen  uns 
nicht  vor  Zahlen  zu  furchten,  und  nie  stehen  wiV  kleiner 
da,  als  wenn  wir,  einer  riesigen  Vergangenheit  gegen- 
über, mit  zu  grosser  Ängstlichlceit  das  genealogisch  ad- 
justirte  Rechentäfelchen  zur  Hand  nehmen.  Ich  möchte  fast 
glauben,  dass  es  lieine  Nothwendigkeit  sey,  jene  schönen 
Gefangenen  für  Griechen  oder  Juden,  wenigstens  nicht 
für  erstre,  zu  halten,  sondern,  dass  wir  sie  eben  so  sicher 
für  ein  anderes  älteres  Volk  Asiens  ansehen  können,  mit 
dem  Egypten  einst  im  Kriege  ^stand.  Den  Entzifferungen 
der  Hieroglyphenschrift  zufolge  haben  die  Hypogeen  zu 
Beni, Hassan  nicht  die  Bestimmung  gehabt,  Leichen  der 
Könige  und  ihrer  Familien,  wie  die  zu  Bab  el  Moluk, 
aufzunehmen,  wenigstens  nicht  ausschliesslich,  daher  auch 
ihre  geringere  Pracht,  —  sondern  sie  waren  Familien- 
Grüfte,  und  gehörten  den  edelsten  und  angesehensten  Ge- 
schlechtern des  Landes.  Man  trifft  in  ihnen  sogenannte 
Pharaonen- Ringe  und  zwar  unter  andern  den  des  Osor- 
TASfiN  L,  aus  der  23.  Dynastie"*^,  ferner  die  der  Könige 
Amenoph  1.  und  U.,  Osortasen  II.  etc.,  welch  leztere  die 
sechszehnten  und  fünfzehnten  Vorfahren  des  grossen  Rams- 
siDEM,  l^MSES  Ul. '*"*',  sind,  wie  Herr  v.  Prokesch  in  seinem 
schätzbaren  Werke  angibt.  Den  von  Manetho  gegebenen 
und  von  Josephus,  Eusebius  und  Julius  Afrikanus  weiter 
überlieferten  Daten  zufolge  aber,  die  mit  den  Angaben  der 
Tafel  von  Abydqs  und  den  historischen  Papyrus-Handschrif- 
ten, die  sich  im  Museum  von  Turin  vorfinden,  stimmen,  ist 
die  23.  Dynastie,  die  zweite  Tanitische,  851  vor  Christus, 
imd  jener  Osortasen  L  muss  also  mit  seinem  Namens- 
bruder aus  der  16.  Dynastie  nicht  verwechselt  werden 
und  dürfte  wohl  mit  Ösorthon  identisch  seyn.    Amenoph  I. 

*  Derselbe  Ring,  den  Lord  Prudmoc  an  den  Ruinen  auf  dem  Sarra- 
bit  petali  Hadern,  anf  der  Halbinsel  des  Sinai,  fand.  Paokbscm  U.  Bd. 
S.  2». 

**    Sbsostais. 
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iiiid  II.  gehören  der  18.  Dynä^fKi^  oUei*  dfY  9.  thibaihfschefi 
an  WnÄ  ihre  Regiertiligen  falll^li  tiäfch  MAisfe:tHb  An  iW  Jählne 
1822  lind  lih  Vor  Chf.  OMrtAsi»^  II.  n/t  'eiü  köM^  km  der 
17.  oder  i^:  thebafnf'^cheii  Dynas^Te^  äie  uM  ^0^2  Tör  ChK 
zur  Regierung;  kam.  Ist  ^e^  biiii  ab6  ^*laübf,  da,d  Yoiliänd^A- 
seyn  dieser  Ringe  oder  Wappen  auf  Heil  Monumenten  äh 
Dbkitmente  isu  betracbteh,  die  darthuU,  da^s  di^er  od^  jener 
Koiiig;  daihals  gelebt  hat,  als  dieses  oder  fenes  Momiment 
ißhiichret  würde,  das  seinen  Ring  trkgt^  so  k5nnön  wir  die 
Eti^feiiz  dei*  ältesten  ffy^o^en  von  Beni  Hassan  Ms  za 
ösoRTÄ^lEN'  tl.  zurück  verfolgen,  und  es  Iberechnet  dich  für 
jenes  Felsengrab,  welches  diesen  Namen  tiägt,  «In  Alter 
von  39^4  oder  beiläufig  4000  Jahren,  und  diese  Hy^ögtoii, 
wenn  auch  Jungfer  als  die  ältesten  Monumente  von  Theben 
nnd  jünger  als  Vhehrere  FelsittteWoipel  Nlibiens^  geholfen 
doch  den  älteisten  MobAVhentet^  EgyptehH  an^  ^ffk^  auch, 
wie  mir  schobt,  det*  Styl  b'e^irkundetj  !n  welchem  sie  aus- 
geführt sind. 

Einige  Eingänge  dieis^er  Hypogeen  ibind  mit  förmlichen 
Portalen,  in  Felsen  äu&^ehäuen,  vergehen,  die  Kammeiii 
sind  meist  geWölb^,  uhd  die  Decken  der  ^rössteii  derselbfen 
werden  dürdfa  Säulen  ünterstüzt,  die  in  rtsiki  egyptfschem 
Geschihäcke  ausgeai-b^itet  sind.  Aäs  gi*ösfeite  dte^V  IBemä- 
cher  ist  nach  Rüssel  G6  englische  Fuss  lang,  4t>  ^gRsche 
Fuss  hoch  und  Wiirde  durcti  10  Säulen  unteräitiizt^  'irofa  d^- 
uen  noch  6  Stehen.  VA'n  ttfehrtWi  diibser  Qleüiäcfaök*  g^en 
tiefe  Mumfen-Sdiächti^  nietf^V,  die  nach  'der  fAi'f^tMi'efh 
AusplündeVüng',  "den'eTi  kllh  dSei^e  P^ächtAMlAat^  bei^fts 
ausgesfezt  Waren,  kiieh  tsd^Hverliüh  noch  tetwai^  fnt^r^Siiant'eä 
darbieten  ViÜrfte'rt. 

Voti  Ben!  Ha^bkn  ii:n  werden  die  Palitoenwäl^faen '  Uli 
den  Ufern  dicliter,  die  Sikomdveh  seltner,  dag^g*ie^  di^  IMKi- 
Palme,  obwoM  hier,  Vvie  die  Dattelpalme,  Hoch  iitiiti^  l(«t- 
turpflanze,  häufiger.  Wir  kamen  Nachmittags  ani  Dorfe 
Schech  Abahdeh  an,  hinter  dem  an  der  Stelle,  wo  sieh  ^iiist 
das  herrliche  Antinoe  erhob,  jezt  die  Wüste  sich  ausbreitet^. 

*    V,  Prokesch,  I.  Bd.  S.  121. 
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Wir  aHegen  ans  LaHd,  efti  Haufe  Fellahs  iiäberte  sich  and, 
mit  laogen,  kenleiiartigen  Stöcken  bewaffnet,  die  uns  an 
die  Stelle  begleiteten,  wo  einst  Hadrian^  Stadt,  Antinoe, 
sich  erhob»  Die  Röner- Stadt  ist  nicht  mehr,  sie  ist  in 
Staub  nnd  Trümmer  zerfaLllen,  und  man  sieht  wenig  mehr 
▼on  den  Resten,  die  noch  v,  PaoKBSCH  bei  seiner  Anwesen- 
heit in  J.  1§27  beobachtete.  Die  £bene  bedeckt  ein  Chaos 
von  Schutthaufen,  einige  Graiutsaulen  am  Bodea  liegend, 
einige  Säulen-Knäufe,  aus  dem  Sande  hervorragend,  sind 
Alles,  was  von  Antinoe  blieb.  Wir  bestiegen  den  hinter 
den  Ruinen  sich  erhebenden  Dschebel  es  Schech .  Abahdeh 
und  besuchten  die  dortigen  Katakomben,  die  aber  nichts 
Besonderes  darbieten.  Grosse.  Aloen  blühten  am  Dorfe  im 
Freien,  wir  sezten  uns  in  den  spärlichen  und  dünnen  Schat- 
ten der  Dattelpalmen  und  sahen  nach  dem  gierade  gegen- 
über liegenden  Hermopolis  magna*,  das  wir  bei  unserer 
Riickreise  zu  besuchen  im  Sinne  hatten,  aber  nicht  besuch- 
ten.  Überhaupt  rathe  ich  jedem  Reisenden,  den  in  Egypten 
stehende^  Grundsatz,  die  Monumente  nur  auf  der  Reise 
Flnss-i^bwärts  zu  besehen,  die  Fahrt  Fluas-aufwärts  aber^ 
wegen  der  Benützung  des  günstigen  Nordwiiides^  nicht  zu 
unterbrechen,  nicht  gar  zu  ängstlich  zu  befolgen  und  sic^ 
eine  genauere  Besichtigung  der  Monumente  ;&wai'  allerding^^ 
auf  die  Riickreise  zu  sparen,  einen  flüchtigen  Blick  aber 
wenigstens  auf  jedes  dieser  Denkmale  sobon  auf  der  Hin- 
reise zu  werfen,  denn  das  Gesehene  gelit  nicht  mehr  ver- 
loren, wohl  aber  oft  das  Ungesehen^  durch  Umstäude,  di^ 
man  früher  nicht  vermuthen  konnte,  durch  nöthige  Eile, 
Krankheit  etc.,  so  wie  es  anch  bei  mir  in  Bezug  auf  Hei^- 
mopolls  der  Fall  war.  In  der  Nähe  der  Schutthaufen  des 
alten  Hermopolis  steht  das  heutige  Städtchen  Acbnumeyn 
mit  7  bis  8000  Einwohnern.  Von  Schech  AbaJhdoh  bis  Me- 
lau!  gegeniiber  zieht  sich  das  acaJiiische  Gebirge  am  Flussp 
hin  und  ist  in  der  ganze«  Strecke  valier  'alter  Steinbrüche 
und  Katakomben,   aus  deren  Ausdeh(iui;|g  man  >volU  einen 

4  • 

*    V.  PaOKBflqH,  L  M.  S.  Jll^. 


09 

Sehliu»  auf  die  einstige  enorme  firoMe  der  nahe  lleg;enden 
Städte  machen  darf« 

Vor  Melaui  passirten  v?ir  die  am  linken  Ufer  lieg^endeo 
Zucker-  und  Rum -Fabriken  des  Vizekönigs:  Rhadamuo, 
Rhoda  und  Sakie  el  Mussa.  Erstere,  die  älteste  von  die- 
sen drei  Fabriken^  wurde  im  J.  1818  nach  dem  Vorbilde  der 
westindischen  von  dem  Engländer  Mr.  Brinb  errichtet.  Im 
J.  183S  wurden  zu  Rhadamum      12,995 

Rhoda  3,200 

Sakie  elMussa  5,200 

also  zusammen  21,395 

Quintauii  oder  38,211  Wiener  Zentner  Rohzucker  nebst  einer 
beträchtlichen  Quantität  Rum  erzengt.  Da  diese  drei  Zucker- 
Fabriken  die  einzigen  des  Landes  sind  und  nach  IMinutoli 
im  J.  1820  Rhadamun  allein  11,000  Zentner  raffinirten  Zucker 
erzeugte  und  für  das  J.  1821  auf  20,000  Zentner  präliminirte ; 
da  ferner  von  1818  bis  1820  die  sämmtlichen  Fabriken  eine 
Produktion  von  Roh-  und  raffinirtem  Zucker  per  80,000  Zent- 
ner auswiesen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Zucker-Produktion 
Egyptens  in  neuerer  Zeit  nicht  zu-,  sondern  abnahm.  Die 
Stellung  des  Landes,  als  hingewiesen  auf  Bodenkultur,  die 
Fruchtbarkeit  desselben  (man  rechnet  auf  1  Feddan  mit 
Zuckerrohr  bestellten  Landes  =  4083  Quadrat-Meter  1  Zent- 
ner Roh-Zucker),  lassen  die  Anlagen  der  Zuckerfabrik  im 
Lande  als  ein  sehr  rationelles  Unternehmen  von  Vorne  her- 
ein betrachten.  Die  Resultate  jedoch  entsprechen  auch 
hier  den  Erwartungen  nicht.  Die  Konsumtion  im  Lande  ist 
verhältnissmässlg  gering;  denn  Türken  und  Araber  lieben 
mehr  den  Syrup  als  den  Zucker  und  fangen  erst  seit  Kur- 
zem an  sich  des  leztern  häufiger  zu  bedienen.  Dieser  Um-* 
stand  wäre  aber  keineswegs  das  Haupthinderniss,  dasseitie 
liegt  vielmehr  in  der  kostspieligen  und,  wie  ich  h&rte,  nicht, 
sehr  zweckmässigen  Gebahrung  dieser  Fabriken,  in  den 
hohen  Besoldungen  der  angestellten  Europäer  und  In  dem 
gänzlichen  Verfalle  der  Kultur  des  Zuckerrohrs,  der  in  neue- 
ster Zeit  dnrch  die  stärmisch  eingeleitete  Entvölkerung 
mehr  und  mehr  überhand  nahm.  Die  Fabriken  müssen, 
um   mit   dbn  Kolonien  Conkurrenz  zu  halten,   sich  selbst 
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durch  PreteJterahsetzong^  drucken^  fcSnnen  ihre  Produktfon 
nicht  auf  eine  Höhe  bringen ,  die  Gewinn  abwerfen  würde, 
und  leiden  also  unter  dem  allgemein  verfehlten  Verwaltung^ 
System,  was  man  den  ungemein  niedlichen  Anlägen  dieser 
Fabriken  von  aussen  freilich  nicht  ansieht.  « 

Wir  kamen  Abends  in  Melaui  am  linken  Ufer  an,  In 
dessen  Nähe,  bei  Darnt  el  Scherif,  gegenwärtig  der  Joseph- 
Kanal,  beginnt,  der  nach  Fajnm  sich  erstreckt. 

Am  7.  Januar  verliessen.wir  früh  Melaui.  Das  arabi- 
sche Gebirge,  von  gelbbrauner  Farbe ^  nackt  und  wäste, 
bildet  fortwährend  das  rechte  Ufer  des  Stroms  und  als 
Dschebel  Abu  el  Fehdah^  unterhalb  Monfalut,  eine  5  bis  6 
Stunden  lange,  senkrechte,  bei  400  Fuss  hohe  Felswand, 
voller  Katakomben  und  der  LlebttBgs^Aufenthaltsoi't  zahl- 
loser Schaaren  kleiner  schwarzer  Enten ,  deren  Kodi  die 
Wand  stellenweise  mit  einer  weissen  Kruste  ganz  nbersiebl. 
Der  Streifen  des  Kulturlandes  zwischen  dieser  Felswand 
und  dem  Flusse  ist  äusserst  sohmaL  Wir  fuhren  an  zwei 
schonen  Schechsgräbern  mit  edel  geformten  Kuppeln  vor- 
über, passirten  die  Dörfer  Beni  Amramm  und  el  Gherch 
am  Unken  Ufer  und  fanden  den  Nil  voll  von  Inseb,  die 
zum  Theil  eine  bedeutende  Grösse  haben  und  ganz  mit 
Wassergeflügel  der  verschiedenen  Arten  bedeekt  waren,  dte 
sich  in  Egypten  finden.  Der  Nordwind  ging  sehr  stai-k  und 
noch  um  Mittag  war  die  Kälte  so  empfindlich  für  uns,  dass 
wir  dicht  in  unsere  Mäntel  gehfillt  am  Tische  sassen.  Vor 
Monfalut  sieht  man  mehrere  Dom-Palmen  am  rechten  Ufer 
stehen,  die  nun  immer  häufiger  werden.  Fellahs  bewohnen 
die  Katakomben  der  nächsten  Felswand«  Um  3  Uhr  de^ 
Nachmittags  gelangten  wir  nach  Monfalut.  Die  Stadt  dikfte 
nach  CLOT-Bey  5000  Einwohner  zahlen.  Sie  liegt  am  lin- 
ken Ufer  des  Nil  und  zwar  so  nahe  am  Flosse,  dass  ein 
grosser  Theil  der  vordersten  Häuser,  die  sämmtlich  aus 
Lehm  erbaut  und  ohne  festen  Grund  nur  auf  die  Dammerde 
hingestellt  sind,  bereits  ins  Wasser  fielen  und  ein  andrer  Theil 
derselben  täglich  denselben  Weg  zu  gehen  droht.  Die 
Stadt  hat  vier  Moscheen,  sieht  aber  elend  aus.  Oberhalb 
Monfalut  zieht  sich  das  arabische  Gebirge  wieder  j&uiiick, 
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der  NU  fllesst  durch  ebenes  und.  stark  kidtlvktes  Land,  macht 
viele  und  sehr  schai'fe  Wendungen  und  lÄt  daher  stets  etwas 
sdivrterig  eo  pasi^n^  weil  «lan  gunstigen  Wüid  nicht  kon- 
stant In  Einem  Zagis  benätieett  k«nn.  Am  Abende  hörten 
wir  am  rechten  Ufer  zum  Erstetomale  flyänen^Geheul»  Es 
Ist  die  kleine  nordafrikanisehe  A^*,  die  hier  ihr  Unwesen 
treibt.    Um  Mitternacht  lHwd^eh  wir  b^  SInt. 

Der  Margen  des  8«  Janval*  w'ar  mild  und  tterrijch;  In 
der  Nach!  war  starker  Tfaan  gefallen,  er  wirkte  belebend 
wie  FrUtUngs-Regea  naf  das  reichiß  Kulturland  ridgsumher. 
Kautal  rMhete  die  Sonne  <  die  etrorsten  Scheitel  des  arabi- 
sehen  und  libyflichen  €rebk^;eS)  so  nahmen  wir  anseile  Flin- 
ten und  wanderten  gemächUeh .  nt>er  tiUe  üppigen  Saatfelder 
der  beiliin&g  ^  Stunde  vM  Ufer  entfernten  iStadt  zu,.  Es  war 
gerade  Sonntag  undzi^etch  fieinamsfest^  folglich  ein  Festtag, 
den  nicht  nur  Christen  und  Tnrken  heiligten,  sondern  welchen 
anch  die  Natar  in  ihrem  südlichen  Farben^chmndie  feierte. 

Sint  wird  >  seiner  firosbe  nnd  Bedeutung  als  Handekh 
Stadt  halber  für  die  Hauptstadt  Ober4Sgyptens  angesehen  *. 
Die  Zahl  der  Einwohner  betragt  ewischen  18,4)00  und  20,0Q0, 
worunter  sich  söhr  viele  k^tisohe  Christen  befinden.  Die 
tieutlge  Stadt  erhob  <sioh  ^vX  den  Trümmern  de3  alten  Ly- 
kopoUs.  Siat  #Mr  einst  der  llaa|itnnauchtss<rt  der  Mamelu- 
ken ,  als  sie  ans  dehi  Imirdiichen  Theik«  von  Egypten  ver- 
geben wuikiek».  €rä0ten  mit  aetten  Anlagen,  Wälder,  Al- 
leen und  die  kierrlichsten  f<elder  Wechsel«  in  dem  ebenen 
Terrain  zwischen  FJni»  und  Stadt,  nnd  lezitere  gewährt  aus 
der  Feme  einen  sehr  sdmien  Anblick.  Fünfssehn  sclilanke 
nnd  weiss  getünchte  Minarets,  von  denen  drei  M-oseheeu 
von  besonderer  Sohönheft  angeboren,  erheben  sich  stolz  aus 
einer  Masse  schwaraer,  ernst  anssehender  Häuser,  zwischen 
denen  Palmen  nnd  Sikomoren  ihre  Häupter  es^>omtreeken 
und  dadurch  der  'Stadt  jenen  eigenthmn liehen  Anstrich  ge- 
ben, der  mnr  oHeirtattscheB  Sitadten  eubomm^.  Die  Strassen 
sind  breiter  «nl  Tehdiober  gehn/lten ,  als  les  in  4en  «neisle« 

« 

*    laicht  die  grosse  19.  ^iriata  aus  Sennaar. 
^    Siut  liegt  2r«1S'  iV  nÖrcB.Bwite  mü  28*  28'  17'*  östl.  Länge 
irdtt  Parin. 
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eo^pfisdheii  StSdten  der  FaH  fet^  dft6  ttksätk  sind  'gvtnm  «md 
g;itt  besezt.  Unter  d«R  Gebinden  zMcHneti  tttek  die  drM  elr- 
wähnten  Moscteen,  d^i*  P&iaftt  des  iBKAHili-Paselia  vnd  die 
mit  d^*  Sloschee  -desselbeM  N^mefts  verbiMidenem  Bitder  d€s 
Defterdar-Bejr  a«i.  Sittt  besül  etne  lltdlg^ofabrik ,  dtie 
Banttiwoneilspinneriei  Ond  eine  BAtkM\^ltteAzeogf-llann£alLt«r« 
Als  die  HauptiehibrisilBh^^tattbn  dei*  Katalanen  aus  Kordofan 
und  Darfur  in  dem  iNtlthale  nnd  Ata  L)ig;)^Vp)atz  ßlr  Alte  en 
SchiiFe  von  Assuan  hi^Mbkommbndlett  Kai'Avate^il  %M  den- 
iiaar,  hatte  Siut  Ar  d^h  Binnen-tlAndel  Von  Je  'eine  htibe 
Bedenfnit^,  und  dilesä  War  n'öich  ibehf  Th  feiler  Z^it  der  *F«II, 
als  die  Karävaneh  ans  Kordöfä^.  lind  Dä^f«i*  ftst  jährileh 
daselbst  eintrAfeb  und  i%  MngliataOige  ÜM^detr-PMlttk  und 
Monopbl-Saeht  Misli^ED-ALfs  i^)ii  H&fadM  Mit  j(eii^n  fernen 
Meg^rlSndem  hoch  Mcht  thefls  g'Si^z  ^ttfg;ti^bV>bM*,  tbeils  ihh 
eine  andisre  BlefaV^n^  zu  nehinen  gezwQh|g;^  kAt^e;  Dei* 
KaraVanen-Zng*  zwisebieh  dem  SndAn  tthd  Sitit  trar  tbefh 
durch  lang^e  Jlibire  dntterbrödhert,  tbeils,  da  d^  Ha^üfilereg^en- 
statid  desselben  von  je  d^r  Sklav<^tahandel  war,  >rtnrdtt  diese 
Handels- Verbindung;  mit  Kordofan  und  Sennaaih  !^  detoi  Sinne, 
wie  sie  frBher  bestand,  dadm'ch  g;anz  aufgehoben,  dass  der 
Vizeköntg  nach  Eroberung;  Jener*  L&hd'er  fm  J.  I8t4  betbst 
den  Sklavenhandel  als  g;iite  Prise  erkl&Vte  Und  aTs  klttnpt- 
Entrepreneur  Aeseü  InneKäfrtkartiitohen  IttdusVHife-Zwefg^es 
anftrat.  Darfur,  bfb  WöhiA  sieh  der  S^g^en  i^r  'eg;yp%iscben 
Verwaltung  hocb  n!ch^  verbratet  hgHtte^  \xni  das  ^ein^  N«- 
gerjagden  noch  auf  seine  ^än^t  vornakAi,  keinen  KamVaneit 
aber  seit  dem  J.  1S27  dfe  Riebhingf  naeh  den  ftanbstiiaten 
gegieben  hatte,  giflT  in  neuester  Zeit  diesfe^  frühern  «an- 
delsweg  >^!*der  ÄHf,  und,  wenn  leb  Milcht  Irre,  so  ^iHSchien 
im  verflossenen  Jahre  wieder,  nadi  lauget  JSWis^en't^t,  e!^e 
grosse  Darfär-Kairavan'e  in  Siut,  die  ihrfe  gewöhrAiöheii  Waa- 
ren:  Sklaven,  Kamfele^  El^bantenkäbfre,  ftMH>aä«fro^lv9rWer, 
Strausfedem,  'Olraflfenhäüte,  Taift^rlMen,  "dumm!,  Thier- 
haute  verscbtedener  Art,  Papa^elfe  Ac;  «AiftbrakAefe  *UHd 
Riickfracht  nabm.  Mit  denSennaar-  tihd  Kordöfan^Cäfaväncfn 
kam  frühei-  atidi  gediegenes  1S6l^j  khBftob  cT*ij[*er),  und  in 
Ringen   gego&^sen,   nach  Eg^yptenr.    TWrft*^  BWltkiAhfme  des 
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Landes  durch  die  Truppen  des  VizekoulgfS  aber  wurde  der 
Austausch  dieses  Metalls  io  jenen  Lündern  selbst  auf  das 
Bfrigste  betrieben  und  die  Pi^odnktion  desselben  von  der 
Verwaltung  seibat,  wie.  wir  sehen  werden,  ins  Ai^e  gefasst. 
Dieser  Verbindung  mit  den  Kegerländem  wegen  wimmelte 
die  Stadt  früher  von  Negern,  uud  die  Basare,  die  sich  durch 
Ae  ganae  Stadt  hinziehen,  waren  gefüllt  mit  Wnaren  aus 
dem  Innern.  Gegenwärtig  sah  ich  jedoch  vorzuglich  viele 
Soldaten  und  Freudenmädchen,  darunter  viele  Verbannte 
aus  Kairo,  und  auf  den  Basaren,  ausser  Lebensmitteln  und 
europäischen  Waaren,  ■  wenig  Erhebliches«  Unverändert 
schön  hingegen  ist  die  Umgebung .  der  Stadt  geblieben.  Auf 
dem  Hinwege  umgingen  wir  leztere  und  wendeten  uns  ge- 
irade .  dem  libyschen  Gebirge  zu,  welches  isdch  ^  l^tunde  hin- 
ter der  Stadt  und  jenseits  des  Kanales  erhebt ,  der  einst 
eine  südliche  Fortsetzung  des  Joseph-Kanals  gewesen  zu  seyn 
scheint,  bei  Farschipt,  zwischen  Dschirdscheh  und  Kenne,  be- 
ginnt und  Bwisqhen  Siut  und  Monfalut  sich  gegenwärtig  im 
Nile  mundet.  Er  lauft  in  geringer.  Entfernung  vom  Flusse 
und  demselben  pi^rallei. 

Durch  eine  lange  Allee,  in  der  sich  des  Beirams  wegen 
bereits  am  frühen  Äorgen  eine  Menge  Menschen  bewegten, 
besonders  viele  Frauen  zu  sßhen  waren  und  arabische  Pos* 
«enreisser  mit  abgerichteten  Affen  das  Publikum  unterhielten, 
das,  aus  weissen,  braunen  und  schwarzen  Gesichtern,  ge- 
mengt, alle  möglichen  Nuancen  darbot,  gingen  auch  wir 
von  der  Stadt  westlich  dem  Gebirge  zu,  passirten  den  Ka- 
nal auf  einer  schönen,  steinernen  Brücl^e  uud  gelangten 
Jenseits  derselben  in  die  Nekropolis  des  modernen  Siut,  in 
den  Friedhof  der  heutigen  Stadt  Derselbe  macht  durch 
seine  Grösse  und  die  Schönheit  seiner  Gräber  einen  impo- 
si^njten  Eindruck  und  man  glaubt  in  einiger  Entfernung  eine 
bedeutende  Stadt  vor:  sich  zu  sehen«  Jedes  Grab  ist  von 
.einem  gemauerten  Vierecke  umgeben,  das  Qiehrere  Quadrat- 
Klafter  Flächenraum  umschliesst.  Diese  Mauern  sind  meist 
über  sechs  Fuss  hoch,  blendend  weiss  getüncht  und  ihr 
oberer  Rand  bildet, eine  Reihe  verzierter  Spitzen,  so  dass 
sie  wie  gefranst  aiMMwhen.    Solcher  Gräber  ist  eine  grosse 


93 

• 

Menge,  tiiid  sie  nehmen  einen  bedeutenden  flicIiefl-Rauni 
ein.  Der  Anblick  ist  eigentlich  nicht  orientalisch,  im  ge* 
wohnlichen  Sinne  des  Wortes,  er  Ist  ganz  efigentlrämlich 
bizarr,  und  erinnert  daran,  dass  man  nicht  mehr  In  jenen 
Ländern  sich  bewegt,  die  der  Europäer  unter  der  Benemrang 
,^Orient<^  umfitsst  Der  Friedhof  war  mit  Frauen  angefuHt, 
die  mit  heulenden  Stimmen  ihre  Todteu  beweinten  «od  ninr 
durch  unsere  Gegenwart  als  Fremde  in  Ihrem  jammernden 
Schmerz  gestdrt  Worden.  Diese  StSnmg  schien  ihnen  aber 
nicht  so  gar  unangendim  zu  aeyn;  denn  alle  sahen  sldTufli 
und  viele  derselben,  das  heisst  die  Schönem  und  Jnngern,  lafi- 
teten  ihre  Schleier,  um  uns  besser  zu  sehen.  Wir  achteten 
den  Ort  und  den  Moment,  konnten  jedoch  unmGgUidi  an  ei- 
nigen vorübergehen,  deren  sj^reehende,  schwarze  Augen 
nicht  ins'  Reich  der  Todten  passten,  ohne  ihnen  etwas  Sehe*- 
nes  zu  sagen,  was  sie  auch  niit  freund liehem  Laebcht  aufr 
nahmen,  und  mit  dem  Heiilen,  bis  wir  fort  waren,  anshiel* 
ten.  So  ist  der  Mansch  in  gewisser  Beziehung  do6h  in 
jeder  Zone  gleich  {  Je  lauter  sich  sein  Schmerz  iiber  einen 
erlittenen  Verlust  ansspilcbt,  desto  weniger  tief,  wahr  und 
Innig  Ist  er  und  desto'  leichter  findet  der  Trost  Eingang, 
wenn  er  auch  noch  so  seichte  Ist. 

Das  libysche  Gebirge  Ist  velter  ?Katakomben ,  in  denen 
man  viele  Mumien  vbn  Ibissen j  Hunden^  Kotzen  und  Krokis 
dilen  findet.  Wir  erstiiegen  das  Gebirge  vom  Friedhofe  aus 
und  gelangten  iiber  eine  steinerne  Sü^ge  zuerst  zu  einesi 
Schechs^Grabe,  von  wo  man  eine 'schöne  Ansieht  der  Stadt 
genlesst.  Von  da  gingen  wür  auf  den  Gipfel  des  Dsehebd 
A  Siut,  der  sich  zu  570  Bartser  Fuss  über  den  NU  erhebt 
und  bereits  ganz  in  der  Wüste  liegt.  Wir  hatten  um  Mit- 
tag C^.  Jiannar)  eine  Temperatur  In  der  Sonne  von  %l^ 
Riaum.  Die  Fernsicht  von  oben  ist  wunderschön»  In  Ost 
erhebt  sich  das  arabische  Gebirge,  in  West  hatten  wir  die 
hügelige  libysche  Wiiste  und  zwischen  beiden  Wüsten  das 
berrlleh  schöne  Nilthal,  reich  bebaut,  jezt  gerade  in  der 
üppigsten  Vegetatio6s-Praeht  prangend,  mit  dem  majest^- 
sehen  Flusse  und  dem  grossen,  schönen  Kanäle  an  seintm 
Ithkien  l}fm»'^Lande,  zwischen  beiden  Sint  mit  seiueii  BlUiar9ts 
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nnd  PftlniemGärt^ti  tmd  sni  unsem  Füssen  Ale  NekFopolvi. 
Den  Rückweg  nahmen  wir  durch  die  Stadt,  deren  mitunter 
grosse  Hatiser  ans  g^ebmimten  und  ungebrannten  LehilisiegeUi 
erbaut  sind,  nnd  ein  emsfes,  finsteres  Ansehen  haben.  Wie 
Kairo  ist  die  Stadt  in  eine  Menge  Quartiere  abgeth^ilt,  die 
^teh  Tkore  in  der  Nacht  abgeadilossen  werden.  ]n  den 
Strassen  war  der  Aofenfbalt  des  vom  Winde  bewegten 
Stanbes  halber  fiust  unerträglich  und  die  Hitze  höchst  lästig. 
An  Lebensmitteln  war  auf  den . Basaren  kein  Mangel,  sie 
waren  erstaunlich  wohlfeil  und  besonders  fiel  mir  die  Menge 
¥ieh  auf,  welches  zum  Verkaufe  aiisgestelU  war^  dSas  aber 
grösstenthetls  ein  erbärmliohes  Aussehen  hatte.  Von  Siut, 
sowie  iwn  Monfalut,  gehen  Wege  durch  die  Wiiste  in  SW. 
nach  den  grossen  '  Oasen :  Waddi  el  Däebel  nnd  Waddi 
«I  Khardstheb,  die  an  vier  bis  fpnf  Tagreisen  entftrnt  liegen. 
des  Handels  wegen  waren  anch  einige  finropaer  damals  in 
Siut  ansässig ,  der  grösste  Thetl  der  Anwesenden  jedoch 
stand  4m  Diente  der  Regierung. 

Oberhalb  S{ii4  ist  das  Nikhal  sehr  bndt,  gut  kultinrt 
und  die  Ufer  sind  geschmnckt  äiit  den  h^rrlichil^ten  Baom'- 
gruppen  ^^en  Potjnen,  Akazied  nnd  Sikoiftoren.  (»enieogt 
mit  Laubholz  geben  überhaupt  die  hoh^n,  emporragenden 
Palnien  der  Lftndsdiaft  einen  edlen,  wahrhaft  Südlich  schö- 
neu  Tonj  stehen  sie*  aber  allein,  wie  häufig  in  Kgypten,  Sio 
machten  sie  auf  mich  stete  einen  hSehst  unfirfreslich;en:£3n*' 
4roch,  denn  liire  titeinen  FedeAronen  auf  hohi^n,.  bagem 
fiJFtiimmen  nehmen  sich  armselig  aus,  nnd  geben  keinen  £i> 
Satz  flir  die' P^aciit  unsrer  hetoathl^hen  Tanneii,  .ßncben^ 
ßc&en  ett.  Wir  fuhren  an  dbniinililerisch  gjifeiegetaen  iBcabe 
des  Scheeh  el  Nudda  am  rediten  Ufer  voriib.er,  hekatnen 
niH  Mittag  s«far  gunstigen  Wind  und  passiren  Katfeb  an* 
tinkeii  Ufer.  Bei  Kati^h  hänfen  sich  die  Akazien '  zu  frennrf- 
Üdien  Wäldchen  an  beiden  Seiten  des  Stroms.  Man  ver» 
wendet  das  Holz  dieser  Bännie  zum  Brennen  von  KdUen, 
die  man  in  loco  zu  12  Us  ]4'^aster  O  fl-  i^  l^i*.  — .  i  €. 
^4  1(r.  Kon^v.-Mze.)  per  Snc^,  nligefnlir  (j^eich  1  ZeulMr, 
in^worth«t.  ¥ov  Sad£eb  «m  <Unkei|:  Otfer  wsnrden  .wir  tdnrcb 
WtMdÄt$ssie<  Bnb^ikedfoht^^sie'WiiMiiHSo/stafk^*  dkasnleieiiligfe 


Mal  drohten,  4fe  turke  iimzilwerfeB,  und  wir  mis  mn*  mit 
Mühe  im  i^rDme  erlmlten  konnten«  Sie  kamen  stets,  v^iii 
aratnschen  Gebirjre,  d.  b.-  aiiis  Qsiy  und  waren  besonders 
heftig  bei  ef  Bariit^  wo  sich  in  jenem  ein  weites  Thal  öffnet, 
das,  theils  Wüste,  theth  behaut,  von  steilen  ILalkwänden 
eingeschlossen  wird,  nnd  aus  dem  der  Wind,  wie  ans  einer 
Gebläse-Düse  herausfnhn  Im  Vot^gninde  dieser  Thalsehlocht 
Uegt  das  Städtchen  Kau  (ausgespr.  An),  ein  elendes  Nest. 
Hier  erhob  sich  einst  Antaopolis  mit  seinen  Tempeln,  doch 
heute  entdeckt  das  Auge  keine  Spur  mehr;  der  Nil  hat  es 
Terschlvingen ,  der  überhaupt  in  ganas  Egypten  stmrii  nach 
der  rechten  Ufev-Seite  drängt. 

Oberhalb  Kau  beginnt  in  den  DdrCern  eine  eigene  Bau- 
art der  Häuser,  die  wir  bisher  noch  nicht  bemerkt  hatten  und 
die  sich  auch  weiter  südlich  wieder  verliert  Jedes  Haus, 
%BS  Lehm,  wie  gewölmlich,'^baut,  und  oft  von  aussen  ge»- 
tiincbt,  hat  die  form  efiner  abgestuzten  Pyramide.  Die 
Dachterrasse  liat  einen  hohen  Rand  von  Mauerwerk  und  ist 
mit  einer  Menge  Stacken,  Zinnen  nnd  ähnlichen  Zierathen 
versehen.  Der  obere  Theil  dieser  phantastisch  gefin^mlen 
Häuser  Ist  den  Tauben  eiiigeräimt,  den  untem  hewolmtder 
Fellah  mit  seiner  FamHie,  der  als  Hansbeiritzer  nur  rufen 
kann:  Gtückiidies  Land^  in  dem  es  ni<^  regnet!  -^  den» 
würde  es  i^gnenf,  so  würden  auch  4ie  Lehm^^yramüden  des 
heutigen  Pharaoiien-^Landes  bald  da»  Weg  des  Irdischen 
gehen ;  denn  sie  sind  nicht  für  Jahrtausende  geha»t.  -Das 
libysche  CieUrge,  wie  dais  arabisehe,  izeigeniiiier  wenig  Aus^ 
druck ,  weiter  südlich  jedocb  iiitt  iezfteres  j^la  Dschei>el  el 
Harrld  *  wieder  his  an  dko  Särom  vor  und  büdet  eine  steile 
Felswand« 

Am  Fusiie  der  senkrechten  Warid  Hegt  das  Dorf  Ra-» 
haine,  oherhalb  desselben  «das  Grab  4es  Schech  Hassan,. und 
der  Peis  daselbst  soll  io  seinen  -Umrissen  täuschend  dein 
Sphyns  von  Dschiseh  ähnlkh  sehen,  was  mir  zu  entdecken 
nicht  gelang.    Am  llirke«  Ofer,  etwa  1  Stande  vom-  Strome 

*  £1  ITarrid  heisst  itn  Arabischen  „der  Einsiedler''^  und  ich  weiss  daher 
nlcTit,  warum  'Einige  Dschebel  et  Harrid  nsSt  ,\TeürMsb'erg''  libersetzea. 
MAh  -sdte'rnt'^ieir  tl  tfarrid  mit  «1  MM  <aer  Teufel)  »r  ir^HÄrei^liMlil. 


entferat,  liegt  das  Städtchen  Tachta,  und  etwas  weiter  süd- 
lich befindet  sieh  im  Flusse  die  Insel  Dschesirah  el  Schaun- 
dauil.   Wie  alle  diese  Vorsprunge  der  arabischen  Bergkette, 
so  ist  auch  der  Dschebel  el  Harrid  voller  Katakomben.   Es 
war  bereits  Nacht,    als  wir  am  obersten   oder  sudlichstea 
Ende  dieser  Felswand .  anlangten.    Der  Mond  leuchtete,  die 
Lagerfeuer  der  Araber  loderten  am  entgegengesezten  Ufer, 
der  Nordwind  ging  sehr  stark,  und  als  wir  den  lezten  Vor- 
sprung passirt  hatten,  erfolgte  Stoss  auf  Stoss  mit  solcher 
Heftigkeit,  dass  wir  die  Barke  kaum  vor  dem  Dnwerfen 
(»ewahren  konnten.    Wegen  der  Nähe  der  Felsen    war  die 
Gefahr,  in  der  wir  schwebten,  sehr  gross,  und  noch  miss* 
llcher  wurde  unser  Zustand  durch  die  Nacht  und  das  trüge- 
rische, täuschende  Licht  des  Mondes.   Da  endlich  ein  Wind- 
stoss  unsere  Barke  einigemal  im  Kreise  herumdrehte,  die 
Wellen  über  Bord   iäichlugen  und   wir  dem  Felsen  üuf  ei^ 
paar  Klafter  nahe  getrieben  wurden,   so  geti*auteri  wir  uns 
nicht  mebr  Strom  zu  halten,   wir  begaben  uns  unter-  den 
Wind  und  'liefen  mit  vollen  Segeln  ans  linke  Ufer,  wo  wir. 
am  Dorfe  el  Maraga  anhielten.     Der  Gefahr   entronnen, 
konnten  wir  uns  nun  ruhig  in  der  klaren,  stillen  Mondnacht 
umsehen.    Neue  Sternbilder  fingen  au  am  südlichen  Himmel 
aufzutauchen,  die  nördlichen,  von  Jugend  auf  zu  sehen  ge- 
wohnten, fingen,  an  zu  sinken,  ein  Akt,  der  4ie  grosse  Ent- 
fernung von  der  Heimath  recht  fühlbar  macht.    Uns  gegen* 
über  stand,  starr  und  zauberhaft  wie  eine  Geisterburg  her 
leuchtet, . die  graue  Felswand  des  Harrid,  der  entlang  noch 
W>r  wenigen  Augenblicken  unser  Schifilein  mit  vollen  Segelet 
dahin  flog,  während  der  Kiel  die  Wo^en,  die  brausend  an  di^ 
Felswand  schlugen,   schäumend   furchte.    Dort   drohte   uns 
das  Element,  hier  der  Mensch  in  seinem  feindlichen  Begin- 
nen.   Es  waren  nämlich  Beduinen  in  der  Nähe,  denen  man 
nichts  Gutes  zutraute,  und  das  Dorf  stellte  uns  eine  Sichpr- 
heitSrWaclie   von  12  Mann.    Die  Gefahr   mag  wohl  nicht 
gross  gewesen  seyn,  und  wahrscheinlich  lag  den  Fellahs,.die 
so  um  unser  Wohl  besorgt  waren  ^  mehr  an  den  paar  Pia- 
stern ,  die,  der  Wache  gegeben  wurden ,  als   an  den  Bedui- 
nen und  ßn,  uns.   Wir  schliefen  gut  und  fest,  und  die  Wache^ 
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denke  ich,  that  dasselbe.  Der  Morgen  des  1 0.  Januar  war 
für  uns  so  kalt,  dass  wir  zitterten,  und  doch  stand  das 
Thermometer  nur  auf  +  6®  Reaum.  Ober  el  Maräga  nähern 
sich  das  arabische  Gebirge  sowohl,  als  das  libysche  dem 
Strome;  beide  Ketten  bilden  schöne  Vorgebirge  und  ziehen 
sich  dann  wieder  ins  Innere  zurück.  Wo  das  libysche  Ge- 
birge dem  Strome  am  nächsten  steht,  liegt  das  Städtchen 
Sauwatsch  in  einer  niedlichen  Grnppe  von  Palmen  und  Mi- 
mosen, mit  einigen  hübschen  Gebäuden  und  einem  Minaret. 
Es  befindet  sich  daselbst  eine  grosse  Kaserne  und  eine  der 
schönsten  Schleusen  von  Egypten,  die  eine  Länge  von  120 
Klafter  hat  und  dem*  Kanäle  angehört,  der  ins  Innere  führt« 
In  der  Moschee  el  Harif ,  die  ganz  nahe  am  Flusse  steht, 
ist  das  Grab  des  McRAD-Bey,  des  einstigen  Mameluken- 
Häuptlings.  Um  11  Uhr  kamen  wir  bei  Äkmim  am  rechten 
Ufer  vorüber.  Die  Stadt  hat  2  Miuarets,  an  10,000  Einwoh- 
ner, und  von  Ferne  angesehen  eine  freundliche  Lage;  in 
der  Nähe  betrachtet,  reisst  jedoch  der  schöne  Wahn  ent- 
zwei. Oberhalb  Akmim  erreicht. das  arabische  Gebirge  eine 
grössere  Höhe,  als  wir  bisher  sahen,  und  es  steigt  zu  700 
bis  800  Fuss  über  die  Ebene  des  Nil-Thals  empor.  Einsam 
steht  daselbst,  von  Wüste  umgeben,  das  koptische  Kloster 
Deier"*^  Embagsag,  ein  gemauertes  Viereck  mit  ein  Paar 
Kuppeln,  in  der  Mitte  ein  Baum,  der  einzige  in  der  ganzen 
Umgebung^  das  Ganze  allerdings  geeignet,  um,  zurückgezo- 
gen aus  dem  Taumel  der  Sinnenwelt,  zn  höherer  Kontem- 
plation sich  zu  befähigen.  Bald  darauf  passirten  wir  Man- 
schieh  en  Nide  am  linken  Ufer,  ausgezeichnet  durch  seine 
Menge  von  Taubenschlägen,  die  den  obern  Theil  der  Häu- 
ser einnehmen.  Am  rechten  Ufer  tritt  das  arabische  Ge- 
birge wieder  bis  an  den  Strom  und  bildet  den  Dschebel  es 
Schech  Mussa.  Am  Fusse  der  steilen  Felswand  liegt  das 
Grab  des  Schechs.  Wie  man  das  Vorgebirge  passirt  hat, 
so  sieht  man  in  der  Ferne  die  Minarets  von  Dschirdscheh. 
Das  Gebirge  tritt  wieder  zurück,   der  Nil  durchfliesst  eine 

*    Deier,  im  Arab^  eingelöster.   Nacli  der  Ausspraclie  des  ef^jptiscii- 
arabisdien  Dialektes  ^^Der^^ 

RuBseggtr,  Reinen.  U.  Bd.  l.TM.  7 
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Treite  Ebene,  sezt  eine  Menge  von  Sandbänken  ab,  nnd 
auf  einer  derselben  sahen  vflv  die  ersten  Krokodile.  Eg 
waren  zwei  dieser  Riesen-Eidechsen.  Die  eine  lag  auf  dem 
Rücken  und  sonnte  ihren  schmutzig-gelben  Bauch,  die  andere 
lag  auf  dem  Bauche  und  ftpeni:e  den  Rachen  weit  auf.  — 
Jedes  dieser  Krokodile  mochte  ungeföhr  10  bis  12  Fnss 
lang  seyn,  bei  der  Dicke  eines  gewöhnlichen  Mannes.  Da 
ich  mein  Kugelgewehr  nicht  schnell  genug  zur  Hand  hatte, 
so  schoss  ich  mit  einer  'Pistole  nach  ihnen.  Das  eine  regte 
sich  gar  nicht,  das  andere  sah  nur  ein  bischen  in  die  Höhe, 
um  den  Störer  seiner  Ruhe  zu  entdecken.  Wir  waren  zu 
entfernt,  und  der  blosse  Knall  bewog  sie  nicht  zum  Auf- 
stehen, was  mich  sehr  wunderte,  denn  die  Krokodile  sind  sonst 
in  Egypten  ausserordentlich  scheu.  Der  Wind  trug  eine 
Menge  Wüstensand  über  den  Fluss,  und  wir  mussteiuuns  in 
unsere  Kajüten  zui*ückzieheii.  Um  3  Uhr  Nächmittags  ka- 
men wir  in  Dschirdscheh  an,  lösten  unsere  Kanonen  nnd 
zogen  die  vizekönigliche  Flagge  auf.  Wir  trafen  europäi- 
sche Reisende  daselbst  mit  zwei  Barken.  Ein  dickes  We- 
sen, ein  zweiter  Fallstaff,  kam  gerade  auf  einem  Eselein 
von  Abydos  augezogen,  sein  Gesicht  glühte  kirschroth,  und 
die  Dynastien  der  Pharaonen  mnssten  ihm  noch  stark  im 
Kopfe  herumgehen,  denn  noch  betäubte  Schwindel  seine 
Sinne.  An  dem  Sattel  hingen  ein  Paar  leere  Flaschen. 
Dschirdscheh  ist  nach  Kairo  und  Alexaudria  die  gi'össte 
Stadt  von  Egj^pten,  hat  aber,  nach  CLox-Bey,  nicht  mehr 
als  10,000  Einwohner.  Unter  diesen  befinden  sich  bei  600 
Christen.  Dschirdscheh  war  früher  die  Hauptstadt  von  Ober- 
Egypten.  Man  zählt  S  Miuarets  und  findet  einen  ausgedehn- 
ten Basar,  eine  BaumwoUenspinnerei ,  ein  Konvent  der  ka- 
tholischen Missionäre  und  mehrere  ansehnliche  Gebäude. 
Die  Gassen  sind  eng  und  finster,  voU  Stäub,  die  Hänser 
aus  iiehmziegeln  erbaut,  schwarz,  wie  Festungen,  mit  Ring- 
mauern und  engen,  niedern  Thoren.  In  Dschirdscheh  fiel 
uns  das  herrschende  Elend  in  Egypten  mehr  auf,  als  es 
seitdem  dass  wir  Unter -Egypten  verlassen  hatten! ,  noch 
der  Fall  war.     Elend  hat  Demoralisation  unmittelbar  zum 
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Gefolge^.  Das  best&ttigt  sich  auch  hier.  Die  Stadt  winSf 
melt  von  Freudenoiädcheti.  Die  ärmere  Yolkslilasse  geht^ 
ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,  theils  halb  nackt,  theils 
nur  mit  tvenigeu  Lumpen  bedeckt.  Die  Hautfarbe  ist  ein 
dunkles  Braun,  das  Haar  der  Frauen  ist  theils  in  einen 
Zopf  geflochten,  theils  hängt  es  wild  um  die  Stirne.  Einige 
Raubanfalle,  die  in  der  lezten  Zeit  stattgefunden  haben 
aollen,  machten,  dass  man  uns,  unaufgefordei*t,  in  der  Nacht 
eine  starke  Wache  ans  Schiff  stellte,  die  keine  Barke  in 
der  Nähe  landen  liess.  Zur  Aufrechterhaltnng  einer  schar« 
fen  Fluss-Pollzei  lag  in  Dschirdscheh  auch  ein  vizekönigl. 
Kanonenboot.  I»  der  Breite  von  Dschirdscheh  wird  die  Dom« 
Palme  bereits  häufig ,  und  man  sieht  es  ihrem  Wüchse  an, 
d^iss  man  ihr  Vftterland  erreicht  hat  Bei  Bardiss,  am  lin« 
ken  Ufer,  ziehen  sich  die  beiden  Bergketten,  welche  den 
Strom  begleiten,  wieder  zurück,  und  ungefähr  vier  Stunden 
oberhalb  Dschirdscheh  und  beiläufig  1^  Stunden  landein- 
wärts bildet  das  libysche  Gebirge  einen  scharf  abgeschnit« 
tanen  Vorsprung,  ein  weithin  sichtbares  Vorgebirge.  Dort, 
am  westlichen  Ufer  des  Kanals  von  Farschut  und  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Arab  el  Madfuni,  stand  einst  Abydos. 

Wenige  Trümmer  sind  von  der  Stadt  noch  übrig,  die, 
im  Alter  mit  Theben  rivallsirend ,  bereits  vor  7700  Jahren, 
nach  Manetho,  königliche  Dynastien^  ins  Leben  rief^ 

Die  Trümmer,  welche  man  heute  noch  sieht,  stammen 
aus  der  PeHode  der  18.  Dynastie.    Sie  ti*agen  die  Namen 

**  Vl^eim  #ian/die,  Europäer  mit  lUcht  In  Erstaunen  vemizeadjt^ 
Woblfeilbeit  der  Xiebensmittel  betrachtet,  so  kann  man  wirklieb  bei  dem 
ersten,  flücbtigen  Hinblicke  auf  das  Volk  und  seioe  Lag:e  nicht  begrei- 
fen^ woher  denn  das  grosse  Elend  kömmt,  das  doch  effektive  stattfindet. 
In  der  Gegend  von  Bschirdscheb  z.  B.  kauften  wir  damals  12  bis  14 
Stock  Brod,  Jedes  beiläufig  2«  6  Loth  im  Gewichte,  für  6  bis  7  Fara 
Q^tT  einen  ICreuzer  Konv.-Mze.  Ein  Volk,  das  bei  solche^  Wohlfeilhell 
hungert,  ist  doch  als  erwerbs-  und  folglich  verdienstlos  zu  betrachten, 
ja  es  ist  ein  Beweis,  dass  man  es  förmlich  beraubt,  sonst  mdsste  der 
Mensch  von  dem  Segen  leben  können,  den  ihm  die  Natur  bereitete. 

^  Die  tinitisch-thebainischen  Dynastien,  die  17  Könige  zählten, 
welche  d^irch  549  J«)ire  herrschten.  Ah|r4o8  ))»tte  in  ältester  Zeit  den 
Namen  „This*^  » 
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des  zweiten  und  dritten  Rhamses,  zeigten  also,  diesem  zufolge, 
ein  Alter  von  wenigstens  3420  Jahren  (nach  M an£tho).  Der  in- 
teressanteste dieser  Reste  ist  die  bekannte  Tafel  von  Aby« 
dos,  der  merkwürdigste  und  wichtigste  Beleg,  den  wir  für 
die  Geschichte  eines  Volkes  besitzen,  das  weit  über  unsere 
Zeit-Rechnung  hinaus  datirt.  Diese  Tafel  gibt  uns,  so  weit 
sie  heut  zu  Tage  noch  entzifferbar  ist,  die  Manien  von  30 
Königen  von  Rhamses  III.  aufwärts'^.  Sie  befindet  sich  an 
der  Wand  eines  jener  Gemächer,  die  zwischen  den  beiden 
prächtigen  Granit-Thoren  liegen.  Diese  Thore  sammt  den 
Gemächern  sind  wahrscheinlich  die  Reste  eines  Palastes 
und  nebst  den  Trümmern  eines  andern  Palastes  oder  Tem- 
peis, von  meist  riesenhaftem  Umfange,  und  gegenwärtig 
grösstentheils  vom  Flugsande  der  Wüste  verschüttet,  das 
Einzige,  was  von  der  alten  Osiris- Stadt  uns  blieb. 

Um  Mittag  kamen  wir  mit  starkem  Nordwind  an  die 
scharfe  und  gefährliche  Nilwendung  zwischen  Abu  Dschnsa 
und  Limbir.  Wir  sassen  gerade  unter  dem  vor  der  Kajüte 
aufgespannten  Zelte  beim  Mittagsmahl,  als  wir  mit  vollen 
Segeln  auf  eine  Sandbank  liefen.  Die  Barke  erhielt  einen 
furchtbaren  Stoss,  und  wir  stürzten  fast  mit  dem  Tische 
zusammen.  Das  Schiff  legte  sich  zur  Seite,  die  Wellen 
schlugen  über  Bord,  kurz  alle  Aussichten  auf  ein  höchst 
unwillkommenes  Bad  waren  vorhanden,  als  es  zum  grössten 
Glücke  durch  plötzliches  Loslassen  aller  Segel  gelang,  die 
Barke  wieder  aufzurichten.  Nach  kurzer  Anstrengung  wa- 
ren wir  wieder  flott  und  stiegen  bald  darauf  an  der  Insel 
Naknak  aus,  um  zu  jagen,  während  unsere  Matrosen,  des 
an  der  Wendung  konträren  Windes  halber,  das  Schiff  auf- 
wärts zogen.  Am  Rande  des  Ufers  sonnten  sich  ein  Dutzend 
Krokodile,  die,  durch  unsere  Kugeln  in  ihren  Betrach- 
tungen gestört,  sich  blitzschnell  in  die  Fluth  stürzten.  Eines 
darunter  war  sehr  gross,  und  der  Reis  sagte  uns,  dass  es 
sich  schon  seit  7  Jahren  beständig  an  diesei*  Stelle  aufhalte. 
Die  Menschen,  die  auf  den  Feldern  herum  arbeiteten,  waren 
alle  nackt  und  von   einer  sehr  dunkelbraunen  Farbe,   auch 

'  '^  Man  sehe  über  die  Tafel  von  Abydos  die  Werke  von  Prokesch, 
den  beiden  Champollionb  etc. 
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schien  mir  der  Schnitt  der  Gesichter  im  Allgemeinen  nicht 
mehr  den  rein  arabischen  Typus  an  sich  zu  tragen,  wie  man 
ihn  in  Unteregypten  und  in  Kairo  so  ausgezeichnet  beob- 
achtet, es  war  bereits  darin  eine  Vermischung  der  beiden 
Nachbar-Rassen,  der  arabischen  mit  der  nabischen  zu  be- 
merken. 

Oberhalb  der  Insel  Maknak  nähert  sich  das  arabische 
Cebirge  wieder  dem  Strome  und  bildet  den  scliönen  Dsche- 
bei  el  Schech.  Wir  passirten  das  Städtchen  Farschut  oder 
Farschjut  am  linken  Ufer,  in  dessen  Nähe  der  grosse  Kanal 
beginnt,  der  sich  bis  Siut  erstreckt  und  einst  mit  dem  Joseph» 
Kanäle  in  Verbindung  stand,  und  legten  für  die  Nacht  am 
Dorfe  Sach  el  Abu  Sabad  an.  Gegenijber  liegt  der  Dsche- 
bel  Monieh ,  ein  iiohes  Stück  des  arabischen  Gebirges  mit 
einem  grossen  Plateau  auf  seinem  Rücken.  Der  Anblick 
dieses  Gebirges  in  der  hellen  Mondnacht  war  ausnehmend 
schön;  seine  senkrechten  Wände,  kahl  und  zerrissen,  die 
Spitzen  wie  Thürme  emporragend,  gaben  ein  herrliches  Bild, 
Die  Dompalmen  werden  in  dieser  Gegend  bereits  sehr  häufig. 
Man  sieht  unter  ihnen  schöne,  kräftige  Bäume,  und  sie  bil- 
den mit  den  Dattelpalmen  zusammen  wahrhaft  malerische 
Gmppirungen.  Aus  Tamarix  afiicana  werden  in  der  Um- 
gebung Kohlen  '  gebrannt ,  zu  welchem  Zwecke  man  sich 
kleiner  Gruben  bedient,  die  man  eigens  hiezu  ausgräbt 
Am  12.  Januar  gelangten  wir  am  frühen  Morgen  an  -die 
zweite  gefahrliche  Stelle  des  Nil  unterhalb  der  ersten  Ka- 
tarakten, es  ist  die  zwischen  Hau  am  linken  und  Kassr 
Sajäd  am  rechten  Ufer.  Die  Gefahr  besteht  in  einer  gäben 
Wendung  des  Stroms  und  in  einer  Menge  von,  Saftdbänken. 
Wir  passirten  die  Stelle  ohne  Anstand  mit  frischem  Winde 
und  vollen  Segeln.  Das  arabische  Gebirge  zieht  sich  anfänglich 
dem  Strome  entlang,  oberhalb  Kassr  Sajad  aber  wieder  ins 
Land  zurück.  Das  Niithal  entwickelt  eine  Vegetationsfüile, 
die  wir  bisher  in  Egy pten ,  einige  Theile  von  Unter-Egypten 
ausgenommen,  nicht  gesehen  hatten.  Es  ist  schön,  wie  ein 
grosser  Garten,  und  das  linke  Ufer  ist  bis  zum  libyschen 
Gebirge  eine  stark  bebaute  Ebene.  Das  arabische  Gebirge 
spricht  sich  in  schönen,  scharfen  Formen  aus.  Gruppen  von 
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Dattel-  und  Dom-Palmen  bekränzen  beide  Ufer.  Bei  Saraäta 
sahen  wir  wieder  Kroliodile.  Sie  waren  uns  bereits  nicht 
mehr  neu;  denn  täglich  bekamen  wir  welche  zu  sehen,  alle 
waren  aber  so  scheu,  dass  sie  sich  sogleich,  als  die  Barke 
sich  näherte,  ins  Wasser  stürzten.  Die  Furchtsamkeit  die- 
ser Thiere  ist,  wenn  sie  sich  ausser  dem  Wasser  befinden, 
eine  allgemeine  Eigenschaft  derselben ,  besonders  gross  aber 
ist  dieselbe  bei  denen  In  Egypten,  was  auch  erklärlich,  da 
jeder  Reisende,  der  an  ihnen  vorüber  fährt  und  im  Besitze 
eines  Schiessgewehres  sich  befindet,  ihnen  auch  regelmässig 
ein  paar  Kugeln  spendirt.  Gegen  Sonnenuntergang  passir- 
ten  wir  el  Machgar  am  linken  Ufer.  Das  libysche  Gebirge 
nähert  sich  dem  Strome  und  die  gelbrothe  Sandwüste  bildet 
Ton  hier  bis  gegen  Denderah,  Kenne  gegenüber,  das  ganze 
linke  Uferland.  Das  Gebirge  ist  voll  Katakomben.  Bei  et 
Machgar  sahen  wir  unter  andern  sehr  schöne  Wasserzüge 
oder  Sakien  zur  Bewässerung  des  Bodens,  welche  der  Vize- 
könig erbauen  Hess. 

Um  9  Uhr  Abends  kamen  wir  in  Kenne  an.  Einer  unserer 
Matrosen,  ein  Nubier  aus  dem  Berber-Lande,  ein  junger 
schöner  Schwarzer  und,  wie  fast  alle  seine  Landsleute,  ans* 
serst  zart  gebaut,  erkrankte  uns  heute  an  der  Ruhr  und 
zwar  gleich  so  heftig,  dass  wir  für  sein  Leben  besorgt  wa- 
ren. Unser  Dr«  Vkit,  der  ihn  sogleich  in  Behandlung  nahm, 
hatte  mit  seinen  Patienten  einen  äusserst  harten  Stand; 
denn  ungeachtet  der  für  diesen  Fall  hinlängHchen  Sprach* 
kenntniss. konnte  er  aus  dem  Berber,  der  vollkommen  seiner 
Sinne  mächtig  war,  nichts  herausbringen.  Es  ist  diess  ein 
bei.  den  Schwarzen  von  mir  häufig  beobachteter  Fall.  Wie 
sie  erkranken,  so  werden  sie  stumm  und  in  sich  gekehrt, 
und  weder  durch  Bitten  noch  durcli  Drohungen  ist  von  ihnen 
Aufschluss  über  ihren  Zustand  zu  erhalten.  Auch  wies  der 
Arme  die  dargereichten  Arzeneien  zurück  und  überliess  sich 
den  abergläubischen  Mitteln  seiner  Gefährten,  die  ihm  dann 
das  Wassier  zu  trinken  gaben,  womit  sie  die  auf  ein  Brett 
geschriebenen  Sprüche  aus  dem  Koran  abgewaschen  hatten, 
und  dgl.  m.  Von  Kenne  aus  bestellten  wir  auch  in  Kairo 
einen   zweiten   Transport   von   Lebensmitteln,    die   wir  zu 
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unserer  weitern  Reise  von  Cliarduai  aus  bendtliigten  und  die 
daher  den  weiten  Weg  bis  daliin  zu  machen  liatten. 

Am  näclisten  Morgen  gingen  wir  in  die  \  Stunde  vom 
Strome  entfernte  Stadt,  die,  in  der  Ferne  gesellen,  durch 
ihre.  Palmen  und  Mimosen-Gruppen  und  durch  das  grosse 
weisse  Fabrik-Gebäude  des  Vizekönigs,  seine  Baumwollen- 
Spinnerei  nämlich,  sich  allerdings  freundlich  ausnimmt;  be- 
tritt man  aber  das  Innere,  so  sieht  man,  wie  gewohnlich  in 
Egypten,  einen  Haufen  von  Schutt,  von  halb  verfallenen 
Häuj^ern,  eine  Menge  von.  Schmutz  und  Elend*  Wir  erkun- 
digten uns*  nach  den  Agenten  unserer  Nation,  und  man  führte 
uns  über  den  Markt ,  wo  eine  Menge  schöner  Kamele  zum 
Verkaufe  ausgestellt  waren,  zu  einem  arabischen  Kaufmann 
Namens  Hussein.  Eine  wahrhaft  patriarchalisclie  Gestalt, 
gross,  mit  edlen  Gesichtsziigen  und  schneeweissem  Barte, 
neben  sich  seinen  Enkel,  einen  hübschen  Jungen  von  14  Jahren 
und  schon  verheirathet,  empfing  er  uns  auf  das  zuvorkom- 
mendste und  vei*sicherte  uns,  dass  er  zu  gleicher  Zeit  Agent 
von  Österreich  und  von  England  sey.  Wir  hatten  noch  nie 
nöthig  gehabt,  uns  um  die  Persönlichkeiten  der  dortigen 
Agenten  zu  erkundigen  und  glaubten  daher  wirklich  bei 
dem  österreichischen  Agenten  auf  Besuch  zu  seyn.  Erst 
später,  und  fast  ein  Jahr  nach  diesem  Besuche  ^^  erfuhr  ich 

*  Kenne  Ist  der  eine  Endpunkt  der  Handelssfrasse  von  der  Küste 
des  rothen  Meers  an  den  Nil,  in  direkter  Verbindung^  mit  Kosseier,  dem 
Emporium  des  arabischen  Handels  an  der  afrikanischen  Küste  des  rothen 
Meers,  und  folglich  in  merkantilischer  Beziehung  wichtig  für  Egypten 
sowohl,  als  für  die  mit  Ostindien  in  Verbindung  stehenden  europäischen 
Nationen.  England  hat  daher  hier  einen  eigenen  Agenten.  Dass  Oster- 
reich in  Kenne  ebenfalls  einen  Agenten  besizt,  obwohl  sein  Handelsin- 
teresse daselbst  keineswegs  einen  solchen  erfordert,  kömmt  daher,  weil 
die  Propaganda  in  Rom  mehrere  Missionen  in  Ober-Egypten  etablirte  und 
diese  unter  österreichischen  Schutz '  gestellt  waren.  Es  war  daher  ein 
Agent  als  Mittelorgan  zwischen  diesen  Missionen  und  dem  Schutzherrn, 
respective  dem  österreichischen  Generalkonsulate  in  Alexandria,  nöthig, 
und  dieser  Agent,  der,  wie  häufig,  von  seinem  Posten  keine  andern  Be- 
züge genoss,  als  dass  er  im  Schutze  der  europäischen  Macht  stand,  der 
er  zugehörte  und  nicht  unbedeutende  Handels-Begunstigungen  erhielt, 
wählte  Kenne,  als  für  seine  Privatgesdiäfte  am  geeignetsten,  zu  seinem 
Aufenthalts-Orte. 
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durch  einen  Brief,  der  mir  In  Sennaar  zukam,  dass  unser 
Gastfreund  keineswegs  der  österreichische  Agent,  sondern 
der  englische  gewesen  sey,  und  dass  er  uns  nur  desswegen 
im  Irrthume  gelassen,  um  die  £hre  zu  haben,  uns  Fremde  in 
seinem  Hause  zu  sehen.  Gouverneur  von  Kenne  war  Scha- 
WAN-Bey,  ein  noch  junger,  kleiner,  dicker  und  selir  jovialer 
Mann,  der  gerade  Diwan  hielt,  als.  wir  zu  ihm  kainen«  Wir 
hätten  gerae  den  Verhandlungen  einige  Zeit  beigewohnt, 
jedoch  es  drängte  uns,  das  Kenne  gegenüber  am  linken 
Ufer  des  Nil  liegende  Denderah  zu  sehen,  und  wir  fuhren 
daher  Mittags  mit  einer  Barke  über  den  Strom.  Der  Hügel, 
worauf  einst  Tentyra  stand,  ist  fast  eine  Stunde  vom  Ufer 
entfernt.  Wie  wir  ans  Land  stiegen,  waren  auch  schon  die 
Felläh  des  nahen  Dörfchens  mit  ihren  Eseln  da,  und  nun 
ging  es  in  kurzem  Galopp  der  Wüste  zu.  Am  Rande  der- 
selben, auf  einem  Hügel,  rings  umgeben  von  Schutthaufen, 
zum  Theil  bedeckt  von  dem  Flugsand  der  Wüste  und  von 
den  garstigen  Resten  der  garstigen  Baukunst  der  heutigen 
Egypter,  sahen  wir  auf  einmal  den  be.^terhalteuen  der  alt- 
egyptischen  Tempel,  den  Prachttempel  von  Tentyra  vor  uns« 
Sehr  verschieden  ist  der  erste  Eindruck  dieses  herrlichen 
Monumentes,  wenn  man  es  vor  den  Tempelii  von  Theben 
siebt,  oder  später.  In  lezterm  Falle,  nach  dem  Anblicke 
der  riesenhaftesten  Denkmale,  die  die  Erde  aufzuweisen 
hat,  scheint  Aphroditens  Heiligthum*  zu  Denderah  zwar 
minder  grossartig  in  jseiner  Anlage,  aber  seine  Schönheit, 
die  glückliche  Milderung  des  egyptischen  Ernstes  durch 
griechische  Klarheit  und  Grazie  im  Baustyl,  bleibt  immer 
gleicli ;  in  ersterm  Falle  jedoch  erscheint  er  dem  Fremdling 
aus  dem  fernen  Norden  nicht  nur  schön,  sondern  auch  gross. 
So  ging  es  uns,  und  wir  standen  staunend  an  der  Schwelle, 
einmüthig  von  dem  Gedanken  beseelt:  das  haben  wir  nicht 
erwartet.  Ohne  hier  mit  einer  eigenen  Beschreibung  dieser 
Reste  einer  klassischen  Zeit  weiter  zu  belästigen,  berufe 
ich  mich  in  dieser  Beziehung  auf  die  in  der  Vorrede  er- 
wähnten    Werke    von    Prokesch,     beiden     Cuampollions, 

*    Dass   der  Tempel  zu  Denderah   einst   der  Venus   (Hathor)   und 
nicht  der  Isis  g^e weiht  war^  ist  längst  dargethan. 
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MiNUTOLi,  Rüssel;  Parthey  ete.  und  werde  nur  einige  der  in- 
teressantesten Gegenstände  einer  besondem  Betrachtung  un- 
terzielien. 

Das  grosste  und  wfclitigste  Denkmal  alter  Kunst  zu 
Denderah  ist  der  grosse  Tempel  der  Venus,  dessen  ältester 
Theil,  in  Bezug  der  Periode  der  Erbauung,  in  die  Zeit  der 
reizenden  Kleopatra,  in  das  1.  Jahrhundert  vor  Christo  fallt 
Bevor  man  zu  dem  prachtvollen  Portikus  gelangt,  der  den 
eigentlichen  Eingang  des  Tempels  bildet,  passirt  man  ein 
freistehendes  Thor,  der  Struktur  nach  einer  romischen 
Triumphpforte  nicht  unähnlich.  Dasselbe^  vertritt  hier  die 
Stelle  der  Pilonen  an  den  altern  und  ältesten  Tempeln  von 
Egypten  und  ist,  meiner  Ansicht  nach,  schon  desshalb  ein 
Beweis  für  den  Jüngern  Ursprung  dieser  Denkmale,  weil 
daran  die  Annäherung  des  altegyptischen  Baustyls  an  den 
neuem  der  Griechen-  und  Römer-Zeit  nicht  zu  verkennen 
ist.  Die  Höhe  dieses  Thores  beträgt  an  41  Fuss,  bei  einer 
Breite  von  32  und  einer  Tiefe  von  17  Fuss.  Die  Wände 
sind  mit  Sculpturen  bedeckt,  die,  weniger  schön  als  reich, 
mit  einem  Aufwände  ausgeführt  sind,  der  Erstaunen  erregt. 
Wie  man  durch  dieses  Thor  tritt,  sieht  man  den  Portikus 
des  grossen  Tempels  dicht  vor  sich.  Derselbe  besteht  in 
24  Säulen ,  jede  von  7  Fuss  im  Durchmesser  und  32  Fuss 
hoch.  Diese  Säulen  stehen  in  zwei  Abtiieilungen  zu  beiden 
Seiten  des  Einganges,  vier  Reihen  hintereinander  bildend. 
Die  vorderste  dieser  Reihen  ist  durch  eine  Haibmauer  ver- 
bunden, die  nur  den  Eingang  in  der  Mitte  offen  lässt.  Die 
beiden  Säulenreihen  zu  Seiten  des  Einganges  bilden  so  zu 
sagen  das  Portal  des  Tempels  und  die  bei  mehrern  Tempeln 
von  Egypten  beobachtete  Eigen thümlichkeit,  dieses  Portal 
dadurch  zu  konstruiren,  dass  kürzere,  Pfeiler-artige  Säulen 
an  die  innere  Seite  der  grossem  am  Eingange  angelehnt 
wurden,  bewährt  sich  aucti  hier  in  ihrer  ganzen,  wahrhaft 
ästhetischen  Würde  und  Schönheit  Die  Seitenwände  die- 
ser Säulenhalle,  so  wie  die  Säulen  selbst  sind  mit  Reliefs 
bedeckt,  Götterbilder  und  Hieroglyphen.  Dem  schönen  Ge- 
sichte der  Kleopatra  und  dem  Bilde  ihres  und  Cäsars  Sohn 
begegnen  wir  in  vielerlei  Formen,    Einige  der  Sculpturen 
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sind  schön  gehalten)  und  besonders  sind  die  Profile  der 
Fraoen-Gesichter  äusserst  lieb  und  sinnig,  doch  die  im  Gan- 
zen kalten,  viereckigen  und  spitzi^inklichten  Figuren  «ohne 
Perspektive  mit  den  warmen  lebenvollen  Götterbildern  der 
Griechen  zu  vergleichen,  wäre,  wie  ich  glaube,  zu  weit  ge- 
gangen, so  wie  auch  Champollion  d.  j.  zu  weit  geht,  da  er, 
von  Theben  kommend,  diese  Reliefs  abscheulich  nennt  An 
der  Decke  dieses  Portikus  befindet  sich  der  grosse  Thier- 
kreis,  der  kleinere^  der  nach  Paris  wanderte,  befand  sich 
In  einem  der  obem  Tempelgemächer.  Beide  Thierkreise 
waren  der  Gegenstand  eines  langen  Kampfes  der  Theorien. 
Man  berechnete  auf  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  Grün- 
den für  den  Tempel  ein  Alter  von  nahe  1 6,000  Jahren,  und 
manche  Gelehrte  stellten  sich  in  ihren  illusorischen  Zahlen- 
Angaben  auf  eine  Hohe,  die  kein  Kriterium  fiir  ein  ruhiges, 
besonnenes  Urtheil  abgibt.  Wie  ein  Strahl  des  Lichtes 
durchdrangen  daher  die  Nacht  der  Hypothesen  die  Unter- 
suchungen von  Visconti  und  Letronne  *.  Sie  thaten  a  priori 
dar,  dass  dieses  Monument  in  Bezug  seiner  Enl^stehung 
höchstens  in  die  Zeit  von  Christi  Geburt  fallen  könne.  Sehr 
sinnreich,  bewiesen  sie,  dass  der  Thierkreis  keine  astronomi- 
sche, sondern  eine  astrologische  Bedeutung  hatte,  und  dass 
selbst  dann,  wenn  man  seine  Zeichen-Stellung  einer  besondern 
chronologischen  Würdigung  unterzieht,  der  Umstand,  dass 
beide  Tliierkreise  mit  dem  Löwen  beginnen,  fiir  ihre  Be- 
hauptung spricht;  denn  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt 
musste  das  egyptische  Jahr  mit  dem  Zeichen  des  Löwen 
begonnen  haben.  Die  von  Visconti  und  Letronne  aufge- 
stellten Behauptungen  wurden  von  Vielen  anerkannt ;  Viele, 
die  nicht  recht  den  Muth  hatten,  sich  auf  die  eine  oder  an- 
dere Seite  zu  stellen,  suchten  par  juste  milieu  durchzukom- 
men, bis  endlich  Champollion  d.  j.  mit  Bestimmtheit  ge- 
schichtlich nachwies,  dass  die  ältesten  Theile  des  Tempels 

*  Observat  critiques  etarchaeoiog.  aar  Tobjet  des  representations 
Zodiacales  qui  nous  restent  de  Tantiquite.    Paris  1824. 

G0ULIANOF9  Bemerkungen  über  den  Thierkreis  von  Denderah.  Dres- 
den 1832. 

Lalante,  über  die  Berechnungen  des  Yiscouti  in  den  Gonnaissances  des 
tems  vom  J.  1807  etc. 
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der  Zeltr  der  lezteii  Kleopatra  nnd  die  |üng^ern  der  späterer 
römischer  Imperatoren  ang^ehören,  und  so  ward  die  Ansicht 
des  Visconti  und  Letronne  g^länzend  gerechtfertigt.  Viel  zu 
diesem  Vl^lrrwarr  trugen  die  unrichtigen  Abbildungen  des 
Thierkreises  bei,  die  durch  die  französische  Expedition  ver- 
breitet wurden,  die  das  meriiwiirdige  Denkmal  so  darstellt, 
wie  sie  es  gemaclit  haben  wurde,  wenn  sie  den  Auftrag 
hiezn  gehabt  hätte,  und  nicht  so,  wie  es  ist. 

Man  legte  den  alten  Egyptern  eine  Kenntniss  der  Astro* 
nomie  bei,  die  sie  im  geringsten  Falle  uns  gleich  stellt,  und 
sie  wurden  erstaunen,  zu  sehen,  dass  sie  ohne  unsern  Herschel, 
DoLOND,  FRAtMUOFER,  Plössl  otc.  auch  schou  so  weit  ge- 
wesen seyn  sollten ,  als  wir  jetzt  sind.  Das  Erstaanen  ist 
aber  auch  fugllch  auf  unserer  Seite,  wenn  wir  aus  den  Worten 
eines  der  lezten  Reisenden  (allgemeine  Zeitung  yom  J.  1842) 
vernehmen,  dass  wir  die  Schiefe  der  Ekliptik  noch  nicht 
kennen,  und  dass  desswegen  die  deutschen  und  italienischen? 
Karten  die  Lage  von  Assuan  unrichtig  angeben.  Das  Innere 
des  Tempels  besteht  aus  vier  Sälen  und  einigen  Seltenge- 
mächern. Die  Decke  des  ersten  Saals,  Gewölbe  waren  den 
alten  Egyptern  unbekannt,  tragen  sechs  Säulen  mit  Palmen  und 
Lotus-Knäufen,  alles  mit  Reliefs  bedeckt,  die,  wie  überhaupt 
in  den  egyptlschen  Tempeln,  bemalt  waren  und  Zeugniss 
von  einer  imponirenden  Pracht  geben ,  die  da  einst  geherrscht 
hat.  Stiegen  fuhren  zu  den  obern  Tempelgemächern ,  deren 
Wände  mit  religiösen  und  astrologischen  Reliefs  bedeckt  sind. 
Es  lassen  sich  noch  zehn  solcher  Gemächer,  obwohl  einige 
in  höchst  ruinirtem  Zustande,  nachweisen.  Die  Aussenseite 
des  Tempels  ist  mit  Sculpturen  bedeckt,  und  wir  begegnen 
wieder  den  Bildern  der  Hathor  (Venus)  und  ihrer  würdigen 
Repräsentantin  auf  Erden,  der  schönen  Kleopatra  nebst  ihrem 
Sohne,  in  mannigfaltigen  Wiederholungen.  In  wie  ferne  manche 
dieser  Bilder  Darstellungen  der  Isis  zum  Gegenstande  haben, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auch  darüber  wurde  schon 
viel  gestritten,  und  es  scheint,  das  man  in  dem  kolossalen 
Bilde  dieser  Königin   ein  Bild  der  Isis  gesehen  haben  wilL' 

Ausser  dem  gi*ossen,  der  Hathor  geweihten  Tempel 
sieht  man  im  Bereiche  der  Ruinen,  innerhalb  der  Tempel- 
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Umwalluog  noch  die  Trümmer  zweier  kleiner  Tempel.  Der 
eine ,  hinter  dem  g^rossen  Tempel  liegend ,  war  der  Isis  ge- 
weiht, der  andere,  vordere,  dem  Typhon*. 

Im  Typhonium  stehen  noch  10  Säulen  und  Pfeiler  mit 
Palmen  und  Lotus-Knäufen,  in  der  zierlichsten  Ausführung, 
so  dass  sie  einen  noch  freundlichem  Eindruck  machen,  als  die 
Säulen  des  grossen  Tempels.  An  den  Kapitalem  ist  an 
jeder  Säule  vieimal  das  Bild  des  Typhon,  eine  furchtbare 
Fratze,  aber  hübsch  gearbeitet. 

Es  scheinen  noch  mehrere  aus  der  Zeit  der  Imperato- 
ren stammende  Gebäude  in  der  Nähe  des  groi^sen  Tempels 
gestanden  zu  haben,  und  sämmtliche  Monumente  des  alten 
Tentyra  scheinen  von  einer  viereckigen  Umwallung,  von  un- 
gefähr 1000  Fuss  Seite,  umgeben  gewesen  zu  seyn.  Man 
bemerkt  noch  die  Reste  dieser-  Umwallung  oder  Mauer,  die 
wenigstens  30  Fuss  Höhe  und  14  Fuss  Dicke  gehabt  haben 
muss.  Sie  ist  aus  rohen  Ziegeln  erbaut  und  bat  ganz  das 
Ansehen  eines  römischeu  Festungsbaues.  Sie  dürfte,  in  Be- 
zug ihrer  Erbauung,  zusammen  mit  den  jüngsten  Theilen  des 
Tempelbaues  in  die  Zeit  der  Imperatoren  Tiberius,  Nero, 
Trajan  etc.  fallen.  Auf  dem  Dache  des  grossen  Tempels 
befinden  sich  die  Trümmer  eines  FeUah-Dorfes ,  ein  scheuss- 
lieber  Kleks  der  Gegenwart  auf  dem  Glänze  einer  grossen 
Vergangenheit. 

Wüste  umgibt  hent  zu  Tage  den  Hiigel  von  Tentyra, 
die  einstige  Akropolis  dieser  Stadt,  deren  Grösse  noch 
aus  den  Schutthäufen  errathen  werden  kann,  die  die  Tempel 
umgeben.  Zwischen  den  Ruinen  lind  dem  Flusse  liegen  meh- 
rere Palmen- Wäldchen,  wo ,  als  wir  durchritten ,  halbnackte, 

*  Die  alten  lEgypter  hatten  ein  gutes  und  ein  böses  Prinzip.  Lez- 
terem,  dem  Typhon,  errichteten  sie  stets  kleine  Tempel  nehen  ihren  grös- 
sern, den  guten  Göttern  geweihten,  um  ihn  gleichsam  in  gutem  Humor 
XU  erhalten.  Es  scheint  in  vieler  Beziehung,  dass  diese  Idee  der  getrenn- 
ten Prinzipe  alle  Zeiten  nnd  Völker  durchwanderte,  sie  lebt  in  den  Dogmen 
des  Zoroasters,  in  der  Religion  der  Griechen  und  Röüier,  und  lässt  sich 
bis  zum  Teufel  verfolgen.  Erst  durch  die  göttliche  Lehre  des  Christen- 
thums,  durch  deren  Liebe  und  Milde,  wurde  jenes  böse  Agens  ganz  in 
den  Hintergrund  gestellt,  und  seine  Verehrung  fiel,  einem  allmächtigen 
und  allgütigen  Wesen  gegenüber,  als  unnalürÜch  weg. 
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schTvarzbraune  Fellah  ihre  Buifelbeerden  im  Schatten  der 
Dom-  und  Dattelpalmen  hüteten,  ein  acht  exotischer  Anbliclc. 
Von  den  Ruinen  weg  machte  ich  mit  Pruckner  und  Mortsch 
einen  Ritt  in  die  Wüste ,  bis  zum  nahen  libyschen  Gebirge« 
Wir  erstlegen  die  höchste  der  uns  zunächst  liegenden  Kup- 
pen und  sahen  jenseits  ein  tiefes  Thal  und  darüber  hinaus 
Tvieder  Berge  der  Wüste.  Nie  noch  in  meinem  Leben  hatte 
ich  eine  trostlosere ,  schauerlichere  Gegend  gesehen,  als  jenes 
Thal,  ein  wahres  Bild  des  Todes.  Nichts  als  Sand  und  Ge- 
rolle, wild  zerklüftete  Felsmassen,  kein  Baum,  kein  Strauch, 
kein  Grashalm,  keine  Spur  eines  kriechenden  Mooses,  jede 
Vegetation  erstorben.  Auf  dem  Rücken  des  Gebirges  schoss 
Ich  einen  schönen  Caprimulgus,  eine  jener  launigen  Phan- 
tasie-Geburten der  Natur ,  die  dem  hohen  Süden  vorzuglich 
eigen  sind. 

Die  Sonne  war  schon  untergegangen ,  als  wir  das  6e« 
blrge  verliessen,  und  wir  legten  den  zwei  Stunden  langen  Weg 
bis  zum  Ufer  im  hellen  Mondschein  zurück.  Grabesstille 
hatte  sich  auf  Wüste  und  Kulturland  gelagert,  die  Trüm- 
mer Ton  Tentyra  warfen  lange  Schatten  auf  die  Sandebene 
hin,  wie  Geistertöne  fuhr  der  Nachtwind  durch  die  weiten 
Säulenhallen ,  die  Götterbilder  sahen  ernst  auf  uns  hernieder, 
nichts  störte  den  tiefen  Schlaf  der  Jahrhunderte,  die  in  Glanz 
und  Pracht,  im  Drange  des  Krieges,  in  Druck  und  Elend 
an  diesen  Monumenten  yorüber  gegangen  waren.  Auch  wir 
ritten  schT^gerid  nnsern  Weg,  es  war  ein  ernster  und  schö- 
ner Augenblick.  Als  wir  auf  unserer  grossen  Barke  wieder 
anlangten ,  fanden  wir  unsern  armen  Berber  schon  todt  An 
der  Stelle,  wo  er  nach  kurzem  Leiden  starb,  hockte  ein 
Schech ,  der  die  ganze  Nacht  durch  Gebete  sprach ,  um  die 
Rückkehr  des  Verstorbenen  zu  hindern.  Die  Matrosen  hatten 
die  Leiche  ihres  Gefährten  nach  dem  nächsten  Dorfe  gebracht, 
und  am  folgenden  Morgen  fand  die  Beerdigung  statt.  Wäh- 
rend unserer  Abwesenheit  war  auch  eine  zweite  Barke  mit  einer 
englischen  Familie  angekommen ,  die  auf  ihrer  Rückreii^e  von 
Ostindien  nach  England  nicht  unterliess,  eine  Wallfahrt  nach 
Theben  zu  machen.  Kenne  soll  nachCLOT-Bey  eine  Bevöl- 
kerung von  10,000  Seelen  haben,  was  ich  jedoch  kaum  glauben 
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kann  ,.tmd  ich  vennnthe,  dass  dieselbe  kaum  mehr  als  die 
Hälfte  betrag;en  durfte.  Übrigens  ist  die  Stadt  zur  Zeit,  weno 
die  grosse  Pilger-Karavane  jährlich  nach  Meliika  zieht,  voll- 
gepfropft von  Fremden,  da  ein  grosser  Theil  dei*  Pilger  statt 
des  beschwerlichen  Landweges  von  Kairo  über  Sues  und 
längs  der  Küste  von  Arabien  die  bequemere  Reise  auf  dem 
]Nile  nach  Kenne,  von  da  die  nur  drei  Tagreisen  betragende 
Route  nach  Kosseier  und  von  dort  die  Überfahrt  nach  Djedda 
wählt,  wo  sich  die  sammtlichen  Karavanen  versammeln,  um 
prozessionsweise  nach  Blekka  zu  ziehen.  Im  Alterthurae 
soll  der  Nil  bei  Kenne  mit  dem  rothen  Meere  bei  Kosseier 
durch  einen  Kanal  verbunden  gewesen  seyn,  von  dem  man 
aber  keine  Reste  mehr  entdecken  kann.  Ein  Haupt-Industrie« 
Zweig  der  Bewohner  von  Kenne  ist  Verfertigung  der  Bar- 
daken  oderGuies,  Thonkrüge  zur  Aufbewahrung  des  Wassers« 
Da  diese  Krüge,  die  meist  eine  antike  und  höchst  zierliche 
Form  haben,  weder  gebrannt  noch  mit  Glasur  bedeckt,  son- 
dern nur  an  der  Sonne  getrocknet  werden  und  so  fest  sind, 
dass  sie  im  Wasser  nicht  mehr  zerfallen,  so  erfüllen  sie 
einen  doppelten  Zweck.  Sie  lassen  nämlich  einen  Theil  des 
trüben  Wassers  durchsickern,  das  sich  dadurch  filtrirt  und  ganz 
klarwird.  Theils  erzeugen  sie  durch  die  Verdunstung  des  durch« 
sickernden  Wassers  an  ihrer  äussern  Oberfläche  eine  bedeu- 
tende Herabsetzung  der  Temperatur,  durch  die  der  bei  wei- 
tem grössere  Theil  des  Wassers,  der  in  ihnen  zurückbleibt, 
kühl  erhalten  wird  und  die  in  einem  heissen  KlinA  so  nöthig^ 
Erfrischung  darbietet.  Das  in  den  Bardalcen  zurückbleibende 
Wasser  klärt  sich,  wenn  auch  unvollkommen,  durch  ruhiges 
Stehenbleiben,  oder  man  klärt  es  durch  klein  zerschnittene 
Mandeln  oder  Buhnen,  die  man  in  ein  Stückcheu  Zeug  ein- 
wickelt, womit  man  einige  Mal  im  Wasser  herumföhrt.  Nach 
wenigen  Mlnnteü  tritt  d&e  Klärung  f;In,  eine  merkwürdige 
und  in  Egypten  ailgemeln  biekannte  Methode ,  die  man  beson- 
ders bei  den  gix>ssen,  bis  zu  1^  Eimer  fassenden  Wasser- 
krügeii  anwendet,  die  den  Trinkwasserbedarf  eines  ganzen 
Hauses  für  jeden  Tag  fassen,  und  die  nach  Bedarf  der  An- 
zahl stets  an  solche  Orte  des  Hauses  gestellt  werden,  wo 
den  ga,nzen  Tag  hindui^ch  frischer  Luftzug  statt  findet    Die 
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Art  und  Welse  diese  Bardaken  flussabwärts  zu  transporfiren 
ist  zum  Theile  ganz  eigenthumlfch.  Mehrere  Hunderte  der- 
selben werden  nämlich,  mit  der  Öffnung  nach  unten  gekehrt, 
mit  Dattelbast-Stricken  zusammengebunden  und  durch  Balken 
in  einem  viereckigen  Räume,  wie  ein  Floss,  zusammenge- 
halten, auf  diese  Lage  ladet  man  nnn  die  übrigen  Bardaken. 
Der  Gegendruck  der  Luft  auf  das  Wasser  in  den  Bardaken 
der  untern  Lage  erhält  die  Vorrichtung  schwimmend,  die  durch 
ein  paar  Männer,  die  oben  darauf  sitzen,  auf  ihrem  Wege 
gelenkt  wird^  £s  mag  diess  wohl,  so  wie  die  Bardaken- 
Anfertigung  an  und  fiir  sich,  eine  Erfindung  der  ältesten  Zeit 
seyn^  die  erwähnte  Art  des  Transportes  jedoch  wird  in  neue- 
ster Zeit ,  bei  der  starken  Zunahme  der  Barkenzahl ,  immer 
seltner,  da  man  den  Transport  auf  Schiffen  doch  bequemer 
und  sicherer  findet 

Die  Bardaken  sind  ein  wesentlicher  Hauptbestandtheil  jeder 
egyptischen  Haushaltung,  und  jeder  Araber,  auch  der  ärmste, 
hat  deren  ein  paar.  Sie  sind  des  grossen  Verbrauches  halber 
ausserordentlich  wohlfeil,  und  ein  Stuck  der  kleinern  Art,  un- 
gefähr ^  Maas  haltend  9  kostet  nicht  mehr  als  ^  Kreuzer 
Kdnv.-Mze. 

Vor  unserer  Abreise  besuchte  uns  am  frühen  Morgen 
der  vermeintliche  österr.  Agent  Hussein.  In  seinem  Gefolge 
war  ein  Zwerg,  der  bei  einem  Alter  von  ungefähr  30  Jahren 
nicht  mehr  als  3^  Fuss  Höhe  hatte  und  gut  gebaut  war. 
Er  begleitete  den  alten  Hussein  gleichsam  als  Lustigmaeher. 
In  dessen  Gefolge  befand  sich  aber  auch  eine  andere  nicht 
uninteressante  Gestalt,  nämlich  ein  durch  die  Siphylis  zu 
Grunde,  gerichteter  Araber ,  der  in  einen  erbärmlichen  Zustand 
versetzt  war.  Solche  Verunstattungen  und  ein  solcher  Orad 
dieser  Krankheit  ist  in  den  heissen  Ländern  des  Innern  von 
Afilka  etwas  Seltenes.  Die  Natur  scheint  durch  die  starke 
und  (ovtianevBie  Ausdimtiiiig,  der  sie  den  Menschen  in  jenen 
HimmelsQtrichen  «aterwirft,  den  zerstörenden  Einfluss  des 
Krankheits-Stoffifts  auf  den  Organismus  sehr  zu  mindern,  daher 

*    Eine  ein  beiläufiges  Biid  eines  solcljen  Trausportes  gebende  All- 
bildung enthält  Tafel  XXV  zu  Minütou's  Reisewerk. 
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diese  Krankheiten  zwar  sehr  iiäufigclironischiverden,  aber  nicht 
leicht  einen  bösartigen  Charaliter  annehmen.  Wir  waren  ein- 
mal an  dem  Tage  bestimmt,  die  Menschen  von  der  leidenden 
Seite  kennen  zu  lernen ,  denn  bald  hernach  bekam  eine  junge 
Araberin  in  der  Nähe  des  Schiffes  einen  Anfall  von  Veits- 
tanz in  hohem  Grade,  im  Ganzen  zwar  mit  denselben  Sympto- 
men, wie  er  in  Europa  auftritt,  nur,  wie  überhaupt  im 
Süden  es  bei  den  meisten  Krankheiten  dieser  Art  der  Fall 
ist,  heftiger  und  wirklich  Entsetzen  erregend. 

Cm  Mittag  brachen  wir  auf  und  sezten  mit  frischem 
Nordwinde  unsere  Reise  nach  Theben  fort.  Oberhalb  Kenne 
nähert  sich  das  libysche  Gebirge  dem  Nile  bis  auf  eine  halbe 
Stunde.  Die  Berge  beider  Ketten  werden  höher,  steigen 
meiner  Schätzung  nach  bis  zu  1000  Fuss  Meereshöhe  an  und 
haben  scharfe  und  höchst  pittoreske  Formen.  An  den  Ufern 
stehen  kräftige  Palmen- Wälder.  Am  Dorfe  Abu  Nud  sahen 
wir  vor  uns  die  Berge  von  Theben,  der  hundertthorigen  Götter- 
stadt, und  ein  heiliges  Gefühl  durchbebte  uns  bei  dem  Gedan- 
ken ,  bald  die  grössten  und  herrlichsten  Monumente  zu  sehen, 
die  die  Zeit  durch  Jahrtausende  als  Zeugen  eines,  mensch- 
liches Vermögen  fast  übersteigenden  Kraft-  und  Geist-Auf- 
wandes uns  aufbewajirt  hat.  Wir  passirten  Keft,  das  alte 
Koptos,  und  Kus,  das  alte  Apollinopolts  parva,  am  rechten 
Ufer,  einst  blühende  Handelsstädte  an  der  Hauptstrasse  vom 
Nilthale  nach  Berenice  am  rothen  Meere,  jezt  Dörfer  voll 
Schmutz  und  Elend.  Ein  Kanal  durchzieht  die  Ebene  vor 
dem  arabischen  Gebirge.  Wir  hielten  für  die  Nacht  am 
Dorfe  Neslet  el  Tooch.  Die  Nacht  war  schön  und  mild, 
der  Schlaf  wollte  nicht  kommen,  die  schönen  Sternbilder 
glänzten  in  ihrer  hier  nie  getrübten  Reinheit  Wir  bereite- 
ten uns  im  Geiste  schon  auf  die  Herrlichkeiten  der  nächsten 
Tage  vor. 

In.  der  Gegend  von  Tooch  sahen  wir  eine  ganz  eigene 
Schafrasse.  Sie  sind  dunkelbraun  und  schwarz,  grob,  aber 
so  dickwollig,  dass  sie,  besonders  um  die  Fasse,  nnsern 
schwarzen  Pudeln  ganz  ähnlich  sehen. 

Mit  Tagesanbruch^  des  15.  Januars  kamen  wir  an  die 
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lezte  der  drei  ^gefährlichen  Stellen  des  Nil  vor  Theben.  Die 
Gefahr  besteht  in  einer  Menge  Tön  Untiefen,  welche  die  Fahrt 
sehr  erschweren,  sie  wenigstens  sehr  langwellig  machen ;  wir 
stiegen  daher,  während  das  Schiff  gezogen  wurde,  ans  und 
ergözten  uns  mit  der  Jagd.  Das  Land  scheint  sehr  frucht- 
bar zu  seyn,  ist  aber,  ohne  Zweifel  wegen  mangelnder  Be- 
ToUierung,  doch  nur  stellenweise  bebaut  Um  Mittag  befanden 
wir  uns  bei  Nagadi  am  linken  Ufer.  Sennaar-Ochsen  arbeite^» 
ten  an  den  Sakien.  Ungeheure  Thiere ,  an  Grosse  die  grössten 
ungarischen  Ochsen  noch  übertreffend,  die  ich  je  sah.  Sie 
haben  auf  dem  Rücken  grosse  Höcker,  die  man  beim  Ein* 
spannen  als  Stützpunkt  für  die  Last  benüzt,  wie  man  au 
andern  Orten  die  Stirn  oder  den  Macken  des  Ochsen  hiezu 
in  Anspruch  nimmt« 

Mit  Sonnenuntergang  lagen  die  libyschen  Berge  bei  The- 
ben dicht  vor  uns,  des  schwachen  Windes  halber  ging  es 
aber  nur  langsam  vorwärts.  Wir  zappelten  vor  Ungeduld. 
Die  Sonne  sank  hinter  die  Berge  und  warf  ihre  lezten  Strah- 
len in  das  weite  Nilthal  und  auf  den  herrlichen,  über  1200 
Klafter  breiten  Strom.  Um  9  Uhr  befestigte  man  unsere 
Dahabie  am  Ufer  bei  Kurnu.  Araber  umgaben  uns,  ihre  Dien- 
ste für  den  folgenden  Tag  als  Führer  zu  den  Ruinen  anbie- 
tend ;  wir  waren  in  Theben.  Es  war  gerade  ein  Jahr ,  dass 
wir  uns  in  Triest  eingeschifft  hatten.  Welche  Masse  von 
Erinnerungen  aus  dieser  kurzen  Zeit! 

9>  Theben« 

Als  die  Sonne  am  16.  Januar  ihre  ersten  Strahlen  auf 
die  Trümmer  von  Theben  warf,  sassen  wir  schon  zu  Pferd 
und  Esel ,  um  unsere  Runde  im  Bereiche  der  grössten  Stadt 
ieB  Alterthums*  zu  beginnen. 

Den  Resten  zufolge,  die  uns  von  der  alten  Götterstadt 
geblieben  sind  und  die  wir  noch  heut  zu  Tage  in  der  2  geogr. 
Mdilen    breiten  Tbalebene  zwischen   dem    arabischen    und 

*  Zahlenangaben,  deren  obiektive  Begründung  wir  nicht  sehen  oder 
nachweisen  können,  rechne  ich  nicht.  Theben  ist  die  grösste  Stadt  des 
Alterthums,  unter  allen  denen,  deren  Ausdehnung  wir  heut  zu  Tage  noch 
bearlheilen  können,  ohne  sie  geradebin.  blos.  glauben  zu  müssen. 

RüKtcggcr,  Rolsen.  lI.Bd.  l.Tlil.  8 
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UbysebM  Gtbirge  ^er^treut  seben,  muss  Theben,  weltsbes  9ti 
beide«  Seiten  des  Stromes  lag^,  einen  Umfang  von  wenigstens 
'^  geogr.  Meilen   gehabt  haben,  folglieh  grösser  als  Pari^ 
{gewesen  seyn  *.  /^ 

Der  grössere  'fheil  von  Theben  scheint  am  rechten 
Ufer  des  kdlossaten  Stroms  gelegen  2u  haben,  der,  sammt 
seinen  Inseln,  in  einer  grössten  Breite  von  wenigstens  1200 
Klafter,  die  Stadt  mitten  durchfioss.  Dort  befanden  sich, 
nächst  den  riesenhaften  alten  Tempelbanten  von  Indien,  die 
grössten  Tempel  und  Paläste  der  Welt,  an  GrossartlgkeH 
in  Idee  und  Ausführung  Alles  weit  hinter  sich  zurücklas- 
send, was  der  Mensch  je  in  diesem  Fache  geschaffen  hat*^. 

**  Paris  hat  einen  Umfang  von  3  gebgrnphiscii^QMeileii;  London»  4tf 
Weltstadt)  i^ber  einen  solchen  vpn  6  geogr,  ^Meilen»  zu  welcher  riesen- 
massigen  Ausdehnung  die  grossen  Plätze,  Gärten,  Bassins  und  der  mäcb- 
tige  Strom  in  ihrer  Mitte  viel  beitragen. 

'^^  Die  alt-indischeu  Tempelbaue,  rein  buddhistischen  Ursprungs  und 
wOhl  kaum  ein  Alter  von  3000  Jahren  erreichend,  stehen  an  ästhetischer 
Praöht  des  Baustyls,  und  besonders  der  innern  und  äussern  Ausschmückung, 
von  unserm  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  den  Tempeln  'Von  Thebea 
unstreitig  nach,  jedoch  sind  unter  erstem  einige,  welche  an  Grösse 
des  Umfanges  und  der  Obei*jfIäche  die  Haupt-Tempel  von  Karnak  und 
Luxor,  einzeln  genommen,  noch  übertreffen,  so  z.B.  die  Pagode  Schwe 
Madou  in  Pegfu,  ein  roher  Riesenbau,  dessen  Basis  eine  Area  von  840,401 
Paris.  OPuss  einnimmt,  der  auf  2  Terrassen  steht  und  zn~ einer  Höhe 
von  339  Paris.  Fuss  sich  erhebt;  die  gigantiichea  Felsentempel  von 
Jonagrah  Girina,  aus  demselben  Fels  gehauen,  auf  dem  sie  stehen,  und 
bekannt  durch  die  Masse  von  G^aiüt-  und  Syenit-Säulen,  die  sie  stützen  ; 
die  schönen  l?empel  auf  depi  Arbuda.  bei  Sirohi,  der  Olymp  von  Raipn- 
tana,  nicht  so  sehr  durch  ihre  Grösse  ausgezeichnet,  als  durch  Kostbar- 

•  »  *  ■ 

•kei#  des  Materials  und  Schönheit  des  Styls  bekannt,  die  ersten  Tempel 
Indiens;-  die  F^lsentempel  von  Udnjagici  in  Cottak,  die  in  Dliauli,.  die 
vonEllora,  Elefante,  Salsette,  MahamalaipuraQi,  Somnath  und  so  mebre^^ 
andere.  Betrachten  vi^ir  hingegen  die  ganze  Tempelmasse ,  welche  auf 
der  Terrasse  von  Karnak  und  nur  innerhalb  der  Um^allung  steht,  als 
ein  zusammenhängendes  Ganzes,  was  ds  auch  Ist,  berücksichtigen  wir, 
dttss  diese  Tempelmasse  fei n^  Area  von  mehi^  als  3  Millionen  Paris.  OFuss 
einnimmt,  auf  welcher  Fläche  ein  Pracht-Gebäude  sich  ans  andere  drängt 
nnd  alle  miteinander  in  Verbindung  stehen,  und  blieken  wir  noch  hin 
anf  die  Fnndamentbaue,  die  der  Errichtung  dieser  Tempel-Massen  vor* 
hergefaeü  mussten,  und  die  so  gigantisch  sind,  dass  ihre  Sdiildening  uns 
mährchoBhaft  klingeii  munte^  wisen  wir  nicht  von  ihrem  wiittfehttt 
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Dar  am  Unken  Uftr  g^kgeiteThtii.ToiiTbebfm  vmr^ebfliib 
1er  als  der  gegemiberliegende ,  ^b^  aueh  Ihn  «ierttin.dte 
herrlichsten  Tempel  und  Paläste,  und  in  sein;  B^eioh  ^höri 
ren  die  bekannten  Memnons-Kolosse.  Die  ganze  Stunden 
breite  Thalebene  war  also  theil^  mit  St^dt  bedeckt,  iheilsi 
bebaut,  wofür  die  Spuren  d§r  vielen  Kanäle  Zeiignisa  gdbea, 
die  heut  zn  Tage  wasserlos  die  wasserlose  Wüste:  atwiscbea» 
dem  grünen  üferland  und  dem  Ubj^acheo  und  arabisehenl 
Gebirge  noch  streckenweise  durchziehen*.  : 

Die  eine-  der  beiden  Bergkette«^  welche  diese  Stadt, 
oder,  vielleicht  besser  gesagt,  diese  Ma^se  von  ^ Städten  in 
weiterer  Begränzusig  eingeschlossen  haben,:  da9  libjrsche 
Gebirge  nämlich ^^  ist  von  Katakomben  und  Gallerien  g^u 
durchlöchert,  und  in  einer  Längenerstreckung  von  fast. zwei 
geogr.  Meilen  slejxt  man  am  Rande  der  Bergkette  nur  Grab 
an  Grab,  wohl  die  grösste  Nekrepolis  bildend,  die  bekannt, 
seyn  dürfte.  «Der  wichtigste  und  interessanteste  flieil.  diesen 
Todtenstadt  sind  die  Hypogeen  in  den  ThäJern  Assassiff 
nnd  Bab  elMoluk  (die  Pforte  der  Könige)«  Die  Schlucht  von 
Bah  el  Moluk  oder  Bab  el  Meiek  zieht  sicl^  nordwestiiclij 
von  Kurnu  mit  verschiedenen  Krümmungen  ins  libysche  Ge; 
birge  hinein,  das  Thal  von  Assassiff  aber  erstreckt  sich  von 
Kurnu  ans  in  West  und  ist  im  Hintergrunde  von  dem  Thale 
Bab  el  Moluk  nur  durch  ejln  schnaales  Gebirg|s-Joch  getrennt. 

Vorhandenseyn  überzeugt;  so  sehen  wir,  wie  weit  Indiens -Hiesistibatfi^ 
selbst  an  .6r««fic,d^a  Ui^ifi^fs  u^id  der  Ald«|^  d^yivP^nkn^Hn  VQi  The- 
ben zurückstehen. 

>  über  die  Baue  der  alt^n  Inder  sehe  man: 
HoFFNuinf,  allgieiD^in^  Edeyklopädie  der  Wisseiisctikflea  liiid  I^ünste. 
17.  Band.     Leipzig  1840-  ..  •     '  i 

RrrrsR.  Erdkuade  elc.    Die  Bände-Reihe  von  .Asien. ,   • 
luTTsii,  die  Stupas,  oder,  die  architektonischen  Monumente  an  de^r  gioa-i 

sen  Koni^Sstrassc  Indiens.    Berlin  1638. 
V.  BoHJU^y'das  tme  lodien.    3' Bde.    Kdüig^t^efg*  IS30w 
To0,.Ai»»aIs  of  Baiiustban.  )/      ,..        /       . 

MojfXGonfBRT  H/Lf  bistofx  of  tue  bri^l»  Cb|ei|fes».  . 
Viele  Abhandlungen  in  den  Aslatiq  Reseajrc^es .  und  in  den  Tra,nsact]pns, 
of  R.  Asiat.  Society  etc. 

Plan  von  Theben'  im  Atlas  zu  RittbrA  Erdkunde ^  I.  Band  und 
i«  AIIm  ra  PABTHsr  »Wanderung  durch  das  NTfAkl/'  '  ^ 
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Diese  Todtensliidt  lag^,  wie  es  überhaupt  bei  den  Städten  der 
alten  Egypter  der  Fall  war,  ausserhalb  der  Umwallung  der 
bewohnten  Stadt« 

•  In  dieser  ganzen  Ausdehnung  des  alten  Thebens  treffen 
wir  heut  zu  Tage  noch,  nach  verflossenen  Jahrtausenden, 
die  Reste-  der  riesenhaftesten  und  prachtvollsten  Bauten  je- 
nes merkwürdigen  Volkes  zerstreut,  das  einst  dieses  Land 
bewohnte.  Die  wichtigsten  Punkte  in  dieser  Bedeutung 
sind  folgende. 

Am  linken  Ufer  aus  Nord-Ost  in  Süd- West: 

* 

Kurnu.  Reste  von  Palästen  und  Tempeln« 
Med  inet  Abu  (die  Stadt  des  Vaters),  das  Memnonium 
oder  der  Tempel  des  Osimandias.  Isistempel.  Die  Memnons- 
Kolosse  und  andere  Bildsäulen.  Der  Tempel  des  Rhamses 
Meiamun  und  ein  anderer  kleinerer  Tempel.  Das  Hippo« 
di*om,  umgeben  von  den  Trümmern  einer  Masse  von  Ge* 
bänden,   ans  lufttrocknen  Flegeln  aufgeführt.^ 

Am  rechten  Ufer  bemerken  wir  aus  Nord  in  Süd  gehend : 

Karnak.  Mit  den  Kesten  der  grössten  Tempel  und 
Paläste  von  Theben.  Mit  den  Resten  von  Sphinxenalleen, 
Säulengängen,  mit  Kolossen  und  Obelisken,  mit  den  Resten 
von  Bassins  und  einer  Menge  alter  Gebäude  der  verschie- 
densten Perioden. 

Luxer.  Mit  seinem  Pracht-Tempel,  mit  Kolossen  und 
Qbelisken, 

El  Bajädieh.  Östlich  vom  Dorfe  eine  grosse  vier- 
eckige Umwallung,  vielleicht  ein  Hippodrom. 

Am  arabischen  Gebirge,  nordöstlich  von  Karnak,  die 
Reste  eines  Tempels  bei  Medamot 

Indem  ich  in  Bezug  der  näheren  Beschreibung  und 
Würdigung  dieser  Monumente  auf  die  Werke  von  beiden 
Champollioks,  von  der  franz.  Expedition,  von  Belzoi^i,  Pro- 
KESCH,  Parthey,  Rüssel,  Rittsr  etc.  verweise,  werde  ich 
versuchen,  in  Kürze  auch  unsere  Wanderungen  durch  dieses 
Gebiet  eines  fast  alle  Vorstellung  überschreitenden  Geistes 
darzustellen,  der  da  gelebt  und  gewirkt  hat. 

Wir  ritten   zuerst  über  die  Schutthaufen   von  Kurnu, 
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Dicht  an  dem  elenden  Dorfe  stehen  die  Tr&ranier  eines  kolos- 
salen Palastes,  welchen  CHABipotuoN  für  ein  Menephtheum  er- 
klart. Ob  das  Gebäude  wirklieh  ein  Palast  oder  eiü  Tem- 
pel gewesen  sey,  dürfte  bei  der  grossen  Zerstörung,  die  aber 
dieses  Monument  ergangen  ist,  allerdings  schwer  2u  bestim- 
men seyn,  doch  die  ganze  Bauanlage  spricht  yorberrschend 
für  das  Eratere.  Die  Pilonen  liegen  in  Trfimmern,  die  Rei- 
hen von  Sphinxen  sind  bis  auf  wenige  Reste  verschwunden, 
und  das  erste,  was  zu  Gesichte  kömmt,  ist  ein  Portikus,  von 
dem  noch  10  Säulen  stehen.  Leztere  siVid  von  meisterhafter 
Hand,  Ebenmass  und  Form  sind  wunderschön.  Die  Schäfte 
sind  gefurcht,  die  Knäufe  steilen  umgekehrte  Blumenkelche 
vor.  Die  mittlere  der  drei  Thüren  führt  in  einen  grossen 
nnd  schönen  Saal,  der  vielleicht  an  20  Nebengemächer  hattet, 
von  denen  aber  nur  noch  13  sich  mit  voller  Bestimmtheit 
erkennen  lassen.  Säulen,  Pfeiler,  Wände,  Alles  ist  mit 
Hieroglyphen  und  Reliefe  bedeckt,  die  von  einer  Schärfe 
des  Ausdruckes  und  von  einer  Schönheit  sind,  wie  sie  nur 
an  einigen  andern  Tempeln  und  Palästen  von  Theben  ihres 
Gleichen  finden  und  einen  Beweis  geben,  dass  sie  aus  einer 
Zeit  abstammen,  in  der  die  Skulptur  der  alten  Egypter  auf 
der  höchsen  Stufe  stand.  Alles  ist  hier  rein  egyptisch,  da 
findet  sich  kein  Name  der  Ptolemäer,  keiner  der  Imperato- 
ren. Die  Pharaonen-Wappen  gehen  an  diesem  Monumente 
bis  zu  den  ersten  Rhamesiden  zurück,  und  sind  dieselben  ein 
Beweis  für  das  Alter  der  Monumente  überhaupt,  so  berech- 
net sich  das  dieses  Palastes,  nach  den  Dynastientafeln  des 
Manetho,  auf  ungefähr  «3460  Jahre. 

Als  wir  aus  dem  Palmenwalde  traten,  der  Kurnu  Um- 
gibt, sahen  wir  in  der  Ebene  gegen  Süd  die  beiden  Mem- 
nonskolosse  sitzen.  Es  war  ein  höchst  überraschender  An- 
blick, kaum  wollten  wir  unsem  Augen  trauen.  Erst  jezt 
sahen  wir  uns  so  recht  mitten  in  den  Kreis  der  alt-egypti- 
schen  Sagenwelt  versezt.  Was  wir  bisher  gesehen  hatten, 
versehwand  gegen  solche  Riesenwerke.  Hier  umgab  uns 
keine  Zuthat,  keine  Ummodeluug  neuerer  Zeit,  hier  weht 
kein  griechischer,  kein  römischer,  kein  arabischer  Geist, 
es  ist  das  Stammland  der  ältesten  Pharaonen-Dynastien,  nnd 
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Phni-nonen-Werke  sind  es,  vor  deren  ssauberhafler  Grösse 
unserem  Geiste  hier  schwindelt.  Wir  standen  auf  den  Trüiti- 
mern  jener  Riesenstadt,  die  ihre  Glanzperiode  bereits  durch- 
lebt hatte,  als  ein  Rom  zu  werden  begann;  wir  standen 
auf  dem  Platze,  wo  ein  gesittetes,  hochgebildetes  Volk  die 
grössten  Tempel  und  Palastbaue  der  Erde  vollbrachte, 
Meisterwerke  in  einer  Pracht  und  Grösse,  dass  selbst  das 
ans  Grosse  gewohnte  Alterthum  sie  nur  Geistern,  Göttern, 
aber  keinen  Menschen  zuschrieb.  Hier  lehrten  Priester  die 
höchsten  Wissenschaften,  hier  lebte  der  Mensch  bei'eits  als 
Biirger  eines  gesetzlich  geordneten,  humanen  Staates,  voll 
weiser  und  erhabener  Institute ,  lange  vorher,  bevor  Ltküro 
und  SoLON  begannen  ihre  wilden  Hellenen  zu  Menschen 
heranzuziehen.  Ein  wahrhaft  heiliger  Ort!  Es  war  mir, 
als  wenn  ich  träumen  möchte;  denn  ich  konnte  es  kaum 
fassen,  wirklich  auf  den  Boden  dieses  Urquell  aller  Kunst, 
alles  Wissens,  alles  rechtlichen  und  sittlichen  Zustandes 
der  Völker,  kurz  aller  Kultur,  zu  stehen.  Wir  Hessen  die 
Ebene  mit  Hiren  Kolossen  vor  der  Hand  zur  Linken ,  zogen 
an  der  nördlichen  Mijndung  des  Thaies  Assassiff,  des  Thals 
der  Gräber  und  Katakomben,  vorüber  und  wendeten  uns 
nach  Nordwest  ins  Gebirge,  iii  das  Thal  von  Bab  el  Moluk. 
Es  ist  die  Pforte  der  Könige,  durch  welche  die  grössten  der 
Pharaonen  aus  Thebens  Glanz  in  die  Stille  ihrer  Grabes» 
hallen  wanderten ,  um  nach  äOOO  Jahren  wieder  ans  Licht  za 
treten.  Das  Ansehen  des  Thals  entspricht  seiner  Bestim* 
mung,  es  fuhrt  zu  Gräbern,  zu  Todten,  und  es-  ist  selbst 
still  und  öde,  wie  das  Grab,  ein  wahres  Bild  des  Todes« 
Keine  Pflanze  ist  zu  sehen,  kein  lebendes  Wesen,  nichts 
griint  hier,  nichts  athmet.  Man  sieht  nur  nackte  Kreidefel- 
sen und  Sand,  In  wild  durcheinander  geworfenen  Massen, 
senkrechte  Steinbruchwände ,  600  bis  700  Fuss  hoch  zu 
beiden  Selten  des  Weges,  das  Thal  mehrmals  bis  zu  einer 
nur  15  Klafter  breiten  Schlucht  verengend.  ^  Wir  ritten  in 
glühender  Sonnenhitze  ungefähr  eine  Stunde  lang  im  Thale 
fort  und  gelangten  endlich  im  Hintergrunde  desselben  in 
ein  kleines  Becken,  von  senkrecht  scarpirten  Felswändea 
eingeschlossen,  voll  ungeheurer  Schutthaufen.  Hier  schliefen 
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He  gw^Ben  Pharaonen  ihren  lähg^n  Sehlaf  $  hter  sind  die 
Köni^s^äber. 

Jedes  dieser  Graber  bildet  eine  Reihe  nach  einer  schief- 
niedersteigenden  Linie  ins  Gebirge  eing^broehetier  Ziilinier 
und  Säle,  die  [unter  sich  mittelst  Treppefi  In  Vef>bindung 
stehen.  Strabo  kannte  dieser  Graber  40 ,  die  ^yptisehen 
Ännalen  sprechen  von  47,  wir  kennen  heut  zu  Tage,  vor- 
züglich durch  BfiLZONfs  eben  so  muthige  als  kenntnissvolle 
Bemühungen,  22  solcher  Hypogeen,  von  denen  aber 
nur  16  bemalt  sind  und  zum  Theil  mit  Reliefs  bedeckte 
Wände  und  Pfeiler  haben.  Jedes  dieser  Gräber  war 
ausschliesslich  fiir  einen  König  bestimmt,  der  den  Bad 
seines  Grabes  zugleich  mit  seiner  Regierung  beginnen  Hess. 
Da  dieser  aber  auch  damit  endete  und  dei^  König  nach  sei- 
nem Tode  in  das  lezte  der  fertig  gewordenen  Gemächer 
seines  Hypogeon  gebracht  wurde,  so  gibt  die  Grösse  dieser 
Gräber  annäherungsweise  einen  Anhaltspunkt,  einerseits  zur 
Benrtheilting  der  Dauer  der  Regierung  dieses  Königs,  au^ 
drerseits  zur  Beurtheilung  der  ihm  zu  Gebote  gestandenen 
Mittel,  deren  Umfang  gewiss  manchmal  in  kürzerer  Zert 
ein  grösseres  Werk  hervorrief.  Sämmtliche  Gräber  gehö- 
ren den  thebainischen  Dynastien,  der  18,,  19.  und  20.,  au, 
und  gehen  also  in  ihrem  Alter  bis  nahe  an  3700  Jahre  zu- 
rück. Die  Eingänge  führen  sogleich  tonnlag  von  Tage  nie- 
der. Sind  verhältnissmässig  klein  und  ohne  allen  architekto- 
nischen Schmuck,  schwer  zu  finden  unter  den  kolossalen 
Schutthaufen  und  unter  dem  Gerolle  der  trocken  liegenden 
Bette  alter  Giessbäche.  Niemand  ahnet,  oben  am  Tage  im 
Kreise  dieser  Gräber  stehend,  die  Herrlichkeit,  die  sich  ihm 
im  Schosse  der  Erde  aufthut  und  gegen  die,  was  Grossar- 
tigkeit der  Anlage  und  Aufwand  betrifft,  alle  Mausoleen 
der  Erde  verschwinden. 

Die  Königinnen  dieser  Dynastien  hatten  ihre  eigenen 
Gräber.  Sie  liegen,  24  an  der  Zahl,  südlich  von  Bab  el 
Moluk,  am  Rande  des  libyschen  Gebirges  und  der  Thalebene 
von  Medinet  Abu,  in  einem  Tbale  Namens  Bab  el  Hadschi 
Hammed.  Auch  sie  sind  beraubt,  sehr  beschädigt  und  von 
vorne  herein  nicht  so  prächtig  ausgeführt. 
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Noch  weiter  entfernt,  un4  sKwar  sndwestllch  von  Bab  el 
Moluk,  oder  fast  westtich  ^  Stunde  von  Medinet  Abu  ent- 
fernt, liegt  im  libyschen  Gebirge  das  Thal  Gabanet  el 
Cherut,  wo  sich  ebenfalls  kleine  Hypogeen  ndt  Affen-, 
Katzen-  und  anderen  Mumien  finden  sollen.  Vielleicht  Haus- 
thiere  jener  Herrscher,  denen  man  nach  dem  Tode  derselben 
jenes  Ruhefilätzcheu  in  der  Wüste  gönnte,  da  auch  ihnen 
die  Pietät  der  alten  Egypter  eine  Zukunft  gab*.  Vielleicht 
war  ein  rein  religiöser  Zweck  dabei,  wie  bei  der  Mumisi- 
rang  der  Ibisse,  der  Krokodile  etc. 

Wir  sassen  einige  Zeit  am  Eingänge  des  grössten  die- 
ser Gräber,  das  Belziwi  fand  und  öffnete.  £9  ist  das  grösste 
nnd  schönste.  Welch  ein  feierlicher  Moment  mag  es  ge<- 
wesen  seyn,  wenn  des  Königs  Leiche  im  yollen  Pompe  Tor 
deoß  Eingange  in  die  Felsenhallen,  die  seine  zweite  Heimath 
werden  sollten,  vor  dem  Volke  ausgesezt  wurde.  Welche 
Stille  mag  in  diesem  Augenblicke  und  in  diesem  wüsten 
Thale  unter  der  zahlreichen  Versammlung  geherrscht  haben, 
wenn  das  Todtengericht  begann  und  die  Stimme  der  Nach- 
welt entschied,  ob  dem  Verstorbenen  die  lezte  Ruhe  werden 
sollte?  welch  ein  erschütternder  Moment,  wenn  diese  Frage 
mit 'Nein!  beantwortet  und  der  Name  des  Hinübergegange- 
nen auf  den  Monumenten   gelöscht  wurde  "^^    Was  würde 

*  Eine  blosse  Beobachtung^  von  Sanitäts-Yorschriften,  wie  Einige 
annehmen,  kann  bei  den  Alten  als  Tendenz  für  die  Mumisirung  der 
Thierleichen  nicht  vorgelegen  haben.  Hätten  die  Alten  keine  andere  Ab- 
sicht dabei  gehabt,  als  die  Leichen  zur  Verhütung  von  Miasmenerzeugung 
aus  dem  Kreise  der  Menschen  wegzuschaffen,  so  hätten  sie  dieselbe  nur 
in  den  glühend  heissen  Sand  der  Wüste  verscharren  dürfen,  da  verfaulen 
nämlich  die  thierischen  Körper  entweder  gar  nicht,  sondern  vertrocknen 
nur,  oder  der  Prozess  der  Zersetzung  geht  ausserordentlich  schnell  vor 
sich  und  an  eine  Verpestung  der  Luft  ist  bei  den  häutigen  und  starken 
Winden  der  Wüste  gar  nicht  zu  denken.  Darauf  hätten  die  alten  Egyp- 
ter in  diesem  Falle  gewiss  Rucksicht  genommen,  denn  sie  waren  ein 
gescheidtes  Volk. 

«w  '^^  Als  ein  Nachhall  dieser  Todtengerichte  ist  der  Gebrauch  unter 
den  Arabern  in  Egypten  zu  betrachten,  dass  der  Imam  an  der  in  der 
Moschee  ausgesezten  Leiche  laut  die  Anwesenden  zum  Zeugniss  über  das 
Leben  des  Veratorbenen  auffordert,  die  dann  zu  sag^n  haben:  ,yer  ge- 
hörte unter    die  Guten!''    Als    1824   der    durch    seine    Grausamkeiten 
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das  Volk,  von  der  Heiligkeit  der  Handlung  durchdrangen, 
gedaclit  haben,  hätte  es  geahnet,  wie  barbarisch  die  Ruhe 
seiner  Herrscher  einst  gestört  werden  wird«  '  Jezt  sind  die 
Gräber  leer,  die  Könige  und  ihre  Schätze  sind  verschwun- 
den, auf  den  Schutttmufen  henlt  zur  Nachtzeit  die  Hyäne, 
und.  in  der  ewig  reinen  Lnft  kreist  der  Gesier. 

Man  beobachtet  mehrere  solcher  Namen- Verlöschungen 
auf  Monumenten,  doch  rühren  die  meisten  von  eigenmächti- 
gen Eingriffen  und  Besitznahmen  nachfolgender  Herrscher 
her.  Der  Tod  hatte  auch  damals  nicht  immer  jeden  Haas 
getilgt  und  das:  „de  mortuis  nil  nisi  bene^  wurde  auch  da- 
mals nicht  immer  beachtet  Diess  scheint  der  Fall  mit  dem 
Grabe  des  Königs  Rhambri  zu  seyn,  welches  früher  der 
Thaosee  ,  der  Tochter  des  Menephtha  IL  und  Gemahlin  des 
SiPHTHA  Menephtha  (vor  3340  Jahren)  gehörte.  Ihre  Wappen 
wurden  vertilgt,  aber  die  in  der  Eile' ungeändert  gebliebenen 
Hieroglyphen  geben  noch  Zeugniss  von  dieser  Schändlieh- 
Jieit*.  Das  von  Belzoni  eröffnete  Grabmahl,  das  wir  nun 
näher  besahen,  ist  das  des  Pharao  Menephtha  I.  aus  der 
18.  Dynastie  C3452  J.)*  Menephta  I.  Ist  identisch  mit  der 
Person  des  Pharao  Osirei  I.,  mit  den  Beinamen:  Nubki, 
Athoti,  Amonei  etc.  £r  war  der  Sohn  und  Nachfolger 
Rhamses  I.  und  der  Vater  der  beiden  Brüder  Rhamses  II. 
und  Rhamses  III.  (der  grosse  Sesostris),  folglich  im  Grunde 
allerdings  der  zweite  Rameside,  wie  ihn  v.  Prokesch  nennt. 

Eine  Treppe  »von  29  Stufen  führt  zum  Eingange  des 
Hypogeon  hinab,  hierauf  folgt  ein  sanft  in  die  Tiefe  ge- 
neigter Korridor,  hierauf  wieder  eine  Stiege  und  darauf  wie- 
der ein  geneigter  Korridor,  an  dessen  Ende  man  durch  eine 
Art  Vorzimmer  in  den  ersten  Saal  eintritt,  der,  von  4  Pfei- 
lern geträgen,  eine  Länge  von  27  Fnss  und  eine  Breite  von 
25  Fuss  hat.    Bis  dahin  sind  alle  Wände  mit  Hieroglyphen 

berüchtigte  Au-Bey  zu  Kairo  durch  Feuer  umkam  und  derlmam,  an  der 
entstellten  Leiche  stehend,  diese  Frage  that,  wagte  Niemand  die  Todten- 
stille  zu  unterbrechen,  die  da  herrschte.  Man  hörte  nur,  wie  Schubert 
erzählt,  ein  leises  Murmeln  in  der  Menge,  und  der  Imam  musste  die  Ce- 
remonie  mit  den  erschütternden  Worten  schliessen:  ,^tt  sey  ihm  gnadig!** 

*  WiLKIIfSOir  9      CMAMFOLLIOIf. 
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Hhd  blldHehen  Darstellungen  en  bas  Relief  bedeckt ,  die 
durchaus  in  grösster  fteinheit  ausg;efdhrt  sind.  Mit  dem 
ersten  Pfeiler-Saal  beginnen  die  prachtigen  Fresko-Gemälde, 
die  eigentlich  den  Glanzpunkt  dieser  Felsengräber  bilden. 
Der  Kalkstein,  Kreide  von  dichtem,  feinem  Gefuge,  ist  mit 
einer  dünnen  Schicht  von  feinem  Mörtel,  der  zu  gleichen 
Theilen  ans  Kalk  und  Gyps  besteht,  bedeckt,  der  eine  Fiä- 
ehe  ivie  geglättetes  Papier  gebildet  haben  musste  und  noch 
heut  zu  Tage  ganz  glatt  ist.  Theils  sind  die  Reliefs,  deren 
Umrisse  dieser  feine  Anwurf  mit  aller  Schärfe  erkennen 
Hsst,  bemalt,  theils  sind  die  Gemälde,  wie  gewöhnliche 
Fresko  *  Malereien ,  auf  diesen  Überzug  der  Wände  gans 
einfach  aufgetragen.  Wirklich  imponirend  ist  die  Farben« 
Frische  dieser  Malereien,  die  heute,  nach  mehr  als  3006 
Jahren 5  noch  in  einem  Glänze  prangen,  als  wären  sie  von 
gestern  *  Diese  Erscheinung  an  Wasserfarben ,  bestehend 
aus  Pflanzenpigmenten  und  Metalloxyden ,  mit  Zusatz  von 
Kreide  und  Magnesia  und  aufgetragen  mit  Leimwasser,  oder 
fat  seltenen  Fällen  mit  Wachs,  hat  etwas  höchst  Überraschen- 
des;  denn  hätten  nicht  so  zahllose  mechanische  Beschädi* 
gungen  dieser  Gemälde  durch  frevelnde  Hände  stattgefunden, 
man  würde  wirklich  wähnen,  in  ganz  frisch  ausgemalte 
Salons  einzutreten.  Eine  solche  Erscheinung  kann  sich  nur 
Unter  dem  Einflüsse  eines  egyptischen  Klima's,  eines  ewig 
klaren  Himmels  und  der  trocknen  Luft  der  Wliste  ergeben. 
Es  kann  hier  durchaus  nicht  meine  Aufgabe  seyn,  die 
ganze  Masse  von  Gemälden  zu  beschreiben,  die  sich  in  den 
Hypogeen  von  Bab  el  Afoluk  finden.  Es  bestehen  darüber 
vortreffliche  Arbeiten,  und  ausser  den  Beschreibungen,  die 
uns  V.  Prokksch,  Wilxinson,  Belzoni,  Parthey,  Mintjtou 
etc.  hierüber  geben  y  sind  es  vorzuglich  die  Forschungen 
Champollions  d.  j.,  die  durch  ihren  Reichthum  an  Geist, 
durch  die  korrekteste  Phantasie  und  durch  Wahrheit  und 
tiefe  Kenntniss  der  Hieroglyphen-Schriften  sich  ganz  beson- 
ders auszeichnen.    Ich  erlaube  mir  hier  nur  Reiseude,    die 

*  Man  sehe  iiber  die  Mörtel,  Farben,  Glassclimelse  etc.  der  altea 
Egypter  die  cliemi^chen  Untersuchungen  des  Prof.  John  in  MinutouV 
Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  AmmoD  ett.,  S.  330  etc.    Berlin  1824. 
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nach  mfr  jene  heiligen  Hallen  betreten ,  auf  die  interessan- 
testen Geg^enstände  ganz  kurz  aufmerksam  zu  maeheli.  Un- 
ter den  Gemälden  des  ersten  Pfeilersaales,  die  Wände, 
Pfeiler  und  Decke  einnehmen,  Ist  das  wichtigste  die  Dar*" 
Stellung  der  vier  Menschenrassen  nach  der  Voratellong  der 
alten  Egypter.  Wir  sehen  an  der  Spitze  den  rothbraünen 
Egypter,  das  leibhaftige  Portrait  des  heutigen  Nubiers,  den 
Asiaten  (Chaldäer,  Araber,  Hebräer),  den  Neger  und  den 
Kaukasler,  damals  noch  ein  in  Thierfelle  gekleideter  Wil- 
den In  andern  Hypogeen  von  Bab  el  Mohik,  in  denen 
sich  dieses  Bild  wiederholt,  ist  der  Charakter  des  Asiaten 
dentlicher  entwickelt,  und  man  unterscheidet  Assyrier,  Me* 
der,  Perser  etc.  in  ihren  reichen  Kleidern,  immer  aber  pro-* 
duzirt  sich  der  Kaukasier,  Unser  europäischer  Repräsentant, 
als  ein  yolle^ndeter  Wilder.  In  einem  Saale,  zunächst  dem 
vorigen,  sind  die  Bilder  erst~  angezeichnet  und  noch  niehl 
bemalt,  der  Pharao  hat  also  seine  dunkle  Wohnung  früher 
bezogen,  als  sie  ganz  vollendet  werden  konnte. 

Aus  dem  ersten  Pfeilersaal  fuhrt  eine  Stiege  in  einen 
Korridor  hinab,  aus  diesem  wieder  eine  Stiege  in  einen  Vor* 
saal  mit  zwei  Seitengemächern.  Alle  Wände  sind  auf  das 
herrlichste  gemalt  und  enthalten  durchaus  Darstellungen 
religiösen  Inhalts. 

Aus  diesem  Vorzimmer  tritt  man  in  den  untern  Pfeiler* 
saal,  der  31  Fuss  lang  und  26  Fuss  breit  ist.  Decke  und 
Wände  sind  mit  religiösen  Bildern  bemalt.  In  diesem  Saale 
fand  Belzoni  den  herrlichen  Sarkophag  von  reinstem  Ala- 
baster, 9'  d'^  lAng,  4'  7"  breit  und  2^'  dick,  ganz  durchschei- 
nend und  bedeckt  mit  Skulpturen  en  haute  Relief.  Der 
Deckel  lag  zerbrochen  am  Eingange,  der  Pharao  war  fort 
und  der  Sarkophag  wanderte  nach  London.  Dieses  Grab 
wurde  wahrscheinlich  in  der  ältesten  Zeit  schon  geplündert^ 
vielleicht  durch  die  Perser.  Die  damaligen  Räuber  hatten 
jedoch  die  Rücksicht  genommen,  die  entweihten  Räume  wie* 
der  gut  zu  schliessen,  was  bei  denen  der  neuesten  Zeit 
nicht  beobachtet  wird. 

Diesem  Gemache  folgen  wieder  mehrere  Zimmer  und 
Säle,  in  einem  derselben,  von  vier  Pfeilem  getragen  und  noch 
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unTollendet,  fand  BsLZom  einen  momisirten  Apis  und  eine 
Menge  Idole.  Unter  leztere  geliSren  wohl  aacli  vielleiclit 
die  zahllosen  kleinen  Momlenbiidjer  aus  Sykomorenholz 
und  mit  Erdpech  bestrichen,  welche  sich  in  einem  Seiten- 
gemache  der  obern  Etage  zu  Tausenden  aufgeschichtet  be- 
finden. Der  Zwecis  dieser  kleinen  Mumienbilder  ist  nicht 
bekannt  und  sie  durften  allerdings  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  als  Votivbildchen  vom  Volke  geopfert  worden  seyn, 
als  des  Königs  Leiche  beigesezt  wurde.  Eines  der  treff- 
lichsten Gemälde  der  untern  Etage  ist  das  an  der  Qecke 
eines  der  Säle,  welches  den  gestirnten  Himmel  vorstellt. 
Das  Fiimament  prangt  im  reinsten  Lazurblau ,  die  Stern- 
bilder sind  weiss,  mit  einer  Nettigkeit  und  Schärfe  gezeich- 
net, die  Bewunderung  erregt.  Das  ganze  Grab  des  Meneph- 
THA  I.  hat,  vom  Tage  an  gerechnet,  eine  Länge  von  300  Par« 
Fuas  und  eine  seigere  Tiefe  von  84  Par.  Fuss. 

Unter  den  grösstentheils  vollendeten  und  mit  besonde- 
rer Pracht  ausgeführten  Hypogeen  sind  das  des  Amenoph  IIL 
(Memnon,  3529  J.),  das  des  Rhamses  Meiamun  (Rhamses 
IV.,  aus  der  19.  Dynastie,  3316  J.)»  das  des  Rhamses  V., 
Rhamses  L,  Rhamses  IIL  (der  grosse  Sesostris,  18.  Dyna- 
stie, 3413  J.)  und  das  von  Rhamerri  usnrpirte  der  Thaoser 
die  wichtigsten«  Übrigens  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
wie  Champollion  glaubt,  dass  in  Bab  el  Moluk  bei  weiteren 
Nachforschungen  und  durch  Wegräumung  der  grossen  Schutt- 
haufen am  Fusse  der  senkrechten  Felswand,  wo  die  Gräber 
niedergehen,  auch  die  Hypogeen  der  altern  Pharaonen  der 
IS.  Dynastie,  der  beiden  ersten  Amenophe  und  der  vier 
Thotmosis  entdeckt  werden  könnten;  ja  er  glaubt  mit  Sicher- 
heit, dass  in  diesem  Thale  auch  die  Gräber  der  Könige  der 
frühem  thebainischen  Dynastien  sich  finden  dürften,  und  man 
fand  bereits  im  Hintergrunde  des  Thals  das  Grab  eines  the- 
bainischen Pharaoneu,  Namens  Skhai,  der  allen  Erhebungen 
zufolge  einer  altern  Dynastie,  als  die  17.,  angehörte,  und 
der,  wenn  wir  ihn  nur  zur  16.  Dynastie,  die  eine  thebaini- 
sche  war,  rechnen,  vor  ungefähr  4112  Jahren  gelebt  haben 
rnuss« 

Das  Grab  Rhamses  I.  Hess  Champollion  öifnen..  Er  fand 
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den  Granltsarkoptiag;,  der^  mit  Malerei  bedeckt,  noch  heute 
zu  aehen  ist,  Rhamsbs  aber  war  auch  schon  fort  Dieses 
Hypogeou  zeichnet  sich  durch  seine  seltene  und  edle  Ein* 
fochheit  aus. 

In  dem  dritten  Grabe,  zur  rechten  Hand,  wenn  man 
das  Thal  der  Gräber  betritt,  erkannte  Champollion  die  Ruhe- 
stätte des  grossen  Sesostris  (Rhamses  III.)  9  es  ist  jedoch 
verschüttet,  und  man  konnte  nur  bis  in  den  ersten  Saal  drin- 
gen, aus  dessen  Anblick  Champoluoi^  auf  die  Pracht  und 
Ausdehnung  dieses  Hypogeons  schlöss. 

In  der  Nähe  des  Grabmahls  des  Sesostris  und  in  einer 
Seiten-Schlucht  des  Bab  el  Moluk  liegt  das  schöne  aber 
nicht  vollendete  Felsengrab  des  Menephtha.IL,  des  Sohns 
des  Sesostris  und  des  Vaters  der  Königin  Thaoser.  Das 
lezte  Grab  im  eigentlichen  Bab  el  Moluk  ist  das  unvollen- 
dete des  Menephtha  IIL  ,  des  Binders  der  Thaoser,  und 
zunächst  daran  .  liegt  das  Hypogeon  des  Pharao  Rhamerri, 
des  lezten  der  18.  Dynastie,  des  Sohns  von  Menephtha  III,, 
der,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  so  unzart  dachte,  seine  Tante 
nach  einer  zwanzigjährigen  Ruhe  aus  ihrem  Asyl  zu  ver« 
treiben.  Sein  Nachfolger  Rhamses  Meiamun  (Rhamses  IV., 
der  erste  König  der  19.  Dynastie)  baute  sich  das  grösste 
und  prachtvollste  Felsengrab  in  ganz  Bab  el  Moluk.  Es 
hat  eine  Ausdehnung  von  380  Paris.  Fuss  Länge  bei  28 
Paris.  Fuss  Tiefe,  und  besteht  aus  mehreren  Korridoren, 
Sälen  und  Seitenkämmerchen.  Unter  den  Gemälden  sind  die 
merkwürdigsten :  Die  beiden  Harfenspieler,  deren  schon  Brück 
ei'wähnt;  die  Haushaltung  des  Königs;  das  symbolische 
Bild  des  egyptischen  Jahrs,  die  Erzeugnisse  eines  jeden 
Monats  darstellend;  die  Darstellung  der  königL  Küche, 
Yorrathskammer,  Waffensammlung,  Meubles,  Garderobe  etc. 

Viele  dieser  Gemälde ,  meist,  von  allegorischer  Bedeu- 
tung, erscheinen  als  konstante  Verzierung  bei  allen  diesen 
Hypogeen.  Sie  entkalten  Verheissungen  der  Götter  an  den 
Pharao  für  Jenseits  iind,  um  ihn  bei  dem  schauerlichen 
Anblicke  seines  Grabes  zu  Lebzeiten  zu  trösten,  auch  für 
Diesseits;  ferner  allegorische  Darstellungen  der  Verklärung«- 
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•tofeti,    die  der  KS11I9  oMh  seinem  Tode   durehwandert^ 
•ymboliscfae  Darstellungen  astrologischer  Deutungen  etc» 

So  sehen  wir  am  Eingange  des. Grabes  Rhamsks  V.y 
als  Einleitung  zum  Ganzen  und,  \vle  es  an  allen  Gräbern 
der  Fall  ist,  eine  allegorische  Vergleichung  der  hönlgl. 
Würde,  in  der  Person  des  verstorbenen  Königs,  mit  der 
Sonne  in  ihrem  verschiedenen  Stande  am  Himmel.  In  die- 
sem Bilde,  das  sich  in  den  Hypogeen  in  vielerlei  Formen 
und  oft  wiederholt,  liegt  ein  tiefer  und  heiliger  Sinn,  der 
den  alten  Egyptern  zur  Lieblings-Idee  gewoi'dcn  zu  seyn 
scheint,  und  für  eine  höchst  erhabene,  reine  Phantasie  zeugt. 
Wie  die  Sonne  am  Tage  Leben  und  Lieht  verbreitet,  so 
der  König  in  seinem  Leben,  wie  die  Sonne  am  Abende  hin«' 
ter  die  westlichen  Berge  sich  senkt,  um  verjüngt  im  Osten 
wieder  aufzugehen,  so  steigt  der  König  am  Ende  seiner* 
Tage  in  die  Grabeshallen  der  westlichen  Berge  nieder,  um 
nach  3060  Jahren  geläutert,  veredelt,  zur  Verklärung  geeignet, 
wieder  zu  erwachen  und  ans  Licht  zu  treten.  Dass  diess, 
wie  Champollion  sagt,  keine  Phantasie  der  heutigen  Tage 
ist,  sondeni  dass  der  Gegenstand  so  und  nicht  anders  von 
den  alten  Egyptern  angesehen  wurde,  geht  aus  ihi-en  übri- 
gen bildlichen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  entschie- 
den hervor*. 

*  Wenn  auch  oocb  immer  das  Studium  der  Hieroglypheii<^chr]f%eii 
ein  weites  Feld  zur  Forschung  übrig  lässt^  so  hat  man  sich  doch  darüber 
erhoben >  nicht  mehr  Alles  blos  erratheil  zu  müssen,  sondern  Vieles 
mit  Bestimmtheit  entziffern  zu  können.  Die  Hieroglyphenschrift  trennt 
sich,  wie  beicannt,  in  die  hieratische,  mit  S3rmb0lisehen  Zeichen,  in  £e 
encborischey  mit  symbolMcbea  2^ichett  and  Buchstaben  und  in  die  phenetisclie 
mk  Buehstaben.  Über  alle  3  Arten  dieser  Schrift  haben  die  Gelehrten  vial 
gedacht  und  viel  geschrieben ^  und  Yoimc,.  CHAMPOLLioiy  d.  j»,  Ds  Sagt, 
QüATRBMBRB,  AckehblÄd,  Böckh,  Kosegartbn,  Buttmann  etc.  haben  sich 
durch  ihre  Forschungen  hierüber  besonders  hervorgethan.  Vorzüglich 
zeidmeten  sich  aber  beide  erstere  aus^  die  dem  schwiertgen  Fache  aich 
mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  Geist  unterzogen.-  Durch  di«se  For- 
schungen  gelangte  man  endlich  zur  theilweisen  Kenntniss  der  alt-egyp- 
tischen  Sprache  und  erkannte  ihre  grosse  Verwandtschaft  mit  der  kop^ 
tischen,  was  meine  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  ausgesprochene  Be* 
Ibaoptang,  dass  die  Kopten  Abkommen  der  alten  £g}rpter  seyen,  nur 
bMtattigt.    Man  sehe  «bcr  Hieroglyphen  und  ihre  Entaiffoiung: 
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A.uf  den  Baarelkfs  im  eraten  Korridor  wird  der  K5oiK 
TOQ  Osiria  upd  Plire  für  dfts  irdische  und  iiimmli^clie  Leben 
gesegnet 

In  deni  daran  liegenden  Gemache  befinden  sich  di# 
Bilder  der  75  Begleiterinnen,  deren  jede  eine  der  73  Zonen 
der.  Unterwelt  beherracht,  die  der  König  weiterhin  auf  sei- 
ner Reise  durchzieht.  Sie  wiederholen  sich  daselbst  wieder, 
wo  diese  Zonen  und  ihre  Bewohner  dargestellt  werden,  und 
zwar  jede  an  der  Spitze  ihrer  Region  stehend.  Die.  folgen* 
den  Gänge  und  Gemäeher  enthalten  nun  eine  lange  Reihe 
¥on  Bildern,  die  an  den  zunächst  gegen  Ost  gekehrten  Wän«- 
den  den  Gang  der  Sonne  am  Tage^  d.  i.  in  der  obern  He«> 
nsisphäi^  an  den  entgegenstehenden  Wänden  aber  den  Gang 
dejr  Sonne  in  der  Kacht,  oder  in  der  untern  Hemisphäre 
darstellen»  Der  erstere  Sonnenlauf  gibt  ein  allegorisches 
Bild  des  Königs  während  seines  irdischen  Lebens,  der  zweite 
ein  solches  des  Königs  auf  seiner  Wanderung  nach  dem 
Tode,  im  Reiche  der  Schatten*  Der  Lauf  der  Sonne  am 
Tage,  oder  respective  die  Lebensreise  des  Königs,  Jst  iv 
12  Folgen  getbeilt,  die  12  Stmden  des  Tages,  jede  bezeicb- 
net  durch  ein  Thor,  welches  durch  ein  schlaugenartiges  Un- 
geheuer von  bestimmtem  Namen  bewacht  wird. 

Am  Anfange  dieses  Ruudgemäldes  steht  der  Tag  von 
24  Stunden ,  mit  einem  Sterne  auf  dem  Haupte,  in  mensch- 
licher Gestalt,  vorschreitend  nach  dem  Hintergrunde  des 
Grabes,  also  die  Richtung  angebend,  in  der  die  Reise  des 
j^önigS)  als  SonnengDtt  dargestellt,  sich  bewegt  und  in  der 
sich  auch  der.  ß^bäqhter  zu  bewegen  hat,  um  das  Rund- 
Genuilde  zu  scbitu^i  Ausser  diesen  Figuren  sieht  m^n  bei 
jeder  der   12  ^tupd^nabtheilung^n   das  Bild  des  Nachens 

Fritsch,  Übersicht  der  wichtigsten  Versuche  zqr  Entzifferung  der  Hie- 
roglyphen.   Leipzig  X828. 

Chamfolxjon,  Pr^cis  du  systtoe  hieroglyphique  des  anciens  Egyptiens» 
Poriü  183S. 

yovMO>  Egjptian  dictionary.    London  1831. 

KoKEGARTEN  ,  Commentatlo  prima  de  prisca  Acgyptioru»  literatnra.  We»- 
mar  1828. 
'  YouNG,  Account  of  some  recent  discoveries  in  hierogljrphical  literature» 
LondoB  1623,  und  00  mehrere. 
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des  Gottes  oder  des  Lebensschiffes  des  Königs,  wie  es  auf 
dem  Urgewässer  oder  Äther  fährt,  zar  Seite  die  begleiten- 
den Götter.  Man  sieht  die  Wohnungen  der  Himmlischeii 
and  in  jeder  Stunde  eigene  mythische  Scenen*. 

An  den  entgegengesezten  Wanden  durchwandert  der 
Sonnengott  in  den  12  Stunden  der  Nacht  die  75  Zonen  der 
Unterwelt,  deren  jede  von  einer  der  im  ersten  Gemache  am 
ersten  Korridor  gemalien  75  Begleiterinnen  der  Sonne  er- 
öffnet wird.  In  diesen  Abtheilungen  sieht  man  die  Qualen 
der  Verdammten  dargestellt,  welche  dieselben  in  der  Hölle  zu 
erdulden  haben.  Der  Gott  selbst,  oder  respective  der  Kö« 
^^Sj  ^^^  S^^^  schwarz  dargestellt.  Was  die  Qualen  betrifft, 
so* entwickelten  die  Alten  in  diesen  Bildern  die  grauenvollste 
und  ausschweifendste  Phantasie,  die  man  sich  nur  denken 
kann.  Die  armen  Seelen  werden  geschunden,  man  reisst 
ihnen  die  Herzen  aqs  deif  Leibern,  man  siedet  sie  ganz  und 
stückweise  in  Kesseln  etc.  Erinnert  das  nicht  ganz  an  P. 
KocHEMS  Höllen-Theorie  und  Höllen-Phantasie  aus  dem  ver- 
flossenen Jahrhunderte?  £s  ist  doch  merkwürdig,  wie  sich 
solche  Phantasien  durch  Jahrtausende  erhalten,  sich  in  den 
entferntesten  Welttheilen,  bei  den  verschiedensten  Völkern 
wiederholen  und  durch  keine  Glaubenslehre,  sey  sie  auch 
noch  so  rein,  ganz  ausgemerzt  werden  können. 

Diese  ganze  psychologische  Gallerie,  beurkundend  den 
erlauben  der  alten  Egypter  an  eine  Unsterblichkeit  der  Seele, 
an  einen  Ort  der  Belohnung  und  an  einen  Ort  der  Strafe, 
wiederholt  sich  an  den  Decken  der  ersten  Korridore  und 
Säle  dieses  Hypogeon,  nur  In  einem  ganz  andern  Sinne, 
n&mlich  als  astronomische  Allegorie,  ist  als  solche  wissen- 
schaftlicher Gegenstand,  und  daher  auch  regelmässiger  durch- 
geführt. Diese  Darstellungen  sind  sehr  interessant  und  die 
Deutung  derselben,  die  ihnen  Champollion  gibt,  ist  äusserst 
geistreich.  Noch  wichtiger  aber  sind  die  zunächst  sich  an- 
schliessenden Deckengemälde.  Es  sind  Bilder,  welche  die 
Stellungen  der  Himmelskörper  und  ihren  Einfluss  auf  den 

*  Cmampoixioiv  d.  }.  and  Parthst  g^ben  liochst  anziehende  nähere 
Beschreibungen  dieser  alleg^orischen  Bilder.  Ferner  sehe  man  darüber: 
RossKixwi,  Monument!  doli'  Eg^itto  e  della  Nubia,    Pisa  1833.  etc. 
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Menschen  für  alle  Standen  des  Tages  und  der  Nacht  eines 
jeden  Monats  im  Jahre  vorstellen.  Sie  sind  also  rein  astro- 
log^ischen  Sinnes  und  geben  einen  Beweis,  wie  ausgebildet 
diese  Wissenschaft  schon  im  grauen  Altertbume  bei  den 
£gyptern  war.  Diese  Bilder  erinnern  an  den  goldenen  Kreis 
des  OsiMANDiAs,  Ton  dem  Diodorus  Siculus  sagt,  dass  er 
nebst  den  Stunden  des  Aufganges  der  Constellationen  auch 
ihre  Einfliisse  angab.  Es  sind  24  solcher  astrologischer 
Tafeln. 

In  den  folgenden  Gängen  und  Gemächern  sind  symboli- 
sche Dai'stellungen  der  verschiedenen  Sonnenstände,  welche 
Bilder  jedoch  in  den  andern  Gräbern  entweder  ganz  wegge- 
lassen sind,  oder  doch  andere  Plätze  einnehmen. 

In  dem  Gemache  vor  dem  Saale  des  Sarkophages,  also 
gerade  vor  der  eigentlichen  Begräbnissstelle  des  Königs, 
befindet  sich  die  Darstellung  des  Todtengeriehtes ,  welches 
die  Götter  über  den  Verstorbenen  ergehen  lassen.  Man 
sieht  die  42  Beisitzer  des  Osmis ,  von  denen  jeder  mit  der 
Untersuchung  eines  eigenen  und  namentlich  angezeigten  Ver- 
brechens betheilt  ist.  Zwischen  diesen  strengen  llichtern 
ist  die  Rechtfertigung  des  Königs  angebracht,  die  natürlich 
glänzend  ausfiel.  Wir  haben  also  hier  ein  zweites  Todteu- 
gericht. Das  erste  wurde  von  den  Priestern  und  dem  ver- 
sammelten Volke  vor  dem  Eingange  des  Grabes  gehalten, 
das  zweite  hielten,  als  oberste  Justizbehörde,  die  Götter 
selbst.  Es  wäre  höchst  interessant  zu  wissen,  ob  dieses 
zweite  Todtengericht ,  oder  vielmehr  die  bildliche  Darstel- 
lung desselben,  blos  eine  leere  Form  war  und  man  also 
dieses  Gemälde  wirklich  noch  zu  Lebzeiten  des  Königs 
verfertigt  hat,  in  welchem  Falle  ein  grosser  Widerspruch 
zwischen  den  Erkenntnissen  beider  Gerichte,  des  wirklichen 
und  des  gemalten,  sehr  leicht  möglich  gewesen  und  erstres 
dadnrch  zur  Komödie  herabgewürdigt  worden  wäre;  oder 
ob  die  Priester  ein  solches  zweites  Todtengericht  im  Na- 
men der  Götter  wirklich  veranstalteten  und  das  Gemälde 
erst  nach  erfolgtem  Erkenntnisse  des  Gerichtes  angefertigt 
wurde.  Wahrscheinlich  war  diese  bildliche  Darstellung  nur 
ein  alt^gorisches  Bild   des   vor  dem  Eingange  des  Grabes 

Rnftsegger,  RciHMi.  II.  R(l.  1.  Thl.  9 
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wirklich  abgehaltenen  Todtengerichtes,  ohne  weitere  Besvg- 
nähme  auf  eine  geschehene  Wiederholung  desselben. 

Neben  diesen  Abbildungen  befanden  sieh  im  Grabe  des 
Rhamses  MfiAMUN  Darstellungen  der  Hanptsünden ,  Ton  de« 
nen  jedoch  um*  noch  drei  sichtbar  waren,  nämlich  die  Un* 
keuschheit,  die  Trägheit  und  die  Gefrässigkeit,  mensehliehe 
Gestalten  mit  den  Köpfen  eines  Bockes,  einer  Schildkröte 
und  eines  Krokodils. 

Der  Saal,  der  den  Sarkophag  selbst  umschloss,  enthält 
die  Wiederholung  des  Sonnenlaufes  in  den  beiden  Hemi- 
Sphären,  in  psychologischer  und  astronomischer  Beziehung, 
so  wie  wir  ihn  in  den  eraten  Gemächern  und  Korridoren 
des  Hypogeon  sehen.  Diese  Idee  scheint  einmal  die  Grund- 
idee bei  allen  Verzierungen  dieser  Gräber  gewesen  zu  seyn, 
nur.  ist  sie  hier  im  Grossen  wie  in  einzelnen  Theilen  besser 
und  umständlicher  ausgeführt.  Zahllose  Hieroglyphen  und 
Reliefs  bedecken  ausserdem  die  Wände  des  Grabsaals«  Es 
sind  Erklärungen,  Grundsätze  über  die  Entstehung  der  Welt^ 
über  verschiedene  Zweige  der  Naturlehre;  kurz  Gegenstände, 
die  ein  sehr  langes  Studium  um  so  mehr  erfordern,  da  der 
Geist  des  Mysticismus  in  vollen  Zügen  sie  durchweht. 
Demungeachtet  dürfte  man  bei  näherer  Erforschung  so  n^an- 
cbe  physikalische,  astronomische,  kosmogenisehe  Annahme 
und  Wahrheit  darin  entdecken,  so  dass  wir  einerseits  stau- 
nen müssten  zu  sehen,  wie  weit  man  in  einzelnen  Rieh* 
tungen  damals  schon  vorgedrungen  war,  andrerseits  staunen 
über  das  Gleichbleiben  menschlicher  Irrthümer,  indem  viel* 
leicht  so  manche  unserer  gelehrten  Machtsprüche  und  an  den 
Haaren  herbeigezogenen  Hypothesen  auch  schon  vor  mehr  als 
3000  Jahren  bestanden  haben  mögen.  Die  Pfeiler  in  einigeader 
Säle  dieser  königlichen  Gräber  sind  mit  Bildern  jener  Götter 
bedeckt,  die  über  das  Schicksal  der  Seelen  wachen,  namlieb 
Phtha-Socharis ,  Atmu,  Meresochar,  Osiris  und  Anubis« 

In  diesem  Tipns  sisd  die  Verzierungen  aller  Königs-» 
gräber  in  Bab  el  Moluk  ausgeführt,  da  jedoch  nur  sehr 
wenige  derselben  als  vollendet  zu  betrachten  sind,  so  sieht 
man  häufig  an  andern  Gräbern  auch  nur  einzelne  T  heile 
dieser  Darstellungen  gehörig  ausgebreitet   und  die  übrigen 
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fehlen  gane.  Manche  der  Graber  lauen  die  atehlhare  Eile, 
mit  der  sie,  wabnscheinlich  des  sehnellen  und  unvorher- 
gesehenen Todes  des  Königs  i/vegen,  beendet  und  in  brauch-* 
baren  Stand  gesezt  werden  mussten,  nicht  veriLennen, 
Wenige  Gemächer,  oft  selbst  nur  eines,  blosse  Sknczen,  an- 
statt den  sonst  so  flelssig  ausgeführten  Gemälden ,  roh  auSge« 
arbeitete  Sarkophage  etc.  sind  ein  sicherer  Beweis  dafür. 
Die  umfangsreichsten  und  schönsten  Hypogeen  gehörten  eut» 
schieden  jenen  Königen  an ,  die  am  längsten  regierten ,  das 
sehen  wir  an  den  Grabroälem  des  Aussoph  III.,  MENEPUTHiL  1«, 
Rhamses  hl,  Rhamsks  IV.  und  RhAmsss  V.  Jeder  von  diesen 
drei  Königen  rdgierte  nach  Manetho  über  30  Jahre* 

Unter  allen  den  Stellen,  die  Reste  des  höchsten  Alter- 
thums  enthalten ,  und  deren  Alter  weit  iiber  jede  Geschichte, 
weit  sogar  über  unsere  Zeitrechnungen  hinausreicht,  und  die 
allein  im  Staude  sind ,  uns  nähern  AuÜMhluss  über  ein  längst 
Terschwundenes,  geistig  und  bürgerlich  hochgestelltes  Volk 
zu  verschaffen,  dürften  wenige  seyn,  bei  denen  fernere  Nach- 
suchungen mehr  zu  empfehlen  seyn  dürften  und  bei  denen 
.  sich  ein  sicherer  Erfolg  voraussetzen  lässt,  als  es  bei  den 
Königsgräbern  in  Bab  el  Molok  der  Fall  ist.  Von  der  gana^en 
Zahl  dieser  Hypogeen,  deren  die  egyptischen  Annalen  und  die 
alt-griechischen  Schriftsteller  erwähnen ,  kennen  wir  hent  zu 
Tage  noch  nicht  die  Hälfte;  denn  Berge  von  Schutt  bedecken 
ihre  Eingänge.  Das  Grab  des'  Sesostris  kennen  wir  zwar, 
es  ist  Jedoch  inwendig  verschüttet  und  daher  im  lunem  un- 
zugänglich. Die  Schutthaufen  wegzuschaffen ,  ist  eine  Riesen- 
arbeit, bei  welcher,  wollte  man  den  Schutt  nicht  sehr  weit 
wegbringen,  man  sich  dem  Ubeistande  aussetzt,  andere  vor- 
handene Katakomben  nur  um  so  viel  tiefer  zu  verschütten. 
Um  diese»  leztere  zu  umgehen ,  als  ein  Umstand,  der  da  sehr 
ins  Auge  zu  fassen  ist,  und  um  doch  den  Hauptzweck  zu  errei- 
chen.y  nämlich  die  Öffnung  aller  noch  unbekannten  Hypogeen 
in  Bab*  el  Moluk,  habe  ich  eine  zweifache  Ansicht,  und 
zwar :  Erstens  den  Schutt  ganz  wegzuräumen  und  ihn  mit- 
telst einer  kleinen  Eisenbahn,  wie  solche  in  unsern  Gruben  und 
Steinbrüchen  sich  befinden,  von  Bab  el  Mofaik  durch  das 
Thal  bis  iu  den  Fluss  zu  laufen,  oder  wenn  diess  der  Schifffahrt 

9* 
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and  des  Laufes  des  Stromes  wegen,  der  ohnediess  mehr 
das  rechte  Uferland  als  das  linke  angreift,  nicht  thunlfeb 
seyn  sollte,  den  Schott  irgendwo  in  der  Ebene  bei  Kurnu, 
wo  er  keinen  Sehaden  macht,  abzustürzen.  Zweitens  könnte  man 
den  Schutt  an  Ort  und  Stelle  lassen  und  die  Zugänge  der  Kata* 
komben  mittelst  eines  Stollens  suchen,  der  zwischen  Schutt 
und  Felswand  und  am  Fusse  der  leztern,  in  dem  Becken  von 
Bah  el  Moluk,  herum  geführt  werden  müsste.  Diese  Methode 
wäre  unstreitig  die  wohlfeilere,  erfordert  jedoch  mehr  Kennt- 
nisse und  ist  auch  nicht  ohne  Gefahr,  doch  würde  ich  ihr  ohne 
Bedenken  den  Vorzug  geben,  und  zwar  um  so  mehr,  da  die 
Schuttmassen  so  ungeheuer  sind,  dassich  fast  glauben  möchte, 
ein  im  festen  Gestein  selbst  aufgefahrener  Suchbau,  mit 
Raison  betrieben,  dürfte  nicht  höhere  Kosten  veranlassen, 
als  die  Wegräumong  jener  Schuttberge.  Eine  solche  Ent* 
hüUnng  der  tiefsten  Geheimnisse  des  egyptiscben  Alterthums, 
ein  solcher  Beitrag  zur  Geschichte  jenes  grosse  Volkes,  wäre 
eine  schöne  Aufgabe  für  Mshemed- Ali  ,  durch  deren  Lösung 
er,  wenn  auch  nicht  Schätze  erwerben  (denn  wahrschein- 
lich sind  alle  diese  schon  längst  ausgeplündert),  doch  seinem 
Namen  eine  edle  Bedeutung  geben  würde. 

Nachdem  wir,  triefend  von  Schweiss  und  todtmüde  vom 
Dnrchwandern  der  Katakomben,  voll  dumpfer  aber  trock- 
ner  Grabesluft,  uns  im  Freien  ausgeruht  und  in  der  Um- 
gebung an  geognostlscher  Beziehung  umgesehen  hatten,  ritten 
wir  auf  einem  schmalen  Felssteig  die  Berghöhe  im  Hintergrunde 
von  Bab  el  Moluk  hinan.  Auf  dem  Rücken  des  Vorsprongcs  des 
libyschen  Gebirges ,  der  das  Thal  Bab  el  Moluk  vom  Thale 
Assassiff  trennt,  wendet  sich  der  Weg  und  führt  in  lezteres 
Thal  hinab.  Ein  Laut  des  Erstaunens  war  es,  als  wir  weiter 
vor  kamen  und  auf  einmal  die  ganze  Ebene  von  Theben,  mit 
dem  majestätisehen  Strome  in  der  Mitte,  wie  eine  Karte 
zu  unsern  Füssen  ausgebreitet  sahen.  Mit  einem  Blicke 
übersahen  wir  die  Riesenterapel  \&n  Luxer,  Kamak  und 
Mediuet  Abu.  in  der  Thal-Ebene  unter  uns  sassen  die  beiden 
Memnonkolosse,  die  Gesichter  gegen  Aufgang  der  Sonne 
gewendet  Selbst  wenn  man  alle  Reste  von  Griechenlands 
klassischer  Baukunst  gesehen ,  wenn  man  auf  den  Trümmern 
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von  Baalbeck  gestanden ,  wenn  man  die  prächtigsten  Tempel 
von  Egypten  und  Nubien  durchwandert  und  in  Roms  Rainen 
eine  grosse  Vergangenheit  bewandert  hat,  selbst  dann  noch 
mnss  dieser  Anblick  tief  ergreifen.  Diese  weite  Ebene  nahm 
einst  Theben  ein,  die/Wanderstadt,  die  Stadt  der  Monumente, 
wie  keine  andere  auf  der  weiten  Erde  war  und  ist,  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage.  Welch  ein  Leben  muss 
da  einst  geherrscht  haben,  welch  ein  Treiben^  wenn  bei  reli- 
giösen Festen  der  Strom  mit. Segeln  bedekt  war,  Volks- 
massen sich  zu  den  Tempeln  drängten ,  zu  den  Gräbern  wall- 
fabrteten.  Welch  eine  Vergangenheit  und  welch  eine  Gegen- 
wart. Still  und  öde  liegt  jezt  die  mit  Trümmern  bedeckte 
Ebene,  der  zerlumpte  Araber  schleicht  durch  die  Prunksäle 
der  Paläste,  durch  A^  Tempelhallen,  Das  grosse  Volk,  das 
diess  alles  schuf,  ist  fort,  selbst  seine  Gräber  stehen  leer 
und  entweiht.  Die  Memnonsäule  sieht  noch,  wie  vor  Jahr- 
hunderten, der  aufgehenden  Sonne  entgegen,  doch  ihre  Strah- 
len wecken  kein  Leben  mehr  in  ihr,  ihre  Sprache  Ist  ver- 
loren und  der  Stein  bleibt  stumm. 

Wir  ritten  das  Gehänge  des  Gebirges  hinab  in  das  Thal 
Assassiff.  Der  ganze  Abhang  ist  hohl,  Katakombe  liegt  an 
Katakombe,  Grab  folgt  auf  Grab.  Der  Weg  mundet  sich 
zwischen  Felsen  thalabwärts,  und  rechts  und  links  desselben 
liegen  die  Gebeine  der  Mumien  zerstreut,  welche  die  Hab- 
sucht, als  solche  und  unter  dem  Schleier  der  Wissenschaft, 
ihrer  langen  Ruhe  entiiss,  misshandelte  und  zerstörte,  um 
ein  paar  Skarabäen  oder  ein  Bisschen  Gold  zu  finden. 

Nicht  uur  aber  das  eigentliche  Gehänge  der  libyschen 
Bergkette  ist  voll  von  Gräbern,  sondern  auch  alle  Hügel  um 
Medinet  Abu  in  der  Nachbarschaft  des  Memnoniums  sind  zu 
diesem  Zwecke  durchwühlt.  Der  Unterschied  der  Stände 
theilte  die  ganze  unermessliche  Nekropolis  von  Theben ,  zu 
deren  Detailstudium,  der  Ungeheuern  Anzahl  der  Gräber 
wegen,  Jahre  erforderlich  wären,  in  gewisse  Gruppen.  Wie 
wir  in  Bab  el  Moluk  nur  Gräber  von  Königen  gesehen  haben, 
so  sehen  wir  in  Bab  el  Hadschi  Hammed  nur  Gräber  von 
Königinnen.  In  dem  Thale  Assassiff  und  in  den  Hügeln  bei 
Schech  Abd  el  Kurnu  und  Knrnet  Morai  sieht  man  grosse 
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Famlllen^ufte ,  und  zwar  g^rosstentheils  von  Priestern,  doch 
an  iezterin  Orte  auch  Gräber  aus  spaterer  g^riechfscher  Zelt 
Der  Hügel  bei  Dra  Abu  Naga,  zwischen  dem  Thale  Assassiff 
und  dem  Thale  Bab  el  Moluk  enthält  die  Gräber  von  Priestern, 
Kriegern  und  Kaufleuten.  Die  ganze  fast  j^  Stunden  lange  und 
breite,  hügelige  Ebene  zwischen  Scbech  Abd  el  Kurnu  und  Kassr 
el  Dakalii  ist  mit  Gräbern  der  untern  Volksklasse  erfüllt, 
ein  eigentlicher  Armen-Kirchhof.  So  trifft  man  auch  zer- 
streut einzelne  Gruppen  der  Gräber  von  Schiffern  und  Hand- 
werkern verschiedener  Art  In  Gabanet  el  Cherut  endlich 
ist  der  Sitz  der  Mumien  von  Affen,  Katzen  nnd  verschiedenen 
Gegenständen ,  die,  wie  Dr.  Parthey  sagt,  man  sonst  keines 
besondern  Begräbnisses  zu  würdigen  pflegt*. 

Die  Famitlengrufte  bilden  zum  Thell  wahre  Labyrinthe 
von  ausserordentlicher  Ausdehnung,  deren  Lokalitäten  nur 
den  Arabern  von  Kurnu  bekannt  sind,  die  als  Trogloditen 
einen  Theil  dieser  Hypogeen  bewohnen  und  rein  nar  von 
der  Entweihung  der  Gräber  und  der  Beraubung  der  Mumien 
leben.  Ihre  Beute  verkaufen  sie  den  Reisenden,  bewachen 
eifersüchtig  die  Fundgruben  ihres  Ei'werbes  und  sind  gar 
nicht  ungeneigt,  das  Experiment,  das  sie  an  den  Todten 
iiben ,  auch  an  einzelnen  Lebenden  zu  versnchen ,  die  ihnen 
gerade  in  die  Hände  fallen**. 

Stollen  von  mehr  als  300  Fnss  Länge  bilden  den  Zu<* 
tritt  zu  diesen  Familiengrüften,  zu  beiden  Seiten  Grabes- 
kammern. Stiegen  fuhren  in  die  Tiefe,  wo  neue  Gallerien 
und  Katakomben  sich  befinden,  bis  endlich  Schutthaufen 
und  verbrochene  Strecken  ein  weiteres  Vordringen  hindera. 

'^  Wie  ganz  eigenthtimlich  in  vieler  Beziehung  die  Ansichten 
und  Meinungen  jenes  merkwürdigen  Volkes  uraren,  kann  man  aus  der 
mumisirten  Beilage  jener  schonen  Mumie  des  Priesters  Phaisbt  entuehroen, 
die  sich  im  Beirliner  Museum  findet.  Dergleichen  Trennungen  der  Be- 
sttfndtheile  vom  Ganzen  waren  vielleicht  eine  materielle  Entsinnlichung  heim 
Übergaifge  in  die  andere  VTelt. 

.  ^*  Einer  dieser  Araber  kam,  um  uns  eine  kostbare  Papyrus-Rolle  zu 
verkaufen.  Ür  wollte  sie  zur  Besichtigung  nicht  abwickeln  lassen,  indem 
^r  vorgab,  sie  sey  dazu  zu  zart  und  konnte  zerreissen.  Als  wir  es  aber 
dennoch  thaten»  fanden  wir,  dass  die  Aussenseite  nur  ein  ganz  kleine« 
Blatt  Papyrus  bildete ,  die  Innenseite  aber  aus  lauter  arabischen  Empfangs- 
schrinen  und  dergleichen  neuen  unbedeutenden  Papieren  bestand. 
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Zahllose  FledermäiMe  bewohnen  diese  Innern  Räume.  Die  Bas- 
reliefs enthalten  meist  die  Darstellnng  der  Beschäftigung 
der  Kaste,  der  der  Eigenthumer  des  Grabes  angehörte. 
Die  Mumien  der  Vornehmen  wurden  In  Särge  gelegt,  deren 
Anzahl  bis  zu  fünf  stieg  und  die  meist  mit  grossem  Auf- 
wände bemalt  waren  *,  Zu  den  Mumien  wurden  in  die 
Grabeskammern  die  hauptsächlichen  Werkzeuge  und  Requi- 
siten des  Gewerbes  beigelegt,  dem  der  Lebende  angehörte, 
ausserdem  Idolen,  Schmucksachen  etc.,  die  man  Ihm  auf  die 
grosse  Reise  mitgab  **• 

Am  Hagel  von  Kumet  Moral  steht  der  kleine  Isistempel 
aus  der  Ptolemäer-Zeit.  Er  hat  wenig  architektonisches 
Interesse  und  ist  nach  Champoluon  ein  Werk  des  fünften  Ptole- 
mäers,  folglich  ungefähr  2050  Jahre  alt.  Dieser  gelehrte 
Forscher  weist  überdiess  nach ,  dass  dieser  Tempel  nicht 
der  Isis,  sondern  den  beiden  identischen  Gottheiten  Thmei 
nnd  Hathor  C^enns)  geweiht  war.  Eines  der  schönsten 
Priestergräber  Im  Thale  Assassiff  ist  das  des  Petamenoph. 
Die  Wände  der  vielen  Gallerien,  Treppen  und  Säle  sind  mit 
den  feinsten  Freskogemälden  bedeckt.  Die  Gemäeber  gross, 
geräumig,  von  4  bis  8  Pfeilern  unterstüzt,  sind  prachtvoll. 
Von  diesem  Grabe  führt  eine  an  1500  Fuss  lange  Allee  von 
Sphinxen,  50  zu  jeder  Seite,  aber  alle  zertrümmert,  zu  einem 
Tempel  in  tiefstem  Hintergründe  des  Thals,  von  den  Ara- 
bern Deir  el  Bacherie  genannt  (das  Kloster  der  Schiffer). 
Er  stammt  nach  Champoluon  aus  der  Zeit  des  Amenenthe,  des 
zweiten  Gemahls  der  Königin  Ambnse  (3600  J.),  der  Schwester 
des  Thotmosis  IL,  folglich  aus  der  Blüthezeit  der  egyptischen 
Baukunst,  was  auch  die  Feinheit  seiner  Reliefs  beurkundet. 

Ans  dem  Thale  Assasslif  sezten  wir  unsere  Wanderung 
nach  Medinet  Abu  fort.  Die  dortigen  Ruinen  sind  die  süd- 
lichst gelegenen  auf  der  Westseite  des  Thals  der  Thebais. 
Champoluon  bezeichnet  uns  dieselben,  den  hieroglyphischen 
Texten  zu  Folge,  als  das  Rhameseum  des  Meiamun.  Sie 
bestehen  in  den  Trümmern  eines  grossen  Palasttempels  des 

*    Eine  sehr  schone  Sammlung   solcher   Mumiensarge  sah  ich  am 
Berliner  Museum. 

**     WlJLKlNSON,  LBTROnns. 
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Rhamses  MfiiAMUN  (Ramses  IV.  aus  der  19.  Dynastie)  and 
aus  denen  zweier  anderer  Tempel,  die  zusammen  ein  sehr 
nnregelmässig  gestelltes  Ganzes  bilden,  das  sich  auf  einer 
SciiuttteiTasse  von  1200  Fuss  Länge  bei  700  Fuss  Breite 
erhebt.  Die  Länge  des  Palasttempels  mit  seinen  Vor-  und 
Nebenbauten  beträgt  über  900  Fuss,  die  Vorhalle  ist  an  170 
Fuss  lang,  das  eigentliche  grosse  Tempelgebäude  selbst,  ohne 
die  Zubaue,  misst  an  500  Fuss  Länge  bei  einer  Breite  von 
150  Fuss. 

Der  vorderste,  gegen  den  Fluss  gewendete,  Theil  der 
Ruinen  von  Medinet  Abu  ist  ein  unregelmässiger  Bau,  ein 
Flickwerk  von  Höfen  und  Pllonen  aus  der  Zeit  der  Grieben 
und  Römer.  Wir  bemerken  an  den  Resten  des  Baues  .die 
hieroglyphischen  Wappenschilder  des  Antoninus  Pius,  des 
Ptolemäus  Meos  Dyonisos  und  des  Ptolemäus  Lathurus 
(SoTER  II.)«  Da  man  jedoch  auch  die  Namen  von  Nektanebus, 
ans  der  30.  (sebennitischen)  Dynastie,  dann  von  einem  äthio- 
pischen Könige,  dessen  Schilder  den  Namen  Taharaka  (der 
TiRHAKA  der  Bibel)  tragen,  der  aus  der  Zeit  der  äthiopischen 
Herrschaft  über  £gypten  (8  Jahrhunderte  vor  Chr.)  stammt, 
und  der  sich  hier  durch  ein  paar  Pilonen  Zwerge  verewigte,, 
da  man  ferner  auch  den  Namen  des  Priesters  Petamenoph, 
dem  die  schöne  Familiengruft  im  Thale  Assassiff  gehörte,  ent- 
deckt und  Reste  aus  der  26.  Dynastie,  der  zweiten  saitischen, 
findet,  so  geht  daraus  hervor,  dass  hier  bereits  ältere  Baue  be- 
standen hatten,  die  erst  in  späterer  Zeit  wieder  ausgebessert 
und  vermehrt  wurden.  So  sieht  man  auch  in  dem  eigentlichen 
Heiligthume  dieses  vordem  Tempels  Wappenschilder  der 
ältesten  Pharaonen  der  IS.  Dynastie,  gemengt  mit  neuem 
bis  herab  auf  die  Ptolemäer,  und  häufig  beobachteten  Cham- 
poLLioN  und  WiLKiNSON,  dass  ein  Pharao  den  Namen  des 
andern,  seines  Vorgängers  z.  B. ,  wegmeisseln  liess,  den 
seinen  an  die  Stelle  sezte,  oder  sich  zwischen  die  Namen 
der  altern  hineindrängte,  kurz,  es  ist  ein  chronologisches 
Gewirre,  in  welchem  der  Name  des  Thotmosis  IIL  (Möris) 
am  öftesten  erscheint.  Auf  diesen  Tempel  folgt  wieder 
ein  Vorbau,  ein  VorhoF,  dessen  Skulpturen  den  Namen 
Rhamses   IV.   (Neiamum)   tragen    und    den  König    als   den 
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Besieger  vieler  anderer  Konige  und  Volker^  so  wie  in  seinem 
häuslichen  Kreise,  zwischen  seinen  Kindern  und  Frauen  vor« 
stellen.  Dieser  Vorhof  ist  unter  dem  Mamen  Pavillon  be- 
Jiannt,  und  vielleicht  stand  er,  wie  es  häufig  der  Fall  war, 
mit  dem  nun  folgenden  grossen  Tempel  durch  eine  Allee 
von  Sphinxen  in  Verbindung,  von  denen  man  jedoch  nichts 
entdeckt,  da  die  Tr&mmer  einer  koptischen  Stadt  diesen 
ganzen  Zwischenraum  erfüllen.  Die  grossen  Pilonen  des 
Haupttempels  von  Medinet  Abu,  ein  Prachtbau  aus  der  blü- 
hendsten Periode  der  egyptischen  Kunst,  sind  von  aussen  und 
innen  mit  Reliefs  bedeckt,  welche  die  Feldzüge  des  Pharao 
Rhamses  MEiAifUN  darstellen,  die  er  nach  Wilkinson  bis  zu 
den  Moschausch  am  kaspischen  Meere  ausgedehnt  haben  soll. 

Von  der  Freiheit  der  alten  Egypter,  mit  der  sie  die 
sogenannten  Säulenordnungen  behandelten,  hat  man  in  der 
Baukunst  späterer  Zeit  kein  Beispiel,  und  wo  ein  solches 
stattfindet,  ist  damit  jederzeit  ein  so  grobes  Vergelien  ge- 
g^n  Schönheit  verbunden,  dass  ein  solcher  Fall  mit  dem 
egyptischen  Geschmacke  in  keine  Parallele  zu  setzen  ist. 
Von  der  ängstlichen  fiintheilung  der  Säulen  nach  fünf  Ord- 
nungen wussten  die  Egypter  nichts.  Sie  hatten  solcher 
Ordnungen  unzählige  und  stellten  häufig  die  verschiedensten 
derselben  auf  einem  Platze  neben  einander  hin  und  doch  ist 
die  Idee  solcher  Zusammenstellungen  voll  Majestät  und  ent- 
spricht allen  Anforderungen  des  Begriffes  >;Schönheit<^ 

Es  liegt  etwas  Kühnes  in  der  Idee  dieser  Kombination 
heterogener  Formen,  was  das  kunstgeübte  Auge  durchaus 
nicht  beleidigt.  Der  Eindruck  des  Ganzen  gewinnt  an  Gross- 
artigkeit, so  wie  z.  B.  im  Gegentheil  eine  gar  zu  regelmäs- 
sig und  mit  einem  ängstlichen  Haschen  nach  Symmetrie  er- 
baute Stadt  gerade  nicht  den  freundlichsten  Eindruck  macht, 
sondern,  wie  ich  fast  sagen  möchte,  im  Gemüthe  eine  ge- 
wisse Leere  bedingt.  Der  Geist,  der  jedocli  solche  schein- 
bare Unregelmässigkeiten  zu  unteiiiehmen  wagi,  muss  von 
der  Idee  des  Ästhetischschönen  ganz  durchdrungen  seyn 
und  die  Unregelmässigkeit  muss  genial  seyn,  sie  darf  ihre 
Quelle  nicht  im  Gemeinen  haben. 

So  sehen  wir  auch  hier  im  ersten,  kolossalen  Tempel- 
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hofe ,  dass  die  Sialen  der  einen  Seite  eine  ganz  andere 
Form  liaben,  als  die  der  andern,  auf  der  einen  Seite  stellen 
mmiicli  Säulen  mit  Palmenknäufen,  auf  der  andern  Pfeiler- 
kolosae,  und  doch  Ist  das  Ganze  prachtvoll,  und  das  Un- 
regelmässige verschwindet  dem  Auge  im  Verhältnisse  zum 
ganzen  Räume.  Auf  diesen  Hof  folgt  wieder  ein  zweites 
Pilonenpaar,  bedeckt  mit  Basreliefs  In  kolossalem  Mass- 
Btabe.  Sie  stellen  den  Akt  dar,  wie  Rhamses  Msiamun  drei 
Reihen  von  Gefapgenen  in  die  Tempel  des  Amon  Ra  und 
der  Maoth  fuhrt.  Die  Gefangeiren  tragen,  nach  Wilkinson, 
indischen  Tipus,  worüber  ich  nicht  zu  urtheilen  wage,  so 
wahrscheinlich  es  auch  mir  an  Ort  und  Stelle  vorkam. 
Durch  ein  prächtiges  Granitthor  gelangt  man  in  den  zwei- 
ten Tempelhof.  18  Säuleu  von  7  Fuss  Durchmesser  und  16 
Kolosse  als  Pfeiler,  mit  7  Fuss  im  Quadrat  am  Piedestal, 
bilden  ringsumher  eine  Gallerie ,  auf  deren  Trümmern  sich 
^nst  eine  christliche  Kirche  erhob,  von  der  man  noch  die 
Reste  sieht.  Die  Reliefs,  welche  diesen  Tempelhof  zieren, 
sind  von  hohem  Interesse  und  sehr  schön  ansgefiihrt.  Man 
sieht  Feldz&ge  des  Rhamses  Meiamun  mit  Darstellungen  im 
Style  von  Persepolis,  barbarische  Siege  des  Pharao,  bei 
denen  viele  Tausende  der  Feinde  verstümmelt  wurden*. 

*  Der  barbarische  Gebrauch  des  Verstummeliis  der  gefang^enen  nnd 
geblie.beiie~n  Feinde  findet  noch  heut  zu  Tage  in  ganz  Hoch -Äthiopien 
statt.  Salt  erzählt,  dass  nach  dem  Siege  der  MAKADi.über  die  Galla  im 
J.  1806  im  Lager  von  Singilla  (Abessinien)  1865  Gebliebene  entmannt 
und  die  Geschlechtstheile  vor  den  Sieger  hingeworfen  vi^urden.  In  dem 
Treffen  bei  Kalabat,  während  meiner  Anwesenheit  in  Sennaar  im  J.  1837| 
wurden  die  Grefangenen  egyptischen  Offiziere  von  den  Makadis  (Name 
der  christlichen  Abessinier)  nach  Gondar  geführt,  die  gefangenen  gemei- 
nen Soldaten  aber,  lauter  Neger,  wurden  verstümmelt  Zwei  von  diesen 
Unglücklichen,  denen  das  Leben  gerettet  wurde,  sah  ich  selbst  mehrmals. 
Denselben  Gebrauch  fand  ich  bei  allen  den  wilden  Negervölkern  im 
Lande  Pert.  Die  Operation  ist  ebenso  eigenthümlich  als  grasslich ,  und 
ich  ^erde  bei  meiner  Reise  in  Sudan  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen, der,  wie  wir  an  den  alten  Egyptern  sehen,  ein  klarer  Beweis 
ist,  dass  die  höchste  Kultur  mit  der  tiefsten  Barbarei  zusammen  beste- 
hen  kann,  und  ein  Beweis,  dass  geistige^  Ausbildung  nicht  vor  Wild- 
heit schult,  wenn  nicht  von  religiöser  Seite  ein  veredelnder  Impuls  auf 
das  Gcmüth   erfolgt.    Dieser  Impuls  geschah  ausschliesslich  durcli   das 
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An  der  Wand  g^egen&ber  ist  der  TriiimpfaSQg  des 
Rhamses  Meiamün  darg^tellt,  eine  Darstellung  in  vielen 
liundert  Figuren,  voll  Wärme  und  Leben,  dereii  Deutung 
von  Chamfollion  mit  Sachkenntniss  und  Scliarfsinn  meister- 
liaft  dnrcligefuhrt  Ist.  Den  Schlnss  macht  die  Kronungs* 
feierllchkeit  des  Pliarao,  nach  der  er  im  höchsten  Pomp  mit 
der  Sichel  eine  Korngarbe  schneidet,  ein  schönes  Bild,  dass 
nach  dem  Drange  der  Schlachten  und  Siege  der  Ackerbau  wie- 
der seine  Segnungen  über  das  ruhmbedeckte  Volk  verbreitet. 

Ähnliche  Festzöge  bedecken  die  äbrigen  Wände  des 
Hofes,  der,  historisch  vriclitig,  Gegenstand  eines  eigenen 
Studiums  Ist. 

Der  eigentliche  Tempel  ist  Tetschiittet  und  die  Trüm- 
mer eines  Fellah-Dorfes  decken  mit  Unrath  den  Glanz  ver- 
flossener Jahrhunderte.  Was  von  Bildern  hoch  zu  sehen 
ist,  sind  fernere  Darstellungen  der  Kriege  und  Schlachten 
des  Rhamses  Meiamitn,  und  zulezt  folgt  ein  Kalender  aus 
der  Zelt  dieses  Pharao,  mit  der  Angabe  aller  Tempelfeste, 
Opfertage  etc.  Nach  diesem  Prachtgebaude  folgt  gegen 
Sud  wieder  ein  kleinerer  Teftipel  aus  der  Zeit  der  Ptol^- 
mäer.  Er  ist  zu  nachlässig  in  allen  seinen  Tbellen  ausge- 
führt, um  neben  dem  grossen  Tempel,  den  wir  so  eben  ver- 
lassen hatten,  noch  schön  zu  ei'scheinen. 

Eine  Stunde  weiter  in  Sfidwest,  am  sogenannten  Hippo- 
drom, heut  zu  Tage  Birket  el  Abu  genannt,  ein  viereckiger 
Platz  von  7000  Fuss  Länge  und  3000  Fuss  Breite  und  um- 
geben von  Trümmern  aus  Lehmzügeln  aufgeführter  Gebäude, 
finden  sich  noch  mehrei^e  Reste  eines  Tempels  au^  der  Rö- 
merzeit in  schlechtem  Style  einer  verunglückten  Nachah- 
mung und  ohne  besondem  Werth. 

Von  Aledinet  Abu  wendeten  wir  uns  in  Ost,  gerade  zu 
den,  einzeln  in  der  weiten  Ebene  sitzenden,  beiden  Meranons- 
kolossen.  Die  Stelle ,  wo  sich  dieselben  befinden,  wird  von 
den  Arabern  Kum  el  Hettan  genannt.  Man  bemerkt  da^lbst 
noch  die  Spuren  eines  Tempels  von   riesenhaftem  Umfang, 

Christenthum,  nur  nicht  dort  (Abessinien  z.  B.)?  wo  sein  humaner  Geisl 
durch  die  Formen  des  scheusstichsten  Aberglaubens  und  Sekteng^eistes 
erdruckt  wird. 
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der  dem  ?oii  Karitak  an  Grösse  wenig*  nachgegeben  haben 
mochte,  der  aber  bis  auf  die  lezten  Spuren  verschwunden 
ist.  Die  beiden  Kolosse  scheinen  diesem  Tempel  angehört 
und,  analog  der  Stellung  so  vieler  anderer  Kolosse  bei  an- 
dern Tempeln,  als  Thürhuter  vor  dem  Portale  oder  vor  den 
Pilonen  gesessen  zu  haben.  Champollion  sezt  das  Memno- 
nium  oder  Amenophium  an  diese  Stelle  und  bezeichnet  den 
grossen  Palast,  in  dem  sich  die  kolossale  Blldsänle  des 
OsiBunDiAs  findet,  aus  Granden,  die  wir  später  hören  wer- 
den, als  Rhamesseum,  und,  wie  ich  glaube,  sehr  mit  Recht 
Innerhalb  des  Raumes,  den  das  Memnonlum  einnahm,  findet 
man  noch  18  Kolosse,  keiner  unter  10,  mehrere  30  Fnss 
lang,  ans  Granit,  Syenit  und  jenem  elgenthfimlichen  Sand- 
steine von  gefrittetem  Ansehen  verfertigt,  der  sich  am  Dsche* 
bei  Achmar  bei  Kairo  und  an  mehreren  Punkten  der  Wäste, 
namentlich  auch  bei  Assuan,  als  anstehendes  Gesten  findet. 
Ausserdem  findet  man  zwei  schöne  Sphinxe,  aus  dem  Diorite 
der  Katarakten  verfertigt,  Trümmer  von  Mauern  und  Ple- 
destalen  und  an  66  Säulen  Basen,  die  einem  gegen  Nord- 
west liegenden  Tempelhofe  angehöii  zu  haben  scheinen* 
Alle  diese  Trümmer  sind  in  Schutt  vergraben  oder  liegen 
auf  der  Erde,  nur  die  beiden  Kolosse,  von  denen  hier  eigent- 
lich die  Rede  ist,  sitzen  noch  aufrecht  mitten  in  der  ^Zer- 
störung und  den  Trümmern,  die  Jahrtausende  um  sie  herum 
anhäuften,  und  können  noch  Jahrtausende  so  sitzen.  Die 
jährliche  Überschwemmung  umgibt  sie,  und  ihre  Fnndamente 
werden  daher  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verschlämmt.  Die  Ara- 
ber bezeichnen  beide  mit  den  Namen  Schama  und  Tama, 
oder  auch  mit  den  Namen  ^>Salamat*<<,  was  allerdings,  wie 
Parthey  so  schön  bemerkt,  an  die  Mythe  der  tönenden 
Memnonsäule  erinnert. 

Beide  Kolosse  stehen  56  Fuss  von  einander  entfernt 
-und  haben  so  ziemlich  die  gleiche  Höhe.  Das  Material, 
aus  j|em  sie  verfertigt  wurden ,  ist  der  erwähnte  Sandstein 
von  gefrittetem  Ansehen.  Ein  ausserordentlich  hartes  Ge- 
stein, welches  beim  Zerschlagen  stark  tönt,  klingt  und  eine 
Menge  kieselfger  Einschlüsse  enthält.  Das  Fundament 
'        *    Selam ,  der  Gniss,  der  Friede«  Selamat  oder  Salomat,  iey  gegriUwt ! 
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besteht  bei  jedem  aas  einem  eiazigen  Blocke  von  33  Fnss 
Lange  und  17  Fnss  Breite,  von  denen  aber  jeder  nur  etwar 
7  Fuss  ans  dem  Sehnttlande  Iiervorragt.  Dia  Hölie  eines 
jeden  dieser  Kolosse  mag  im  Ganzen  60  Fuss  betragen,  da 
ein  Unterarm  z.  B.  mit  der  Band  allein  16  Fuss  mtest.  Der 
sttdiicbe  dieser  Kolosse  ist,  mit  Ausnahme  des  Fundamentes, 
aus  einem  einzigen  Stuelie  gehauen,  auch  bei  dem  nördli- 
chen mochte  diess  der  Fall  seyn,  doch  er  wurde  in  der  Mitte 
zerbrochen  und  später  erst  wieder  mit  grossen  Werkstiiclien 
er^nzt.  Die  Gesichter  beider  Kolosse  sind  bis  zum  Un- 
lienutiichcn  beschädigt^  sie  sind  gegen  008.  gerichtet- und 
ihre  Stellung  ist  die  gewohnliche  dieser  sitzenden  Bildsäu- 
len der  alten  Egypter,  nämlich  aufrecht,  ernst  und  ruhig, 
die  Hände  auf  die  Kniee  gelegt. 

Dass  der  nördlicher  gelegene  Koloss  die  einst  zur  Zeit 
des  Sonnenaufganges  tönende  Memnonstatne  war,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  diess  bestättigt  die  Masse  von  Inschrif- 
ten der  Griechen  und  Römer ,  die  sich  an  ihrem  Piedestale 
finden,  und  diess  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  hiero- 
glyphische Inschrift  an  der  Rückseite  des  Sitzes  ausdrück- 
lich sagt,  dass  dieser  Koloss  den  Pharao  Amenoph  ÜL  oder 
Mehnon  (Si»29  Jahre)  aus  der  IS.  Dynastie  vorstelle'^.  Auch 
der  südliche  Koloss  war  eine  BiMsäule  des  Amenoph  III., 
er  tönte  aber  nie.  Dass  beide  Monumente  aus  der  blühend- 
sten  Zeit  der  Pharaonen  stammen,  das  geht  entschieden 
aus  dem  Style  hervor,  in  welchem  sie  aui^efuhrt  sind, 
wer  aber  ihr  eigentlicher  Urheber  war,  das  ist  unbekannt; 
so  ist  es  auch  nicht  mit  Gewissheit  nachgewiesen,  wer,  nach 
geschehener  Zertrümmerung  der  einen  Bildsäule,  dieselbe 
zuerst  wieder  herstellte.  Nach  Pausanias  (1 ,  42)  und  nach 
einer  griechischen  Inschrift  auf  dem  linken  Beine  (Pkokesch 
I,  S.  353)  soll  Kambyses  die  Bildsäule  zertrümmert  haben. 
Dass  diese  Statue  ihre  Summe  schon  in  früherer  Zeit  be- 
sessen  habe,  darüber  schweigen  sowohl  die  Uberlieferni\g;en 
des  egyptiscben  Alterthums,  als  auch  die  altern  Geschicht- 
schreiber   Herodot    und    Dioi>ords    Sicdlus,    die    von    der 

^    Über  die  Memnonsäule   sehe  man   das  Memoire  von  Lbtronne: 
La  Stetoe  vocule  de  Memnon,    Paris  1S33. 
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Srachelnong^  gar  nichts  zu  wissen  adieinen.  Mach  MANEmo 
soll  eise  Wiederlierstellung  der  Statue  durch  die  Ptolemaer 
geschehen  seyn,  aber  auch  er  gibt  darüber  keine  historische 
Gewissheit.  Die  Bildsäule  ist  entschieden  egyptisch,  die 
daran  sich  Iknüpfende  Mythe  aber  Jst  rein  griechisch.  Die 
Torantglicbe  Berühmtheit  dieser  Statue  fallt  in  die  Periode 
der  Römerherrschaft.  Nach  Strabo,  dem  man  die  erste 
Nachricht  über  den  Klang  der  Säule,  wenn  die  ersten  Strah* 
len  der  Morgeiisonne  sie  trafen,  verdankt,  wurde  sie  durch 
das  grosse  Erdbeben,  27  vor  Chr.,  das  Theben  zerstörte, 
in  ihrer  Stellung  verrückt  und  der  obere  Theil  des  Kolos» 
ses  wurde  herabgeworfen.  Strabo  sah  wenige  Jahre  vor 
Christi  Geburt  die  beiden  Kolosse,  der  eine  war  ganz,  der 
andere  aber,  dei*  nördlicher  liegende  also,  zerlnrochen.  Er 
hörte  den  Ton  in  der  ersten  Stunde  des  Tages,  wusste  aber 
nicht,  komme  er  aus  der  Basis,  aus  dem  stehen  gebliebenen 
Stumpfe  des  Kolosses,  oder  von  einem  der  Umstehenden, 
kurz ,  er  schenkte  der  Erzeugung  des  Tons  aös  dem  Stein 
wenig  Glauben.  Pausanias  fand  130  Jahre  nach  Strabo  die 
Kolosse  in  demselben  Zustande.  Er  hörte  den  Ton  des  Mem« 
non  und  sagt  ausdrücklich,  dass  er  aus  dem  stehen  geblie» 
benen  Theile  des  Kolosses  kam  und  dass  dieser  in  dem 
Momente,  als  ihn  die  ersten  Strahlen  der  Sonne  trafen,  wie 
eine  zeiTcissende  Saite  einer  Leyer  klang.  Wir  haben  also 
die  ersten  Daten,  über  das  Tönen-  des  Kolosses  aus  der  Zeit 
seines  nachgewiesenen  Zerbrochenseyns«  Sehr  natürlich  Ist 
es,  angenommen:  »die  gebrochene  Bildsäule  tönte<<,  dass 
dies^  Ton  sich  wieder  verlor,  als  man  die  Wiederherstel- 
lung des  Kolosses  mittelst  der  grossen  Werkstücke  unter- 
nahm und  so  durch  die  zusammengesezte  Masse  des  Auf- 
satzes hindernd  auf  die  Ausdehnung  und  die  Fibrationeii 
des  Gesteins  einwirkte,  und  erstere  gleichsam  compensirle« 
Dieses  Yerstummen  der  Memnonsanle  fällt  entschieden  in 
den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  hach  Christi  Geburt,  und 
Parth£t  sagt,  ebne  jedoch  seine  Gründe  näher  ^zu  bezeich- 
nen, dass  es  historisch  gewiss  seyn  dürfte,  dass  diese  Wie- 
derherstellung der  Statue  durch  grosse  Quadern  unter  dem 
Kaiser   Sbptimius  Severus  C^M  nach  ChrO  vorgenomoien 
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wurde.  Auf  den  ersten  Blick  ersieht  man,  dass  liier  in  den 
Ang^b^  der  GeschichtschreSber  ein  Widerspruch  zu  herr« 
sehen  scheint;  denn  nach  Mametho  ivnrde  die  Statue  nnter 
den  Ptolemäern  wieder  hei^estellt,  während  sie  nach  Strabo 
erst  nach  dieser  Periode  zerbrach.  Nach  Pausanias,  der 
jedoeh  *  von  der  Wiederherstellnn^  unter  den  Ptolemäern 
nichts  erwähnt,  indem  er  die  Memnonsäule  ebenfalls  zer« 
brochen  fand,  föUt  die  Zeit  der  Beschädigung  In  die  Periode 
der  Perserbenrschaft ,  nach  Strabo  erst  in  das  Jahr  27  vor 
Chr.  £s  scheint  also,  dass  entweder  Pausanias  der  Angabe 
des  Strabo  nicht  Folge^  gab,  oder  dass  hier  von  zwei  ganz 
yersditedenen  Beschädigungen  und  Wiederherstellungen  der 
Memnonsäule  die  Rede  ist,  von  denen  die  eine  vor  die 
Zeit  fallt,  ans  welcher  wir  Nachricht  über  den  Ton  haben, 
den  sie  von  sich  gab,  die  andere  aber  mit  der  Zeit,  in 
welcher  dieses  fireigniss  stattgefunden  haben  soll,  in  so 
ferne  zusammentrifft,  dass  mit  der  geschehenen  Beschädi- 
gung die  Fähigkeit  zu  tonen,  begonnen,  mit  der  Wieder« 
herstellung  aber  geendet  zu  haben  scheint  Abgesehen  da- 
voh7  dass  Kambyses  fär  die  Kunstwerke  figyptens  als  zer- 
störendes Prinzip  betrachtet  wurde,  so  wie  man  andrerseits 
bei  den  Kunstwerken  anderer  Zeiten  und  Völker  gewisse 
Herrscher  als  schaffendes  Prinzip  zu  allgemein  bezeichnet, 
so  z.  B.  Sesostris,  Salomon  etc.,  und  ihnen  Thaten  zuschreibt, 
die  sie  nie  begingen,  Werke,  die  sie  nie  ins  Leben  riefen, 
so  scheint  hier,  uns  an  den  Buchstaben  haltend,  dass  die 
Zerstörung,  oder,  besser  gesagt,  die  Beschädigung  der  Mem- 
nonsäole  durch  Kabibyses-  mit  jener  durch  das  Erdbeben 
im  J.  27  V.  Chr.  and  die  Wiederherstellung  unter  den  Pto«- 
lemäern  mit  jener  unt^  Septimids  Severus  gar  nichts  mit 
einander  gemein  haben. 

Sehr  wahrscheinlich  haben  beide  Thelle  Recht,  und, 
wie  ich  glaube,  dürfte  der  Verlauf  der  Sache  ganz,  einfach 
dieser  gewesen  seyn:  die  Memnonsäule  wurde  durch  Kaü« 
BYSES,  dessen  an  Geistesverwirrung  gränzendes  Thnn  und 
Treiben  In  £gypten  historisch  nachgewiesen  ist,  zum  Theil 
zertriimmert,  und  blieb  in  diesem  Zustande  bis  auf  die  Pt<>- 
lem&er.    Unter  den  ersten  Königen  dieser  Dynastie,   den 
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Zeitgenossen  des  Manbtho,  wurde  die  Statoe  wieder  lierge- 
stellt,  und  zwar  wahrscheinlich  in  einer  ähnlichen  Art,  wie 
wir  sie  noch  heut  zu  Tage  sehen.  In  diesem  Zustande  blieb 
sie  bis  zum  Erdbeben  im  J«  27  v.  Chr. ,  durch  dessen  mäch* 
tigen  Impuls  es  sehr  erklärlich  ist,  dass  der  Aufsatz  Ton 
Werkstucken  wieder  herabgeworfen  wurde.  Die  Bildsäule 
stand  nun  wieder  als  Stumpf  his  in  die  Zeit  des  Septiuujs 
Seyerus  ,  der  in  dem  Bestreben  durch  Begünstigung  des 
Heidenthums  dem  Christenthum,  das  mit  Riesenschritten  um 
sich  griff,  einen  Damm  entgegenzusetzen,  die  Erneuerung 
des  Monumentes  dadurch  vornehmen  Hess,  dass  die  durch 
das  Erdbeben  herabgeworfenen  Quadern  wieder  aufgesezt 
wurden.  Für  die  Erklärung  jenes  merkwürdigen  Tons,  den 
die  Memnonsaule  In  den  Momenten  von  sich  gab,  wenn  die 
ersten  Strahlen  der  Sonne  sie  einige  Zeit  beschienen  hatten, 
und  an  dessen  einstigem,  faktischen  Vorhandenseyn  wir  den 
vielen  Zeugnissen  hierüber  zufolge  nicht  zweifeln  können ,  ist 
es  vorerst  nöthig,  die  Erscheinung  historisch  festzustellen. 
Die  Memnonsaule  war  den  alten  Egyptern  kein  Gotter« 
bild,  sie  war  ihnen  nur  das  Bild  eines  ihrer  Könige,  sie 
hatte  keine  besondere  Bedeutung,  wurde  nirgends  besonders 
erwähnt  und  über  ein  Tönen  derselben  finden  sich  bei  kei* 
nem  der  altern  Geschichtschreiber  Nachrichten,  weder  bei 
Herodot,  noch  bei  Manetuo,  noch  bei  Diodorus  Sikulus.  Der 
egyptische  Memnon,  weder  der  ganze,  noch  der  zerbrochene, 
noch  der  zusammengeflickte,  keiner  von  diesen  dreien  tönte, 
die  Egypter  scheinen  diese  Eigenschaft  an  ihm  gar  nicht 
entdeckt  zu  haben  und  sie  knüpften  keine  Mythe  an  das 
Königsbild.  Erst  als  die  Bildsäule  durch  das  Erdbeben 
im  J.  27  V.  Chr.  neuerdings  zertrümmert  wurde,  fing  der 
Stumpf  des  Kolosses  an ,  jenen  Ton  von  sich  zu  geben,  der- 
selbe Stumpf,  der  früher  von  Kambyses  bis  zu  den  Ptole- 
mäern,  durch  200  Jahre  geschwiegen  hatte.  Diess  Faktum 
ist  für  die  Erklärung  der  Erscheinung  von  hoher  Wichtig- 
keit. Der  Memnon  tönte  nun,  als  Stumpf  dastehend ,  durch 
mehr  als  200  Jahre ,  gehört  von  zahllosen  Besuchern,  gehört 
von  den  ei'sten  und  verlässlichsten  Geschichtsforschern  ihrer 
Zeit,  Strabo  und  Pausanias,   Erst  als  die  Wiederherstellung 


14S 

der  Bildsäule  durch  Ssptimiüs  Skverus  statt  faird,  erst  dann 
yerstummte  Memuon  und  blieb  stumm  bis  auf  den 'heutigen 
Tag.    Ich  besah  mir  den  Memnon  ganz  genau  und  gelangte 
zvL  der  Überzeugung,  dass  sich  jener  Ton   nur   auf  natürli- 
chem Wege,  von  physikalischem  Gesichtspunkte  aus,  erlilä- 
ren  lässt,  und  dass  die  von  Vielen  bereits  gegebene  Erklä- 
rung,  mittelst  Annahme   einer  plötzlichen  Ausdehnung  des 
Gesteins  bei  erhöhter  Temperatur,  die  beste  ist,  die  gege- 
beu  werden  kann«    Der  Sandstein  des  Kolosses  ist  ein  sehr 
hartes,  leicht  zerspringbares  Gestein,  das  bei  einem  mecha- 
nischen Impulse,  bei  dem  leichtesten  Schlag,  z.  B.  mit  dem 
Hammer,   stark  klingt.     Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  plötzliche  grosse  Erwärmung  des  Gesteins   durch 
die  Sonnenstrahlen,    nach    einer    verhältnlssmässig   kalten 
Naebt,  eine  Ausdehnung  desselben  hervorbringt,  die,,  da  die 
Masse  nicht  homogen  ist,  sondern  aus  sehr  verschiedenarti- 
gen  Theildien    besteht   und   verschiedenartige  Einschlüsse 
enthält,  nothwendigerlveise  ungleichförmig  seyn  muss   und 
daher  Fibrationen  in  den  Agregat-Theilen  der  Masse,  Tren- 
nungen  durch   für  das  Auge   nicht  zu    entdeckende    Haar- 
klnftchen,  kurz  lauter  Impulse  bedingt,  die  im  Stande  sind, 
dieses  Gestein  tönen  zu  machen.    Sehr- wahrscheinlich  tönten 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  andere  Monumente,  aus 
diesem  Gestein  verfertigt,   aber  man  beachtete   diess  nicht, 
well  die  neuern  Griechen  und  Römer  mehr  zu  Mystifikatio- ' 
nen  dieser  Art  geneigt  waren,  als  die  frühern  Egypter,  und 
die  weitere   Forschung    durch   den   einmal    angenommenen 
Wunderglauben    beschränkt    wurde.     Das    Phänomen    des 
Klingens  und  Knisterns  mancher  Gesteine  bei  Temperatur- 
veränderung ist  eine  längst  beobachtete  und  häufig  bekannte 
Tbatsache   und  muss  in   einem  Klima    um   so   sprechender 
hervortreten,  in  welchem  die  Differenzen   zwischen  Tages- 
uud   Nacht-Temperatur   so  scharf  und  so  bedeutend    sind, 
wie  es  in  den  Ländern  der  Fall  ist,  welche  in  der  heLssen 
Zone  oder  nahe  an  derselben  liegen. 

Schwerer  erklärbar ,  als  dieser  Ton ,  ist  wohl  die  Er- 
scheinung, dass  der  Stumpf  des  Kolosses  erst  nach  dem 
Erdbeben  im  J.  27  v.  Chr.  zu  tönen  anfing  und  wir  wenigstens 

R  u««  egg  er,  Reisen.  11.  Itd.  l.Thl.  10 
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für  seine  schon  früher  gehabte  Befähigung  hiczn  anch  nicht 
einen  Beweis  haben.  Es  scheint  also,  dass  die  mächtige 
Erschütterung,  die  der  Koloss  In  seiner  Masse  durch  das 
Erdbeben  erlitt,  durch  das  eigentlich  vorzüglich  der  nord^ 
wärts  liegende,  unser  singender  Riemnon,  in  Anspruch  ge* 
nommen  ivurde,  eine  Veränderung  im  Zusammenhange  der 
integrirenden  Theilchen  herbeiführte,  die  die  Fähigkeit  des 
Gesteins,  bei  plötzlich  eintretender  Ausdehnung  durch  höhere 
Temperatur  zn  tönen,  potenzirten,  was  z.  B.  durch  di6  Bil- 
dung zarter  Haarkliifte,  die  fast  unsichtbar  das  Gestein 
durchziehen,  auf  sehr  natürlichem  Wege  geschehen  konnte. 
Dass  die  Säule  nicht  mehr  klang,  als  man  die  herabgefal- 
lenen Werkstücke  wieder  anfsezte,  ist  wohl  sehr  einleuch- 
tend, wie  ich  schon  dargethan  habe;  denn  durch  diese  Wlt;- 
derheratellung  wurde  des  Memnons  Stimme  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  gedämpft. 

Wahrhaft  lächerlich  und  eine  gänzliche  Unkenntnis» 
mit  dem  Speziellen  des  Faktums  verrathend  ist  es,  wie 
man  häufig  liest  und  hört,  zu  behaupten,  dass  diese  Er- 
scheinung nur  in  dem  Trug  der  alt-egyptischen  Tempel- 
Priester  bestanden  habe.  Die  alten  Egypter  kannten  erstem» 
die  Stimme  des  Memnon  gar  nicht,  die  derselbe  erst  kurz 
vor  Christi  Geburt  erhob  und  wo  waren  also  Memnons  Tempel 
und  Priester,  als  Memnon  sang?  Herodot  wandelte  in  The- 
ben bereits  vor  mehr  als  2000  Jahren,  zum  Theile  schon 
auf  Ruinen.  Die  Erstürmung  der  Stadt  unter  Ptolemaus 
Lathdrus  nach  dreijähriger  Belagerung  und  das  Erdbeben 
im  J.  27  zerstörten  noch  den  Rest  vollends,  den  Kambtscs 
gelassen  hatte,  und  als  Strabo  und  Pausanias  zum  Memnon 
wallfahrteten,  war  er  ein  Im  Freien,  In  weiter  Ebene  isolirt 
sitzender,  von  Trümmern  umgebener  Stumpf  eines  gewese- 
nen Kolosses,  von  noch  geringerer  Vollkommenheit  der  Form 
als  beut  zu  Tage.  Selbst  das  Vage,  das  unsichere  des  Tons, 
den  der  Eine  so  besehreibt,  der  Andere  so,  das  Ungewisse 
In  der  Angabe  der  Stunde,  in  der  man  ihn  hörte,  und  der 
Umstand,  dass  er  meist  mit  dem  Tone  verglichen  wurde, 
den  eine  abspringende  Saite  von  sieh  gibt,  und  dass  er 
Immer  eine  geraume  Zeit   nach  Sonnenaufgang  sich  hören 
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lless^  abo  nttch  bereits  eff(4gtcfr  bedeilteti^^  £fh5fiüfig:  detf* 
Temperatur,  alles  dfess  deutet  darauf  hiu,  dass  unsere  Er'- 
klärung  richtig  ist  tind  dass  dieses  FatLtam  nitEl  der  Bestimmt- 
heit eines  menschlichen  Willens,  weder  der  Zeit  noch  deini 
Wesen  naeh,  nnterworfen  war« 

Die  Inschriften  van  mehr  als  httndert  Personen,  ättti 
denen,  die  den  Memnon  gelioii;  haben)  dedien  die  Aussen^ 
Seite  des  Kolosses,  hochgestellte  Würden tiiLger,  selbst  dei' 
Kaiser  HadrIak  und  seine  Gemahlin  Sabinä  befinden  sieb 
darunter.  Viele  dieser  Inschriften  gibt  Pococke  in  seinem! 
Werke^  Ein  langer  Friede,  das  Heransreissen  des  Men- 
schen ans  dem  stürmischen  Drange  des  Lebens^  wo  die  ra- 
sche That  Ihm  nicht  Raum  gibt^  seinen  Träumen  nachzuhän- 
gen, iie  Ruhe,  der  schwelgeiide  W^ohlstand^  bedingen,  wie 
Htts  die  Geschichte  lehrt,  sehr  oft  abnorme  Richtungen  des 
Gemütbes,  und  dahin  gehören  der  Mysticismus,  der  Hang 
zum  Wunderglauben  etc«  Dieser  war  2u  HAdriaks  Zeiten 
auf  der  höchsten  Stufe,  und  in  diese  Zeil  fällt  auch  die 
grosste  Berühmtheit  der  Memnonsäüle.  Yiel  daeu  trug  auch 
die  zarte  Schönheit  der  bekannten  hellenischen  Mythe  bei, 
welche  steh  an  diese  Erscheinung  knüpfte,  und  däss  die 
Idee  des  klagenden  iTons  des  In  blühender  Jugend  gestor- 
benen Sohnes,  im  Augenblicke ^  Wenil  deV  flüchtige  Kuss 
seiner  vorüberschwebenden  Mütter^  der  göttlichen  £os,  seine 
Lippen  berährt,  besonders  in  der  Frauenwelt  Tiele  Erobe- 
rungen mächte,  Ist  in  der  Natur  ^es  mekischllchen  Herzens 
begründet  j  daher  sehen  wir  auch  unter  diesen  Inschriften 
die  einiger  römischer  Dami^n ,  die  die  Stimme  des  Gottesr 
mehrmals  gehört  zu  habet!  bestättigen«  Auch  in  neuester 
Zelt  will  man  einen  efgentiiümiichen  Ton  des  Memnon  ei- 
nigemal ternoikimen  haben  ^  trotz  der  dämpfenden  Quader^ 
steine  des  SEtrtmiiüs  SsTfiRUSy  tind  MiKü'^oy  gibt  in  seinem 
Reisewerke  8.  3Ö2  mehrere  ifnd  darunter  berühmte  Namen 
tron  Europäerid,  die  seine  Stimme  gehart  haben  wollen. 
Dass  auch  die  t^hantasie  ihren  Antheil  bei  solchen  Beobach- 
tungen hat,  ist  Wohl  nicht  zu  läugnen,  und  )eb  erinnere 
mich  dabei  eines  in  Egypten  Wohnenden  und  sonst  ganz 
▼ernünftigen   Europäers  ^    dem^    seiner  enistlich   gemejinteii 
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Angabe  gemäss,  nach  darehwachter  Nacht  Um  Morgen  Mem« 
non,  anstatt  zu  singen,  ein  Gesicht  geschnitten  hat.  Diess 
muss  freilich  dem  guten  Memnon,  da  er  kein  Gesicht  mehr 
hat,  sauer  bekommen  seyn. 

Uns  that  er  weder  das  eine  noch  das  andere,  und  wir 
sezten  daher  unsern  Weg  fort  und  ritten  zu  Champollions 
Rhamesseum,  von  Einigen  Memnonium,  von  Andern  das 
Grab  des  Osimandias,  von  den  Arabern  Kassr  el  Di^KAKi 
genannt.  Der  ganze  Bau  war  ein  Werk  Rhamses  111.,  des 
grossen  Sesostris  (3413  Jahre),  und  desswegen  nennt  ihn 
Cha^mpollion  Rhamesseum.  Die  Skulpturen  an  den  Wänden 
sind  Bilder  der  Feldzüge  dieses  ausse  rordentlichen  Pharao  *• 
Auch  die  Seitenflächen  der  zerstörten  Pilonen  sind  mit 
Schlachtenbildern  im  grossartigsten  Maasstabe  bedeckt.  In 
dem  daran  folgenden  Hofe  liegen  die  Triimmer  des  grössten 
egyptischen  Kolosses,  bekannt  unter  dem  Namen  »^Bildsäule 
des  OsiMANDiAs^^;  den  Nachweisungen  Champolliohs  zufolge 
aber  stellt  dieser  Koloss  den  Rhamses  III.  oder  Sesostris 
vor.  Derselbe  ist  aus  einem  Stucke  des  schonen  Granites 
der  Katarakten  von  Siene  verfertigt  und  hatte  ursprünglich 
die  sitzende  Stellung  der  Memnonsäulen«  Der  Koloss  hatte 
für  sich  eine  Höhe  von  35  Pariser  Fuss,  die  Entfernung 
von  Schulter  zu  Schulter  beträgt  21  Par.  Fuss,  die  Länge 
des  Kopfes  11  Fuss,  die  eines  Ohrs  3  Fuss.  Die  ganze 
Bildsäule  kam  daher  in  ihren  Dimensionen  den  Kolossen, 
die  vor  dem  Portale  des  Tempels  von  Jbsambol  in  Nubien 
sitzen,  so  ziemlich  nahe.  Leztere  jedoch  bestehen  aus  Sand- 
stein und  sind  an  Ort  und  Stelle  ausgehauen,  während  die 
Statue  des  Sesostris  aus  Granit  besteht  und  einem  weiten 
Transporte  unterzogen  werden  musste.  Das  Piedestal  dieser 
Bildsäule  bildete  ein  zweiter  Monolith  von  Granit,  dessen 
Länge,  da  er  abgeschlagen  ist,  gegenwärtig  nur  2&  Fuss 
beträgt.  Champoluon  schlägt  sie  jedoch  im  ursprünglichen 
Zustande  auf  33  Fuss  an.     Die  Breite  beträgt  18  Fuss  und 

*    Der  Name  „Pharae^  ist  Hbrigens  im  Munüe  des  gemeinen  Araber« 
^     ^nt  zu  Tage  keineswegs  ein  Gefeierter;   denn  mit   dem    Schimpfworte 
yiPbovaun**  bezeichnet  er  den  Inbegriff  eine&  lampichten  Gauners  der  er- 
sten Klasse* 


149 

die  über  dem  Schutte  hervorragende  Höhe  8  Fnss.  Dieser 
Monolith  kömmt  also  in  seinen  Dimensionen  gleich  nach  den 
Riesenquadern  von  Baalbeck,  doch  auch  hier  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  leztere  aus  Kalkstein  bestehen,  während  je- 
ner Granit  ist. 

Nach  DioDOR  von  Sizilien  (I?  47),  soll  diese  Bildsäule 
die  hochtönende  Inschrift  getragen  haben:  >ylch  bin  Osiman* 
DIAS,  König  der  Könige,  v^er  wissen  will,  wie  gross  ich  war 
und  wo  ich  ruhe,  der  zerstöre  eines  meiner  Werke/^  Wenn 
'  man  auch  von  dieser  Inschiift  nichts  mehr  entdeckt,  so  sind 
doch  jene,  welche  man  unter  so  vielen  andern  in  den  Galle- 
rien  des  Rhamesseums  findet  und  die  da  sagen:  ^^ich  bewil- 
lige, dass  dein  Gebäude  so  dauerhaft  sey  als  der  Himmel<^, 
und  weiter:  „i^b  will,  dass  dein  Palast  ewig  bestehe^^  etc., 
nicht  weniger  hochtrabend  und  haben  sich  nicht  bestättigt; 
denn  heute  liegt  der  Riesenbau  in  Trümmern,  der  Koloss 
mit  zerschlagenem  Gesichte  auf  der  £rde,  an  d,em  deutlich  zu 
ersehen  ist,  dass  man  anfing,  es  durchzuschneiden.  Einige  spra- 
chen diese  Statue  als  die  desMfiMNON  an,  doch  ohne  allen  Grund. 

Die  zweiten  Pilonen,  die  mehr  zerstört  sind,  tragen 
ebenfalls  historische  Reliefs,  die  grössten  derselben  enthält 
jedoch  der  zweite  Hof,  der  wahrscheinlich  von  einem  Por- 
tikus von  8  Pfeilerstatuen  und  52  Säulen  umgeben  war, 
und  wo  die  Schlachtenbilder  eine  Grösse  und  einen  Schwung 
erreichen,  der  mit  Recht  unser  Erstaunen  erregt,  und  von 
denen  Wilkinson  sagt,  dass  sie  die  Grundidee  zu  Homers 
Schlachtenbildern  gegeben  hätten.  Eine  Fortsetzung  dieses 
Portikus  liegt  um  12  Stufen  höher  und  besteht  wieder  aus 
8  Pfeilern  und  22  Säulen.  Über  dem  grossen  Schlachten- 
bilde im  Portikus  befindet  sich  die  Stammtafel  von  12  Vor- 
fahren des  Sesostris.  Sie  geht  bis  auf  Menes  zurück,  der 
der  erste  König  der  ersten  oder  tinitisch-thebainischen 
Dynastie  und  der  Erbauer  von  Memphis  war»  Er  soll,  den 
Angaben  des  Manetho  zufolge,  vor  7709  Jahren  regiert  ha- 
ben. Wahrscheinlich  stellen  diese  12  Vorfahren  des  Seso- 
stris nur  eine,  eine  gewisse  Beziehung  habende,  Elite  der 
Pharaonen  aus  den  Dynastien  dar,  welche  der  18.,  der 
SiesosTRis  angehört,  vorherghigeu.   Die  erste  Dynastie  folgte, 
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^vle  bekannt,  unmittelbar  auf  die  Regierung  der  Gotter  und 
Halbgötter,  welchen  die  Griindung  des  alten  Theben  zuge- 
ßchrieben  ivird.  Wer  bedenkt,  dass  die  Monumente  Thebens, 
johne  die  frevelnde  fl^ud  des  Mensehen,  ohne  die  histo- 
risch nachweisbaren  Zerstörungen  durch  das  Erdbeben  im 
jjahr  27  t,  Chr.  und  durch  die  Erstürmung  des  Ptolem.  Lathu- 
^us  sieh  unter  jenem  Himmel  seit  H£rodot,  also  seit  mehr  als 
8000  Jabrßn,  fast  um  gar  nicjits  geändert  haben  würden, 
der  wird  nuch  i^nfangen,  solche  Zahlen,  als  innerhalb  deo 
Gränz^n  der  Wahrscheinlichkeit  liegend,  zu  begreifen. 

Aus  dem  Portikus  tritt  man  durch  ein  Thor  von  Syenit 
in  den  ersten  Tempelsaal.  Noch  bemerkt  man  36  Säulen, 
es  können  deren  aber  auch  mehrere  gewesen  seyn.  Die 
mittlem,  welche  bei  6  Fuss  Durchmesser  40  Fuss  Hohe  ha- 
ben, besitzen  Blumenkronen,  die  übrigen  Blumenkelche  als 
Kapitaler^  alles  in  höchster  Symmetrie  und  |ni  feinsten,  voll* 
endetsten  Geschmacke^  Das  Portrait  der  Tauai,  der  Mutter 
des  Sesostrisi,  die  Bilder  seiner  23  Söhne  und  die  Erstürmung 
einer  Festung  sind  die  vorzüglichsten  Reliefs  dieses  Saals. 

Der  eigentliche  Tempelraum,  das  Heiligthum,  besteht 
aus  neun  Gemäichern,  von  denen  alle  bis  auf  zwei  zerstört 
sind.  Das  eine  von  diesen  besizt  acht  Säuleu  und  die  Re- 
liefs stellen  durchaus  gottesdienstliche  Handlungen  vbrf 
Höchst  merkwürdig  jst  fedoch  der  lezte,  ebenfalls  achtsäulige 
Saal,  desseu  Gr^nitthor,  den  darauf  befindlichen  Inschriften 
zufolge,  mit  Gold  belegt  war,  Diddor  (1,  47).  spricht  von 
einer  Bibliothek  de9  Ösiman]>ias,  deren  Vorhandenseyn  eine 
gelehrt  aehelneu  wollende  Eigenmächtigkeit  läpäter  für  eine 
Fabel  erki^rte^  und  siehe,  Champollioi^  entdeckt  auf  den 
Thiürpfosteu  die  Darstellung  des  Thot  mit  dem  Ihiskopf, 
den  E^rfinder  der  Buchstaben,  ein  grosses  A.uge,  das  Ge* 
sieht,  und  die  6ött}n  Saf  mit  der  Beischrift;  Herrin  der 
BuchstaJ^eo  un4  Vovailaerfn  des  Büphersaals.  Nach  einer 
4oIc)ieu  Bestättigung  der  Angaben  der  Atten  kau»  man 
aueb  den  von  Kam^tses  geraubten  geldenen,  nstronemischeii ' 
o4er  vielmehr  «3trolegisehen  Ring  auf  dein  Dache  des  Oai* 
mandeumai  für  keine  leere  Fabel  hsilten.  Auch  im  Bereiche 
der  Trümmer  des  Rhamesseum  findet  mau  niehrere  Kolosse, 
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die  zwar  dem  grossen  an  Unafaug  nachstellen,  aber,  wie  er, 
sehr  schon  gearbeitet  sind«  Sie  bestehen  theils  aus  einem 
schönen  sehr  hornblendereichen  Syenite,  theils  aus  dem 
Sandsteine  von  gefrittetem  Ansehen. 

Als  wir  vom  Rhamesseum  an  unser  Schilf  zurückkehr- 
ten, hatte  sich  daselbst  eine  Anzahl  halbnackter,  schwarz- 
brauner Araber  versammelt,  Troglody ten  aus  den  Grabeshöh^ 
len  um  Kurnu,  die  mit  ihren  langen  Lanzen  inmitten  die- 
ser grossärtigen  Trümmer  der  Baukunst  eines  hochgebilde- 
ten Votkes,  das  einst  die  Thebais  bewohnte,  einen  sonder- 
baren Eindruck  machten.  ^  So  musste  denn  so  viel  Schönes 
und  so  viel  Grosses  untergehen,  um  endlich  solchen  Barba- 
ren Platz  zu  machen !  ein  für  die  Zukunft  unserer  modernen 
Monumente  niederschlagender  Gedanke.  Die  Araber  von 
Kurnu  boten  uns  verschiedene  Gegenstände  zum  Kaufe  an, 
namentlich  ausgestopfte  Thiere:  Krokodile,  Milscbildkröten 
etc.,  die  aber  sämmtlich  in  einem  scheusslichen  Zustande 
ivaren.  Wir  mussten  diessmal  Theben  im  Fluge  sehen, 
und  begaben  uns  daher  sogleich  ans  rechte  Ufer,  um  das 
Grossartigste  zu  schauen,  was  die  Baukunst  aller  Völker 
und  Zeiten  schuf,  die  Tempelmassen  von  Karnak  und  Luxer, 
-^  Wir  hielten  au  Karnak.  Die  Ruinen,  von  Palmengruppen 
umgeben  und  mit  dem  arabischen  Gebirge  zum  Hintergrunde, 
haben  eine  sehr  malerische  Lage,  die  in  dem  seelenvollen,  mit 
siidlicher  Wärme  dargestellten  Bilde,  welches  Dr.  Parthey  da- 
von in  seiuem  kleinen  Atlas  gibt,  vortrefflich  aufgefasst  ist. 
Der  Zutritt  zum  Riesentempel  voo  Karnak  ist  noch  iii 
Trümmern  wahrhaft  grandios  und  es  sehwindelt  dem  mensch- 
lichen Sinne  vor  der  Idee  der  Grösse  uud  Pracht,  die  da 
einst  geherrscht  haben  muss.  Eine  Reihe  von  Portalen  und 
Pylonen,  sowohl  auf  der  Flussseite,  als  gegen  Luxor  hin, 
fuhren  zum  Innern  des  Tempels,  eine  Pers'pective  darbietend, 
die  man  gesehen  haben  muss,  um  ihre  Richtigkeit  und  ihre 
Schönheit  nach  Verdienst  würdigen  zu  können.  Das  Haupt« 
gebäude  ist  der  grosse  Palasttempel  ^  an  den  sich  eine 
Menge  anderer  Bauten,  als:  Tempel,  Thore,  Kolosse,  Obe- 
liske ,  Sphittxenreihen  etc.  ringsum  anschllessen.  Die  Zer* 
Störung' ist  greulich.  Wände,  Pylonen  und  Säulen  liegen  in 
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Trummem,  Schutt  erfüllt  die  Gemächer  und  inancfhe  Stellen 
'  sind  fast  unzugänglich,  indem  man  genöthigt  ist,  höchst  ge- 
wagte Sprünge  von  der  scharfen  Kante  des  einen  Zimmer 
grossen  Blockes  auf  die  eines  andern  zu  machen. 

Von  der  Flussseite  her  gelangt  man  über  eine  niedere 
TeiTasse  zu  einer  Doppelreihe  von  Widdersphinxen,  die  zu 
einem  Thore  von  fiO  Fuss  Höhe  fuhren.  Dieses  liegt  zviri- 
schen  zwei  Pylonen,  die  bei  einer  Länge  von  170  Fuss  und 
einer  Breite  von  40  Fuss  eine  Höhe  von  170  Fuss  erreicht 
haben  mögen,  jezt  aber  nur  noch  136  Fuss  hoch  sind«  Alle 
diese  Pylonen,  der  eigenthümliche  Vorbau  der  egyptischen 
Tempel,  haben  die  Form  abgestuzter  Pyramiden^  gegen  in- 
nen oder  gegen  das  Thor  steiler,  gegen  aussen  mehr  geneigt 
abfallend.  Der  innere  Raum  ist  mit  Gemächern  erfüllt  vnd 
über  Stiegen  gelangt  man  auf  die  Plattformen,  von  denen 
man  meist  eine  herrliche  Aussicht  geniesst. 

Durch  das  Thor  tritt  man  in  den  Tempelhof  ein.  Der- 
selbe besass  zu  beiden  Seiten  einen  Portikus  und  in  der 
Mitte  eine  Gallerie  von  Säulen,  deren  jeder  Diirehmesser  9 
Fuss  beträgt.  Die  Knäufe  sind  Lotusblumen.  An  der  Südwests 
Seite  dieses  Hofes  steht  ein  getrennter  Tempel,  der,  bei  einer 
Länge  von  160  Fuss  und  bei  einer  Breite  von  76  Fuss,  unter 
die  grössern  egyptischen  Tempel  gehört,  doch  hier  neben  den 
übrigen  kolossalen  Räumen  nur  wie  eine  Kapelle  erscheint; 

Die  Wände  dieses  Tempels  sind  mit  Skulpturen  bedeckt, 
die  der  ersten  Pylonen  jedoch  und  die  Säule»  stehen  nackt. 
Der  Yorhof  dieses  Tempels  bildet  für  sich  einen  Portikus, 
von  18  Kolossen  getragen,  die  sich  an  Pfeiler  lehnen.  Zwi- 
schen diesem  Tempel  und  dem  zweiten  Pilonenpaar  befindet 
sich,  und  zwar  ebenfalls  in  der  südwestlichen  Wand  des 
grossen  Vorhofes  des  Haupttempels,  ein  Thor  in  grandio- 
sem Style  und  ebenfalls  mit  Skulpturen  versehen.  An  die- 
sen Vorbauen  bemerkt  man  unter  andeiTi  die  Königsnamen : 

TlKHAKA,    PSAMETICH   1.,    PtOLEMÄUS   PhILOPATOR,    ScHfiSCHONK, 

Rhamses  IU.  und  Osorkon. 

Vor  dem  zweiten  Pylonenpaar  stehen  zwei  Kolosse, 
wenn  ich  nicht  irre,  aus  dem  Sandsteine  gleich  dem  der 
Alemnonsäule  verfertigt.    Sie  sind  21  Fuss  hoch.  Das  Thor 
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Ewtschen  beiden  I^ylcmen  und  die  Skttlpturen  an  denselben 
zeigen  kolossale  Dlmentsioneri. 

Durch  dieses  Thor  tritt  man  nun  in  jene  berühmte  Säih 
lenhalle  ein,  die  ihres  Gleichen  nicht  auf  der  g;anzen  Erde 
hat.  Sie  ist  da«  grösste,  Vras  je  die  egyptische  und  jede 
andere  Baukunst  lieferte  und  wovon  Reste  bis  auf  unsere 
Zeiten  blieben.  No^h  stehen  in  dieser  einzigen  Halle  134 
Säulen.  Zwölf  davon ,  jede  55  Fnss  hoch  über  den  Schutt 
empontigend,  jede  von  12  Fuss  Durohmesser,  bilden  4fm 
tin gefähr  150  Fuss  langen  Durchgang  der  Halle,  sechs  an 
jeder  Seite,  von  Thor  zu  Thor.  Die  übrigen  122  Säulenf, 
jede  über  45  Fnss  aus  dem  Schutt  emporragend  und  jede 
von  9  Fuss  Durchmesser,  ordnen  sich  zA  beiden  Seiten  des 
mittlem  Säulenganges  in  14  Reihen.  Die  Säuleii  sowohl 
-als  die  Seitenwände  der  Halle,  von  denen  jede  der  län^rn 
eine  Fläche  von  wenigstens  20,000  Qnadratfess  darbietet, 
isind  von  oben  bis  unten  mit  Skulpturen  bedeckt.  ^  Nimmt 
man  das  aus  den  Monumenten  der  alten  Egypter  ^ch  er- 
geberide  Verhältnis«  des  Säulenschaft -^Durchmessers  zur 
ganzen  Sätilenhjohe,  Piedestal,  Schaft  und  Kapita]  zusani- 
mengerechnet,  im  Durchschnitte  ungefähr  =:  1  :  6  und  =c 
I  :  7'  an,  so  können  wir  auch  mit  Sicherheit  annehmen,  dasb 
die  eigentliche  Höhe  dieser  Säulen  sammt  Piedestal  niid 
Knauf  bei  den  kleinern  über  60  Fuss,  bei  den  grossem*  80 
Fuss  betrug,  welche  Höhen  also  auch  zugleich  die  der  Halle 
an  den  Seiten  und  im  mittlem  Durchgange  wat*en.  Die 
Dimensionen  dieser  Säulen ,  aus  denen  der  Pompejussäule 
in  Alexandiia  zu  berechnen,  ist,  wie  ich  glaube,  ein  Miss- 
griff,  denn  die  thebainischen  Säulen  sind  nach  egyptischem 
Style  konstruiit,  die  Pompejns  -  oder  Diokletiansäule  hin- 
gegen Ist  griechischer  Bau.  Sie  nähert  sich  am  meisten 
der  korinthischen  Ordnung  und  bei  ihr  ist  -das  Verhälttiiss 
des  Durchmessers  zur  gan  zen  Säulenhöhe  nng^fähr  =  1 :  12, 
daher  ihr  schlankes  Ansehen  und  daher  ini  Ganzen  der 
freie  Schwung,  der  in  jeder  griechischen  Säule  iiberhaupt 
athmet,  während  der  egyptiscben  Säule  etwas  Schwerfalli- 
ges, Düsteres  durchaus  nicht  abznläugnen  ist.  Die  Knäufe  der 
kleinern  Säulen  stellen  Blumenkelche  dar,  die  der  grössern 


156 

andere  steht  noch  aufrecht,  ist  aus  einem  Stücke  Granit 
gearbeitet  nhd  beslzt  eine  Höhe*  von  95*  Fuss.  Er  trägt 
die  Namen  AmonRa,  Amunneitgori  undTnoTMOsis  I.,  scheint 
also  in  jedem  Falle  ein  Alter  von  wenigstens  3630  Jahren  zu 
besitzen  (nach  Manetho  gerechnet). 

Aus  diejäem  Hofe  mit  dem  Portikus  von  Kolossen  fuhren 
Ewei  hintereinander  liegende  Thore  in  den  Hof  des  Heilig- 
thums,  und  aus  diesen  mehrere  Thore  in  die  angränzenden 
Ctemächer,  die  aber  alle  zerstört  sind.  Das  Heiligthum,  iu 
zwei. Gemächern  bestehend,  ist  aus  Granit  aufgeführt,  wurde 
aber  von  einem  zweiten  Bau  umgeben,  von  dem  ich  nicht 
mehr  anzugeben  weiss,  besteht  er  aus  Sandstein  oder  Kalk« 
stein.  Vor  dem  Heiligthume  stehen  zwei  kleine  Obeliske 
von  18  Füss  Höhe.  Die  Reliefs  an  den  Wänden  sind  fein 
vni  schön  ausgeführt  und  prangen  zum  Theil  noch  mit  sehr 
Jiebhaften  Farben.  Die  Darstellungen  sind  alle  religiösen 
Inhaltes.  Die  Decke  des  Helligthums  war  blau  mit  golde- 
nen Sternen.  —  An  der  Hinterseite  sitzen  die  Wandstatueu 
der  Götter  Amon,  Mendes  und  Ra'*'*.  Die  Granitblöcke,  aus 
deneti  das  Heiligthum  besteht,  sind  kolossal  und  messen 
zum  Theil  bei  17  Fuss  Länge,  3  Fuss  Breite  und  6  Fuss 
Höbe.  Der  Umbau  des  Helligthums  war  ein  Saal,  denn  er 
ist  gedeckt  und  seine  Decke  stellt  ebenfalls  den  gestirnten 
Himmel  vor.  Der  Gründer  des  Helligthums  ist  wahrschein- 
lich TfloTMOsis  Hl.,  man  findet  jedoch  auch  spätere  Namen. 

Hinter  dem  Heiligthume  folgt  in  der  bisher  beibehaltenen 
Richtung  aus  NW.  in  SO.  ein  grosser  Hof,  grösstentheils 
fnit  Schutt  und  Trümmern  angefüllt.  Am  Ende  dieses  Ho- 
fes betritt  man  neuerdings  eine  gedeckte  Halle  mit  S"!  Säu- 
len- und  Pfeilerkolosfiien ,  von  denen  leztere  die  erstem  um- 
geben und  einen  grandiosen  Portikus  bilden. 

Ausser  diesem  Portikus  folgt  wieder  ein  anderer,  klei- 
nerer, der  32  Säulen  besass,  von  denen  noch  15  stehen***. 

. ,  <  -  •  > 

*    Der  laterantsclie  in  Rom  ist  99  Fuss  Iiocli,  besteht  aber  aus  drei 
Stiicketi. 

**      V.   PROKESCH. 

**♦    Grundriss  des  Tempels  von  Karnak  im  Atlas  zu  Partheys  Reise- 
werk. 
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Za  beiden  Seiten  dea  TImra,  welclies  in  den  Hef  de?  änssern 
Ümwallung  fuhrt,  befinden  sich  7  Gemächer  und  ausser  die* 
sen  14  Gemächern  sind  noch  42  zu  beiden  Seiten  des  g^ros«* 
sen  Hofes^  in  welchem  das  Heiligtbum  steht,  vertheilt  Wa<« 
ren  es  Priestenvohnungen  oder  Zimmer  für  die  Dienerschaft 
des  Tempels,  oder  für  die  eines  Pharao  ?  Sie  waren  sämmt- 
lich  mit  Skulpturen  prächtig  geziert  und  einige  derselben, 
hatten  Säulen.  Die  Eingänge  wai'en  nach  innen  und  mäu«i 
deten  sich  in  dem  Säulengang,  der  sich  rund  herum  zog« 
Keines  der  Gemächer  hatte  Fenster  und  jedes  erhielt  also 
sein  Licht  durch  die  offene  Thüre.  In  einem  dieser  Gemä^ 
eher,  welches  von  S  Säuleu  getragen  wird,  sieht  man  dea 
Namen  Osortasen  1.  *,  ein  Name,  der  uns  in  eine  Zeit  von 
mehr  als  4000  Jahren,  in  die  Periode  der  16.  Dynastie 
(nach  Manetho)  zurückführt*  Der  grosse  Hof,  welcher  zu-^ 
nächst  der  äussern  Umwallung  liegt,  enthält  in  der  Mitte 
einen  kleinen  Portikus  von  12  Säulen,  dann  folgt  ein  Sän^ 
lengang  von  24  Säulen  und  endlich  das  grosse,  über  60. 
Fuss  hohe  Thor  der  Umwallung,  eine  doppelte  Ummauemng, 
die  das  ganze  Haupttempel-Gebäude  mit  den  unmittelbar 
daran  liegenden  übrigen  Tempeln  und  Palästen  umschiiesst« 
Die  Nordwestseite  dieser  Umwallung,  deren  äussere  Maner 
aus  Backsteinen  aufgeführt  ist,  ist  gegen  den  FIuss  hin 
offen«  Sie  ist  daselbst  bis  zum  Unkenntlichen  zei*stört:  den-* 
ken  wir.  uns  sie  aber  in  der  Linie  der  vordersten  Pylonen 
vom  Flusse  her  geschlossen,  so  sehen  wir  ein  ummaueiies 
Trapez  von  Tempeln  und  Palästen,  an  der  vordem,  langem 
Seite  2000  Par.  Fuss^  an  der  hintern,  kürzern  Seite  1700 
Par.  Fuss  lang,  1700  Fuss  breit  und  folglich  von  3  Millio- 
nen DFuss  Oberfläche,  ungerechnet  noch  die  kolossalen 
Anbaue  ausser  dieser  Umwalhing.  Das  Haupttempel-Gebäpde 
allein  iiat,  aus  Nordwest  in  Südost,  eine  Länge  von  1700  Pans. 
Fuss  bei  einer  grossten  Breite  von  ungefähr  400  Par»  Fuss.^ 
Wo  hat  die  Erde  einen  ähnlichen  Riesenbau  aufziiweisen**? 

*      WiLKINSON. 

*'*  Die  Peterskirche  in  Rom  ist  581  Vßr.  f*u.s8  Jang  und  424  breit. 
Die  Pnulskirche  in  London  497  Päi*.  Fuss  lang  und  280  breit.  Der 
Dom  in  Mailand  419  Par.  Fuss  lang  nnd  325  breit  etc. 


Das  Thor  von  Luor  ist  die  schons^  Pforte/  die  ich 
je  gesetieik  Sie  ist  im  Iierrliclisten  Ebenmaasse,  .wie  die 
meisten  übiigen,  zu  60  Fuss  HöIie  aufgeführt  und  von  innen 
und  aussen,  nur  die  Nordwest-  und  die  Südost-Seite  aus- 
genommen,  wo  die  Umwalluug  angestossen  hat,  mit  dea 
schönsten  Skulpturen  bedeckt«  Die  Reliefs  waren  bemall; 
und  .einige  haben  ihre  Farben  unter  dem  ewig  reinen  Hirn*» 
mel  Ober-Egyptens  mit  voller  Frische  erhalten.  Die  Bilder 
haben  durchaus  religiöse  Beziehung,  und  merkwürdiger  Weise 
sind  daran  alle  Köpfe  der  Figuren,  selbst  der  kleinsten,  auf 
eine  wahrhaft  barbarische  Art  und ,  der  Höhe  des  Thores 
halber,  mit  grosser  Aiistrengung  zerstört. 

Der  Weg  von  diesem  Thore  nordostwärts  zu  dem  ab* 
gesonderten  Tempel,  an  der  innern  Seite  der  Westecke  dev 
jUifiwallung,  führt  durch  eine  Allee  von  40  Sphinxen,  die 
säninjtlich  bemalt  ^aren.  Sie  bildet  eine  Fortsetzung 
der  grossen  Sphinxen- Allee,  die  von  Luxer  herführt  und 
an  die  Süd  Westseite  des  Thors  angestoasen  ist,  \Bierauf 
folgen  die  Pylonen  des  Tempels.  Sie  sind  zerstört,  ..man 
ficht  jedoch  aus. den  Trümmern,  dass  sie  mit  Reliefs  bedeckt 
waren.  Unmittelbar  an  diese  Pylonen  stösst  der  Vorhof 
des  Tejnpels,  der  28  Säulen  besass,  die  zwar  nnt*  12  Fuss 
ans  dem  Schutte  emporragen,  da  sie  aber  einen  Onrchmes- 
ser  von  6  Fuss  besitzen,  wohl  an  40  Fuss  ganze  Höhe  ger 
habt  haben  mögen.  Wände,  Säulen,  alles  ist  npit  den  schön- 
sten Skulpturen  bedeckt.  Aus  demi  Portikus  dieses  Vor*' 
bofes  führen  zu  beiden  SeUen  zwei  Thore  in  anstossende  Säle« 
.  fiin  niittleres  führt  aber  in  den  Hauptsaal^  der  acht  Säulen 
be^izt.  Die  Wände,  sind  mit  Bildern  bedeckt  und  deren 
Gegenstand  ist  religiös^  Um  die  Farben  besser  auftragen 
zu  können,  hat  mau  den  Stein  mit  einer  dünnen  Schicht  von 
feinem  ]\Iörtpl  überzogen.  An  dem  reeht]vinkUgten  Absätze 
de^  Te^ipeldaches,  ({er  d^clurch. entsteht,  dass,  wie  in  der 
f^esenhalle,.  die  mi(|;l€;rn.  ^ulm  höher  sind,  ^  diei^^ussern,' 
a^ad  l'enster  angfbrapbt,  deren  j^des;ein..Stc^gitter  mit  12 
UMig||eh  v^chteckig^n  ÖjBfnungen  bes|zt.  Hierauf  folgt ,  das 
grös^f^nthi^Us  >?^ert|*^mmerte  jBeiligthum^  dessen  RelJ^fs  eine 
besondere  Schönheit  und  Schärfe  habe^i.   . 
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üördwedillth  an  die  I^lonen  dfeses  Tempels  iiiig;eleliiTt 
flt^lit  ein  Nebentempel,  ein  Typhoniiim  des  eben  erwähn« 
len  Tempels,  das  aber  mit  dem  weiter  in  SO.  liegenden 
{(l^rösseli  Typlioniam  des  Haupttempels  nichts  g^emein  liat 
Dteses  kleine  Typhoniiim  besteht  aus  einem  Saale  mit  vielen 
SeiteiigeiDachem  und  ist  bedeckt  mit  religiösen  Bildern.  Es 
fst  neuern  Ursprtings,  worauf  vorzuglich  der  Umstand  hin* 
^atet,  dass  es  anf  einer  Stelle  steht,  wo  wahrscheinlich 
-fir&her  einst  die  Fortsetzung  der  nordwestlichen  Seitci  der 
flavpttempel- Umwallung  sich  beTand,  und  es  ist  daher  mit 
-RecKt  auffallend,  ausser  den  Namen  von  Ptolemäei^n  und 
Imperatoren  auch  den  alten  Trotmosis  I.,  wie  von  PRoiEScn 
%  S.  S44  sagt,  daselbst  zu  finden.  16  bis  17  Jahrhunderte 
kann  dieser  Zwergbaii  nicht  gedauert  haben,  und  eine  solche 
'Insebrift  auf  einem  solchen  Bau  kann  also  nur.  ein  Bt^iveis 
'Bfeyn,  welche  Missbräucbe  sich  die  Alten  mit  den  altem 
i^hieraorfeft- Namen  manchmal  erlaubten.  Der  Tempel  an 
'dem  Tfaoi'e  Von  Luxor,  der  also  mit  sammt  seinem  kleinen 
Typilonittm  neeh  ganz  innerhalb  der  Ümwallnng  lieg^,  trägt 
diö  Namen  Rhamses  VIII.  und  Bochoris,  das  Thor  selbst 
it6n  Nainen  des  ^tol.  Evergetes  I.  *. 

Von  dem  so  ^ben  beschriebenen  Tliol*e  von  Lnxor  führte. 
Wir  zu  d^  Pylonen  des  Tempels  in  Luxor  setbst  eine  Aber 
V6M  Fnss  lange  All^e  von  wenigstens  1200  bis  I49ft  9^hin- 
leri.  Biese  Strasse  hatte  eine  Breite  von  45  Fuss  YMÜ  ist 
In  ibi^lr  ganzen.  Erstrecknng  nachzuweisen.  Die  Spbin\e 
Miid  zum  grössten  Theile  nicht  mehr  zu  sehen,  bedeekt  von 
Si^'utt  oder  von  Rhlturiand,  sind  die  meisten  verschwunden, 
•&e  Sbrigen  sind  zeitrümmert,  namentlich  sind  allen  die 
KSfife  abgesagt  oder  abgeschlagen.  In  der  Mähe  des  Tho- 
^  von  Luior  zu  Karnak  sind  diese  Sphinie  grosser,  sie 
tiftben  b^  II  Fuss  Länge,  einfe  Höhe  von  4  Fnss  und  einö 
Btälte  von  5  Fuss.  Die  entfernterii  sind  nur  7  Fnss  lang. 
Im  Afffange  stehen  sie  sehr  dicht  aneinander,  dann  aber 
werden  die  Zwisebennlnme  grösser,  kürz  alles  ist  auf  eine 
Teiiendet  schöne  Wirkung  der  Perspektive  dieser  Wunder- 
#mine  abgesehen,  Dfe  gansi^  Strasse,  welche  an  ^htm 
•   WiLRmiKm. 

Kufttegger,  Reiften.  11.  Bd.  1.  Tbl.  11 
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Bassin  voiaber  fahrt,  das  gegenwarttf,  da  das  Wasser  des 
Nils  dahin  eindringt,  zur  Bewässerung  benust  whrd,  war  mtt 
grossen  Steinplatten  gepflastert.  Der  Anblick  dieser  t^biit;- 
xen- Allee  mit  den  Rlesen-Tempeln  und  Palasten  an  Ihren 
beiden  £nden,  den  hohen  Pylonen  und  schlanken  Obeiisk^i, 
innss,  beleuchtet  von  dem  strahlenden,  ätherischen  Lidite 
des  hohen  Siidens,  in  dieser  reinen,  warmen  Luft,  umgeben 
von  einem  hochkultivirten  Lande,  wo  Kunst  und  Ackerbau 
auf  der  Stufe  der  Vollendung  sieh  die  Hände  boten,  zaur 
berhaf);,  muss  ergreifend  gewesen  seyn.  Wenden  wir  uoft 
nun  weiter  östlich  zum  Thore  des  grossen  Typhor 
n in  ins,  das  ebenfalls  in  der  alten  Umwallung  liegt.  Zwischen 
diesem  Thore,  also  zwischen  der  Umwallung  und  der  Riesen^ 
halle  des  Haupttempels,  liegen  drei  mächtige  Pforten  mit 
Pylonen,  die  einst  mit  Seitenmauem  verbunden  waren.  Daf( 
Thor  des  Typhoniums  verbindet  sich  durch  die  erwähnten. Pfoiv 
ten  unmittelbar  mit  dem  jgrossen  Portikus  der  Kolosse  im  Haup^ 
tempel,  der,  zunächst  der  Riesenhalle  desselbeiiy  in  SO.  an?- 
gebaut  ist  und  den  wir  bereits  kennen.  Wabracheinlich  be^ 
standen  zwischen  den  Pylonen,  von  denen  jeder  über  159 
Fuss  Höhe  hatte,  Vorhöfe,  wenigstens  deuten  die  Seiteor 
mauern  darauf  hin,  von  denen  man  noch  die  Reste  zwlscliea 
dem  ersten  und  zweiten,  und  zwischen  dem  dritten  und  vieff- 
ten  oder  lezten  Pylonenpaare ,  welches  das  des  Thores  ifß 
Typhoniums  iii  der  HaupttempeUUmwallung  ist,  bemerkt. 
Alle  acht  Pylonenriesen  waren  von  oben  bis  unten  mi^ 
Skulpturen  bedeckt!  Mag  seyn,  dasa  die  Pharaonen  di^ 
Handlangerdienste  bei  ihren  fast  übermenschlichen  Bautep 
durch  Kriegsgefangene,  durch  Sklaven  verrichten  Hessen 
bei  der  Anordnung  ilirer  Baue  aber,  bei  der  Ausfubrmi|^ 
ihrer  Skulpturen  und  ihrer  Fresko-Gemälde,  kurz  bei  aU 
dem  Detail,  welches  wir  in  unserer  Kleinheit  mit  JSrstauaei 
bewundern,  müssen  ihnen  Mittel  zu  Gebote  gestanden  seyn, 
von  denen  wir  keinen  Begriff  haben.  Sie  können  unmöglich 
Armeen  von  Kiinstlern  zu  Gefangenen  gemacht,  unmdgllo|i 
Armeen  von  Baumeistern  als  Sklaven  gehalten  haben,  a]^ 
gesehen  davon,  dass  ein  Kunstsinn  in  solchem  Maasatab^ 
v^ie  ihn  keine  Zeit  und  kein  Volk  der  Erde  aufzi^weisea 
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liat,  sich  tiicht  aus  Sklaverei  entwickelt«  Sklaven  ind^eii 
Kanäle  graben^  mögen  Berge  aufhäufen,  mögen  Plantagen 
bauen,  aber  die  Tempel  von  Theben  tkonnte  nnr  die  höchste 
Hnmanltät  Ins  Leben  rufen.  Jahrtausende,  die  an  diesen 
P]^loiieu,  welche. die  Schilder  AmbmophIL  und  III.  (3565 J.) 
tragen,  vornb^gingen,  vermochten  nicht  die  Farben  einiger 
jener  Reliefs  zu  zerstören.  Vor  dem  ersten  Pylonenpaar, 
vom  Haupttempel  her,  standen  zwei  Obeliske  und  vor  den 
Pylonen  selbst  sassen  zwei  Kolosse  aus  Granit.  Vor  dem 
zweiten  Pylonenpaar  sassen  vier  Kolosse,  jeder  nahe  an 
SO  Fnss  hoch.  Zwei  davon  bestehen  noch,  der  dne  aus 
dem  Sandsteine  von  gefrittetem  Ansehen,  der  andere  aus 
vteissem  Kalkstein  cKreide  ans  Bab  el  Moluk)  und  bemalt. 
Trämiiier  von  Granitkolossen  sieht  man  am  diitten  Pylonen- 
paar,  und  am  vierten,  dem  des  Thors  des  Typhoniums, 
sassen  zwei  Kolosse  zu  beiden  Seiten  desselben  und  zwar 
je  einer  rechts  und  einer  links  des  Durchganges,  und  jeder 
von  den  vieren  war  an  40  Fuss  hoch.  Diesen  leztern  sind 
die  Kopfe  abgesägt  "^ 

Zwischen  der  Umwallnng  und  dem  Haupttempel,  an  der 
Ostsefte  dieser  Pylenenreihe ,  befindet  sich  ein  aus  Quader- 
stelnea  aiifgemauertes  Wasserbecken,  welches  bei  einer 
Breite  von  MO  Fuss  über  400  Fuss  Länge  hat  und  wahr- 
scheinlich ein  Bad.  war,  da  die  Quadersteine  dieses  Bassins 
mit  Aufwand  verziert  sind.  Auch  trifft  man  an  der  östli- 
ehen  Verblndunfgs-Maner  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Pylon^tpaar  einen  kleinen  zierlichen  Tempel ,  mit  Portikuis, 
Säulenhalle  und  verschiedenen  Gemächern.  Dieser  kleine 
und  «diäne  Tempel  trägt  den  Namen  Amenoph  II.  (3505  J. 
nach  Maketho).  Das  Thor  des  Typhoniums  In  der  UmwaU 
long  des  Haupttempels  besteht  ganz  aus  Granit,  hat  eine 
•ehr  edle  Form,  aber  wenig  Skulpturen. 

Von  dem  Thore  des  Typhoninms  In  der  Umwallnng 
fährt  eine  Allee  von  120  Widder- Sphinxen  gerade  zn  dem 
grossen  Typhoniom.  Vor  der  ersten  Pforte  dieses  mächtigen 
Tempelgebäudes  trennt  sich  diese  Allee  in  zwei  Arme,  der 

*    In  PococKB,  I.  Theil»  11.  Buch,  $.  20  etc.  die  nähere  Ang^abe  der 
DiisensioneB. 
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eine  fiibrt  rechts,  tat  MO  Fuss  tang^  und  verbindet «fehnUt 
der  grossen  Sphinxen-Allee,  welcbe  vom  Tempel  von  Luxer 
aus  gerade  nach  Karnak  zum  Thore  von  Luxer  fuhrt,  der 
andere  Seitenarm  zieht  sich  links  und  verliert  sich  unter  deil 
Trümmern^  Walirscheinlich  führte  diese  Strasse  zu  dem 
Tempel,  der  sich  dicht  an  der  Siidecke  der  HaupttempeL«- 
Umwallung,  und  zwar  ausser  derselben,  beBndet*  Ist  lisztered 
der  Fall,  so  haben  die  Sphinxen*Alleen,  die  vom  Thore  des 
Typhoniums  in  der  ümwallung  zum  Typhonium  ausser  der» 
selben  fuhren,  und  ihre  beiden  Seitenarme  zusamme«  über 
400  Sphinxe  enthalten.  Die  meisten  dieser  Sphinxe  tragea 
den  Naman  Osirei  II.  (Menbphta  lU.?), 

Durch  die  erste  Pforte  des  Typhonfums  gelangt  mau  i» 
einen  viereckigen  Hof,  der  von  einer  36  Fuss  breiten  üni- 
vraliung  eingeschlossen  ist.  Mitten  durch  führt  eine  Spalier 
von  20  Sphinxen,  von  denen  die  drei  ersten  I^sre  Widder** 
köpfe,  die  sieben  andern  Paare  aber  Menschenköpfe  haben,  oder 
eigentlich  hatten;  denn  sie  sind  alle  geköpft,  zu  mehreren 
Sälen,  die  eine  zweite  Pforte  umgeben,  durch  die  man  auf 
.eine  erhöhte,  viereckige,  von  drei  Seiten  mit  einem  tiefen 
Wassergraben  umgebene  Halbinsel  gelaugt.  Vor  diesem  E^» 
gange  liegen  die  Trümmer  gewaltiger  Kolosse  von  6ranit| 
und  seobs  Paare  von  Widdersphinxen  bewachen  ihn*  Unter 
den  Sku^turen  des  Einganges  bemerkt  man  den  Typbon* 
Das  Rechteck  der  Halbinsel  war  mit  einem  Gange  einge* 
fasst,  der  nach  innen  offen,  einen  viereckigen  Hof  bildet  An 
den  vier  Seiten  desselben  sitzen  mehrere  Hunderte  von  weib^ 
liehen  Statuen ,  Kolosse  von  fast  doppelter  menschlicher 
(Grösse,  aus  Diorit  herrlich  gearbeitet,  mit  Löwea^,  Katzen-  und 
Hundeköpfen  versehen.  Die  meisten  sind  unter  Schutt  begra- 
ben und  man  sieht  jezt  kaum  mehr  als  SO  derselben«  Votfdiesett 
Kolossen,  die  dicht  aneinander  gedrängt  sitzen,  sind  sehr  viete 
in  europäische  Museen  gewandert,  und  mau  trifft  sie  fastallent- 
halben«  Was  hatten  diese  Kolosse  für  eine  Bestimmmig,  wafeü 
es  nicht  etwa  Opferstatuen  reicher  thebainls^her  FauMlIeni 
Die  Säle  zwischen  <len  ersten  und  zweiten  Elngaifge,  i|i 
deren  grösstem  man  die  Reste  von  24  Säulen  bemerkt, 
scheinen  die  Tempelballen  gewesen  zu  seyn,  und  der  Hof  mit 
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dien  erwähnten  vielen  Kolossen  seheint  das  Hteif^hnm  ge- 
bildet zu  haben ;  öbiigens  ist  es  sehr  schwer,  hierüber  eine 
bestimmte  Meinnng  abzugeben;  denn  die  Zerstörung  ist 
wirklich  ungeheuer,  und  eiii  geregeltes  Ganzes  herauszufin- 
den, dürfte  kaum  gelingen. 

Eine  grosse  ümwallnug  von  quadratischer  Form  umgibt 
endlich  das  ganze  Typhoninm  mit  allen  seinen  hiezn  gehö- 
renden Gebäuden,  und  in  derselben  liegt  auch,  wie  schon 
gesagt,  die  erste  Pforte,  die  durch  die  erwähnte  Spalier 
von  120  Sphinxen  mit  dem  Thore  des  Typhoninms  in  der 
IJmwallung  des  Haupttempels  verbunden  ist.  Dieses  ganze 
grosse  Quadrat,  von  nahe  800  Fuss  Seite,  ist  mit  Trümmern 
von  Gebäuden  bedeckt,  und  man  beobachtet,  ausser  den 
gerade  erwähnten  und  wichtigsten  Bauten ,  noch  Reste  von 
grossen  Bauten,  mit  Schlächtenbildern  innerhalb  der  nord« 
östlichen  und  südwestlichen  Ecke  dieser  quadratischen  Um- 
wallung, und  überall,  wo  man  nur  hinblickt,  die  Trümmer  von 
Kolossen,  Säulen,  Granitpforten  und  Sphinxen,  und  es  scheint 
hier  einst  mancher  prachtvolle  Portikus  bestanden  zn  haben. 

Im  Typhonium  gehen  die  Königsnamen  hinauf  bis  zu 
Thotmosis  III.  (3578  J.)  und  herab  bis  auf  PtolemAus  Philadel« 
PHCs*.  Rings  um  die  Umwallung  des  Haupttempels  von  Kamak 
ziehen  sich  Berge  von  Schutthaufen  und  Reste  von  Bauten. 
Ausser  den  bereits  beschriebenen  gehören  unter  die  bedeu- 
tendsten dei\selben  auch  die  Reste  des  Tempels,  der  an  der 
Südecke  der  grossen  Umwalinng  und  gerade  ausserhalb 
derselben  stand,  und  der  wahrscheinlich  mit  der  Sphinxeit- 
Allee,  die  vom  Thore  des  Typhoninms  in  der  Umwalinng 
zum  Typhonium  selbst  führte,  mittelst  des  östlichen  Seiten- 
arms dei*selben  in  Verbindung  stand.  Man  sieht  von  diesem 
Tempel  noch  mehrere  Säle. 

Ton  Karnak  in  OON.  fast  1^  Stunden  entfernt  liegen 
am  arabischen  Gebirge  die  Ruinen  von  Medamot.  Wahr- 
scheinlich lagen  sie  ihrer  Entfernung  wegen  nie  im  eigent- 
lichen Bereiche  von  der  Stadt  Theben.  Ich  habe  dtese  Ruhen 
nie  besucht    Von  SÜ  Sänlen  stehen,  nach  VITiLKmsoN,  noch 

*    Über  die  Reihe  der  Erbauer  de»  Tprapels  von  Karnak  und  seiner 
Nebeng^ebäude  sehe  man  von  Paokbsch  I,  S.  337  etc^  ' 
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9,  und  man  bemerkt  die  Sparen  von  Pylonen.  Die  K5nig«« 
pamen  beschreiben  einen  Zeitraum  von  fast  17  Jahrhunder- 
ten; denn  man  findet  welche  derselben  von  Amenöph  II.  bid 
auf  die  römischen  Imperatoren. 

Wir  verliessen  Karnali  durch  das  Prachtthor  von  Luxor 
und  wanderten  durch  die  über  ^  geographische  Meile  lange 
iSphinxen- Allee  zu  den  Tempeln  von  Luxor,  während  unser 
Schiff  ebenfalls  dahin  absegelte. 

Der  Tempel  von  Luxor,  nach  dem  grossen  Tempel  von 
Karnak  der  grösste  in  Egypten,  erstreckt  sich  aus  NO.  in 
SW.  in  einer  Länge  von  mehr  als  700  Fuss  bei  einer  gr5s- 
sten  Breite  von  ungefähr  200  Fuss.  Vor  dem  gegen  Karnak 
hin  gerichteten  Haupteingange  standen  zwei  Obeliske,  von 
denen  sich  der  eine  gegenwärtig  auf  dem  Platze  de  ia  Concorde 
in  Paris  befindet.  Jeder  ist  aus  einem  Stücke  des  schönsten 
Granites  der  Katarakten  angefertigt.  Sie  sind  in  ihrer  Höhe 
nicht  gleich;  denn  der  noch  stehende  misst  74  Paris.  Fuss, 
der  nach  Paris  transportirte  70  Pariser  Fuss.  Die  Seiten 
der  Basis  verhalten  sich  zu  einander  wie  6  :  7.  Das  höch- 
ste Ebenmaass  in  der  Ausfuhrung  beurkundet  den '  edlen  6e« 
schmack  und  den  Scharfsinn  der  alten  Egypter,  und  die  Idee, 
jede  Seitenfläche  des  Obelisken  nicht  ganz  eben  zu  machen, 
sondern  ihr  eine  leichte  Wölbung  zu  geben,  die  z.  B.  auf 
eine  ganze  Höhe  von  70  Fuss  nur  1,5  Zoll  beträgt,  ist  so 
fein  auf  Effekt  berechnet,  dass  man  übe^  einen  solchen 
Schönheits-Sinn  wirklich  erstaunen  muss  und  man  sich  nicht 
genug  darüber  wundern  kann,  dass  dieses  Volk  in  seinen 
Zeichnungen  nicl^t  auch  die  Perspektive  kannte.  Beide  Obe- 
liske  sind  von  oben  bis  unten  mit  Hieroglyphen  bedeckt, 
die  im  harten  Gestein  mit  einer  bewnnderungswürdigen 
Schärfe  und  Nettigkeit  ausgearbeitet  sind.  Auf  einem  Obe* 
lisk  stehen  ungefähr  800  solcher  Zeichen.  Was  sind  unsere 
Inschriften  auf  Marmor  gegen  solche  Arbeiten  in  Granit? 
Die  Obeliske  tragen  die  Namen  Rhamses  U.  und  Rhamses  HI. 
(bis  3419  J.  zurück). 

Hinter  den  Obelisken  und  unmittelbar  vor  den  Pylonen 
Sassen  vier  Granit-Kolosse,  von  denen  zwei  durch  die  Huttisn 
der  Fellahs  verbaut,  zwei,   aber  sehr  verstümmelte,  noch 
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stcbtbar  sind.  Ste  seheinen  zu  sitzen,  rag;en  aber  gegen- 
tvartig  nnr  bts  zit  den  Schultern  aus  dem  Schutte  empor, 
Ihre  ganze  Höhe  mag  ursprunglich  wohl  über  40  Fuss  be« 
tragen  haben.  Die  Lehnen  sind  mit  Reliefs  verziert,  auf 
den  Schultern  stehen  die  Namen  des  grossen  Rhamses. 

Die  majestätischen  Pylonen,  die  ursprängtich  bei  9G 
Fuss  Hohe  gehabt  haben  mögen,  haben  zwischen  sich  die 
erste  Tempelpforte  von  30  Fuss  Hohe  und  12  Fuss  ^ite. 
Sehlachtenbilder,  Darstellungen  von  Sieg  und  Triumph  be* 
decken  die  Seitenflächen  der  Pilonen ,  in  einer  Entwicklung 
von  Ausdehnung  und  Charakter,  die  ein  eigenes  Studium 
Erfordern.  Hamilton  in  seinen  ^^Aegyptiaca^*  gibt  die  Anzahl 
der  menschlichen  Figuren  auf  diesen  Reliefs  zu  1500  an'*'.  — 
Innerhalb  des  ersten  Thors  befindet  sich  ein  grosser  Tem« 
pelhof ,  in'  welchem  gegenwärtig  ein  Theil  des  schmnizigen 
Dorfes  sich  befindet.  Dieser  Hof  hatte  an  seinen  Seiten 
ringsherum  einen  Portikus  von  mehr  als  70  Säulen,  von 
denen  nur.  18  der  dem  Eingänge  zur  Linken  stehenden  unter 
Schutt  und  Dnrath  zu  erkennen  sind. 

Die  Pylonen  des  zweiten  Thors  sind  ganz  zerstört  und 
man  beobachtet  nur  die  Reste  zweier  Granitkolosse.  Die  er- 
stem scheinen  zu  beiden  Seiten  Säulengänge  gehabt  zu  haben, 
die  wahrscbeinjich  einen  zweiten  gi*ossen  Tempelhof  ein- 
schlössen. Von  den  Säulen  zur  Linken  lassen  sich  hoch  bei 
SO  erkennen.  Die  Wände  dieses  Portikus  waren  mit  Bildern 
Bedeckt. 

Unmittelbar  an  diese  Pilonen  stosst  in  einem  schiefen 
Winkel  ein  Säulengang,  dessen  14  Säulen  eine  Spalier  bilden 
und  in  Bezng  ihrer  Grösse  und  ihrer  Pracht  zunächst  den 
Säulenkolossen* in  der  Riesenhalle  zu  Kamak  stehen.  Wie 
ich  glaube  **,  so  bildeten  diese  Säulen  einen  Durchgang  durch 
den  grandiosen  Portikus  des  zweiten  Tempelhofes,  dem*  auch 
die  noch  erkennbaren  20  Säulen  zur  Linken  der  Pilonen  des 

*    Nähere  Beschreibungen  dieser  Bilder  in  Prokbuch,  Partuby  and 

(/HAHP0IXI0N*FXGEAC. 

^*  Plan  de«  Tempels  von  Luxor  in  dem  Icleinen  Atlas  zu  Partubys 
Werk.  Der  Plan  im  «grossen  Werke  der  franzöaischen  Expedition  hat  sehr 
bedeutende  Unrichtigkeiten, 


ipivelten  TempeUhots,  derea  ich  vorhin  erwihirte,  aiig;eli$rl  ka<n 
heil  mögen,  und  ich  kann  den  von  Prokbsch  hier  bezeichneten 
dritten  Tempelhof  nicht  erkennen,  da  der  zweite  und  idritteKof» 
nach  seiner  Angabe,  in  einen  zu^iauimen  fallen.  Jede  von  die- 
sen znm  grossen  Theil  verschütteten  14  Säulen  hat  10  Fum^ 
Purchmesser,  und  demnach  glaube  ich,  dass  ilire  ganze  Hohe 
(Piedestal,  Schaft  und  Knauf)  wenigstens  60  Fuss  betragt; 
denn  bei  der  Höhe  von  46  Paris.  Fuss,  die  Parthei  angibt  an4 
die  ich  des  Schuttes  wegen  nicht  beobachten  konnte,  wjLro 
die  Form  der  Säulen  zu  gedrückt,  als  dass  sie  dem  Sinn« 
ästhetischer  Schönheit,  der  in  diesem  ganzen  Tempelgebäude 
lebendig  hervortritt,  entsprechen  sollte.  Die  Kapitaler  bilden 
Bliimen-Kelche.  Diese  Säulen  waren  mit  kolossalen  Mildern 
bedeckt. 

Am  Ende  dieses  prachtvollen  Säulenganges  scheint  das^ 
dritte  Pllonenpaar  gestanden  zu  haben ,  es  ist  jedoch  ver« 
^ebwunden.  Hierauf  folgt  wieder  ein  Tempelhof  mit  einem 
Portikus  von  44  Säulen,  je  22  zur  Linken  und  Rechten,  und 
dann  betritt  man  eine  Vorhalle  mit  32  Säulen.  Alle  Säulen^ 
ui^4  Wände  mit  Skulpturen  bedeckt  und  gemalt!  Schöner 
und  grösser  lässt  ja  doch  selbst  die  schöne  Scheherasadja 
ihre  Genien  nicht  bauen!  Ihre  Darstellungen  besänftigteii 
den  wüthenden  Sultan,  hier  aber  möchte  der  Anblick  des( 
(lentigen  Znstandes  dieses  Prachtgebäudes  einen  Engel  rasend 
pnache^,  denn  zwischen  die  Säulen  ^  auf  die  Plattformen^^ 
überall  hin  haben  die  Feliahs  ihre  scheusslichen  Nester  ge-^ 
)l^^tr  Wenn  dieses  der  Anfang  des  neuen  Pha.raonen' Rei- 
ches, ^e  Phrase  aus  neuester  Zeit,  seyn  sollte,  so  mnss 
fieina  ^eitere  Entwicklung  zu  sehen  nicht  uninteressant 
iprerden. 

i^nCdiese  Halle  mit  32  Säulen  folgt  ein  eben  so  grosser 
Hqf ,  yollt  Schutt  und  Trümmern,  und  pach  demselben  beginnt 
^ra^  4^,  ^eigentliche  Tempelgebäude.  Man  betritt  einen  Saal 
mit  vier  Säulen,  der  von  Gemächern  umgeben  ist,  deren  man 
noch  zwanzig  deutlich  ausnimmt  und  in  denen  allen  die  Decken 
von  Säulen  getragen  wurden,  deren  man  in  einigen  dieser  Neben- 
«äle  bis  zu  zwölf  zählt.  Jede  Säule  stellt  einen  gegurtetea 
Bündel  vor,  auf  dem  ein  kubischer  Knauf  liegt    Diess  schein^ 
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eine  der  U^eß^  formen  zn  seyn«  -^  In  Bli^e  dles^ft  $ym 
Sterns  Ton  S^len  uod  GemSchem,  da^  iii|  Gaozen  ein^  Lnngo; 
Y4N1  nahe  au  150  Fiiss  bei  einer  Breite  von.  100  Fuss  liat,  liegt 
der  Saiil  des  Heiiigthums,  der  nicht  nnr  beschädigt  und  yoU 
Schi^^tt)  sondern  so  be^cfamuzt  ist,  dass  eine  päbere  Besieh-^ 
tigung  keine  geringe  Selbstverläugunng  erfordert.  Hinter  deiQ; 
fl^glfanm  (i^gt  ein  Saptl  yon  VI  Säulen  nnd  dann  folgen 
^?iedei*  einige  Gewa^faer  mit  Säulen ,  worauf  Berge  von  Si^hutt, 
and  Trummeri^  diesen  Prae||tbau  enden.  Alle  Wände  und 
Säulen  feiler  dieser  S|l^  und  Gemächer,  die  das  Heiligthuni 
IMQg^^n  und  d^  eigentlichen  Tempelbaa  bilden,  sind  mit. 
Reliefs  bedeckt  und  w^rei»  eiiifit  bewilt  und  zum  TheM  mit 
Gold  belegtf  In  mi^ncb^n  Säl^n;  ist  nicht  ei^.  Fleck ,  dei| 
pan  mit  der  tifind  d^f^^n  kannte,  d^- nicht  Skulptureii  ent^ 
Htt  ^ni  alle  djese  Iffiii|d^p  sind  mit  ein^i:  Korr^ktheiii^  ^li^ 
^iner  Wämf .  gegel^en  9  mit  einei*  Nett^keit  und  einem  iiber- 
menschUchea  FttisS'  a^isgelKhv^t,  welche  zu  bezeichnen  miiT' 
die  Worte  febl^.  £ine  l(^s<^brdbMJig  der  wichtigsten  dieser 
Bikler  >  durablkiis  i|.u|  religij^s^  Gegenstände  sicli  beziehend) 
gibt  VOK  Paoicbsc9  in  9ietnem  Werke  I,  3,  994  etc. 

Nach  CiMb]«Poi<uoN  tbeHt  sich  der  ganze  Tempelbau  vo^ 
|4UXor  in  BezsMg  seiner  Urheber  in  zwei  Theile«  Amknoph  I|L. 
(]IIemB«n.  ii9t9  J.)  ban:te  das  Heiligthuni  und  die  Säiiten-^ 
ll^lleai  mit  £jnschiiisalener  14  Rlesensanle^ ;  Ruaiisi^s  SESosTRia 
Ungegea  baute  dei^  ükMgen  Thell  des  Te9>p.el,s  bii^  zu  dea 
Qbeilsken.  I>«iss;  ei#;Betne  Pharaonen  und  spätere  Könige, 
manche  Kinzel^e  mf  d^>9  herrliche»  Gan;&en  hinzufügten» 
anteriiegt  wohl  kaum  eln,e9>  Z^^eifel.  So  sagt  auch  voh 
P&OKfisoa,  dasa  der  gapze  Teiii^pei  d^.  Werk  ^e^n  auf  ein-* 
aiidier  folgender  Könige  sey..  tejder  droht  den^  Praehtgebände 
durch  das  Andi:4|iiig€^  de9  Flqsfb^s  ^uf  die.  aral^is^he  od^n 
rechte  Uferaeite  ein^  s|<Qher  vorauszusehender  (Intergi^ng, 
nd  bereits  ist  der  Pamm  weggerissen ,  durch  den  die  Alten 
Monaoaent  gesiehüzt  hatten  *.    Diess  i^t  der  C^pg  der 


'^  Es  zieht  sich  am  Flusse ,  in  der  Gegend  des  Sädendes  des  Tem- 
pels, ein  starker  Damm  von  Qaadersteine»  geg*en  80  Kiaft^4*  laa|c  hin. 
Spater  fägte  man  einen  aber  20  Klafter  langen  Sporen  äiia  BMcJcsteinei^ 
hinzu. 
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M«tar,  wenn  man  ihr  nfeht  kraftig«  Schranken  entgegen- 
Bett  Aber  bereits  im  J.  1S26  wäre  der  Tempel  bald  der 
tiirkiscben  Barbarei  im  Wege  der  Kunst  unterlegen;  denn 
man  war  ernstlich  daran ,  dieses  scliöne  Denkmal  zu  zer- 
stören ,  um  die  Schuttliaufen  auf  Salpeter  benutzen  zu 
können. 

Wollen  wir,  bevor  wir  das  hundertthorige  Theben  verlas* 
sen,  noch  einen  Blick  auf  diese  Masse  von  Tempeln  und  Palästen 
weifen,  die  wir  gerade  durchwanderten.  Die  Reste  jener 
Prachtgebäude,  die  wir  noch  heute  in  Triimmern  beymndern^ 
stammen  zum  grossen  Theile  aus  den  blühendsten  Perioden 
der  Pharaonen  -  Zeit ,  aus  den  Zeiten  der  18.,  19.  und  20« 
Dynastie.  Wir  können  ihr  Alter  aus  den  vorhandenen  In-» 
Schriften  und  iibereinstimmend  mit  den  Listen  des  Maketho 
zurück  bis  auf  Osortassn  I.  aus  der  16.  Dynastte  und  bis  auf 
Thotmosis  I.,  dem  zweiten  Könige  der  18.  Dynastie,  verfolgen, 
und  also  für  dieselbe  ein  Alter  von  mehr  als  4000  Jahren  nach- 
weisen. Abgesehen  davon,  dass  Tempelmassen  von  solchent 
Umfange,  wie  sie  kein  zweites  Volk  der  Erde  lieferte,  Gebäude 
von  solcher  Pracht,  dass  Ihre  Schilderung  mährchenhaft 
klingt,  wenn  man  sie  nicht  selbst  betrachtet,  nur  die  Meister- 
slficke  einer  lang  geübten  und  tief  empfundenen  Kunat^ 
einer  hohen  Bildung ,  nicht  aber  das  Pfuschwerk  eines  An* 
fangers,  seyn  können,  so  haben  wir  auch  positive  Bd^i^ 
dass  der  Entstehung  dieser  Denkmale  die  ganze  Ku'nstge* 
l^chichte  eines  grossen  Volkes  vorhergehen  musste.  Egypier, 
Griechen,  Römer  mussten  kommen,  mnssten  un9  die  ver^ 
wirklichten  Ideale  ihres  Kunstsinns  vorlegen ,  um  darin  zw 
wählen  und  als  Resultat  unserer  Wahl  endlich  jene  Oenk-^ 
male  hervorzurufen,  die  wir,  und  mit  Recht,  die  Meister-^ 
stücke  unserer  Zeit  nennen.  Was  sind  jedoch  Baue  wie 
unsere  Peterskirche,  wie  unsere  Paulskirche,  wie  die  Dome 
von  Mailand,  Strassburg,  Köln  etc.,  wie  die  Moscheen  von 
Stambul,  Kairo,.  Damaskus  gegen  jene  Riesentempel ,  die 
auf  den  Terrassen  von  Karnak  und  Luxor  stehen'*'?  Wel* 
che  Reihe  von  Jahrtausenden  musste  da  vorübergegangen 
seyn,  dass  Meisterstücke  von  solcher  Vollendung  entstehen 
*    Man  sehe  nur  die  g^rgebenen  Dimensionen. 
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konnfen  ?  Wenn  wir  auf  den  TF&mmern  Ton  Karnak  and 
Ltixor  herumsteigen ,  so  sehen  wir  liäiifig,  dass  20  den  6e^ 
Imudeii  Bausteine  frnlierer  Bauten  verwendet  wurden.  Aus 
den  Trümmern  eines  alten  Theben  stieg  also  zum  Thell  das 
neue,  ein  verjüngter  Phönix ,  empor,  und  da  dieses  für  uns  an 
der  Grenze  der  Weltgeschichte  liegt  ^  welchen  Zeiten ,  wels- 
chen VSlkern  gehSrte  dann  jenes  frühere  Theben  an?  und 
war  dieses  das  £rste  ? 

Die  Tempel  und  Palaste  von  Theben  stehen  auf  kunst- 
lichen Schnttterrassen ,  welche  die  ersten  Begründer  dieser 
Monumente  errichteten,  um  sie  vor  der  ÜberschwemmuBg 
des  Ulis  zu  sichern.  Für  die  Periode,  in  welcher  diese 
riesenhaftesten  Terrassen  der  Welt  errichtet  wurden,  mangeln 
uns  die  historisehen  Angaben  der  Zeit  Ihre  Entstehung  ist 
vorgeschichtlich,  fallt,  nach  dem  frommen  dlaoben  der  alte» 
Egypter,  in  die  Periode  der  Gdtterherrschaft ,  nach  den  Macht« , 
Sprüchen  der  Unwissenden  In  das  Reich  der  Triiume,  für 
den,  der  die  Natur  anschaut.  In  eine  noch  messbare  Zeit, 

Die  alten  Naturforscher  haben  das  Anwachsen  und  die 
Erhöhung  des  Landes  durch  den  NU  erkannt,  und  HaaoDOf 
sagt,  däss,  den  Angaben  der  Priester  zufolge.  In  Ütester  Zeit, 
also  vormemphitisch ,  das  Land  von  Fajum  bis  zum  Meere 
tinr  ein  welter  Sumpf  gewesen  sey.  Die  französische  Etpe» 
dition  wies  zuerst  diese  Erhöhung  des  Bodens  durch  die 
AUovionen  des  Nils  mit  Evideüz  nach  und  belegte  die  An*, 
gaben  mit  Zahlen ,  die  von  spätem  Forschern  grösstentheila 
bestättiget  wurden  und  in  Bezng  derer  Ich  mich  auf  das  berufe^ 
was  ich  in  diesem  Werke  Band  I,  S.  255  etc*  hierüber  sagte« 

Demnach  fand  man  durch  Nacbgrabungtti,  dass  die  künst*» 
lieh  erbauten  Schuttterrassen  von  Theben  eine  Höhe  von  6 
Meter ,  18,5  Paris.  Fnss  durchsohnittlich  über  die  damalige 
Thalsohle  erreichten  *•  Ferner  fand  man  durch  Nachgra- 
bungen und  durch  historische  Überlieferungen^,  dass  die, 

*  Die  Sehuttterrasse  y  worauf  die  Tempel  and  Paläste  von  Kamak 
nnd  Luxor,  sammt  den  Sphinxen- Alleen  stehen ,  scheint  allein  einen  Um- 
fang* von  20,000  Paris.  Fuss  zu  haben. 

*^  50  Jahre  nach  Christi  Geburt  war  das  Steinpflaster  der  Terrasse 
des  Mcmnoniums  und  das  glänze  Piedestal  des  Memnonskolosses ,  das 
jezt  6  Paris.  Fuss  tief  wenigstens  verscblännnt  ist  9  noch  sichtbar. 
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Kfb51iiiii9  dts  b«tttig«tt  ThaHxHienft  nber  das  oberste  MlTeiiil 
dieser'  8chiitlten*assen ,  d.  h.  also  ftber  die  Grandftaehe,  woiv 
auf  die  Mominieiile  «leben,  wieder  1,994  Mefer  dsrcb« 
MbiAttiich  Diit  Anfang  inneres  Jahrhunderts  betrug,  daher 
mr>  ai|f  die  heutige  Zeit  reduzirt,  sie  =  2  Meter  oder 
sas  6^9  Paris.  Fus3  setzen  können.  Daraus  ergibt  sich  ffiv 
Iti^.  Erhöhung  d^sBod[ens  bei  Theben  seil  der  Zeit,  als  die 
Schuttterrassen  errichtet  zu  werden  begannen,  elBe  gesantmte 
Boden-Erböhu^g  von  8  Meter  =  24,7  Paris.  Fuss.  Aus  der 
'Cfeg^über^teUung  der  ErbSIiiuig  des  Thalbodens  über  das 
bö^t^  lÜvea«  der  Schnttterrafitten  =ss  i,9M  Meter  und  der 
histoirisch  nachiveisbaren  Zeit,  die  hiezu;  erforderlich  war^ 
eügab  aich  f«»v  das  MiUhal  bei  Teben  der  Werth  dieser 
Bodenefböbniig  odier  Ansebläoniming  des  Mlls  für  jedes 
4abrbtt^n4ert  ^  0,ltt6  Meter^  welelie  Ziffer  wir,  um  noch 
8kh9i?er  :&«  gebeo  :s=  0^1  Meter  =  0,ai  Pariser  Fuss  oder 
a^.  3|7  Paris.  Z<^ie  setzen  wolleiK 

Diese.  Daten  stimmen  mü  denen  yon  Girard  ganz  '^  fibei^ 
^tou  Kicht  9ß  aber  vait  dewea  iFon  Rozi^rb  ^ ,  iter  den  Bo- 
den in  eiaewi  Verhältnisse  aswaehsen  lässl,  das  hfeitoriscli 
ploht  gerechtfertigt  werden  kann.  Der  fernere  Knikul  aber, 
diML.€kR4.Si»  auf  seine  vorangeschickten  Daten  stfizt,  mit  denen/ 
wie  gesagt  9  die  hier  angegebenen  ganz  tibereinstimmen ,  und 
welchem  nach  er  für  die  Erbauung  von  Lnxoi^  ein  Alter  von 
^00  Jahren  und  för  die  Begründung  der  Sohuttterrassen 
ein  solciies  von  4700  Jahren  folgert,  ist  sowohl  der  Ziffer 
aJs  der  Theorie  nach  falsch^'*';  denn: 

1)  &obon  die  SchUder  der  Pharaonen  weisen  historiseli 
für  die  Errichtung  der  gegenwärtig  In  Trümmern  liegenden 
Tempel  von  Luxer  ein  Alter  bis  zu  S500  Jahren,  för  die 
tan  Karnak  ei«  solches  bis  zu  mehr  als  4000  Jahren  nach. 

2>  Au0  der  summarischen  Bodenerhdhong  des  Nilthals 
M  Tbeben  =?s  24,7  Paris:  Fuss  im  6egenhalt  der  Boden« 
erhobuMg,  die  sich  für  jedes  Jahibundert  berechnet,  =  0,31 

*  Observations  snr  l'Egypfe,  ^     ^ 

**  Const.  phys.  de  l'Egyp^e.  Für  1  Jahrhundert  =  e  Zoll  =  0,16 
Ifeler. 

♦«  Band  I,  S.  257. 
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Parts.  Fiite,  etfgilit  «loh  fitar  die  B6^nd««^  der  unti  mti 
S  Meter  tiefem  Nilseblamni  bedeckten  Sehuttterrftsiften  ein 
Alter  von  71f79,  oder  gerade  was  von  «ohttausend 
Jahren.  Die  Einricktunfr  der  Sehiittterrassen  %'on  Theben  AliC 
'dftmiiach  nnr  261  Jahre  vor  Msnss  (77W  J  nach  Manbtho^ 
-welches  nahe  Znsammentreifen  mft  einer  PeH^Kle,  tu  der  aoch 
die  kiiloaaalen  Baue  TOn  Memphis  sollen  begonnen  haben,  nieht 
vninteressant  ist 

Wie  oft  mögen  die  auf  dieser  Terrasse  stehenden  Tem<^ 
pel  zerstört  und  erneuert  worden  seyn?     Und  wie  langte 
mag  Theben  schon^  bewohnt  gewesen  seyn,  wie  lange  mag 
es  schön  Tempel  und  Priftste  gehabt  haiien,  bis  e§,  durch 
die    Ubersehwemmungen    des    Flusses    gezwungen,    seine 
Praclitgebaii4e  auf  die  erwähnten  Terrassen  sestet    Wie 
lange  eiidli^h  sviss-  etil  Volk  heran  gezogen  werden ,  bis  M 
sieh  physisch,  nad  meratiscfi  eu  UnlerBefaniiingett  befähigt 
sieht,  die  unsere  Zeit  in  Ihrer  imaginären  Grösse  geradem 
IMi  fär  liiimöglish  erklären  würde?      Weiin^wir  diesas  be- 
trachten,  so  ersoheiiiea  uns  "die  Zahlenangaben   Hbrodöts 
gewlBs  nicht  mehr  blos  als  eitler  Wahn,  und  am  Ende  dfirfte 
der  Vater  der.,6escbtchtil  doch  Recht  gehabt  haben.  £r  seat 
die  erste  Begrändniig  von  Memphis  in  die  Periode  des -84 U 
Köaigs  viNT  PaAiuBTicH.    Die  Priester  zeigten  ihm  nämlith.  die 
BiUer  oad  Liste  von  341  Köi^en  und   34$  Obdrpritotera 
iU.  142),  die  TOQ  MsKl^s,  dem  Erbauer  von  Memphis,  bis 
PsAMSTiGH  regiertem   Reehnen  wir  im  DarchschifUie  anf  die 
Regterusgdauer  dnes  dieser  Könige  19  Jahre,  was  den  Meh* 
steo  Grad  der  Wahrsebeialichkeit  fär  sich  hat,  se  eaispricbt 
jener  Reihe  von  34 1  Königen  ein  Zeitraum  von  ft  U  5  Jahren^  reeh^ 
aen  wir  hiezu  die  Z^t  von  henite  bi»PsAMCxlcH  I^  da»  AiIiodov 
meint, = 2495  Jahren,  so  berechnetsich  das  Alter  von  Blemphls, 
naßh deaAi^liibeiiUKROpoTs,  auf  7610  Jahr^,  was  mituiiserer 
frühern  Angabe,  nseh  Manktho,  überraschend  «bermastfmm^ 
indem  dleDÜFerenz  nur Ui^Jehre  beträgt,  die  darcheine etwas 
grössere  nur  0,;i  Jahre  mehr  hetragende,  dnrchschnittttehe 
Dauer  der  Regierungen  leicht  erklärt  iind  behoben  ist.    Als 
Memphis  entstand,  war  Theben ^cbön  gross  und  blühend,  nad 
sdne  rfesenhafteä  4Schuttt6i-«ssen  hatten  sich  sciiMi  «shdbeiL 
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Beb  Ott  war  i^s  eiii  laiigit  orgMistrter  httmftiier  Staat ,  Von  dem 
Künste  nni  Winsenscbaften  iiiif  daa  jegendHehe  Memphto 
übergetragen  wurden , .  wo  sie  sich  sogleich  in  einer  Bedeo^ 
l^ing  erhoben,  die  Yon  l^einem  erst  civilisirten  Volke  aus* 
geben,  sondern  nur  Folge  der  Übertragung  eines  seit  langer 
Zelt  gebildeten  Volkes  seyn  konnte.  Für  die  Zeit  über 
die  Periode  der  Erbauung  der  Scbuttterrassen  hinaus  gibt 
uns  aber  weder  die  Natur  einen  Massstab.,  noch  die  Trai> 
dition  ein  Faktum,  es  öflbet  sieh  das  Thor  der  dmUen 
Mythe ! 

S)  Reise  von  Vbelbeii  naclt  Asawan  miil  Awrentfielt 

dasellist« 

Wir  verliessen  Theben  noch  am  17.  Janvar  1837,  uns 
die  genauere  Besichtigung  seiner  Denkmale  auf  die  Rückkehr 
sparend  und  liraten  die  Fortsetzung  unserer  Reise  Kil-anf- 
wäfts  an.  .  . 

Sandbänke  durchziehen  oberhalb  Theben  den  PInss  uttd 
wir  fuhren  eine  kurze  Strecke  von  Luior  Fluss-anfwarts  mit 
«i^faer  Heftigkeit  an  einer  derselben  auf,  dass  das  Bett  uq* 
feeres  Kochs  über  Bord  flog  und  ich  fast  dasselbe  Schicksal 
gethelk  h&tte,  wäre  nicht  ein  rettendes  Tan  zur  Seite  giewe«- 
sen.  Unsere  Matrosen ,  s&mmtHch  rüstige  Schwimtner,  spran- 
gen dem  Bette  tinch ,  und  bald  darauf  böHen  wir  einen  deiv 
selben  jammerlich  schreien.  Ein  Krokodil  war  in  seiher  Nahe 
nndnnrseln  in  wahrer  Todesangst  ausgepresstes  Geschrei 
schien  es  vnn  der  nähern  Bekaniitschaft  mit  ihm  abzuhalten. 
Ein  Beweis,  wie  sehr  entmuthigt  bereits  In  Egypten  die  Kro^ 
kodlle  durdi  die  Verfidgungen  der  Menschen  sind ,  oder  sollten 
sie  eiser  andern  Art  angehören ,  als  die  ^viliden,  kühnen  Kto* 
k^dile  Im  südlichen  Nubien? 

Am  linken  Ufer  sahen  wir  Erment,  das-  alte  Hermontis, 
von  dessen  €lvösse  nichts  blieb  als  die  Trfimmer  zweier  Tem* 
pel  aus  der  Ptolemäer-  und  Röinerzc^t  und  ungeheure  Schutt- 
haufen.   (Prokksch  1,  S.  272.) 

Oberhalb  Erment  nähern  sich  das  arabische  nnd  das 
Ubysebe  Gebirge  zugleich  dem  Strome ,  ,  zwischen  flfjch  ein 
XImiI  von  migefabr  lOM  Klafter  Breite  offen  lassend.    DaK 


«NiUfciie  Gebirge  «ritt  uamitteibar  an  den  Stro«  mIM  vot^ 
•iif  der  libjrAchen  Seite  aber  steht  weiter  vom  Ufer  entfernt 
^n  von  der  Hauptmasse  getrennter ,  hoher  Fels ,  auf  scharfer 
Spitze  das  Grab  eines  Heiligen  tragend.  Der  Araber  nennt 
J&eae  Gegend  sehr*  bezeichnend:  Dschebelein  oder  Dsche- 
belin,  d.  i.  der  Dual  yon  Dschebel  und  heisst:  die  beiden 
Berge.  Man  siebt  an  den  Felsen  die  Sparen  alter  Steinbrüche 
und  einige  Katakomben.  Spät  kamen  wir  in  Esne  y  dem  alten 
Latepolis,.  an,  wo ^ wir  wieder  europäisclie  Reisende  trafen. 

Esne  gegenüber  liegt  am  rechten  Ufer  Tand  CContrA- 
oder  Antt-Latopoiis).  Man  sieht  daselbist  noch  die  Reste  zweier 
kleiner. Tempel y  ohne  besonderes  Interesse.  In  Esne  selbst 
hingegen  steht  einer  der  schönsten  Tempel  von  Egypten, 
keineswegs  ausgezeichnet  durch  Grosse,  aber  ausgezeichnet 
durch  vollfindeten. Geschmack,  der  sich  In  dem  edlen  Ran- 
style  desselben  ausspricht.  •  Parthey  (II,  S.  399)  neigt  sieb 
in  Bezug  des  Alters  dieses  schönen  Denkmals  auf  die  Sdte 
der  altern  Forscher  und  halt  dasselbe  für  eine  Arbeit  aus 
der  PhiMraonenzeit,  CHAMtoi^Lioif  d.  j.  (dessen  Briefe  8.  1831) 
versezt  die  Erbauung  des  Tempels  in  verschiedene  Perioden 
der  Ptolemaer-  und  Römerzeit,  Prokesch  hingegen  erkiäit 
ihn  (Band  I,  S.  259)  rein  für  Röm^werk ,  und  das  scheint 
er  den  Inschriften,  halber  auch  zu  seyn.  Er  ist  eine  der 
gelungensten  Nachahmungen  des  edlen  Pharaonenstyls,  und 
ich  gla^be,  man  kann,  ohne  ungerecht  zu  seyn,  den  Römern 
jene  Fülle  des  Geschmacks  nicht  absprechen ,  die  dazu  gc^ 
hört,  um  schöne  Vorbilder  mit  Glüf;k  nachzuabmai.  D^ 
Name  eines  Pharaoneu  entscheidet  meiner  Ansicht  naeb,  wenn 
er  sich  vereinzelt  ^det,  in  Bezug  des  Alters  nichts,  denn 
was  hinderte  die  Römer»  einen  altern  Namen  auf  eines  ihri^ 
Werke  zu  setzen?  > 

Der  schöne  Tempel  dient  gegenwärtig  als  Baumwollen^ 
Magazin,  seine  Wände  sind  von  aussen  mit  Nilscfalamm  be^ 
werfen  und  die  schmutzigen  Lehmhütten  des  Basar  kleben 
an  seinen  Seiten ,  wie  stinkende  Pilze.  24  Säulen,  jede  4e 
fnas  hoch,  bilden  den  Portikus,  der  eine  Länge  von  112  Fuss 
bei  einer  Breite  von  53  Fuss  hat.  Der  Durchmesser  der 
Säulen  ist  ungefähr  gleich  ö^  Fuss,  die  Kapitaler  allmr  dleaer 


rSitileA  fi^^lfefem  Mumtenk^lche  iror,  djlc^  iSlitasse  von  bllffifMi 
>'«r8eh!edener  Baume.  Jedes  Kapital  ist  nach  einer  anderh 
Uee  ansgefuhrt,  und  doch  erzengt  das  Gansse  den  wohlthuendeli 
£indnicli  der  vollendetsten  Harmonie.  Von  den  ttbrig^en  flalleii 
•Qnd  Gemächern,  die  zum  Ganzeti  eines  e^yptischeb  Teai«- 
.pels  gehören ,  ist  nichts  melir  zu  seh^n.  Das  ganze  Gebäode 
ist  ans  Sandstehi  anfgefährt,  nnd  Sftulen  sowohl  als  Dedke 
und  W&nde  des  Portikus  sind  mit  Skulpturen  b^d^kt,  Uä 
Gegenimite  derer  von. Theben  von  raittelmäsMger  Aus^hniüg. 
Uuter  den  Bildern  der  Deck«  boflndet  si<sh  ein  Thterkrels,  der, 
'mW'  jener  von  Denderah,  den  Forschnngen  der  franzSs4scli6ii 
iExpeditioB  ein  fru^bares  Feld  fUr  Hypothesen  darbot;  Über 
iltese  Bilder  gibt  v.  Prokesch  omltftndlllche  AoAuüfk» 

Den  nördlich  von  Esne  am  libyschett  GMkfrge  Ifeg^lsit- 
4€n  kleinem  Tempel  sah  ich  selbst  liHsht.  Er  ist  fefdodi  ih 
)Bezitg  des  Werthes  der  blossen  Namten  auf  den  egyptiiMÜMi 
Jüeukmalai  nicht  ohne  Interesse.    (PAärafeBT  II,  S«  Mi.)- 

H ALiL-Sifendi ,  der  Gen vei^fionr  des  Landes  an  difa  üntef  ii 
Katarakten,  hatte  den  Auftrugt  f&r  unsere  Reifte  diirc^  i^ 
l^rosse  nnbisehe  Wüste  bis  nach  el  Mtidb-^Heireif  im  Läüi^ 
der  Berber  Sor^ge  sRi  tragen.  Wlf  gingen  daher  zö  Ibni ,  trift 
das  Nöthlge  unserer  Reise  wegen  zu  bespi^efaen.  Es  Wti^e 
festgesezt,  dass  wir  in  Ässuan  dfe  etfordttrlicben  Last»  uifdi 
lUtt- Kamele  erwarten,  d«ttn  zu  Si^hiffe  nach  Korosko  Hi 
KuUen  gehen  und  dort  wieder  «o  lange  wärtölt  sollten,  bto 
«nsere  zu  Lande  dahin  abgehend«»  Karawaiie  sieh  versamli^lfc 
hAbea  wird ,  nm  sodann  die  Reise  durch  die  grosse  Wüste 
mtizotreten. 

In  der  Gegend  vm  Esne  bildet  das  üRMtal  efn^  weM 
Ebenem  gut  bebaut  and  von  fiHtoreakM  Iß^f&rai^B  in  GWt 
und  West  begränzt  Die  Stadt  selbst ,  klefn  ufid  ilehlDHiteig, 
ist  doeh  fräuodlieber^als  MonMvt^  ^eniie  etc.  Trotz  der 
liiir  uns  Erstaunlichen  Woblfeilheit  der  LebenftfnMtel'^  und 
ihrer  Mengie  auf  dem  Basar  ist  eine  ausserotdentllehe  Armnth 
der  untern  Yölksklassc  ganz  naverkennbar.*  Esn.cs  fing  iä» 
«nals  Art  TW  der  Regiernng,.  uls  ein^r  der  ilaupt^EsilpMtze 

,       » 

*'    2;  B.  110  Stück  Eier -fily  3  Piaster  ==  18  kr.  iLonv.-lUlnnze;  ein 
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fihr  jene  Almasv  und  Prendenmädchen  betrachtet  zn  wevlien, 
-die  sie  von  Zelt  zu  Zelt  aii3  Kairo  vertrieb.  Die  Ungluck- 
llehien  bewohnten  ein  eigenes  Stadtviertel,  wo  Armuth  und 
IHang;«!  an  Besebjlftigung*  sie  gewiss  nicht  besserte.  Das  ist  aber 
atieb  niebt  die  Tenrfenz  der  Regierung,  die  vielmehr  bei  diesen 
¥erbaonang«n  von  der  Idee  ausging,  dadurch liefördernd  auf 
dl«  Zunahme  der  Bevdliierung  einzuwirken,  ein  Beweis,  dass 
sie  die  physischen  Nachtheile  dieses  Gewerbes  so  wenig  auf- 
fasse, als  die  moralischen.  An  der  Siidseite  der  Stadt  befand 
sf^h  elYi  Dörfchen,  von  Nnbiern  bewohnt.  Es  mochten  etwa 
90'Familien  sejn,  die  sichtheils  von  Feldbau,  theils  von  Kork- 
ilechtarfoeiten ,  von  Verfertigung  sehr  schöner  Matten  von 
Dnratestroh  dnd  dergleichen  Gegenstanden  nährten.  Einige 
dieser  schönen  Körbchen  sind  so  dicht  geflochten,  dass  man 
ijtlileb,  Wasser  und  dergleichen  ohne  Verlust  darin  transpotliriüi 
-kann.  Wir  besuchten  die  guten  Leute,  die  in  Hätten,  aus 
Dnfahstroh  gefloehten,  wohnen.  Der  eigenth&mliche  Anblick 
-dieser 'Menschen  erinnerte  uns  lebhaft,  dass  wir  bereits  nahe 
waren,  das  eigentliche  Innere  von  Afrika  zu  betreteif. 
Dnukelbraun  von  Farbe,  beide  Geschlechter  bis  auf  kleine 
'Sebürzen  nackt,  komiten  wir  nicht  genug  über  dfe  schönen  Kör- 
'perfbrmen  diesier  Mensehen  staunen.  Besonders  waren  mehrere 
Fmoen  und  Mädchen,  die  an  Sehönheit  des  Körperbaus  wirklieh 
ideal  zu  nennen  waren.  Dabei  erinnern  ihre  in  Hunderten  von 
kleinen  ZSöpfehen  geflochtenen  und  stark  geschmierten  Haare  so 
lebhaft  an  die  Darstellungen  der  alten  Äthiopier  auf  den  Mona« 
menten ,  dass  man  Iticht  umhin  kann,  sie  in  ein  und  dieselbe 
Reihe  mit  jenen  zu  stellen.  Die  Mädchen  trugen  als  Schmudc 
die  Zahne  von  Krokodilen  und  anderen  Tbieren,  um  Hals,  Arme 
und  Lenden  gebunden ,  deren  Blendendweiss  auf  der  dunkei- 
=farhlgen,  zarten  Haut  sich  gut  ausnahm.  Esne  ist  fär  den 
Blfinenhandel  mit  dem  Innern  von  Afrika  noch  Immer  von 
grosser  Bedeütang.  Darfur-  sowohl  als  Sennaar-Karawänen 
riehfeten  früher  oft  ihren  Zug  dahin ,'  und  noch  heut  z«  Tage 
hat  Esne  den  bedeutendsten  Kamelhandel  mit  den  Blschalims 
nitd  andern  nubischen  Komadcnvölkern,  und.  liefert  die  schön« 
8ten  Kamele  in  ganz  Egypten.  In  Esne  sahen  wir  auch  zuerst 
die  Eingebornen ,  «uf  kleinen  Sehilflmndelif  sitzend ,  iiber  den 
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majefitSfisclien  Strom  setzen.  Die  Stelle  des  Ruders  Tertritt 
ein  Stock,  nn  dessen  einem  Ende  das  Stock  eines  Palm«»* 
blattes  befestlg:t  ist.  Diese  Vorrlclitnng  gebrauchen  sie  sowohl, 
um  ihr  wohlfeiles  Fahrzeug  zu  regieren,  als  aooh,  um  die 
Krokodile  zu  verachenchen,  die  bei  dem  Umstände,  dass  der 
Korper  des  Fahrenden  zur  Hälfte  f^^  unter  Wasser  Ist,  allere 
dings  versucht  werden  könnten,  einen  Fang  zu  wagen;  W!te 
mich  diese  kuhtien  Schiffer  aber  versicherten,  so  fdrchte»  jeee 
Thiere  den  Schlag  der  Ruder  ausserordentlich. 

Am  19.  verliessen  wirEsne  mit  Tage^anbruch/Um  BHttag 
sahen  wir  am  linken  Ufer  hinter  den  Dort^it  Maieh  und 
Psaliha  die  südlichste  Pyramide  von  Egypten.  Sie  ist  treppen^ 
artig  aus  Werkstßcken  mit  Mörtel  aufgefiihrt ,  ilfre  Basis  kann 
60  Fnss  Seitenlange  haben  und  ihre  Höhe  40  Ftiss  lietragen« 
Als  ich  später  die  Pyramiden  des  südlichen  Nnbieiiß  kenneii 
lernte,  gewann  ich  die  Überzeugung,  dass  wir  die  Pyramiden- 
baue  jener  Länder  füglich  in  zwei  Hauptklassen  theiien  könneii, 
und  zwar  dem  Style  nach,  Indem  sie  aufgeführt  sind  in  äthto- 
pische  und  in  meniphitische.  Beide  sind  Grab^denkmale 
In  Idee  und  Ausführung,  das  ist  nnlängbar,  aber  in  der 
Form  sind  sie  wesentlich  verschieden.  Die  äthlopiselien 
Pyramiden,  wohin  die  von  Assnr,  Barkai  und  einige  egyfH 
tische  gehören,  sind  aus  Werkstücken  mitteiraässiger  Grösse 
mit  und  ohne  Mörtel  aufgeführt.  Ihre  Höhe  beträgt 
mehr  als  die  Länge  einer  Basisseite,  nnd  ich  fand  dieses 
Verhältniss  meist  ungefähr  wie  14  :  12.  Sie  haben  daher 
ein  s^hr  schlankes  Ansehen.  Wenige  derselben  durfte»  über 
60  Fuss  Höhe  haben.  Der  Eingang  befindet  sieh  am  Fasse 
und  hätte  in  der  Verlängerung  nacii  Aussen  oft  einen  kleinen 
Portikirs.  Sie  stammen  offenbar  aus  einer  Zeit,  als  dfe  Knnst 
schön  sehr  im  Verfalle  war  und  sich  nur  mehr  zu  ohnmächtigen 
Versu'chen,  die  Gigantenbaue  der  Vorfahren  nachzuahmen, 
herbeilassen  konnte.  Die  memphltisrben  Pyramiden,  aus  einer 
Zeit  herstammend,  in  der  sich  die  Kunst  in  fast  ubermeDseh- 
lichen  Werken  aussprach  und  wie  gewöhnlich  Kolossales  bil- 
dete ^  bis  sie  veredelt  auf  das  Schöne  überging,  haben  #in 
anderes  Verhältniss  der  Höhe  zur  grössten  Seitenlange  der 
Basis,  dieses  ist  am  Cheops  z.  B.  =:  69  :  143,  die  grösste 
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Utmge  einer  Basisseite  ist  daher  viel  Iiedeutender  als  die  HShe, 
imd  da  dies^  in  dem  riesenh&ften  Massstabe,  in  welchem  diese 
Bftae  g^iihrt  sind ,  iiis  zn  445  Paris.  Fuss  ansteigt ,  so  ist  es 
natürlicb,  däss  solche  Massen,  in  einer  gewissen  Entfernung  be« 
Imctitet,  wie  Berge  erscheinen  mitssen.  Das  Höhenvefhält«- 
niss  der  äthiopischen  Pyramiden  hätte,  in  einem  solchen  Mas»- 
slabe  ansgefiihil;,  einen  viel  günstigem  EindrnciL  hervorrufen 
mnsseB ,  diesem  stellten  sich  jedoch  bei  solchen  Hohen  tecli- 
iilsehe  Hindernisse  vou  mancherlei  Art  entgegen«  Die  memphi* 
tisehen  Pyramiden,  wohin  die  von  Dschiseh,  Sakara,  Dasctiur 
mid  die  meisten  \n  Egypten  gehören,  sind  zum  Theil,  wenig- 
stens iHe  grossem,  ans  liolossalen  Massen  ohne  Mörtel  auf- 
geführt, abg^ehen,  dass  ihre  Grosse  gestattete,  den  Grab&s» 
kaaimern  im  Innern  eine  Ausdehnung  und  Entwicklung  zn 
geben,  an  die  bei  den  kleinen  äthiopischen  Pyramiden  gar 
nicht  gedacht  werden  konnte.  Die  Pyramide  von  Psaliba  gebort 
Ihren  Verhältnissen  nach  zu  der  Art  der  memphitlschen  Pyrami« 
den,  ihrer  Zusammensetznng  nach  aber  nähert  sie  sich  den  äthio- 
piacbc»,  nnd  scheint  ebenfalls  einer  spätem  Zeit  anzugehören. 

Eine  kurze  Strecke  weiter  fiussaufwärts  liegt  am  rech* 
ten  Ufer  das  Dorf  el  Kab ,  in  seiner  Nähe  sieht  man  die 
wenigen  Trümmer,  die  von  der  alten  pharaonischen  Eilethya 
iibr%  blieben  *•  —  Nach  Parthey  erkennt  man  noch  In  der  üoi* 
gebung  die  Spuren  mehrerer  kleiner  Tempel,  die  nach  C^AMPob« 
LioN  bis  in  die  Zeit  der  Königin  Aau&ms^  aus  der  18»  Dynastie 
(3M0  J.  naeh  MAUfiTuo)  zurückführen. 

Vielleicht  nooii  älter  und  von  höchstem  Interesse  sind 
die  Hypogeen  am  arabischen  Gebirge  hinter  el  Kab.  Sie  tand 
imA  denen  bei  Theben  nnd  Beni*Hassan  wohl  die  merkwürdig* 
sten  von  Egypten,  und  zwar  besonders  desshaib,  weil  die  Bilder, 
weklie  ihre  Wände  zieren ,  nicht  einförmige  Darstellungen  der 
egyptisehen  Mythologie,  sondern  solche  des  häuslichen  Lebens 
deralten  Egypter,  von  seinen  verschiedensten  Selten  betrachtet, 
sind^  lind  daher  wieder  einen  Blick  in  di^e  Sitten  und  Gebräudie 
dfeaes  merkwürdigen  Volkes  gestatten.  Die  grössten  dieser  Fel«^ 
sengif&ber  bestehen  aus  mehreren  kleinen  Hallen,  und  der  Hügel 
nördlich  des  Dorfes  ist  voll  derselben.  Die  Gräber  liegen  tbeils 

*     PnOKBSCH  1,  S.  245.  PaRTHBY  11,  S.  397. 
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neben ,  fhelk  unter  einander  nnd  sind  im  leztern  Falle  dnrek 
Schächte  verbnnden.  An  den  Decken  «nd  Wänden  sieht  niaa 
Darstellungen  des  HirteDlebens,  des  Handek,  des  AdLerbases^ 
des  Weinimuea,  «fagpd,  Fischerei,  SchiffiTahrt  anf  dem  Nile  mte. 
In  einem  der  Priester^rälier  fand  CnsiiPOiiLioN  das  belianBia 
Oreseherlied. 

Oberhalb  el  Kab  sind  beide  Ufer  des  Nils  Waste,  das 
libysche  Gebir^  eia  Inttg  gesogener  Racken  ohne  Auadmek^ 
das  arabisehe  fiebirge  hingegen  ze%t  scharfe,  aeböne  Formroi 
iMe  kahlen  Felsen  treten  bis  an  den  Nil  vor  and  mehrere 
Schechsgräber  schauen  mit  ihren  niedlichen  Kiappeln  Ton  Aer 
metancIiAlisehen  Einsamkeit  der  gelbliebgranen  Felsenspitsea 
aof  den  belebten  Strom  herab.  In  der  Nähe  von  Edf«  gewinnt 
das  Koltmiand  i^vieder  an  Ausdehnnng,  PalsMnwäldehen 
wechseln  mltGetreidefeMem  und  sclionen  Bktnnspflanziingeq^ 
and  als  die  Sonne  sieb  hinter  die  Hbyschen  Berge  senkte^ 
rotheten  ihre  lezten  Strahlen  die  Rieseapyloaen  des  Homs«* 
Tempels  von  EdAi  (ApoUlnopoMs  magna). 

Der  Tempel  von  Edfii  ist  nach  den  Tempeln  von  Kamak 
und  Lnior  der  grdsste  in  Egypten.  Die  beiden  Pylonen  erheben 
sich  am  Eingänge  des  Tem|iels  %u  90  Fuss  Hohe,  jeder  besteht 
von  innen  ans  10  Stockwerken  und  beide  sind  an  ihren  Aus« 
senselten  mit  herrlichen  ReUefa ,  grösstenthetls  religiösen  ia-* 
halte,  bed«$kt  Zwfoeheo  beiden  Pylenea  befindet  aieh  das 
an  20  Fuss  breite  Tempeltbor,  ebeniails  mit  Skulptnren 
verziert.  Dnrch  dieses  Thor  tritt  man  in  einen  Tein|>eUMrfi 
2er  von  wiem  herrlichen  Portikas  von  32  Saiden  umschlos- 
sen ist.  Aaf  diesen  Hof  folgt  eine  Halle  von  16  Säulen  und 
weiterhin  betritt  man  nnn  durch  ein  schönes  Portal  das  eigent« 
Hebe  Tempelbaiis,  das  aber  grosstenthelis  verschüttet  ist« 
Wie  in  Esne  hat  anoli  hier  jede  Säule  einen  andern  Knauf 
«nd  andere  Bilder,  demungeachtet  aber  macht  das  Gänse 
den  Eiodraek  von  vollendeter  Sobönbeit,  und  es  liegt  gewiss 
etwas  sehr  Grossartiges  in  der  Art  und  Weise,  mit  der  die 
idten  Egypter  sieh  ober  das  AngstHobe  einer  pedantischen 
Symmetrie  liinanssezten,  eiine  im  mindesten  die  Gesammthelt 

*   l^aeh  CifAMFOxxioN  den  drri  Götiem :  Harhat,  Hathcir  and  Harsont 
Tlui  (Hoiiis)  geweiht« 


des  Eitidnieks  und  die  Harnmuie  d«r  Tbetle  mrter  sMi  m 
bcciiilrfttlitigen*  -^  Vom  hmei'ii  des  Teinpelhauses  kann  mait 
de»  Sdiuttes  wegen  nichts  auseehmen  als  einen  zwolfsäuli*^ 
gen  Saal.  Alte  Theile  des  Tempels  und  seiner  Vorhöfe ,  alle 
Saaten^  sogar  die  Maner,  aus  grossen  Quadersteinen,  welche 
den  Tempel  umgibt ,  sind  tou  Aussen  und  Innen  mit  Senlptu«* 
ren  bedeckt  (Man  sehe  ober  die  Menge  nnd  Dentuog  dieser 
BHder:  PROKBaeu  1,  &  234«  CHABfPOLLioif  d.  j.  Briefe,  S*  126.> 
Ndben  den  grossen  Tempel  steht  ein  Typhoninm. 

\¥ir  bestlegen  die  Plattfenn  eines  der  groasen  Pylonen 
und  hatten  eine  herrliche  Fernsidit  durch  das  Nilthal  bis  zu 
den  Ciebirgen  der  ersten  Katarakten,  zu  iinsern  Fassen  die 
Sttfitenmasse  des  herrlichen  Tempels ,  der  eine  Lange  von 
wehr  ab  4eo  Poss  bei  einer  Breite  von  ISO  Fuaa  beslat  ond 
dessen  Anläge  ättsserst  regelmässig  ist 

Auf  dem  Dache  des  Tempelhauses  befindet  sfcb  gegen»-, 
wiirtig  ein  arabisches  Dorf. 

Nach  Chabipollion  finden  wir  an  dem  Tempel  eine  ReiheToit 
Mamen  von  dem  fanperatorKLAUDiüs  an  bis  hhiaaf  zum  alten 
TnoTHosie  lil«,  die  £? banuog  dieses  Pvachtgebaudes  aber  fillt 
dem  gelehrten  Forscher  nach  gan<  hi  die  Perlode  derPtolemäer# 

Oberhalb  Edf«  nähern  sich  die  arabische  und  Ubysche 
Bergkette  dem  Strome,  man  passirt  die  am  rechten  üfw 
Hegende  kleine,  aus  Lehm  erbaute  Festung  Siioeetäanirle  ans. 
der  Zeit  der  Mamelukenkriege ,  und  bat  ptotzUeh  vor  sich 
den  sobinen  Anbüch  des  Strompasses  am  Dscbebel  Selseleh  '^^ 

Frei  der  Fesseln,  die  die  Natur  dem  mächtigen  Strömet 
anlegt ,  bricht  er  mit  Gewalt  aus  der  £nge  des  Passe»  her^ 
vor  nnd  dehnt  sich  in  der  weiten  Thalebene  ans,  eise. Menget 
kkfyäcr  Inseln  bildend,  s&nmtlich  bebaut  oder  mit  sehönen 

'*  y^Dschebel  Selseleh  oder  Hadjar  Selseleh'S  ^^^  ^^^g»  o^<*'P  Stein  de« 
Erdbebens.  Mimutoli  und  mehrere  Andere  schreibeu  ^^Silsili^^,  tvatfBerg^ 
öifer  Stell»  d«r  Ketten  bedeuten  wuide.  Ersfterer  Name  erinnert  an  eine  grosse 
Natweradwiiiung,  lesterer  aa  eine  eimt  statt  gefundene  Spemins  teses 
StreaipMses  durch  Ketten.  Beide  Fälle  sind  mögiicbe  Ereignisse  «nd  für 
beide  lassen  sich  WahrscheinUcbkeiten  durch  die  Anschauung  der  Gegend 
ableiten.  Welche  Schreibart  daher  die  richtige  ist,  wage  ich  nicht  su 
bestimmen ,  aar  mus»  ich  gestehen ,  dass  icll  von  den  Arabern  nh  einen 
audem  Namen  dieser  Gegend,  als  ,»$elseltb*^  nennen  hörte. 
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Bäumen  besezt.  Die  ganze  Geg^eiid  g^ewinnt  mehr  nnd  mehr 
tropischen  Charakter,  die  bekannten  Formen  der  Pflansfeen« 
weit  fangen  an  sich  nach  und  nach  zn  verlieren  und  neoe 
treten  auf«  Unter  dem  Voike  ip^ird  das  nubische  Prinzip  vor- 
herrschend und  das  arabische  fängt  an  zurück  zu  treten.  Statt 
den  heisem,  arabischen  Kehllauten  hört  man  häufig  lii  den 
nörfem  die  volle,  gerandete  Berbersprache.  In  der  Nähe  des 
bschebel  Selseleh  verliert  sich  das  Kulturland  v^ieder  und 
die  Wüste  bekommt  neuerdings  wieder  die  Oberhand.  Die 
Leute  In  den  Dörfchen  auf  wüsten,  braunen  Sandsteinfelsen, 
in  ihrer  natürlichen  Armuth  eine  wenig  beachtete  Lock- 
speise für  die  egyptlsche  Verwaltung,  sehen  kräftiger  und 
besser  aus,  als  die  Feilahs  der  fruchtbarem  Gegenden.  Das 
arabische  Gebirge  spricht  sich  in  scharfen,  schönen  Formen 
aus,  besteht,  wie  das  libysche,  aus  Sandstein  und  gibt  dureh 
seine  gelbbraune  Farbe  der  Landschaft  einen  eigenen  Ton. 

Wir  hielten  mit  Anbruch  der  Nacht  dicht  vor  dem  Strom- 
passe des  Selseleh  am  D«>rfe  Hamam.  Am  frühen  Morgen 
des  21.  Januar,  während  unsere  Barke  mit  vollen  Segeln 
die  Stromenge  hinauffuhr,^  folgten  wir  ihr  zu  Fnsse  am  linken 
Ufer.  Die  Vorsprünge  des  arabischen  und  libyschen  Gebirges 
verengen  am  Dschebel  Selseleh  das  Niltbal  auf  eine  Breite 
von  ungefähr  1 20  Klafter,  durch  welche  Schlucht  der  grosse 
Strom  reissend  seinen  Weg  verfolgt.  Die  Berge,  welche  den 
Strompass  zu  beiden  Seiten  einschliessen,  besteb\^n  aus  Sand- 
stein,  und  schon  in  bedeutender  Entfernung  bemerkt  man  die 
ungeheuren  Steinbruchsarbeiteu ,  die  von  den  alten  Egyptern 
zu  ihren  Tempelbauen  hier  vorgenommen  wurden.  Nicht 
nur  aber  diese  alten  Steinbrüche  machen  diesen  Pass  interes- 
aant,  er  Ist  es  auch  in  geschichtlicher  Beziehung  durch  efnlge 
höchst  wichtige  Denkmale'^.  Es  scheint,  als  wenn  hier  zu- 
gleich eine  Landesbegränzung  stattgefunden  hätte,  wozu 
sich  auch  die' Gestalt  des  Terrains  ganz  eignet,  indem  der, 
Fiuss  durch  die  Höhen  an  seinen  beiden  Ufern  und  durch 
seine  so  geringe  Breite  leicht  zu  sperren  ist.  Die  Steinbruchs- 
arbeiteu haben,  wie  gesagt,  eine  ungeheure  Ausdehnung. 

"*    WiLKiNSON,  S.  440.     Paüthky  II,    S.  3D4.     Prokbsch   I,  S.  229. 
Champoi^uon  d.  j.  Briefe  S.  120  ctc^. 
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Am  liiikeB  Ufer  und  dicht  ober  dem  Stromspieg^el  sind  int 
Felsen  drei  Kapellen  ausfi^eiiauen  und  mit  Reliefs  verziert«  Der 
Gegenstand  ihrer  Darstellungen  ist  durchaus  religiös,  und  im 
Alter  relch^i  sie  bis  in  die  Periode  der  ältesten  Pharaonen 
der  18.  Dynastie  hinaaf.  Weiter  Aussah wärts  finden  sich 
viele  Katakomben ,  Gräber  von  solchen  Aufsehern  und  Beam* 
t«u,  nach  Champollion,  die  bei  den  Steinbnicharbeiten  ange- 
seilt waren.  Der  grösste  Theil  der  Steiubriiclie  liegt  auf 
der  Ostseite  des  Flusses  und  der  interessanteste  Theil  der 
ganzen  Partie  ist  eine  grosse  kiinstiiche  Aushöhlung,  die, 
wie  Champollion  glaubt,  unter  Pharao  HoRu.i  aus  der  18.  Dy- 
nastie (vor  3500  Jahren)  zu  dem  Zwecke  begonnen  wurde,  um 
einen  Tempel  daraus  zu  machen.  Die  Reliefs,  welche  die 
Wände  des  Eingangs  und  der  Gallerieu  zieren,  sind  durchaus 
gescliiehtliehen  Inhalts  und  daher  von  um  so  grösserem  Werthe. 
Die  ältesten  dieser  Bilder  beziehen  sich  auf  die  Feldzüge 
des  HoRus  nach  Norden  und  Süden,  und  unter  den  übrigen 
fand  Champolliom  Inscliriften ,  die  mehrere  Prachtgebäude 
Egyptens  iiamhaft  machen,  zu  denen  aus  diesen  Steinbrüchen 
das  Material  geholt  wurde;  z.  B.  für  den  Palast  von  Madinrt 
Abc,  für  die  grossen  Tempel  von  Theben,  für  den  Sonnen- 
tempel zu  Memphis,  der  spurlos  verschwunden  ist,  und  für 
mehrere  andere.  Von  dem  Gipfel  des  Dschebel  Selseleh, 
am  rechten  Ufer  auch  Dchebel  Abu  Schech  genannt,  hat 
man  das  Nilthal  hinauf  eine  schöne  Fernsicht  bis  zu  dem 
Gebirge  der  Katarakten  bei  Aasuan,  man  sieht  die  Ruinen 
der  Tempel  von  Kom  Ombos  am  rechten  Ufer  ganz  nahe  vor 
sich  li^en,  wo  wir  um  3  Uhr  Nachmittags  anlaugten.  Die 
Tempel  des  alten  Ombos,  des  heutigen  Kum  Ombu,  haben 
unter  allen  Tempelruinen  Fgyptens  die  pittoreskeste  Lage.  Sie . 
liegen  auf  dem  Rücken  eines  Hügels,  der  sich  dicht  am  rechten 
Ufer  des  Flusses  erhebt.  Das  Nilthal  selbst  Ist  breit,  die 
Berge  treten  zurück.  Da3  rechte  Uferland  ist  zum  grossen 
Theile  Kulturboden,  das  linke  aber  Wüste. 

Wir  landeten  am  Tempelberge.  Schwarze  Nubier,  die 
Bevölkerung  des  Dörfchens  Ombu  bildend,  standen  am  Ufer, 
lind  an  ihrer  Spitze  ein  kleiner  Junge  mit  einem  ungeheuren 
Schwerte,  der  denn  auch  nicht  unter  denen  fehlte,   die  uns 
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«um  Tempel  begleiteten.  Der  Nil  drängt  l>ei  tlmbo»  stark 
an  die  ar^ische  Seite,  und  bereits  ist  der  Hügel ,  woriuif  die 
Tempel  standen,  so  Unterwaschen,  dass,  der  eine  fast  ganz 
beralistürzte,  Trümmer  den  Abhang  bedecken^  im.l'lnsse  selbst 
liegen  und  dasselbe  Schicksal  jezt  den  noch  stehenden  Tem- 
pel bedroht.  Wird  derselbe  nicht  durch  Uferbane  gesehüet, 
80  ist  es  ganz  gewiss,  dass  diese  Denkmale  spurlos  verseh win- 
den werden,  und  so  der  Nil  seine  eigenen  Kinder  wieder  ver- 
aehlingen  wird*. 

Im  grossen  Tempel  von  Ombos  spricht  sich  ein  gaa& 
eigenthümlicher  Baustyl  aus,  den  man  in  ganz  Egypten  und 
in  ganz  Nubien  bei  keinem  Monumente  trifft  und  den  ich  als 
den  a»ten  und  ältesten  Anklang  zu  unsern  beutigen  zusamoi^H 
gesezten  Kirchenportalen  betrachte«  Parth£V  nennt  dea 
Tempel  von  Ombos,  den  übrigen  Tempeln  Egyptens  g^ea* 
über,  sehr  bezeichnend  einen  ^»DoppeltempeK  Man  gelangt 
zuerst  In  eine  Halle  mit  J5  Säulen,  je  5  in  einer  Reihe»  In 
iev  vordecsted  deraelben  siud  zwischen  den  mittlem  drei  Säu- 
le» zwei  Thtti*en  als  Eingänge  angebracht.  Diesen  beiden 
Tburen  gerade  gegenüber  führen  wieder  zwei  Eingänge  in 
die  zweite  Halle  mit  ]  0  Säulen,  auf  diese  Halle  folgen  nun  4 
Gemäcber  nach  einander,  von  denen  das  letzte  das  Heillgf« 
tfaum  ist4  Jedes  dieser  Gemächer  hat  zwei  Eingänge  uebeu«» 
einander,  die  mit  jenen  Paarweise  so  aufeinander  fol- 
gpett,  dass  sie  zusammen  im  ganzen  Tempel  zwei  gerade 
Reihen  von  Thüren  bilden,  und  man  durch  jeden  der  beiden 
viofxlersten  Eingänge  und  durch  alle  Thüren  seinem  Reibe  biu'^ 
durch  bl9  zurück  ins  Heiiigtluim  sehen  kann»  Lezteres  selbst 
ist  in  zwei  Zimmer  getheiit  Da  die  Pylonen  des  Tempeto 
Bind  die  Sphinxen  verschwunden  sind,  so  lässt  sich  nicht  mehr 
nachweisen,  ob  den  doppelten  Eingängen  der  ersten  Halle,. 
tkfe  eil  doch  der  Symmetrie  nach  seyn  sollte,  auch  d4)ppelte 
Pyleoe«  und  Sphinxen-Reiihen  entsprochen  haben  oder  «ickt* 
Der  Flugsand  der  Wüste^hat  den  grössern  Tempel  zum  gros- 
seh Tiieile  bis.an  die  Knäufe  der  SäuLen  verschüttet,  doch 
kmuile  CiuütpoujoN  von  den  Skulpturen  so  viel  UAisoebmeo^ 

*    Mau   setie  über  Kom  Ombos:  pAKTüEt  II,  S.  389.    Pro^sco  I, 
S.  1ki%    CHAMr^tjUow  Briefe,  8.  114  «tc 
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4iu»  eft  f  htti  iB$|[lioli  war,  das  Alter  d€8  Tempels  au  besttmaien^ 
Seiner  Ansicht  »acb  fallt  die  Erbainin{(  desselben  in  die  Zeit 
dier  Ptolemiber  iiiid  xwar  in  die  des  Epiphanks^  des  Philoiik- 
Toa  und  EvuRefiTEs.  Den  weiteren  PorschuRg;eR  dieses  Oelelir-* 
ten  zu  Fdlge  wurden  im  grösspern  Tempel  ton  Ombos  zwei 
Triaden  von  Götler»  verehrt,  und  zwar  jede  für  sich  in  einer 
der  beiden  Tempelabtheiliingen ,  wodurch  sich  auch  der  son- 
derbsMre  Baustyl  des  Tempels  erl{.lareu  dürfte. 

Der  kleinere  Tempel,  der  näher  dem  Ufer  steht,  ist  zum 
grdssten  Tfaefle  bereits  in  die  Flotheil  hinabgestürzt  Unter 
den  Reltefis,  die  ihn  zierten,  fand  Champoluon  auch  den 
Naoien  des  Tuevuiosis  IlL  (Möris  35T8  J.)^  und  es  scheinen 
daher  hier  ältere  Baue  bestanden  zu  hal>en ,  ans  deren  Träm- 
mern  erst  die  Ptaleilaa^r  dies^  Iclelnern  Tempel  errichteten, 
den  Cbampom^ion  iiir  du  Eimisi  oder  Mammisl  erklärt,  d.  h» 
fär  ein  heüig^es  Gebäude,  an  der  Stelle  erbaut,  wo  C^öttinnen, 
geboren  hatten« 

Was  «htigaiis  den  Geschmack  betrifft,  mit  dem  beide 
Temjielbane  ansgef übrt  wui^den ,  so  gpeboren  dieselben  unter 
die  vollettdetste«  und  edelsten  Monumente  der  Egypten  Sie 
fe*«9en  den  Charakter  jener  Periode  an  sich ,  in  der  der  Ernst 
des  altegyptischen  Baustyls  bereits  durch  griechische  Grazie 
gemildert  war.  ^. 

Eine  Stunde  oberlialb  Korn  Ombos  sahen  wir  am  rechten 
Ufer  die  Stadt  Dek'aui,  die  Uatipteinbruchs  -  und  Zoll-Station 
aller  Karawanen^  die  aus  Senriaar,  Abessinien  und  den  Küsten- 
läiident  NtihieoiS  am  rothen  Meere  durch  die  gr^isse  nubische 
Witste,  estlkh  des  Nils,  nach  Egypteu  zielien.  Diefi/br  Ort 
hatte  daher  früher,  als  der  Karawanenhandel  mit  jenen  Län-» 
dern  »ecb  sta/rk  im  Zuge  war,  eine  holie  Bedeutung  und 
war  ein  Hauptstapelplatz  für  alle  Dschellabs  (Sklaven- 
liäad4er>.  Deraoi  liegt  in  einet*  weiten  Ebene,  umschlossen 
von  i>atlelpalmen,  wie  ef  ii  Garten  mitten  in  der  Wüste,  dessen 
Minaret  freundlich  zwischen  den  Bäumen  emporsteigt»  Auch 
das  DovS  el  Konä,  wo  wir  für  die  Nacht  durch  anhielten, 
liegt  In  einem  schönen  Palmenwalde.  Übrigens  ist  das  Nil- 
tkal  daselbst  schon  wieder  bedeutend  eiiger,  das  Kulturland 
bildet  an  beid^  Ufern  nur  zwei  schmale  Streifen;  die  gelb- 
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rothe  Wüste  begrenzt  den  Horizont  rechts  und  link«  fnn&  p^ibt 
der  Landschaft  nicht  blos  einen  warmen,  sondern  wirtilich  heis* 
sen  Ton.  Oberhalb  el  Kona  beg^innen  Felsen  Im  Flosse  zit 
erscheinen,  anfänglich,  selbst  bei  niederm  Wasserstande, 
nur  unter  dem  Wasserspiegel  und  daher  desto  gefahrlicber 
fiir  die  Schilfe ,  weiterhin  aber  werden  sie  häufiger  und  gros- 
ser, schwarze  Granit*  und  Syenitmnssen  treten  als  Inseln 
hervor,  Und  es  beginnt  das  Terrain  der  untern  Katarakte* 

Am  2*2.  Januar  um  Mittag  erblickten  wir  auf  einer  Kuppe 
des  libyschen  Gebirges  die  Ruinen  der  Burg  Kobbet  et  Hattwa 
(oder  el  Habnba,  das  Schloss  des  Windes),  bald  darnach, 
in  dem  mit  kahlen  Felseninseln  besäeten  Strom,  die  Insel 
Elefantine ,  bedeckt  mit  Palmen  und  Frucbtfeldern ,  wie  ein 
kostbarer  Smaragd  In  der  trostlosen  Einfassung  der  Wiiste, 
und  endlich  das  heutige  Assnan,  das  alte  Siene,  am  Gehänge 
eines  kahlen ,  in  kolossale  Massen  zertrümmerten  Graoltber* 
ges,  der  die  Reste  des  fröhern  Assnan,  nach  den  Angaben  der 
Araber  seit  400  Jahren  zerstört,  trägt,  und  zu  der  Kette  des 
Kataraktengebirges  gehört,  dessen  wilde,  kahle  Granitberge 
sich  dicht  vor  uns  in  schroffen,  scharfen  Formen,  bis  zu  200 
Fuss  über  den  Fluss  ansteigend ,  erhoben  und  uns  die  weitere 
Aussicht  nach  Süden,  über  die  Grenze Nobiens ,  verschlossen. 
Um  1  TJhr  landete  unsere  Barke  bei  Assnan,  der  Gniss  unserer 
kleinen  Kanonen  verhallte  in  den  Bergen  der  Katarakten  von 
Siene ,  Egypten  war  hinter  uns  und  wir  standen  an  der  Grenze 
von  Nubien.  Unsere  Reise  von  Kairo  hieher  h&tte  gerade 
24  Tage  g^danert  und  gehörte  also,  wie  in  jeder  Bezie- 
hung, so  auch  in  Betreff  des  Zeitaufwandes,  zu  den  glftek- 
lichsten. 

Assnan  liegt  am  rechten  Ufer  des  Nils  In  24^  8'  6'^  ndrd- 
Ucher  Breite  und  30®  S4'  39''  östlicher  Länge  von  Pails ,  ist 
Egyptens  südlichste  Stadt  und  enthält  gegenwärtig  ungefähr 
4000  Einwohner.  Als  Gränzstadt  Egyptens  gegen  Äthio- 
pien hatte  Assuan  in  den  ältesten  und  altern  Zeiten,  so« 
wohl  in  militärischer  als  merkantiler  Beziehung  eine  grosse 
Bedeutung.  Die  alte  pharaonische  Siene,  die  Ubrodot  noch 
kannte,  ist  verschwunden  nnd  mag  wahrscheinlich  dort  ge- 
legen haben,   wo   heute   die  Reste  von  Alt-Assuau   iiege0| 
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d.  h.  sädwe^ch  Aet  bentig;en  Stadt,  ymn  Ufer  des  Mik  bis 
nahe  zu  den  Stdnbrächea.  Auf  den  Trumniern  der  egypti*« 
sehen  JSiene  stieg  die  römische  empor,  die  wabrseb^lieh 
an  ders^en  Stelle  und  aus  dem  Materiale  ihi*er  Vorgänge- 
Tfn  entstand.  Beide  Städte  mochten  eine  grosse  Aiisdeh- 
Bnng  gehabt  haben,  nndhnacb  Strabo  lagen  drei  Kohorten  rö«* 
mtflcher  Truppen  als  Graazbesatzung  dort.  Von  der  römischen 
Siene  beobachtet  man  noch  einige  Reste.  Dahin  gehören: 
die  aken  Gebäude  am  Sfidwestende  der  heutigen  Stadt,  wahr- 
schirinlich  Bäder,  vielleicht  auch  in  Verbindung  mit  einem 
Nliomfeter,  wenigstens  erregte  der  Anblick  der  Stiegen,  auf 
denen  man  zum  Strome  niedersteigt,  diesen  Gedanlien  in 
mir;  oder  sollte  hier  der  berühmte  Brunnen  gewesen  seyn, 
in  welchen  zur  damaligen  Zeit  die  Strahlen  der  Sonne  am 
Tage  der  Sonnenwende  senkrecht  hinabfielen  ?  Ferner  finden 
sich  in  dem  kleinen  Thale  zwischen  dem  heutigen  und  dem 
alten  Assuan  die  Reste  eines  kleinen  Tempels  in  egyptischem. 
Style,  aber  ans  römischer  Zeit  und  id*  architektonischer  Be- 
ziehung ohne  besonderes  Interesse.  Champollion  fand  in 
diesem  Tempel  den  hieroglyphischen  Titel  des  Merva  und 
zngleich  den  hieroglyphisch-phonetischen  Namen  von  Siene, 
nämlich  ,,SHan^^  diess  ist  auch  die  koptische  Benennung  des 
Ortes,  aus  welchem  Worte  das  griechische  Syene  und  später 
das  arabische  As»Suan  oder  Assuan  entstanden. 

Die  Araber,  die  militärische  Wichtigkeit  des  Platzes  er- 
kennend, schienen  die  Festungswerke  noch  mehr  ausgedehnt 
nnd  zum  Theil  auch  aaf  das  andere  NHnfer  verpflianzt  zu 
haben,  wenigstens  erhoben  sie  die  Stadt,  unter  dem  Marne» 
Assuan,  zu  einem  Glänze,  gegen  den  die  heutige  Namens« 
Schwester  sonderbar  absticht.  Die  Warten  aaf  den  Bergen 
beider  Ufer  ringsumher  wurden  ausgebesseit ,  mehrere  schöne 
Moscheen  erhoben  sich  und*  eiue  Menge  Grabesdenkmale, 
In  reinem  mauHschen  Style  der  Kallfenstadt  von  Kairo, 
nur  weniger  grossartig  nnd  prachtvoll,  geben,  einsam  in  der 
Wüste  stehend,  noch  heute  das  Zeugniss,  dass  Assuan  einst 
unter  den  Arabern  nicht  nur  eine  stark  bevölkerte ,  sondern 
auch  eine  reiche  Stadt  war.  Einige  dieser  alten .  Moscheen 
nnd   GrUier  im  I^Uiden  der ,  heutigen  Stadt  sind  nocli  gut 


fvUflUto,  doch  kt  es  nicht jz^q  verkeiuieD,  dass  Feii^  und  Sdiwert 
hier  grausaoii  oinaseo  gewütiiet  haben«  Assaati  war  als  be^ 
devteiide  Gräazfestuiig  der  Platz,  von  dem  aas  die  Araber 
ihre  Raubzuge  iiacb  Mobien  ußternabinen ,  es  war  aiier  auek 
als  Gränzfestung  d^  Platz,  der  bei  dem  pldtzücben  fiiafall« 
der  Nabler  nach  dem  Falle  der  fatimilischen  Kalifen  znenii 
io  ihre  Häpde  fiel  und  durch  sie  zum  groanen  Tbeile  ytm 
Grund  aus  zerstört  wurde*  ünler  iteuM,  dem  Eroberer,  wurden 
die  Mubier  wieder  hinter  die  erste  Katarakte  zurudkgewor* 
fett  und  Assuaa  fiel  iu  die  Hände  der  Tftrken,  die  es,  als  die 
Eroberer  des  Landes,  auch  heute  noch  bebaupten.  Das  alt-» 
arabische  Assuan  erstand  nicht  mehr,  sondeni  es  biblete  steh» 
an  seiner  Nordseite  die  beutige  Stadt,  die  von  Ferne  mit 
ihi'em  Dattelwalde  im  Vordergrunde  und  mit  den  Ruinen  und 
den  schwarze  Granitbergen  im  Hintergruttde  ein  sehr  teale- 
Biaches  Bild  gibt,  in  der.  Nähe  hingegen  zu  einem  armseli* 
gen.,  schmutzigen  Neste  herabsinkt 

Aei  Assuan  nähern  sieb  das  libysdie  und  das  ärabiMshet 
Gebii'ge  ganz  dem  Strome,  beide  bestehen  aus  Sandstein,  und; 
dort,  wo  sie  sieb  zu  vereinen  seheinen  und  den  Strompasa 
der  ersten  Katarakte  bilden,  brecheu  die  wilden ,  vegetatidns« 
losett}  schwarzen  Granitbei*ge  hervor,  die  das  Nilthai  gegeu 
Süd  schliessen*  Die  libyschen  Berge  des  linken  Ufers  sind 
bedeutend  hoher  als  die  des  rechten,  und  von  ihrem  Rücken 
aus,  auf  dem  sich  die  Ruinen  der  alt-ai'abischen  Burg  Kobbet 
el  Hauwa  erbeben,  bat  man  allein  eine  FM*asicbt  über  dle^ 
g^nze  zwei  Stunden  lang*e  Katarakte ,  die  sich  von  keinemt 
andern  Punkte  .sonst,  weder  des  rechten  nach  des  linken 
Ufers,  in  ihrer  ganzen  Länge  überblicken  lässt  Der  Nil  ist 
mit  Febeninseln  wie  besäet,  und  zwischen  denselben  liegt  die 
Insel  Klefaatine,  von  den  Arabern  Dscbesirehel  Sag  genannt. 

Als  wir  landeten,  umgab  uns  eine  Menge  des  neugie- 
rigen Volkes,  um  die  vermeintUcben  Inglis  zu  sehen.  Der  allen  - 
Wallfahrtem  nach  Philä  neuester  Zteit  bekannte  MouAMMfii^ 
Hassan  drängte  sieb  an  uns  und  zeigte  uns  einen  ganzesi 
Paek  Zeugnisse,  die  er  alle  von  £uropäeiit  erhalten  hatte, 
wdchen  er  als  Cieerone  diente  und  die  Mine  Eigenschaften 
1»  diesem  Fache  sehr  rülunten.     W  ir  nahmen  ihn  daher  auch 
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oog^leich  in  OtenRt,  um  noch  denselben  Ta^'  aitte  Exkiinftio» 
in  die  nftchste  Umgefonng^  der  Stadt  zu  inacken,  Plötziieh 
refi^e  es  sich  in  der  Votlisineiige ,  die  Masse  trennte  sich  und 
SaiD-Bey,  der  Kemmandirende  von  Assuan,  erscfaien,  am  uns 
ztt  befifrüssen«  Ich  hatte  ahs  Knabe  cVfters  das  Poitrait  eines 
kebmischmi  Wirthes  gesehen,  der  so  dick  war,  dass  seine 
Weste -einem  mitteimässigen  Menschen  zum  Mantel  hätte 
dienen  können ,  nnd  jetzt  sah  ich  jene  Gestalt  nenerdis^  ver- 
körpert ver  mir.  Ein  g^anz  kleiner  Kopf  sass  anf  einem  Fleisch* 
lurfoss,  der  sich  kaum  bewegen  konnte  und  den  man  nicht 
ohne  Mühe  in  unsere  Kafdte  brachte.  Unter  bestandi^eni  Gab« 
nen  gab  nns  Ssm^Bey  die  traurige  Nachricht,  dass  wir  die 
von  Esne  zn  erwartenden  Kamele  bis  nach  el  Mucheireff 
2n  nehmen  genfttMgt  seyn  werden ,  weil  es  kanm  wahrschein^ 
lieh  ist,  In  Abu  Hamed,  wo  man  die  grosse  uubische  Wüste 
wieder  veriäast,  neue  Kamele  anftreiben  zu  können,  dass 
daröber  wieder  nach  Esne  geschrieben  werden  müsse  und  uns 
daher  ein  Aufenthalt  von  8  bis  10  Tagen  in  Assuan  so  viel 
als  gewiss  sey.  Ein  aligemeines  Gähnen  war  die  Wirkung, 
die  di^se  Nachricht,  unter  Ssm-Bey's  Vorsitz,  auf  uns  hervor^ 
braehle,  nnd  nur  die  Versicherung  Mohaikmed-Hassaks  ,  dasis 
hier  sehr  viele  heidnische  Alterth&mer  zu  sehen  seyen,  konnte 
nns  für  den  Augenlrfick  trösten.  Wir  machten  uns  auch  so- 
gleich auf  den  Weg,  besalien  die  Reste  der  römischen  Stadt 
am  Südwestende  des  heutigen  Assuan,  gingen  durch  die 
TrAmmer  der  alt-«.rabischen  Stadt  zu  den  obenerwähnten  rö- 
mlBeben  Tempeln  und  von  da  zur  Nekropolis ,  die  mitten  in 
der  Wüste  zn  beiden  Seiten  des  Weges  nach  Phila  liegt. 
Viele  der  maurischen  Grabesdenkmale  mit  ihren  zierlichen 
Kuppein  nnd  Aufschriften  sind  noch  recht  gut  erhalten.  Von 
den  arabischen  Gräbern  weg  wanden- wir  uns  in  die  Granit- 
stelnbrUdie  der  alten  Siene,  in  technischer  Beziehung  die 
Interessantesten  von  allen  Steinbrüchen  im  Nillliale ;  denn  sie 
liderten  jene  gigantischen  Mmielithe  zn  den  Obelisken  und 
Kolossen  versdiiedener  Art,  nnd  zwar  nicht  nur  fnr  Egypten, 
flsüdern  auch  für  manche  Baue  In  Syrien,  Klein- Asien  und  itn 
südlichen  Europa.  Die  Steinbriiche  dehnen^  sich  von  Assuan 
gegen  Süd,  längst  den  Katarakten  bis  nahe  an  Pbllä  und 
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weit  nach  Ost  in  die  Wüste  ans.  Sie  nehmen,  meiner  An« 
Rchanuii^  zu  Folge,  fast  einen  Flacbenraum  von  zwei  deutacbeii 
Quadratineilen  ein.  Das  Granit-  und  SyenitgelMi^e  der  Ka- 
tarakten eratreckt  sicli  als  ein  Ann  des  Kustenofefiirgs- 
systems  des  rothen  Meers  aus  Ost  in  West  in  die  libysche 
Wüste.  Wo  der  Nil  dasselbe  durchbricht,  hat  es  eise  Breite 
Ton  zwei  Tagreisen  und  bildet  die  naturliche  Granze  zwischen 
Egypten  und  Nubien.  In  der  Umgebmig  der  Katarakten  bö* 
steht  dieser  ganze  Granit-  und  Syenitzug  aus  lauter  isoiirtea 
Kuppen,  die  im  Allgemeinen  In  der  angegebenen  Richtung^ 
liegen,  unter  sich  aber  in  einem  besonderu,  6ebii^ketten-4lhn- 
liehen.  Zusammenhange  stehen.  Diese  Kuppen  steigen  hoelb- 
stens  zu  200  Fnss  über  den  FInss  an ,  sind  selbst  wüste  und 
•von  Wiiste  umgeben,  ganz  kahl,  zertrümmerte  Felsmassei», 
gigantische  Steinhaufen,  deren  Schluchten  und  Thäter  der 
gelbrothe  Sand  der  Wüste  auNfSlItt,  an  wenigen  Orten  nur 
kümmernde  Mfmosenbnnmehen  oder  einen  dürren  Graasehopf, 
als  einzige  Spur  des  vegetabilen  Lebens,  ernährend.  Die  Atoa* 
senseite  des  Gesteins  bildet  eine  schwarze  glänzende  Kruste,  die 
die  Granitblöcke  wie  ein  Schmelz  überzieht,  ihnen  zun  Thett 
das  Ansehen  gibt^  als  wären  sie  verglast,  und  die  nichts  andeni 
ist,  als  die  Wirkung  der  atmosphärischen  Einflüsse  auf  die 
Oberfläche  des  Gesteins,  seit  einer  ausser  den  Gränzen 
menschlichen  Fassungsvermögens  liegenden  Reihe  von  Jahr- 
tausenden. 

im  Bereiche  der  Steinbrüche  ist  fast  keine  di^er  Kup- 
pen zu  sehen ,  die  nicht  das  merkwürdige  Volk  zum  Geg^n* 
fitande  seiner  ausserordentiicben  Bemühungen  gemacht  hätte» 
überall  die  Spuren  der  menschlichen  Hand,  tbeils  zur  Ge- 
winnung der  grossen  Blöcke  für  die  Monumente ,  theik  um 
durch  Skripturen  diesen  oder  jenen  Mamen ,  diese  oder  jene 
Idee  zu  verewigen.  Bis  in  die  ältesten  Zeiten  bekannter  Pha- 
raonen-Dynastien dürften  diese  Skulpturen ,  wenn  sie  genau 
durchgangen  würden^  zurückfuhren,  viele  unbekannte  Namen 
kommen  vor,' doch  gegen  die  Rechnung  der  Natnr  veraebwiB- 
den  diese  menschlichen  Kalküle.  Die  Bruchfiäcben  des  Grai^'^ 
tes  der  Steinbrüche  aus  den  ältesten  Pbaraouenzeiten  prangen 
noch  hn  eigpenthümliclien  Roth  des  Gesteins ,  sie  sind ,   wie 
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Hr.  Y.  pRimisflCH  trefflich  sag^t ,  noch  zu  jung ,  uro  jene  Rinde 
der  Zeit  angenommen  zu  haben. 

In  einetn  zunächst  der  Stadt  Kegenden  Steinbruche  fan- 
den wir  einen  fast  fertigen  Obelisken  noch  fest  auf  seinem 
Lager.  Er  war  auf  eine  Länge  von  einigen  80  Fuss  vom 
Saude  entblottst  und  bis  auf  die  Lostrennung  vom  Lager  und 
die  Ausführung  der  Sliulpturen  ganz  fertig.  Sowohl  an  die- 
nern ObelisJien  «is  an  den  Lagern  anderer  Monolithe,  die 
ans  diesen  Steinbrüchen  geholt  wurden,  sieht  man  deutlich, 
wie  die  alten  Egypter  bei  der  Lostrennung  derselben  von  der 
ganzen  Gesteinsmasse  verfuhren.  Sie  nahmen  diese  Arbeit 
durch  Keilung  vor.  Um  Massen  nämlich  zu  trennen,  brar 
eben  sie  an  der  zu  beabsichtenden  Trennongslinie  ringsher- 
um Löcher  aus ,  jedes  einen  halben  Fuss  und  darüber  lang, 
bei  2  b|S  4  Zoll  Höhe  der  Öffnung  und  4  bis  8  Zoll 
Tiefe«  In  diese  Löcher  vom  rech  wink  lichten  Querschnitte 
Achlugen  sie  ohne  Zweifel  hölzerne  Pflöcke,  Keile,  die 
sie  begossen  und  durch  deren  Anschwellung  die  Trennung 
der  Masse  erfolgte.  Um  der  Trennungslinie  sicherer  Herr 
zu  seyn,  machten  sie  den  Abstand  von  einem  Loch  zum 
andern  höchstens  2  Fuss,  verbanden  diese  Löcher  durch 
einen  leichten  Schramm  und  gaben  den  Querschnitten  dersel- 
ben die  Gestalt  länglicher  Parallelogramme ,  mit  den  län- 
gern Seiten  der  Trennungslinie  parallel,  wodurch  die  gefähr- 
lichen Seitensprünge  des  Gesteins  so  viel  als  möglich  verhin- 
dert wurden.  Deoiungeachtet  mochte  durch  leztere  eine 
grosse  Anzahl  Monolithe  bei  der  Lostrennung  unbrauchbar 
gaworden  seyn«  Diese  Manipulation  bewirkte  nur  die  Bil- 
dung einer  Trennungskluft ,  die  ganze  und  vollständige  Tren- 
nung der  Masse  aber  geschah  nachhülfsweise  durch  Keile, 
die  in  die  gebildete  Treunungskluft  eingetrieben  wurden, 
wovon  man  viele  Spuren  findet.  Wie  aber  haben  die  alten 
Kgypter  diese  Lödier  eingebrochen,  geschah  diess  mit  ei- 
^sernen  oder  mit  kupferneu  Werkzeugen?  Darüber  dürfte 
schwerlich  etwas  Geni^ues  bekannt  seyn.  Wenn  sie  er- 
stere  nicht  gekannt  haben  sollen,  so  müssen  sie  lezte- 
ren  eine  Härte  zu  geben,  verstanden  Imben,  die  erstau- 
nenswürdig  ist ;  denn,  wie  bekannt,  sind  alle  Skulptureu  der 
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atten  E^ypter  in  Oi*anit  nnd  Syenit  mit  einer  SeliärFe  nnd 
Sicherlieit  ausgeführt,  die  aucli  mit  unseni  besten  StaiilinHtrtf- 
metiten  nicht  zi)  übertreffen  ist.  Der  Transport  der  Mono- 
lithe geschah  zn  nnd  von  den  Schiffen,  wie  ans  deir  Gemäf* 
den  der  Monnmente  bel^annt  ist,  auf  Walzen,  nnd  man  sielit 
In  den  Steinbriichen  von  Assnan  mehrere  solcher  Wege,  die 
dem  Flusse  zn  fühi*en.  Überhaupt  lässt  sich  voranssetzen,  dasft 
ein  so  praktisches  Volk  sieh  der  einfachsten  Mittel  auch 
"bei  Anfktetlung  der  Kolosse  und  Obeliske  bediente,  ttni  es 
klingt  sonderbar,  es  unbegreiflich  zu  finden^  wie  sie  diess  be- 
-werkstelligten ,  da  wir  selbst  es  auszuffihren  verstehen  un4 
In  der  Mechanik  der  festen  Körper  die  alten  Egypter,  ihreir 
riesenhaften  Monumenten  zu  Folge,  unmöglich  so  gar  weft 
zurück  gewesen  seyn  können. 

Als  wir  von  den  Steinbrüchen  weg  den  Berg  bestiegcir, 
aiif  dessen  Gipfel,  südlich  von  Assnan,  eine  Moschee,  und  fn 
deren  Nähe  eine  schone  Warte  sich  befindet,  trafen  wir  In 
dem  wüsten ,  lautlosen  Thale  der  Nekropoiis  einen  einzelnen 
Nübier  von  dem  Volke  der  Bischarin ,  eines  der  gr5sste<i 
Wandervölker  jenes  Landes.  Derselbe  wanderte  mit  nnbedeck- 
tem  Kopfe  und  blossen  Füssen,  nackt  bis  auf  ein  grosses 
Tucli,  das  er  um  die  Hüfte  geschltingen  hatte  nnd  das  Ihm 
nadh  Umständen  als  Mantel  odei*  Decke  diente,  fröhfich  über 
den  heissen  Sand. .  Auf  seinem  Rücken  trug  er  ein  grosses 
zweischneidiges  Schwert  zu  seiner  Vertheidigung,  einen  klei- 
nen, höchstens  3  Maas  haltenden  Wasserschlanch ,  und  ind 
Ttiche  eingewickelt  ein  paar  Hände  voll  geröstete  Dnrafairse. 
'Er  war  mit  einem  Kamel -Transporte  nach  Kairo  gekom- 
men und  nun  auf  dem  Rückwege  nach  seinem  Vaterlande 
'begi*lffen.  Er  hatte  (sein  Stamm  hält  sich  an  der  abessinf- 
'schen  Grenze  auf)  von  Kairo  bis  in  sein  Hefmathtand  eine 
Strecke  von  wenigstens  13  Breftegraden  zu  durchwandern, 
von  denen  er  in  Assnan  noch  nicht  ganz  dfe  Hälfte  zurück- 
gelegt hatte.  Die  zweite  Hälfte  seines  Weges  führte  ihn  gröss- 
tentheils  durch  wasserarme  Wüsten  oder  Savaunenland,  die  er- 
ste Hälfte  konnte  er  längs  dem  Flusse  zurücklegen.  Wie  klein 
erscheint  fn  einer  Beziehmig  der  efvllisirte  Mensch  mit  allen  sei- 
neu  tinzftbifgen  Reisebedurfnissen  und  Bedenklichkeiten  gegen 


diesen  Nnbier,  der,  so  wie  er  war,  eine' Fnssreise  von  mekr 
als  400  Stunden  allein,  unter  einer  glühenden  Tropensonne^ 
mit  dein  Wenigsten  ausgerüstet,  mit  dem  der  Menscli  aus- 
gerüstet seyn  kann,  durcli  Wasser  und  Menschenarme  Wu* 
sten  unternahm.  Er  bat  uns  um  eine  Hand  voll  Tabak, 
mehr  verlangte  er  nicht  von  uns.  Wenn  Entschlagnng  aller 
nicht  wesentlichen  Bedüifnisse  zum  Begriffe  ^Freiheit^  vor- 
zuglich gehört,  so  war  dieser  Bischarl  gewiss  frei. 

.Von  der  Moschee  aus,  die  auf  der  höchsten. Kuppe  sud-* 
lieh  von  Assuan  steht,  hat  man  eine  unbeschreiblich  eigen- 
tbümHcbe  Ansicht  der  Umgebung  der  ersten  Katarakte.  Zu 
den  Füssen  den  mächtigen ,  dunklen  Strom ,  voll  schwarzes 
Feiseninseln  und  wie  besäet  mit  kahlen  Klippen,  zwischen 
denen  durch  der  Strom  sich  schäumend  seine  Bahn  bricht^ 
so  dass  man  in  Assuan,  obwohl  fast  eine  Stunde  entfernt, 
an  ruhigen  Abenden  und  wenn  der  Wind  flussabw«arts  zieht, 
das  Tosen  der  Braudung  i*echt   deutlich  veniimmt*.    Man 

"^  Wie  bekannt  existirten  die  Katarakten  des  Nils  im  Begriffe  von 
gewöhnlichen  Wasserfallen  nur  in  den  Köpfen  jener  Schriftsteller,  die  dar- 
über schrieben,  ohne  sie  fi^^ehen  zn  haben.  Der  Nil  hat  keinen  einzigen 
senkreeht^n  oder  wenigsten«  sefar  stark  geneigten  Wasserfall ,  Vom  Meere 
All  hinauf  9  so  weit  er  nur  NU  heisst,  aber  er  bat  viele  Stromschnelleo, 
von  den  Arabern  Schellai  genannt,  und  dasselbe  was  wir  Europaer  mit  dem 
Kamen  „die  Katarakten  des  Nils^^  bezeichnen;  Stellen,  an  denen  der  Strom 
ein  starkes  Gefalle  und  höchstens  nur  schiefe  Abstürze  von  2  bis  3  Fusi« 
Höhe  hat,  wo  sein  Beet  voller  Felsen  ist,  an  denen  sich  die  Wellen  schäu- 
mend brechen  nitd  über  die  daher  die  Schifffabrt  mit  beladenen  Barken 
theils  ganz  unmögliub ,  theil»  bei  hohem  Wasserstande  flnssabwürts  zwar 
möglich,  aber  immer  höchst  gefährlich  ist.  Die  nördlichste  Katarakte  ist 
die  bei  Assuan.  Sie  hat  eine  Länge  von  2  Stunden.  Die  zweite  Ka- 
tarakte ist  die  sogenannte  grosse.  Sie  liegt  bei  Waddi  Haifa  in  Nu- 
bien.  Mit  ihr  beginnt  eine  KeihcL  von  Schellals,  die  mit  nicht  sehr 
bedeutenden  Onterbrecbongen  bis  nach  Dongoln,  also  ungefähr  120 
Stttoden  weit,  anhält.  Die  dritte  ist  die  vom  Dsr hebet  Barkai  in  Nubien« 
Sie  erstreckt  ^ch  ebenfalls,  doch  mit  Unterbrechungen,  durch  mehr  als 
80  Stunden  vom  Dschebel  Barkai  üb^r  Abu  Hnmed  bis  nahe  an  el  Muchei- 
reff.  Weiter  KÜdlich  folgen  noch  mehrere  solcher  Schellals,  sie  haben  aber 
nicht  jene  Bedeutung,  wie  die  bereits  erwähnten,  und  wir  werden  sie  im 
Verlaufe  der  Reise  alle  kennen  lernen.  Erst  in  den  Hochgebirgen  der 
Galkt»  hat  der  blaue  Flaas  wirkliche  Wasserlälley  die  aber  nicht  näher 
(itkaiint  sind.    Der  obere  Lauf  des  weissen  Flusses  ist  noch  unerforcbt* 

Ku  SS  egg  er,  Reisen.  il.UU.l.  Tbl.  ^3 
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fibersieht  von  der  Moseliee  Aus  nur  den  untersten  TMI  der 
Katarakte.  Zn  beiden  Seiten  ist  Wwste ,  gelbrother  Sand  oli ne 
Vegetation,  durchbrochen  von  einer  Menge  schwarzer  6m^ 
uft-  und  Syenitkuppen.  Gegeü  Süd  und  Ost  sfeiit  man  nnt 
Berge  der  Wüste,  ein  Chaos  dunkler  Felsenmassen.  Gegen 
West  sperrt  das  libysche  Gebirge  die  Feiiisldit  Auf  seinem 
Rücken  stehen  Warten  und  Trümmer  alter  Burgen  und  in 
einem  Tliäle  sieht  man  das  alte  verlassene  di^risttiche  Kkn 
stet,  dessen  Pococks  I,  S.  191  erwähnt  Das  nbysdie  6e- 
bfrge  besteht  aus  Sandstein  und  der  ilngäand  steigt  zum 
Theii  in  den  Thälern  und  Schluchten,  wie  der  Schnee  in  un* 
sern  Alpen,  zu  den  höchsten  Gipfeln  empor.  Wie  die  Alpen 
ihre  meilenweit  ausgedehnten  Schneefeldet*  tiaben ,  bo  spielt 
hier  der  Sand  dieselbe  Rolle.  Der  Farbenton  der  Land«» 
.i^chaft  an  bdden  Seiten  des  Stromes  ist  gelbrofh  üi\A  sehwai«, 
und  beleuchtet  von  dem  strahlenden  tiiöhte  jener  Brellen,  Ist 
das  Bild  blendend  und  heiss.  Mit  Freude  sieht  man  daher 
nach  Norden,  wo  das  freundliche  Grün  der  Insel  Elefautine 
dem  Auge  einen  Ruhepunkt  gewährt  und  wo  sich  unterhalb 
Assuan  das  Kulturland  des  rechten  Ufers  hiuzieht  und  eine 
Menge  von  Wasserzügefn  zur  Bewässerung  dem  Bilde  wieder 
Leben  geben. 

Als  wir  die  Kuppe  Verliessen,  um  uns*  zu  unserm  Schiffe 
zurück  zu  begeben ,  sah  ich  zii  meinem  nicht  geringen  Er- 
staunen einen  unserer  Araber  mit  über  den  Nackeu  gesdilunT 
genea  Uäiiden  auf  dem  Platze  vor  der  Mosabee  sich  über  den 
Sand  binwüliien ,  was  er  -mit  einw  eigenen  ^jresolild^Uelikeil 
und  grossen  Schnelligkeit  bewerkstelligte.  Ich  hätte  grosse 
Lust,  ihn  für  verrückt  zu  halten,  doch  MoHAMii<£D  Hassan  sagte 
mir,  dass  die^  «in  approbirtes  Mittel  ^egen  Kreuzschmerzßn 
sey,  natürlich  nur  iai  Te4Titorjum  des  Heiligen  angewendet, 
der  In  dieser  Moschee  oder  darneben  begraben  tieigt;  Jfiin 
schw<fiitetrei1)femles  Mittel  schien  es  mir  wenigstens  tn  seyii, 
und  in  dieser  ßeziehuug  möchte  icli  allerdings  auch  glauben, 
dass  es  hilft. 

Auf  dem  Rückwege  besahen  wir  die  ß\te  R^merstrassef- 
die  von  Sienö  mitten  durch  dlis  Steinbrüebe  und  dmvb  die 
apaler  entstandene  aräibisciie  Ncfkropdlls  nach  der  Insel  Philtf 
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In  Nublen,  «m  obeftt  Ende  der  Katarakte ,  fiilirt.  Sie  vrir^ 
ftn  ihrem  westlichen  Rande  von  einer  dicken  Mauer  eine  weite 
Strecke  im  Thale  begleitet.  Die  Mauer  ist  aus  ungebrannten 
Ziegeln  aufgeführt  und  stellenweise  noch  gut  erhalten.  Die 
Errichtung  dieser  Mauer  durfte  nach  Letronne  in  die  Zeit  de9 
Kaisera  Diokletian  fallen,  der  Philä  gegen  die  wilden  Ble- 
mler  (Bischarin,  Scheikie,  Berber  etc.)  befestigte  u^d  dieseu 
festen  Platz  utit  Siene  in  Verbindung  sezte.  S^rabo,  der 
«die  Strasse  zwischen  Siene  und  Philä  zu  Wagen  i^fuhr^ 
-erwähnt  dieser  Mauer  noch  idcbt. 

Vielleicht  ist  sie  der  Rest  einer  Lageruniwallung,  iHid  eß 
ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  grosse  römische  BesAt^ung 
Yon  Assuan  in  dieseia  Thale  ein  Feldlager  bezog,  ^as  sieb 
•mit  dem  Rucken  an  die  östlichen  Berge  der  Steinbruch^  lehnte 
und  vor  sich  gegen  West  diese  Mauer  hatte,  dass  die  ^eer« 
«trasse  durah  das  Lager  ging  und  sie  auf  diese  tixt  be- 
wacht und  geschüzt  wurde,  was  beides ,  dicht  an  der  nu- 
Mschen  Gränze,  wohl  auch  sehr  nöthig  war.  Die  Strasse 
•selbst  ist  mit  Granit  gepflastert  und  zum  Theil  vom  Sand|B 
.der  Wüste  bedeckt 

Die  grosse  Kaserne,  welche  der  Vizekönig  östlieh  dc^r 
•Stadt  und  in  geiinger  Entfernung  davon  erbauen  liess,  alß 
w  bei  seiner  Eroberung  von  Sennaar  und  Kordofan  den  Ge- 
•danken  fasste,  Negerregimenter  in  Egypten  zu  eerichten, 
hatte  w^gen  ihrer  grossen  Ausdehnung,  da  sie  über  5.00  Ge- 
mächer zahlt,  grosse  Summen  und  viele  Arbeit  gekostet  AU 
sie  fertig  war,  wurde  sie  nicht  benuzt,  im  J^  1SS7  WAr  ai^e 
bereits  verlassen  und  ich  sah  sie  im  Verfalle. 

Ain  23.  Januar  machte  ich  mit  Mortscii  und  BfoHAmiiEP 
»Hassan  eine  Exkiirsion  nach  Nubien^  näoLHch  nach  der  zwei 
•Stoaden  von  Assuan  entfernten  Insel  Philä ,  am  obern  ]ßnAe 
der  Katarakte.  Der  Weg  führte  uns  der  erwähnten  alten 
Strasse  nach  durch  Wüste  und  zwischen  Granitfelsen  hin. 
-Nachdem  unsere  Eselchen  sich  zwei  Stunden  im  heissen 
.Sande  müde  gezappelt  hatten,  bogen  wir  um  eine  Felsenecke. 
Vor  uns,  und  zwar  bereits  in  Mubien  liegend,  erhob  sich  eine 
schwi^rze,  glänzende  Granitwand,  ganz  in  Blöcke  der  un- 
geheuersten  Dimensionen   zerfallen    und    in    den   kühnsten 

1^* 


lOfi 

Grnppiroiigen  aufgethiirmt  *.    Berge,  wild  und  schroif,  ohne 
alle  Spur  von  Vegetation^  in  den  Tliälern  der  gelbrothe  Sand 
der  Wüste.     Zivlsehen  bliesen   Bergen   ist  der  Nil   einge- 
zwängt, ein  dnnkler  Spiegel,  wie  unsere  Alpensee'n.     Links 
salien  wir  den  Minaret  der  Moschee  von  Anbea,  rechts  das 
nnbische  Dörfchen  el  Gianieh  und  zwischen  beiden  eine  Insel 
mit  Palmen,  aber  deren  Gipfel  hoch  empor  die  Pylonen  der 
Tempel  ragten,   umgei)en  von  Sänlen   und  Trümmern.    £s 
Ist  Philä,  die  Zaüberinsel.     Den  Eindruck  zu  schildern,  den 
der  erste  Anblick  dieser  Insel  hervorbringt,  ist  keiner  Feder 
möglich,  man  muss  sie  sehen  diese  wilden,  schwai*zen,  chao- 
tisch durcheinander  gewoifenen  Felsmassen,  man  muss  ihn 
sehen  den  dunkelgriinen  Wasserspiegel,  sie  sehen  die  ko- 
lossalen Prachtgebäude,  das  frische  Grün  der  Palmen  in  der 
wüsten,  dunklen  Schlucht,  die  der  Strom  sich  bahnte,  der  hier 
Hiibien  verlässt,  nachdem   er  es  von   der  Grenze  Sennaars 
an  in  einer  Strecke  von  mehr  als  250  deutschen  Meilen  dnrch- 
iBog,   man  muss   es  sehen   das  unbeschreiblich  schöne  Bild, 
um  es  aufzufassen.     Ausser  Philä  liegen  noch  viele  Felsen- 
iuseln  im  Strome  und  eine  kurze  Strecke  unterhalb  begin- 
nen die  Katarakten,  der  Strom  zertheilt  sich  in  viele  Arme 
lind  man  sieht  in  jenes  Gemenge  von  Felsen  und  Wasser 
hinab,   das    den  Begilif  Schellal.  int  grossartigsten   Mass- 
stabe bezeichnet.    Wir  eilten  dem  Strande  zu ,    wo  einige 
nnbische  Segelschiffe  angelandet  hatten   und   einige   elende 
nubische  Lehm-  und  Strohhütten  stehen.    Die  Bewohner  sind 
durchaus  Mttbier,  von  sehr  dunkelbrauner,  fast  seh  warzer  Farbe. 
Mackt  und  halbnackt,  höchstens  ein  Tuch  um  die  Hüfte  gei- 
schlungen,  hatten  die  Männer  nichts  an  sich,  als  an  den  linken 
Armen  kleine  Dolche  und  Amulete.     Die  Weiber  waren  nicht 
hesser  gekleidet  und  die  Mädchen  trugen  ihreRahäds,  lederne 
Gürtel,  die  über  den  Hüften  festgebunden  werden  und  deren 
dichte  Lederfranzen,  Schnüre  und  Quasten  bis  über  die  Mitte 
der  Schenkel  herabreichen  nnd  die  nothige  Bedeckung  notli- 
dürftig   gewähren.      Beide    Geschlechter    stark    geschmiert, 
waren  besonders  die  Köpfe  dieser  Nubier,  die  häutig  ein  sehr 

**    Folf^c  der   iiiitürliclipii   Absonderung;  dp«   grobkörnigen   Granites 
und  Syenites  der  Katarakten  von  Siene. 
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Hjfptget  Haamuehs  ancszelchnet,  so  mtt  Softer  getrftnkt,.  dass 
dieser  Atihlick,  da  er  uns  damals  noch  ganz  neu  war,  wirk* 
lieh  etwas  Zurückschreckendes  hatte.  Dabei  waren  die  Be- 
wohner jenes  Dörfchens,  was  Ich  später  auch  bei  den  iibrigen 
^ubiern  längs  den  Katarakf^n  von  Phila  bis  Assuan.  traf^ 
die  unverschämtesten  und  zudringlichsten  Bettler^  die  mir 
bis  dahin  noch  vorgekommen  waren.  Tlieils  ist  es  Gewohnheit»- 
Bettelei,  erzeugt  und  genährt  durch  die  mehreren  Fremden, 
'die  in  neuerer  Zeit  die  Katarakten  besuchen  und  die  denn 
auch  jederzeit  gehörig  in  Kontribution  gesezt  werden,  theilt 
aber  zwingt  sie  die  dringendste  Noth  zum  Betteln.  Ein  ufi- 
wirthbares  Land  bewohnend,  welclies  ihnen  unmöglich  den 
nötiiigeu  Lebensunterhalt  darbieten  kann,  einer  Regierung 
untertlian,  die  für  sie  nicht  nur  gar  nichts  thut,  sondern  durck 
ihr  selbstsüchtiges  Spekulationssystem,  durch  die  Mo^opo- 
lisirung  der  Schifffahrt,  des  Handels  und  des  Ackerbau'fl, 
sie  ganz  zu  Boden  driickt,  sind  sie  rein  auf  den  Bettel  in 
alleu  seinen  Formen  hingewiesen.  Dass  mehrere  dieser  Leute 
verhungern,  geschieht  häufig,  wie  mich  sogar  die  türkischen 
Beamten  selbst  versicherten,  und  wie  gross  ihre  Noth  damals 
war,  als  ich  nach  Nubien  ging,  erlieilt  aus  dem  Umstände, 
dass  ich  auf  der  Insel  Philä  einen  Mubier  mit  seiner  Familie 
traf,  der  mich  dringend  bat,  ihm  seinen  kleinen  Sohn  abzu- 
kaufen, weil  er  ihn  nicht  ernähren  konnte.  Solche  Akte 
finden  sich  wohl,  auch  ohne  dass  solche  Noth  vorliegt,  bei 
ganz  wilden  Völkern,  wie  ich  selbst  erlebte,  aber  den,  mo- 
ralisch weit  höher  als  die  egyptischen  Feliahs  stehenden, 
nördlichen  Nubiern  sind  solche  Handlungen,  ohne  jenen  ver» 
zweiflungsvolien  Grund,  durchaus  fremd. 

Wir   wählten  einige  dieser  Leute,   die  nns  in  einem 
Kahne  nach  der  Insel  Philä  hinüber  brachten  *. 

"    Über  die  Insel  Philä: 
Parthüy,  IL  S.  354. 
CHAMPOLLiofr  d.  j.  Briefe,  S.  108. 

Gau,  Antiquit.  de  la  Nable.    Inscripttons  copiees  en  Nable  ete.,  S.  21. 
V.  Paokk8cm,  das  Land  zwischen  den  Katarakten  defe  NilS}  S.  56. 
Lbtronnb,  Reclierches  etc.,  S.  151. 

JÖMARD,  Descr.  de  l'Egypte.  Anc  II  and  Mem.  snr  les  inscr.  anc. 
Lethonnb,    materiaax   pciir  Tliistoire   du   Chrivlianisme.   .  Paris  1833« 
S.  74  u.  i.  m.  a. 
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Dte  Insel  Phlla,  im  Grab  des  Ostrts  «nd  der  Isfs, 
fii  den  Zeiten  der  Pharaonen,  Ptolemäer  und  zum  Tbeil  aneh 
noch  der  Römer  als  ein  abgeschlossener,  besonders  heilig;erj 
dem  Dienste  der  Isis  geweihter  Platz  betrachtet.  Von  der 
Natiir  anf  eine  Weise  aosgesf&ttet  ^  die  ernste,  beilige  Gjs- 
fohle  in  der  Brust  erweckt,  an  die  Grente  der  Lander  zweier 
mächtiger  Nationen  hingestellt,  als  Insel  mitten  in  dem 
grosseii  Strome  hingezaubert,  eignete  sich  diese  Stelle  vor* 
isaglieh  dazu,  die  in  politischer  Beziehung  feindlich  gegen* 
ibendtehenden  Volker  in  ihrer  einen  und  gemeinschaftlichen 
Tendtenz,  In  der  Ausübung  des  innigst  verwandten  religiösen 
Koltns  2«  vereinen.  Nach  Champoliion  und  v.  Prokesch 
laut  di^  firbauung  der  Tempel  auf  Philä  in  die  ZeHen  der 
Ptolentäei^,  nnd  da  Hsrodot  und  Diodor  des  Kaltus  erwähnen, 
der  änf  dieser  Insel  bereits  in  den  Zeiten  der  Pharaonen 
ausge&bi  wurde,  so  ist  es  sehr  wahrscheinliph ,  dass  die 
dortigen  Pharaonendenkmale  durch  die  barbarischen  Ver- 
Wfistniigetl  der  Perser  ihren  Untergang  fanden,  wofiir  auch 
die  Tbatsiiche  spricht,  dass  auf  den  Tempeln  Von  Pliilä  ausser 
dem  Natnen  des  Ngktankbes  aus  der  30.  Dynastie  (vor 
MO0  Jahren  nach  der  Rechnung  des  Manktho),  der  mit  den 
Persern  im  beständigen  Kampfe  lag,  kein  anderer  Pharaonen* 
itame  irieh  findetr  Parthby  hingegen  sucht  aus  dem  liöchst 
Interessanten  Verhalten  der  zahllosen  Inschriften«  die  die 
Denkmale  von  Philä  bedecken,  zu  den  altern  Uleroglyphen- 
biidern  derselben,  nachzuweisen,  dass  diese  Tempel  seH>st 
aus  den  alten  Zeiten  der  Pharaonen  stammen,  dass  Ptole« 
näer  und  Römer  nur  manches  Neue  zu  dem  bereits  Bestan- 
denen hinzufügten  und,  wie  er  sagt,  nicht  so  sehr  eine  neue 
Anflage  lieferten,  als  vielmehr  nur  dem  Werke  Ihrer  Vor- 
fahren ein  neues  Titelblatt  gaben.  Diese  Ansicht  thefle  ich 
gerade  nicht,  aber  doch  geht  aus  Parthcys  Darstellung 
neuerdings  hervor,  wie  wenig  man  den  blossen  Namenauf- 
schHften  jener  Monumente  trauen  darf,  wenn  nicht  das 
i^rbant^  oder  ein  anderer  faktischer  Beleg,  der  darauf 
oder  auf  di6  Oesebichte  des  Monnmentes  nnd  sefner  Zeit 
Bezug  hat,  ansdriicklich  beigesezt  ist« 

beiil    WecliSel    der    politischen    Verhältnisse    zufolge 
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wurde.  Pliiift  bald  zn  Nabien ,  bald  za  B^ypteit  fßrecbnet| 
nimmt  man  aber  die  Katarakte  als  die  näturliclie  Grans^marke 
bieldef  Länder,  wie  es  auch  in  neuerer  Zeijt;  geschieh,  so  ge- 
hört Philä  zu  Kubien.  Im  Westen  von  Philä  liegen  noch  zwel> 
bedeutende  Berge  bildende,  Felseninseln  im  Strome,  ^ielfisQli) 
Hesseh  und  Begheh  (Bagheh ,  Bidscheh ,  das  Snem  der  fluten 
Egypter  nach  Chamfollion).  Erstere  bietet  iilch^  kiteres« 
santes  dar,  auf  lezterer  jedoch  s^teht  ein  kleiner  Tempel 
4er  Hiitbor.  Die  Einfiibrang  des  Isisdienstes  auf  der  Insel 
Phila  geht  in  das  graueste  Älterthum  der  Pha,raop^zeit 
znrSick  und  der  Beginn  desselben  lässt  sieh  historisch  nicht 
nachweisen.  Dem  nach  Süden  gekehrten  ItanjAungspUtzQ 
ipnd  Haupteingange  des  grossen  Tempels  zu  Folge  glaubt 
Parthgt,  dass  die  Begründung  desselben  in  i^lno  Zeit  fallt, 
als  Philä  unter  nubiscber  odef ,  besser  gesagt,  äthiopischer 
lierrschaft  stand.  Als  die  Insel  jedoch  zu  Egypten  kam, 
wurde,  seiner  Ansicht  nach,  dem  Tempel  der  östliche  Eingang 
gegeben,  wo  der  für  die  von  Sietie  kommenden  Pilger  be- 
quemere Landplatz  sicli  befand.  Auch  über  dieses  Blomente 
piangeln  Zeitangaben,  Der  Isisdienst  erhielt  sich  auf  Philä 
am  längsten ,  nämlich  bis  zum  J.  5(iO  nach  Chr.,  in  welchem 
Jahre  die  Blemier  von  Narses,  dem  F^idherrn  Justinians^ 
«.ttfs  Haupt  ges^chlagen  und  der  heidnische  Qottesdiepst  in 
Philä  abgeschafft  wurde. 

Diese  lange  Aufrechterhaitung  des  Heidenthum/s  an  diesem- 
Orte,  noch  nach  der  Abschaffung  desselben  in  ganz  Egypten 
unter  Kaiser  Tii£Qi)o$ius  im  J.  391 ,  hatte  seinen  Grund  in 
einem  alten  Vertrage  mit  den  da^ials  noch  sehr  gerdrchteteti 
Blemiern,  die  diesem  Vertrage  gemäss  jährlich  aus  Piiila 
die  Isisbilder  mit  grossen  Feierlichkeiten  .abholten,  in  ihrem 
Lande  Orakel  sprechen  liesseh  und  dann  wieder  nach  Philä 
zurückführten.  Die  Blemier,  denen  die  Römei;  sogar  seit 
Diokletian  Tribut  zahlten,  wurden  von  Maximinus  in  den 
Jahren  450 — 457  total  geschlagen,  und  er  schloss  mit  ihren 
Häuptlingen  auf  Philä  Frieden,  welcher  Feierlichkeit  der 
Geschicbtschreiber  Pkiskds  beiwohnte.  Wiederholte  Einfälle 
machend,  wurden  sie  vom  Statthalter  Florus  neuerdings 
geschlagen,  und  endlich  wurde,  wie  erwähnt,  unter  Jüstinia^i 
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threm  rellgtosen  Vertrage  in  ßetreflf  des  Isisdienstes  ein 
£nde  gemacht. 

Nicht  lange  naefa  diesem  Ereignisse  fasste  das  Christen« 
thum,  welches  im  sudlichen  Nubien,  z.  B.  am  Nordrande 
der  Bahiuda,  sich  schon  sehr  ausgebreitet  hatte,  auch  anf 
Pfaila  Fnss ,  der  Isistempel  wurde  durch  den  Bischof  Theo« 
boRQS  in  eine  Kirche  des  heiligen  Stephan  umgewandelt  und 
die  Mauernmwallung  der  heiligen  Insel  unter  Jcstinub  IL 
5T7  wieder  hergestellt.  Die  Eroberungen  der  Araber  in 
der  Zeit  um  642  vertrieben  die  Christen  wieder  ans  Philä, 
der  Halbmond  begnügte  sich  jedoch  daselbst  mit  der  Ver- 
Wfistnng,  er  regenerirte  die  heiligen  Stellen  nicht,  die  Tem« 
pel  gehören  jezt  keinem  Glauben,  keinem  Kultus  an,  wir 
sehen  sie  heute  noch  als  schöne  Leichen,  als  stumme  Zeu«- 
gen  eines  steten  Wechsels  von  Clvilisation  und  Barbai*ei: 

Da  die  ganze  Insel  Philä  nur  eine  Länge  von  ISOO 
'  Fnss  und  eine  Breite  von  420  Fuss  hat,  wie  aus  der  Messung 
des  Hrn.  v.  Prokesch  hervorgeht,  und  da  der  grosse  Tempel- 
bau fast  ein  Drittel  der  Oberfläche  der  ganzen  Insel  ein* 
nimmt,  ausser  diesem  anch  noch  andere  und  kleinere  Tempel 
auf  der  Insel  standen  und  die  ganze  Masse  der  religiösen 
Gebäude  durch  eine  bis  48  Fnss  hohe  Mauer  aus  Quader- 
steinen von  der  Aussen  weit  getrennt  war,  auch  der  Dienst 
der  Göttin  mit  geheimnissvollen  Misterien  den  Angen  des 
Volkes  entzogen  wurde,  so  kann  meiner  Ansicht  nach  von 
einer  Stadt,  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  die  nach 
Einigen  auf  Philä  existirt  haben  soll,  gar  keine  Rede  seyn, 
und  findet  man  ausser  den  Tempeln  Spuren  anderer  Gebäude, 
so  können  es  höchstens  nur  Priesterwohnungen  und  solche 
des  Dienstpersonal  der  Tempel,  das  allerdings  gross  war^ 
gewesen  seyn. 

Das  Priesterkollegium  zu  Mesaurat  im  südlichen  Nnbien 
ausgenommen,  ist  mir  längs  des  Nils  kein  so  nnregelmässig 
angelegter  Bau  der  Alten  bekannt,  wie  der  des  grossen 
Tempels  von  Philä  ist,  des  grössten  Denkmals  aus  der  Pe- 
riode der  Ptolemäer.  Überall  bemerkt  man  das  Entstehen 
in  verschiedenen  Zeiträumen  und  nach  verschiedenen  Plänen, 
keine  ein  geregeltes  Ganzes  gebende  Anordnung  der  Theile, 
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und  an  Wenigfen  EleBienteii  nur  eine  rolfendete  Anfrfiihntng; 
bis  ins  kleinste  Detail.  Nur  eine  Idee  ist  dorchg^eifend, 
die  einer  nnbeschreiblieben ,  eriiebenden  Pracht  und  Wurde 
der  einzelnen  Thelle,  und  Champollion  d.  j.  niuss  eine  sehr 
bme  Sftunde  gehabt  haben,  als  et  die  Skulpturen  des  Tem* 
pels  barbarisch  finden  konnte.  Indem  ich  liiusichtlich  einer 
genaueren  Beschreibung^  der  Monumente  auf  Philä  mich  auf 
die  Darstellung  des  Hrn.  v.  Prokrsch  *  berufe,  erlaube  ieli 
inir,  nur  die  nichtigsten  Theile  dieses  merkwürdigen  Baues 
hier  ganz  kurz  ins  Auge  zu  fassen. 

Das  gi*osse  Tempelgebände  erstreckt  sich  aus  NO.  in 
SW.,  den  westlich  von  der  Längenachse  der  Insel  liegenden 
Theii  derselben  einnehmend.  Betritt  man  den  Tempel  vom 
Nile  aus  an  feeiner  SW.-Seite ,  so  stösst  mau  zuerst  auf 
die  48  Fuss  hohe  Umwalinng  aus  Quadersteinen,  auf  welcher 
sich  ein  Portikus  von  0  Säulenlängen  befindet;  nebenan 
steht  ein  kleiner  Obelisk  von  Ü2  Fnss  Höhe,  dessen  Gefährte 
verschwunden  ist.  Von  diesem  Portikus  fuhrt  eine  Stiege 
an  den  Landungsplatz.  Weiter  in  NO.  folgt  ein  zweiter 
Portikus  von  höchst  unregelroässiger  Anlage.  Seine  beiden 
Längenseiten  konvergireu  gegen  den  Aufgang  vom  Flusse 
her.  An  der  westlichen  Seite  stehen  noch  32  Säulen ,  an 
iler  östlichen,  offenbar  die  später  entstandene  und  nicht 
vollendete,  erheben  sich  16  Säulen.  Die  westliche  Seite 
steht  ganz  auf  dem  westlichen  Uferdamme  der  Insel.  Die 
Knäufe  ihrer  Säulen  sind  unter  sich  verschieden,  jeder  ist 
anders  gestaltet  und  doch  macht  das  Ganze  einen  nicht  un- 
gefälligen Eindruck.  Säulen,  Decke  und  Wände  sind  mit 
Bildern  bedeckt,  an  denen  die  Farben  noch  in  einer  unbe« 
greiflichen  Frische  prangen.  Die  Siiulen  der  östlichen  Seite 
tragen  keine  Skulpturen  und  mehrere  derselben  sind  gar 
nicht  vollendet.  Beide  Seiten  schliessen  einen  grossen 
Tempelhof  ein  **,  in  dessen  Hintergrund  das  erste  Paar  der 
kolossalen  Pylonen  sich   erhebt.     Ausser  dem   Namen   des 

*    Das  Land  zwischen  den  Catarakten  etc.   S.  56. 
^"^    Man  sehe  den  Plan  des  Tempels  auf  Pbilä  im  Atlas   des   Reise- 
werkes des  Dr.  Partuet.    Dbnon's  Abbildung  von  diesem  Tempctgebäude 
Ist  g^anz  unriclitig. 
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VwKTxmsBmy  trogt  des  grosse  Porttkua  ninr  Namen  von.  Ptp^ 
lemiera  and  rSmiscben  Kaisern.  Vor  den  beiden  Pylonen 
standen  zwei  Obellske,  Ton  denen  der  eine  zertrümniert 
wurde 9  der  andere  nach  England  wanderte,  nud  vor  den 
beeiden  Qbelisken  sassen  zwei  Löwen  aus  schönem,  ro-* 
them  Granite  verfertigt,  die  ebenfalls  in  Trümmern  Hes 
g^.  Die  Seiten  dieser  Pylonen  sind  mit  kolossalen 
Skulpturen  religiösen  Inhalts  )^  meist  auf  Isis  und  Osiris 
siek  beziehend,  prachtvoll  verziert;  die  Treppe»  und  Ge- 
mächer sind  noch  in  ganz  gutem  Zustande ,  so  dass  es 
Mine  Muhe  kostet,  die  oberste  Plattform  zu  ersteigen  und 
von  ihr  aus  eine  der  schönsten  und  elgenthnmlichsteu  Fem* 
sichten  zu  geniessen,  die  Egypten  und  Nubien  aufzuwefflfen 
haben.  Zwischen  ihnen  befindet  sieh  daa  mit  Hieroglyphenf 
verzierte  Hanptthor,  dessen  Bilder  ebenfalls  bemalt  waren, 
wie  die  noch  frisch  erhaltenen  Farben  darthun.  An  der 
Vorderseite  des  östlichen  der  beiden  Pylonen  und  recht- 
winkelicht  auf  dieselbe  gestellt  befindet  sich  ein  zweites 
Thor,  nämlich  der  Eingang  zum  Tempel  von  der  Ostseite 
der  Insel  hen  Da  man  mit  d^ev  Anordnung  der  Reliefs 
an  dieser  Vorderseite  des  östlichen  Pylonen  auf  die  Stellung 
des  erwähnten  Seitenthors  durch  ein  merkliches  Zusammen«- 
drängen  der  Figuren  Rücksicht  genommen  hat,  so  schliesst 
Hr.  V.  Prokesch  daraus  auf  die  gleiclizeitige  Erbauung  der 
Pylonen,  des  nach  S.  gekehrten  Hauptthores  und  des  nach 
0.  gekehrten  Nebentbores.  Über  die  Lage  des  alten  Pha- 
raonentempelfi  und  seiner  Zugänge  mangeln  uns  alle  Daten, 
und  alles,  was  man  bisher  an  den  Resten  der  spätem  pto- 
lemäischen  Baue  auf  Philä  beobachtete ,  erlaubt  mit  Sicher- 
heit keinen  Rückblick  auf  jene  Zeit.  Es  ist  möglich,  dass 
man  damals  schon  den  Uaupteingang  des  durch  die  Perser 
zerstörten  Tempels  gegen  Süden  anbrachte,  Thatsache  aber 
ist  es,  der  ganzen  Banäniage  nach,  dass  diess  unter  den 
Ptole.mäern  geschah,  die,  wie  wir  an  den  Resten  des  von 
ihnen  erneuerten  Tempels  sahen,  demselben  die  Richtung 
aus  NO.  in  SW.  gaben  und  den  Haupteingang  ohne  Zwei- 
fel gegen  den  ahpharaonischen  Landungsplatz  an  der  Süd- 
seite  der  Insel   hin   wendeten.      Ob   sie   dazu   der   grosse 
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AritlilSl  bev^og,  den  die  Bltsmier  am  hisdiensto  auf  PMMI 
nabmeD,  lasse,  ich  dabin  ge.9teUl.  Diubb  die  Ptol^mä^,  bef 
ihreoi  hohen  Kunstsktae  und  voUeadetea  Gesobnacke)  9»- 
gleich  mit  Erbauung  der  Pylonen  denselben  auch  das  nacb 
O.  gewendetes  Thor  aag<kld>4  haben  sollten)  kann  ich  nicht 
glauben,  Ich  Termutbe  alter  auch  zwiseheu  der  Evriehtang 
beider  Thore  keinen  so  gprossen  zeitliehen  Zwlscheorauaiiy 
wie  ihn  Df«  Parthey  annfannili  &«hv  wahraeheinllch  waren  die 
Pjlonen  duge  Zeit  schon  voUesdet,  bla  man  anfing,  sie  mit 
Bildern  au  xi^ren,  uaA  sehr  wahrscheinlich  verfiel  man  wäli« 
rend  dieser  Zett,.  das  Unge^gnete  des  sudlichen  Eingaugea 
fiur  die  aus  Egypten  kommenden  Pi%er  und  für  die  Yerbiii^ 
düng  mit  den  Befestigungsarbeiten  am  recjiten  U(er  emsehendy 
darauf  y  dem  Tempel  jenen  aweiten  Zugang  gegen  Ost  zn 
eröffUfCn  und  brachte  das  erwähnte  Nebenthor  in  je^er^  ein 
Kanst  gewohntes  Auge  wirklich,  belekligendeo  Stellnng  an. 
Eine  Pfuscherei  im.  Bauwesen  zieht  immer  einen  Schweif 
von  IfußcbeiCien  nach  sich,  und  daher  kam  es,  als  man 
später  die  Vorderseite  des  östlichen  Pylonen  mit  BiUerip 
zierte , .  dass  man  dieselben ,  um  sie  in  übereinstimineuder 
Kntwickelung  mit  dem  westlichen  Pylonen  anzubringen, 
iiothwendigerweise  des  Thores  wegen  zusammendrängen 
musste. 

Die  linke  Sdte  des  Hauptelnganges  zwischen  den  beiden 
Pylonen  ist  bedeckt  4nit  gemalten  Bildern,  die  rechte  Seite 
ist  leer  geblieben,  und  an  dtesei*  Stelle  wnrde  die  Inschrift 
angebracht,  welche  das  Vordringen  der  fi'UiK&ösischen  Armee 
bis  zur  ersten  Katarakte  verewigt. 

Das  Haup.tthor  führt  in  einen  grossen  Tempelbof.  Im 
Hiniergrunde  desselben  steht  ein  aweites  Pyloneppaar  mit 
dem  Eingänge  in  das  eigenlMehe  tempelhaus  und  nicht 
ganz  so  kolossal  wie  das  erste.  An  der  Oatseite  des  Hofea 
sehen,  wii*  einen  Portikus  von  10  Säuleu  und  hinter  ihm 
eine  Reihe  von  Gemächern«  An  der  Westseite  bingegeii 
steht  ein  kleiner  abgesonderter  Tempel^  der  in  einer  Beihe 
von  drei  Gemächern  besteht^  von  einem  äusserst  zlertichen 
Portikus  umgeben  ist  und  überhaupt  als  ein  Meisterstück 
des   egyptisch-ptolemäischen   Baustyls    zu    betrachten    ist» 
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Nuch  ChaMpoluon  war  dieser  niedüehe  Tempel  der'Hatbfir 
und  der  g^ebärenden  Isis  geweiht,  so  wie  aiicli  aus  dem  Skulp- 
turen hervorgeht,  dass  PtolrhIus  Evergetss  IL  der  Erbauer 
Ist.     Das  zweite  Pylonenpaar,  durch  das  man  in  das  e%ent*- 
liebe  Tempelhaus   tritt,   ist  mit  Reliefs  reich  verziert,  das 
schönste    aber    und    unstreitig   im  Allgemeinen   einer  der 
schdnsten  Reste  des  egyptischen  Alterthnms,  ist  die  erste 
UaHe  des  Tempelhauses  innerhalb   des  zweiten   Pylonen«- 
paars.    Zehn  herrliche  Säulen  mit  Lotus,  Palmen  und  Pa- 
pyrusknänfen  tragen   die  Decke,   Säulen   und  Wände  sind 
mit  den  herrlichsten  Bildern  bedeckt,  an  denen  die  Farben 
sich  fast  so  frisch  erhielten,  als  läge  zwischen  der  Entstehung 
dieser  Bilder  und  nnserm  Blicke  keine  Zeit,   alles  athmet 
in  diesem  Räume  Pracht,  Majestät  und  heilige  Ruhe,  alles 
zeugt  für  den  vollendetsten,  edelsten  Geschmack.   Auf  diese 
prachtvolle    Säulenhalle    folgen  die    zwölf    Gemächer    des 
Heillgthums.    Ein  mysteriöses  Dunkel  erfüllt  diese  Zimmer. 
Welch  ein  feierlicher  Ernst,  welches  Gefühl >  vor  den  mäch- 
tigen,  in  Dunkel  gehiillten  Göttern  mag  hier  den  Gläobigen 
durchdrungen  haben,  welch  ein  Unterschied  gegen  den  freien 
aufgeklärten  Kultus  der  Griechen  in  ihren  von  Licht  durch- 
druugenen  Tempeln.    In  einer  Öffnung  der  östlichen  Wand 
des  ersten  Gemaches  haben  die  französischen  Gelehrten  die 
Bestimmung  der  geogi*aphischen  Lage  von  Philä  angebracht, 
der  zufolge  diese  Insel  in  24<>  3'  45''  nördl.  Breite  und  30^ 
16'  22"  östl.  Länge  von  Paris  liqgt  Im  innersten  Gemache 
'liegt  umgestürzt  der  Altar,  im  Gemache  rechts  befindet  sieh 
noch  eines  jener  Monolithtempelchen,  in  denen  wahrscheinlich 
tlie  Blemier  die  Isisbilder  transportirten,  wenn  sie  dieselben 
jährlich  in  ihr  Land   abholten.     Ein   ähnliches  Tempelchen 
befand  sich  in   dem  Gemache  des  Altars,    es  wurde  auch 
abgeholt,  aber  nicht  von  den  Blemiern,  sondern  von  englischen 
^Alterthomsf reunden.  Die  Innen-  und  Aussen  wände  des  Tempel- 
haiises  sind  mit  Bildern  und  Rdiefs  verziert,  alles  war  be- 
malt und  fast  an  allen  Stellen ,   aber  besonders  im  Innern 
hat  die  Zerstörnngswuth   gefi'evelt     Gefährlicher  -  für   die 
•Monumente  als  der  religiöse  nud  politische  Fanatismus  Ist 
kein  Element;  denn  sein  Hauptzug  ist  Baibarei.    An   den 
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Tempeln  von  Phflä  wirkte  der  Fanaüsmus  stelleniveise 
in  der  Raserei  sogar  erhaltend,  indem  z.  B.  Bischof  Tubo« 
D0R178  sich  dIeMnhe  nahm,  die  herrlidien  Bilder  mit  einem 
GemiBcbe  Ton  Lehm  und  4ätroh  zn  verkleistern,  wodurch 
manche  von  ihnen  fernerer  Gewaitthat  entzogen  wurden. 
Seine  Kurzsichtigkeit  gab  dem  Kleister  eine  Dauer  einer 
Ewigkeit,  und  er  bat  wohl  kaum  geahnt ,  dass  viele  dieser 
Bilder  nach  mehr  als  1000  Jahren  im  alten  Glänze  wieder 
anferateheu  würden.  Auf  dem  Tempelhause  sind  Gemächer 
verschiedener  Art  und  Grosse  angebracht,  Wohnungen  fiir 
Priester,  Magazine  fiir  Tempelgerädie  etc. 

Ausser  dem  Haupttempel  sieht  man  auf  der  kleinen 
Philä  noch  mehrere  Reste  sehr  interessanter  alter  Bauten, 
Dabin  gehören:  ein  Thor  an  der  Westseite  des  grossen 
Tempels  mit  Tempelresten,  Spuren  von  Terrassen,  erilebtet 
auf  der  grossen,  der  Insel  Begheb  gegenäberliegenden,  Ufer* 
nmwallung.  £ine  römische  Säulenhalle  an- der  Ost- 
seite des  Haupttempels,  mit  vier  Säulen  an  den  kiirzero 
und  fünf  an  den  längern  Seiten  und  mit  einer  Terrasse  bis 
zum  mie.  Welche  Muhe  mag  es  dem  Reisenden  Robbat^ 
soK  gekostet  habeu ,  seinen  Namen  an  das  Gesknse  der 
Halte  hiuäufzuschreiben.  £r  bat  ihn  wenigsteus  binlänglidi 
hoch  gestellt.  Weiter  nördlich  ein  sehr  niedliches 
Tempelchen  mit  Hieroglyphen  und  Bildeni  verziert,  noch 
nördlicher  Reste  alter  Gebäude. 

Auf  der  Felsenin^el  Begheb,  weit  grösser  und  höher  ab 
PMIft  Imd  davon  nur  durch  einen  50  Fuss  breiten  Arni  des 
Flusses  getrennt,  föhrt  eine  breite  Treppe  zu  den  Reste« 
eines  dem  Cnuphls  und  der  Hätbor  gewelbten  Ptolemäer- 
Tempels  empor.  Champollion  weist  nach,  dass  B^heh 
identisch  mit  der  alten,  heiligen  Insel  Snem  ist  und  er  fand 
die  Reste  des  alten  Pharaonentempels  aus  der  Zeit  de^ 
Amknoph  HI.  (Memkon.  3580  Jahre),  nebst  einer  kolossalen 
Statue  dieses  Königs.  Die  Insel  Begheb  ist  ausserdem  des 
scbönen,  rosafarben  Granites  wegen,  der  daselbst  blicht 
und  auf  dem  die  Alteh  mehrere  Steinbrüche  betrieben,  bekannt 
.Ähnliche  Steinbrncfasarbeifen  finden  sich  auch  auf  mehreren 
Felsen  der  Katarakten  und  des  angrenzenden  Festlanden, 
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iio  wie  man  viele  Insislirift^n  iiiit  Pharaonennamen  zerstreut 
In  jenem  Felsemneere  beobachtet,  theils  relig;i{>6en ,  thetls 
gescliichtlichen  Iiiliäl-ts,  Siege  der  Pharaonen  etc.  bezeichnend; 
Inschriften,  die  nach  Champolliok  bis  %n  TffOTMOSis  17.  <3540 
Jahre)  und  wahrscheinlich  noch  iveiter  hinaafreichen. 

Als  wh*  <Iie  Insel  Pliilä  wieder  verlassen  hatten,  nahmeii 
wir  irnsern  Rückweg  am  rechten  Ufer  des  Nil  i&ngs  der 
Katarakten.  Diese  gewähren ,  vom  Ufer  aufgesehen  ,  einen 
keineswegs  grossartigen  Anblick,  und  man  muss  ste  be&hren, 
lim  sie  kennen  zu  lei*nen,  i>«s  Auge  i^ht  an  Ihnen  nldits 
als  ein  Haufwerk  von  Felsen,  zwischen  denen  der  Strom 
pfeilschnell  dahineilt,  eine  starke  Brandung,  die  gewaMg^ 
tobt  und  schäumt,  und  man  glaubt  nicht,  wie  sich  das  an- 
ders gestaltet,  wenn  man  selbst  zu  Schiffe  mitten  in  diesen 
Wirbeln  und  Wellen  sicfb  befindet. 

Wir  passirten  zueirst:M«ssld,  der  Hanptlandvngsplalizf&r 
nnbische Schiffe,  eine  Viertehstnnde  unterhalb  Philälieg!endnn(d 
4er  enite  Ort  in  Egypten ,  sodann  Koror  Mechaita  4iiid  mek- 
Tere  von  Nubieni  bewohnte  Dörfer  •erbärmtlehea  Ansehjena, 
fiberaU  wurden  wir  tticht  nur  angebettelt,  sondern  fornrfleh 
Angefallen,  insoweit  diess,  ^ne  elwas  Bosses  Im^Sofaiide  am 
fuhren,  gesehcrhen  kann.  Die  kleinsten  Kinder,  die  Miktt^ 
tittf  ihren  Amien  trugen  und  die  kein  anderes  Wort  noöh 
labilen  konnten , 'riefen  vernehmlich:  Backschlsoh !  *  09e  Aken 
brüllten  hat  Backschisch !  Kurz  die  'Armuth  >tdrd  dort  .zur 
^wahren  IK^emödle ,  woran  nur  das  Öftere  Ei^scfaeineii  ?von  Rei* 
«enden  mit 'Ursache 'ist,  diegeben  aiössen,  de  mögen  wcdlen 
oder  nietrt.  Wahrhaft  komisch  waren  Rriegssoenen ,  die  »die 
naekte  nubiscfhe  Jugend  vor  onsauflnfarte,  wxiJiel  sie  die  f*rds- 
«en  zweischneidigen  Sdiwerter  ihrer  Väter  ^sobwai^n  «und 
man  es  ihnen  ansehen  kM«te ,  mim  -sauer  «s  den  armeii  Leuten 
«ward,  einmal  recht  mfM  sn  «ejm.  Sdir  loteressant  hin- 
gegen Ist 'dKeansserordeatKo'be  Sehwimmfertigkeltidieser  Meii- 
*nchen,  die  ASles  äbevtrifft,  svas  man  in  <niis«ni  ^SclHvtmm* 
schulen  zu  sehen  ^bekommt.  W^  wir  «ms  iAem  -Katarakten 
^näherten,  standen  schon  Sdiaaren  von  Kindern  bereit,  die  wie 
fV8feiete&  mn  dem  Felsen  wef^  in  den. Strom  hfijiAien  und  steh 

'  *    fieloiiuiltig^^Trittkgild,  aueb  AiiaMes.    H<if,  «ibl        > 


tfercb  di6  eiMrk^teBrafidai^g  diifcbarbeitetei].  Viele  iferKna* 
beo  and  mehrere  Erwachsene  eprangen  oberhalb  dem  Bab 
Ara»dikol  *  hinein  und  schwamnien  die  tobende  Stroitischnelie 
herab  ^  wobei  noeh  mehrere  auf  grossen  Holzprugeln  znm 
Spasse  ritten.  Am  tintern  Ende  war  es  wirldicb  ein  grauen- 
hafter Anblick,  die  Schwimmer  iti  der  hochaufspritzendea 
Brandung  zwischen  den  Felsen  zu  sehen;  bald  hoch  auf  den 
Welien,  bald  verschwunden,  glaubt  man,  sie  mässen  zer^ 
sehmettei't  seyn,  doch  plötzlich  crteht  man  sie  munter  durch 
das  ruhige  Fahrwasser  heran  kommen.  Wie  man  bei  einem 
Bolclien  Hin-  und  Hergeworfenwerden  in  scbäftmenden  Wel- 
len, zu  alten  Seiten  von  Felsen  umgeben,  den  Ortssinn  und 
das  klare  Bewusstseyn  alles  dessen ,  was  man  thut  und  thnn 
soJl ,  beibehalten  kann,  ist  schwer  zu  begreifen  und  verdient 
wirklich  Bewunderung.  Heine  Kunst  kann  das  geben,  was 
Ider  die  Natur  schon  den  kleinen  Kindern  gibt ,  das  vollste 
Vertrauen  mit  dem  Elemente,  das  mir  je  vorgekommen  tet 

An  Bbi!d  unserer  Dahabie  trafen  iVir  Weli  KascHsrr) 
den  ¥<irfi|tand  der  administrativen  Behörde  in  Assuan,  ein  mun» 
t^rer  und  gesprachiger  Mann ,  der  ein  besonderer  Freuud 
geographfseher  Forschungen  zu  seyn  scheint;  denn  wir  waren 
noch  nicht  lange  zusammen,  so  sandte  er  einen  seiner  Skla- 
ven fort,  um  einp  arabisclie  Übersetzung  einer  Geographie  für 
Kindersishttten ,  in  Fragen  und  Antwo^rten  abgefasst ,  a»  boh- 
len ^  die  sdite  stehende  Lektüre  seyn  musste ;  denn  er  wuss^e 
sie  zum  grossen  Theile  auswendig.  Durch  ein  päm  i^udea 
mnssten  ^ir  Atm  heHlosen  denn^e  uns  hingeben,  den  In*- 
hlilt  dieses  B&dileins  mit  den  Randglossen  des  Kftscbedflb  an^ 
S^hören;  denn  es  war,  ohne  Gewalt  anzuwenden ,  nicht  mehr 
taiöglieh,  4hn  davon  abzubringen,  und  er  kennte  uns  Meuig»- 
kf^iteto,  vrie  die:  dass  Italien  einem  Stletd  gleiche^  dass 
Snropa  drei  Kaiserreiche  zähle,  dadis  die  Engländer  sehr  viel 
Handd  Iteibeii'  etc:  nicht  genug  einschärfen» 

Der  Anblick  der  Katatrakten ,  das  Beispiel  früherer  iRei^ 
a^nder^  alles  zusammen  wav  zu  einladend,  als  dass  wir  niolU 
ttiif  dien^GedAnken  hätten  kommen  sollen,  die  Fahit  «ui  veii- 
nMheit;  Ber  Wasseriltaiid  des  Nils  war  sehr  kl^»,  die  ftelse 

*   '£i'ue  der  g^röBsten  Stromschnelteii'der  K&tarokt^. 
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daher  nicht  ohne  Gef^ibry  doch  an  lezteres  nicht  viel  deit- 
keiid,  bestellten  wir  den  Reis  der  Katar^iliten   (der  oberste 
Pilote)  und  beschlossen   die  Fahrt  hinauf  zu    machen,  uib 
die  Katarakte  recht  mit  Müsse  besehen  und  doch  auch  über 
die  Möglichkeit  Ihrer  Schiifbarmachung  ein  Urtheil  fällen  zu 
können«  Am  frühesten  Morgen  des  24.  Januar  erschien  der  Reis^ 
ein  nubischer  Alter,  hoch  in  Jahren,  mit  dunkelkaütanienbrau- 
iiem  Gesichte  und  schönem  schneeweissem  Barte,  eine  jener 
würdigen  Figuren,  zu  denen  man  sogleich  Zutraueu  fasst,  wie 
man  sie. sieht*    £r  forderte  für  die  Fahrt  hinauf  mit  elnei^ 
kleinen  Segelbarke  100  Piaster  oder  10  fl.  Konv.-Münze,  eiuQ 
wahre  Kleinigkeit,  wenn  man  berücksichtigt,  das  zu  einer  soIt 
'  eben   Fahrt  flussaufwärts   und    mit  einer  kleinen,   leichtea 
Barke. wenigstens  50  bis  80  Menschen  erforderlich  sind,  ma 
an  den  schwierigsten  Stellen   das  Schiff  zu  ziehen.    Dies^ 
Mannschaft  stellen  die  Dörfer  an  den  Katarakten,  an  denen 
die  Fahrt  vorüber  geht  und  dieselbe  erhält  von  den  Reisen^ 
den  ein  unbedeutendes  Backscliisch^  (|a  ihre  eigentliche  Be« 
Zahlung  der  Reis  selbst  für  obige  Summe  übernimmt.     Uo} 
die   Unternehmung  auszuführen,    ritt    Ich  mit  Kotschi   und 
MoRTOCH  nach  Mechala,  wo  die  kleine  Barke  uns  erwartete. 
Der  Reis  sezte  sich  ans  Steuerruder,  wir  neben  Ihn.    Sechs 
rüstige  Nubier  ergriffen  die  Ruder,  alles  schwieg,  der  Rei^ 
allein  gab  kurz  und   mit  lanter  Stimme  seine  Befehle,   die 
Matrosen  gehorchten,  wie  Maschinen,  jedem  Wink,  der  Ru- 
der  war  nur  ein  Schliß  und  nie  noch  habe  ich  sie  geübter 
und  erfolgreicher  handhaben  gesehen,   als  in  den  Händen 
der  dunklen  Söhne  der  Katarakten.    £ine  Menge  Volk  stand 
am   Ufer  und  sah   uns  zu,    Viele   befanden   sich  schwimm 
mend  bereits,  im  Flusse,  auch   wir  machten   ups,   für  den 
raöglicheu  Fall  anes  unwillkommenen  Bades,  leicht»  Mit  voU 
lern  Segel  fuhren  wir  eine  kurze  Strecke  der  Strömung  ent- 
gegen, passirten  dabei  ein  paar  kleine  Stromschnellen  oder 
Schellais  und  schlugen,  als  wir  aus  der  Mitte  des  Stromes 
Mreg  die  rechte  Uferseite  zu  gewinnen  suchten,  so  auf  einejii 
Granitblocke  auf,  dass  wir  schon  ein  frühzeitiges  £ude  un^ 
«ecer  Expedition  befürchteten.    Nun   waren  wir  In  der  un? 
tersteu    der .  grossen    Strouischneilen ,    im  Bah    Orscharti^ 
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angelangt.  Diese  Stromschneiie,  die  längste  von  allen,  liat  nur 
eine^reite  ton  50  bis  60  Fiiss,  eine  LangeungePahr  von  200  Fuss, 
und,  nacli  der  Angabe  des  Reis,  ein'  Gefall  von  6  bis  7  Fuss. 
Der  Strom  eilt  zwischen  Felsen  mit  fürchtbarer  Schnelligkeit 
tobend  dahin.     Unser  Segel  würde'  herabgelassen,  die  Barke 
von  den  Nnbiern  am  Ufer  ans  Seil  genommen  und  dicht  an 
den  Felsen  des  rechten  Ufers ,  der  starken  Strömung  wegen, 
mit   erstaunlicher  Anstrengung    hinaufgezogen.     Besonders 
schön   und   wirklich  grossartfg  zeigt  sich  der  Ström  dieses 
Schellals  an  dem   Punkte    seines    stärksten   Abfalls.     Dier 
Vordertheil  des  Schilfes  hob  sich  in  der  Brandung,  das  Seil 
War  zum  Abspringen  straff  gespannt,  die  Nubier  zogen  mit 
Riesenkraft,  und  schlangen  das  Seil  von  2eit  zu  Zeit,  um 
nnr   einen  Augenblick  sich  zu  erholen,   um  grosse  Granit- 
blöcke,  und   verhinderten   dadurch    das  Zuriickgleiten    der 
Barke«     Doch  konnte  ich  nicht  verhehlen,  dass  der  Zustand 
des  schwachen  Seils  aus  Dattelbast  mich  öfter  bewog,  mit 
dem  Wunsche  darauf  hinzusehen,  wenn  es  doch  stärker  wäre ; 
denn  das  Abreissen  des  Seils  hätte  an  dieser  Stelle  nöth- 
wendigerweise  unsern  Untergang  zur  augenbückliclien  Folge 
gehabt.     Um  scharfe,  gefährliche  Felsenecken  zu  umfahren, 
müsste  das  Schiffchen  mehrmals  in  den  stärksten  Ström  ge* 
stossen   werden,   die  Wellen   schlugen   hoch   am  Bord  auf, 
doch  alle  Manöver  wurden  mit  Kraft  und  Ruhe  ausgeführt, 
und  wir  kamen  glucklich   hinauf.     Auch  eine  zweite  Partie 
dieser  Art  wurde  überwunden  und  wir  gelangten  in  ein  wahres 
Feisenlabyrinth,  das  wir  bei  gewaltigem  Andränge  der  Strö- 
mung im  Ziczack  durchfuhren.   Die  Barke  wurde  fortwährend 
gezogen,  wobei  die  Nubier  eine  bewunderungswürdige  Ge- 
schicklichkeit und  Behendigkeit  bewiesen.     Wie  Gazellen 
leicht  sprangen  sie  von  Fels  zu  Fels ,  zogen  das  Schiff  nach, 
befestigten  das  Seil  an  irgend  einem  der  zahllosen  Granit- 
blöcke, schwammen  mit  einem  zweiten  Seile  durch  Brandung 
und  Wirbelj  uiid  zogen  nun  von  der  andern  Seite,  dabei  waren 
wir  von  den   rüstigsten  Schwimmern  umgeben,  die  bestän- 
dig ober  den  Stromschnellen   hineinsprangen   und  dann  mit 
lautem'  Bakschischgeschrei  pfeilschnell  am  Schiffe'  vorüber 
schwammen.    So  näherten  wir  uns  der  zweiten  der  grossen 

Rvfseggtr,  Rtitto.  II.  Bd.  1. Tbl.  |^ 
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Stromsphneilen ,  dem  Bab  Araschkol ,  itr  gelnhAtAustw  aus 
allen.  0er Nil,  d.  h.  das  Fahrwasser  desselben,  presst  sieh 
i^  g^ewaltlger  Masse  and  In  einer  Bireite  von  ungefftfar  39 
Fbss  abwischen  zwei  schwarzen  Granitfelsen  hervor,  das  Qe- 
ßltle  mag;  auf  100  Fuss  10  bis  13  Fuss  betragen.  Wir  wurden 
an  den  links  liegenden  Granitblocken  bis  dicht  unter  den 
grossten  Absturz  hingezogen,  da  wir  jedoch  auf  dieser  Seite 
nicht  hinauf  gelangen  konnten,  so  handelte  es  sich  darum, 
an  die  Seite  des  rechten  Ufers  mitten  durch  die  stärkste  Strom* 
schnelle  hinüber  zu  kommen ,  was  weiter  unterhalb ,  der  vielen 
Felsen  unter  Wasser  wegen,  unmöglich  ist.  Auf  ein  vom 
Reis  gegebenes  Zeichen  wurde  von  den  Nubiern,  die  die 
Barke  am  Seile  hielten ,  dasselbe  plötzKch  losgelassen ,  efn 
paar  schnelle  und  kräftige  Ruderschläge  brachten  uns  mitten 
in  den  stärksten  Strom,  der  Schaum  der  Brandung  . umgab 
uns,  die  Ruder  hieltien  inne,  die  gewaiiige  Strömung  riss 
blitzschnell  das  Vordertheil  des  Schiffes  herum ,  das  auf  den 
Wellen  tanzte ,  die  Ruder  Schlugen  ein ,  ein  kräftiger  Zug 
und  wir  waren  durch  WiiHbel  und  Brandung,  zwischen  nn» 
geheuren  Granitblöcken  durch,  ins  ruhigere  Fahrwasser  der 
rechten  Dferseite  gelangt.  Das  Ganze  war  eigentlich  das 
Werk  eines  Augenblickes,  und  unsere  Mannschaft  entwickelte 
^abei  einen  so  besonnenen  Muth  und  eine  solche  Geschick- 
lichkeit, dass  wir  in  laute  Bewunderung  ausbrachen. 

Die  Barke  wurde  nun  den  Schellal  vollends  hfnaufge^ 
i:ogen.  Nach  einer  kurzen  Fahrt  am  Seile  und  nachdem 
wir  eine  kleinere  Stromschnelle  passirt  hatten,  gelängten 
wir  zum  Bab  Kuduchol ,  der  dritten  gefährlichen  Stelle.  Das 
Fahrwasser  ist  breiter,  da  aber  das  Geföll,  von  8  bis  10 
Fuss  auf  100  Fuss,  sehr  ungleich  vertheflt  ist  und  an  einer 
Stelle,  an  dem  eigentlichen  Bab*,  allein  pIötEllch  3  Fnisa 
einbringt,  der  Strom  also  einen  förmlichen  Abfall  bildet 
und  reissender  ist,  als  irgend  an  einer  andern  Stelle  der 
Katarakte,  $o  Ist  die  Passirung  dieses  Schellals,  wenn 
nicht  am  gefahrlichsten ,  doch  gewiss  am  schwierigsten  nnt^ 
allen.  Als  wir  an  der  reissendsten  Stelle  angelangt  waren, 
wMrde  ein  langes  und  bei  9|  Zoll  im  Durchmesser  haltendes 

*    Bab,  das  Thor,  die  Pforte. 


all 

Seil  gebracht  und  eq  der  Barke  befestiget,  mehrere  Hülfa^ 
seile  waren  f^v  den  Fall  bestimnl;,  wenn  das  grosse  SeU 
rei^sen  soUte.  An  lezterm  zog  eine  Menge  von  Menseben, 
die  uns  längst  des  Ufers  gefolgt  war  und  die  immer  mehr 
anwuchs,  da  die  armen  Leute  in  dieser  anstrengenden  Ar- 
Mt  einen  ihrer  Hailpterwerbe  finden.  Das  Schiff  stieg  am 
Abfalle  mit  dem  Vordertbeil  hoch  auf,  die  Wogen  des  Stroms 
drängen  sich  im  Bogen  zwisehen  den  Felsen  hervor ,  die  Ober« 
fläche  des  förmlich  gepressten  Wassers  bildet  einen  gekriimm« 
ten  Sf^icigel,  der  Andrang  ist  ungeheuer,  das  Tosen  der 
Brandung  betäubend ,  die  Wellen  schlugen  über  Bord ,  doch 
Seil  und  Nubi^r  hielten  gut ,  wir  passirten  auch  diese  Stelle 
glüicklich,  und  langten,  zwei  Stunden  nach  unserer  Abfahrt 
von  Mechalah,  woUerhaUen  an  dem  OrteMessid,  unterhalb 
Philä,  an,  wo  wir  unsere  GeCährtiBn  fanden,  die  später  die? 
selbe  Fahrt  machten  und  mit  denen  wir  wieder  nach  Assuan 

zinriickkehrten. 

Sind  also  die  Katarakten  von  Siene  schiifbar  zu  machen^ 
oder  nicht?  Darauf  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  imtworten 
zu  können ;  Ja ,  sie  sind  sowohl  selbst  schiffbar  zn  macheö^ 
als  auch  mit  einem  Kanäle  zu  umgehen.  Unwillkürlich  dringt 
sich  dab^i  aber  die  Frage  auf:  warum  wurde  dieses  in  jenen 
24eitperipden  nicht  schon  bewerkstelligt,  als  ein  berühmtes 
Volk  die  grösstea  und  schwierigsten  Baue  'der  W  elt  ausführte 
und  Mpnumeate  errichtete,  denen  wir  nichts  Gleiches  zur 
Seit#  4^elkn  können  ?  Diese  Frage  beantwortet  sich  theihi 
ims  dep  politischen  Stellung  Ägyptens  zu  Äthiopien  in  der 
Pc^ode  g)eicblKeitiger  Grösse  und  aus  der  später  erfolgten 
Abofthrilß  beiderseitiger  Kultur  und  des  Sinnes  für  grossar« 
ügß  Untern^iimHngeu,  so  wie  aus  den  sich  aufdringenden 
finM^iellM  JRiipksicbten  auf  die  anzuhoffenden  Resultate. 

Sp  fv{p  wir  ans  der  Geschichte  der  alten  £gypter,  so 
wf|t  uns  dieselbe  nur  zugänglich  ist,  entnehmen,  so  sto»- 
d^n  sich  beide  Reiche  theils  feindlich  entgegen ,  mit  wech- 
selndem Waffenglück,  theils  nbte  bald  das  eine,  bald  das 
andere  diß  Rechte  des  Krobei^rs  aus»  immer  jenes  Land 
als  dus  MutterJüuad  betrachtend ,  von  dem  die  £rpbernng  ous- 
glne»    In  beide«  Fällen  war  die  Siebarang  der  patinrliebeD 
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tiräiize  das  Hauptaugenmerk  der  Fortieber  und  das«  diese 
Tendenz  durch  eine  Eröffnung  der  Katarakten  zur  ungeliin- 
derten  Scliifffalirt  nicht  befördert  werden  wäre  j  ist  eiideuch- 
tend,  so  klar  als  es  ist,  dass  Mshbmed-Au  in  sejner  politi- 
schen Stellung  sich  kaum  bewogen  fühlen  durfte,  den  Zu- 
gang in  den  Hafen  von  Aletandria  durch  Wegsprengung  der 
untermeerischen  Telsenriffe  weniger  schwierig  zu  machen. 
Als  nach  den  Siegen  der  Römer  die  Unterjochung  IfubienSy 
des  nächst  gelegenen  Theils  des  äthiopischen  Ländereom- 
piexes,  eine  bleibende  wurde,  und  Egypten  seine  Macht  iibl* 
gehindert  dahin  ausdehnen  konnte,  war  auch  der  hohe  Sinn 
eines  klassischen  Alterthumes  für  solche  Riesenunterneh- 
mungen  mehr  und  mehr  im  Abnehmen,  und  ging  endlich  im 
Drange  sturmischer  Zeitverhältnisse  ganz  ujiter.  Zudem  ging 
die  Kultur  Nublens  und  Äthiopiens  iii>erhaupt  nach  den  jung* 
sten  Eroberungen  der  Römer  und  den  später  folgenden  der 
Araber  mit  solchen  Riesenschritten  ihrem  Verfalle  zu,  dass 
sie  bald  einer  förmlichen  Wildheit  Platz  machte ,  zu  der  der 
Stoff  in  jenen  stets  von  Wandervölkern  durchstreiften  Län- 
dern reichlich  gegeben  war.  Das  Bedürfniss  einer  solchen 
Verbindung  ging  damit  zu  Grabe,  und  selbst  der  schwindelndste 
Unternehmungsgeist  konnte  in  ihr  keinen  finanziellen  Vor- 
theil  mehr  erblicken.  Von  einem  praktischen  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  erscheint  daher  auch  in  unserer  Zeit  eine 
so  kostspielige  Unternehmung,  wie  die  Schiff barmachung 
der  Katarakte  von  Siene  wäre,  als  ein  Unding,  und  zwar 
um  so  mehr,  da  sie  nicht  die  einzige  ist,  da  in  Nnlden  selbst 
weit  grössere  und  weit  schwieriger  zu  besiegende  Katarakten 
vorliegen  und  im  günstigsten  Falle  durch  diese  Schiffbar- 
machung  nur  jene  Strecke  Nublens,  die  zwischen  Assuan 
und  Waddi  Haifa  sich  befindet,  zugänglicher  gemacht  würde; 
denn  am  leztern  Orte  beginnt  jener  gewaltige  Riegel,  den 
die  Natur  durch  eine  120  Stunden  lange  Reihe  von  Kata- 
rakten  vorgeschoben  hat,  der  durch  menschliche  Kraft ,«  in 
einer  für  Menschen  erreichbaren  Zeit,  wohl  kaum  zu  eröff- 
nen seyn  dürfte.  Das  Land  zwischen  Assuan  und  Waddi 
Haifa  ist  eine  fortdauernde  Wüste ,  die  nichts .  produzirt. 
Die  wenigen  Menschen,  die  daselbst  leben,  können  kanm 
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dem  Boden  so  viel  abring^en,  um  kümmerlich  ihr  Leben  zu 
fristen.  Alle  ihre  Bedürfnisse  beschränken  sich  auf  etwas 
Getreide  und  auf  einige  Stücke  Zeug,  fast  weniger,  um  ihre 
Blosse  zn  bedecken ,  als  um  sie  erst  auffallend  zu  machen, 
ihre  Lust  zum  Luxus  ist  durch  ein  Hemd ,  ein  buntes  Sack- 
tiidi ,  ein  paar  Glaskorallen  gestillt  Auf  keiner  höhern  Kul«- 
turstufe  stehen  die  innerafrikanischen  Sudanländer.  Sie 
sind  zwar  zum  Theil  stark  bevölkert,  ihre  Bewohner  aber 
theils  wild,  theils  halbwild;  Die  Ausfuhr  dahin  ist  ganz 
unbedeutend,  die  Einfuhr  von  dort  nach  Egypten  bleibt  zum 
grossen  Theil,  und  besonders  wenn  einst,  wie  doch  zu  ver- 
muthen  steht,  der  barbarische  Sklavenhandel  auch  in  Egypten 
aufhören  sollte,  in  den  Händen  des  Karawanenzuges,  theils 
der  so  sehr  bedeutendem  Kürze  des  direkten  Weges  zu  Lande 
durch  die  Wüsten  halber,  theils  weil  die  die  Waaren  trans» 
portirenden  Lastthlere,  die  Kamele  nämlich,  selbst  zum 
grossen  Theil  Handelsartikel  sind. 

So  lange  daher  Nublen  und  die  Sudanländer  sich  nicht 
auf  eine  hohe  Stufe  der  Knltur  erschwingen,  die  Bedürf- 
nisse der '  dortigen  Völker  nicht  ganz  andere  seyn  werden, 
so  lange  vor  Allem  nicht  Egypten  in  den  Händen  eines  ge- 
bildeten Volkes  seyn  und  der  Segen  der  Civillsation  von  dort 
nach  dem  Strome  hinauf  vordringen  wird ,  so  lange  halte 
ich  die  Schiffbarmachung  der  Katarakte  für  die  Geburt  einer 
leeren  Illusion.  Auch  militärische  Rücksichten  können  nicht 
dafür  sprechen,  weil,  wie  gesagt,  der  Flussweg  der  längste 
Weg  ist  und  eine  Armee  von  Assuan  fast  in  der  halben  Zeit 
nach  Chardum  und  an  die  Gränzen  benachbarter  Länder,  z.  B. 
Abessinien,  Kordofan  etc.  versezt  werden  kann,  in  der  es 
ihr  möglich  ist,  diesen  Weg  auf  dem  Flusse  zurückzulegen, 
auf  dem  sie  ausserdem  allen  Hindernissen  durch  Witterung^ 
Wind  etc.  stets  ausgesezt  seyn  wird. 

Das  ganze  Gefäll  der  Katarakten  von  Siene ,  In  der 
zwei  Stunden  langen  Strecke  von  Assuan  bis  zur  Insel  Philä, 
beträgt,  meinen  Barometermessungen  zu  Folge,  nur  80  Pa- 
riser Fuss.  Zur  Schiffbarmachung  der  Schellais,  welche  in 
dieser  Strecke  liegen,  bieten  sich  in  technischer  Beziehung 
drei  Wege  dar,   das  Fahrwasser  am  linken    oder  libyschen 
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Ufer^  dai  Fahnvasssr  am  rechten  Ufet*  nfid  das  Thal  zivtseheii 
Phllä  tind  Aflsuan ,  durch  reiches  sich  die  alte  Heerstravsse 
der  Römer  hinzieht.  Am  schwfertg^sten ,  besonders  sthon 
desshalb  5  am  dem  Wasserandrang  während  der  Arbeit  zu  be^ 
gegnfen,  istd^r  Weg  des  Fahrwassers  auf  der  rechten  üfei^seire, 
wo  man  die  ungeheuersten  Sprengarbeiten  wufde  vornehmen 
ttiässen  und  zudem  dem  Kanäle  keine  gerade  Linie  geben 
köiinte«  Weniger  schwierig  durfte  der  Weg  des  Fahrwassers 
auf  der  linken  Uferseite  seyn,  denn  erstens  hat  der  Lauf 
des  Flusses  daselbst  eine  weit  geradere  Richtung,  die  Fel- 
sen bestehen  nkht  ganz  aus  Granit,  sondern  es  steht  ^um 
Theile  Sandstein  an,  und  die  Hauptschwieiigkeit  scheint  mir 
daselbst  nur  in  der  Regulirung  des  Einflusses  tn  liegen ,  wel- 
chen der  Strom  durch  Gerolle  verschlossen  hat«  Der  sicb6i*ste 
Weg  ist  der^  dem  Fahrwasser  einen  ganz. neuen  Lauf  zu 
geben  und  zur  Anlage  eines  Kanals  das  erwähnte  Thal  zwi- 
schen Assuan  und  dem  rechten  Stromufer  bei  Phitä  zu  be- 
hiitzen.  Kostbare  Sprengarbeiten  im  festen  Granite  Wurden 
auch  hier  nicht  zu  vermeiden  seyn,  besondei*s  wenn  der  Ver* 
hältnisse  der  Bodenoberfläche  wegen  der  Kanal  tief  ein- 
geschnitten werden  müsste ;  doch  da  man  auf  diesei*  Strecke 
mehimals  Sandstein  trifft  und  da  der  Sand  der  Wüstet,  der 
die  Thalsohle  bedeckt,  wahrscheinlich  tief  hinab  anh&lt,  sieh 
vielleicht  iiii  Tbale  elogar  auch  Flussschlamm  unter  dem  Sande 
vorfindet^  wie  im  Bacher  Bela  Maa  in  Unter-£gypten 5  da 
es  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  einst  ein  Thefl  des 
Flusses  durch  dieses  Thal  seinen  Weg  nahm^  so  bieten  sich 
allerdings  mehrere  Momente  dar,  die  auf  eine  bedeutende 
Erleichterung  diesem  Unternehmens  hoifdn  Hessen*  Des  ge- 
ringen Gefälles  wegen  dürften  wenige  Schleusen  genUg'en. 
Ab  ich  Im  Jahr  1S40  den  Oötiia-  und  Trollhättakanal 
zwischen  Stockholm  und  Göthaborg  befuhr  nnd  die  neuen 
Kftnalarbeiteti ^  besah ^   die  den  Zweck  haben,  anstatt  dem 

^  tif^r  bisher  h^ma^  Kanul  km  Umgetiulig  des  li&rtliclieil  Trollhätitl^ 
WHfisfrfaUs  wurde  im  J.  1793  beg^onflea  uiid  1800  mit  eideiki  Kosten  voii 
360,000  Tbaler  vollendet.  Er  ist  1410  Wien«  Kldft^r  lari^ ,  211  Fdfis  br^t, 
am  wenigsttiefen  Orte  0  Fuss  tief^  und  bat  ungefähr  ein  Gefäll  voa  115  Fuss. 
Fast  durchaus  im  festen  Granit  ausgebrochen ,  hat  er  9  Schleusen  >  jede 
KU   13  Fuss  tief^. 
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bSstierfg«!!  Kaiml  einen  üeaeii  von  solchen  Dimensionen  im 
festen  Gmnite  auszusprengen^  dass  lim  Schiffe  von  der  Grösse 
der  Kriegskorvetten  passiren  können^  worüber  ich  bei  meiner 
nordischen  Reise  Gelegenheit  haben  werde  2Ü  sprechen,  so 
verglleii  ich  diesen  riesenhaften  Kanalban,  dessen  Kosten 
auf  ungefähr  800,000  0.  Konv.-Münze  beantragt  sind  nnd 
der  in  7  Jahren  vollendet  seyn  soll,  mit  desft  Kanalbaue, 
den  die  SchlfFbarmachnng  der  Katarakten  von  Sfene  auf  dem 
lesstangegebeuen  Wege  erfordern  würde,  und  glaube  ge- 
funden 2Q.  haben ,  dass,  da  lezterer  Kanal  bei  weitem  nicht 
jene  tKmensionen  der  Breite  und  Tiefe  erfordern  würde  ^  die 
Kosten  eines  solchen  Kanals  jene,  welche  für  den  TrollhStta- 
kanal  beantragt  sind,  kaum  um  das  Doppelte  übersteigen 
würden ,  obwohl  er  viel  länger,  nämlich  nahe  an  4000  Klaf- 
ter lang,  seyn  müsste.  ^c^^- 

Wie  wenig  man  in  Egypten  selbst  die  teeHnischen  nnd 
finanziellen  Schwierigkeiten  kennt,  die  sich  einem  solchen 
Unternehmen  nothwendigerweise  und  stets  in  den  Weg  stellen, 
erliellt  daraus,  dass  der  Vizekönig,  als  Ich  ans  Sennaar  noch 
Alexandria  zurückkam  und  er  sich  bereit  machte,  die  bekannte 
iteise  nach  Fassoki  anzutreten ,  mich  fragte ,  ob  er  die  Kata- 
rakten mit  seinem  eisernen  Dampfsehiife  passiren  könne. 
Ich  antwortete :  Unmöglich !  theils  wegen  der  zu  starken  Strö^ 
munig,  theils  lyegen  den  vielen  Felsen  unter  Wasser,  und 
theils  der  vielen  und  scharfen  Wendnngen  des  schmalen  Fahr- 
wassers wegen,  die  ein  Sehiif  von  solcher  Länge^  Breite  und 
Tiefe  nie  passiren  kann.  Ich  gab  ihm  eine  genaue  Beschrei- 
bung dieser  Katarakte  und  stellte  ihm  vor,  dass  noch  andere 
und  v/eit  grössere  weiter  südwärts  sich  befinden  ^  gegen  die 
die  Katarakte  ven  Siene  an  Ausdehnung  verschwinde.  Fiin 
anwesender  hoher  Offizier  des  Vl2;.ekönigs  näherte  sich  mli* 
und  flüsterte  mir  bedeutungsvoll  die  Worte  zu:  Se.  Hoheit 
werden  sich  durch  die  Katarakten  gar  nicht  hindern,  sondern 
die  Felsen  aus  dem  Wasser  hinaus  werfen  lassen.  Einem 
Solchen  Wahne  von  der  Allmacht  seines  Gebieters  war  kein 
belehrendes  Wort  entgegenzustellen,  nnd  ich  ei*wiederte  nur, 
dass  es  sehr  interessant  se)^n  werde  ^  dieses. Experiment  nicht 
unversucht  zu  lassen.    So  geschah  es  auch  zum  Theil ;  denn 
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lüs  der  Zug  in  das  Goldiand  nach  Assuan  kam ,  wurden  zwar 
die  Granltblocke  doch  etwas  zu  schwer  gefunden,  um  sie 
so  geradezu  hinaus  zu  werfen,  aber  der  Versuch,  die  Ka- 
tarakten mit  dem  Dampfscliiife  hinauf  zu  fahren ,  unterblieb 
nicht,  und  den  eingegangenen  Nachrichten  zu  Folge  muasjte 
das  schöne  Schiff,  sogleich  beschädigt,  zurikckgelassen  und 
die  Reise  auf  gewöhnlicheii  Barken  fortgesezt  \Terden. 

Von  der  Gefahr,  die  Katarakten  mit  grössern  Barken 
und  besonders  mit  beladenen  zu  passiren,  erhielten  wir 
während  unseres  zweiwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Assuan 
schlagende  Beweise,  indem  drei  Dahabien  mit  englischen 
Reisenden,  die  mit  der  Besichtiguug  der  Katarakten  auch  die 
Bequemlichkeit  verbinden  wollten ,  ihre  Sichiife  nicht  zu  wech- 
seln und  alles  Gepacke  mitzunehmen,  anstatt  es  den  kurzen  Weg 
zwischen  Assuan  und  Phiiä  zu  Lande  zu  senden ,  kurz  nach- 
einander scheiterten,  und  zwar  die  eine  in  Folge  des  Seii- 
reissens  beim  Hinauffahren,  die  beiden  andern  durch  un- 
sanfte Berührung  mit. den  Granitblöcken  beim  Herabfahren. 
In  keinem  dieser  Fälle  jedoch  ging ,  Dank  der  Schwimm- 
fertigkeit der  Nubler ,  ein  Menschenleben  verloren. 

Am  2&  Januar  hatten  wir  die  für  Assuan  seltene  Erschei- 
nung eines  Gewitters.  Es  regnete  darch  eine  Stunde  sehr 
stark  und  auf  Phllä  fiel  HageL  Die  Leute  versicherten  uns, 
durch  drei  Jahre  keinen  Regen  gehabt  zu  haben,  und  es  war 
Interessant,  zu  sehen,  wie  sehr  sie  sich  davor  fürchteten ,  zu 
welcher  Furcht  sie  bei  der  Bauart  ihrer  Lehmhäuser  wohl 
auch  einigen  Grund  haben  mögen.  Da  von  den  Kamelen, 
die  uns  durch  dienubische  Wüste  bringen  sollten,  noch  immer 
nichts  zu  vernehmen  war,,  so  blieb  uns  Zeit,  unsere  Exkur- 
sionen in  der  Umgebung  von  Assuan ,  besonders  in  geogno- 
stischer  Beziehung,  fortzusetzen.  Auf  einem  dieser  Ausflüge 
gelangten  wir  in  die  südlich  und  südöstlich  von  Assuan  lie- 
gende und  sehr  gebirgige  Wüste,  el  Hammer  genannt,  und  tra- 
fen daselbst  die  Reste  einer  alten  sehr  schönen,  an  den  mei- 
sten Stellen  18  Fuss  breiten,  durchaus  mit  Granit  gepfla- 
sterten und  stellenweise  ganz  aus  Granitquadem  aufgemauer- 
ten Strasse.  Sie  ragt  an  einigen  Punkten  mehr  als  6  Fuss 
hoch  über  den  Sand  der  Wüste  empor  und  ist  an  vielen  Orten 
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noch  recht  gut  erhalten.  Inschriften  sahen  wtr  keine ,  auch 
konnten  wir  sie  nicht  bis  Ässnan  verfolgen,  da  sie  sich  im 
Sande  der  Wüste  verliert,  ich  vermuthe  aber,  dass  es  die 
Reste  der  Hanptstrasse  sind ,  welche  von  Siene  nach  Berenfce 
am  rothen  Meere  föhrte.  Andere  Forschungen  hierüber  sind 
mir  nicht  bekannt. 

in  der  Wüste  el  Hammer  tritt  der  Charakter  einer  ge- 
birgigen Wüste  ganz  hervor.  Ein  wildes  Gemenge  von 
schwarzen,  glänzenden  Granitfelsen,  J^erge  von  oben  bis 
unten  in  kolossale  Blocke  zerfallen,  Berge  von  geschichtetem 
Sandstein,  gelb  nndroth,  Flächen  von  Sand,  Plateaus,  die 
den  Ausdruck  vulkanischer  Bildung  deutlich  an  sich  tragen, 
nirgends  Vegetation,  kein  Leben  regt  sich.  Wir  ruhten  in 
einer  engen,  kaum  4  Klafter  breiten  Schlucht,  zwischen 
zwei  senkrechten ,  an  SO  Klafter  hohen ,  Granitwänden ,  durch 
die  wir  dne  herrliche  Aussicht  auf  den  Mil  und  die  Insel 
Philä  genossen. 

<.  £in  zweiter  Ausflug  führte  uns  auf  die  Insel  Elefantine, 
Assuan  gerade  gegenüber  und  mitten  im  Strome,  der  von 
hier  ruhig,  ohne  weitere  Störung  seines  Laufes,  dem  fernen 
Meere  zueilt.  Die  Insel  ist  kaum  mehr  als  eine  \  Stunde 
lang  und  etwa  200  Klafter  breit,  ziemlich  gut  bebaut,  tragt 
zwei  kleine  von  Nubiern  bewohnte  Dörfchen  und  hat  hüb- 
sdie  Gruppen  von  Palmen  und  Sikomoren.  Die  Tempelge- 
bäude, welche  Reisende  noch  zu  Anfang  unsere^  Jahrhnn- 
dertes  bewunderten ,  sind  verschwunden ,  sie  sind  unter  dem 
Schutze  jener  Verwaltung,  die  man  fast  geneigt  schien  für 
das  regenerirte  Reich  der  Pharaonen,  wenigstens  für  eine 
gelungene  Vorrede  dazu,  anzusehen,  theils  in  die  Kalk- 
Öfen  gewandert ,  theils  gaben  sie  die  Bausteine  zu  dem  Land- 
gute des  MoBAMMED  Las  *  auf  der  Insel  Sedia  unterhalb  Ele- 
fantine, zur  Kaserne  in  Assuan  und  zu  andern  Militärge- 
bäuden ab.  An  der  Südspitze  der  Insel  steht  noch  ein  Theil 
der  kolossalen  Ufermauer^  der  Beginn  jener  TeiTasse,  die  einst 
Tempel  und  Paläste  ti*ug.  Daselbst  befand  sich  auch  der 
berühmte  Nilmesser  (Nilometer),  den  Girard  auffand,  und 
der  ihm  Stoff  zu  seinjen  scharfsinnigen  Kalkülen  über  die 

*    Krieg smiiiistei*  im  Jahre  19*17, 
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egyptisclien  Maase  und  aber  die  Anadiwemniiuigfeii  des  NiK 
thals  gab.  Von  dieaem  Mrtcbtigen  Denkmale  besteht  nur 
noch  die  Stiege,  die  zum  Flösse  fuhrt.  Römische  Inschriften 
bezeugen  die  Sorgfalt,  die  damalige  Statthalter  den  Monu- 
menten iridmeten  /  so  wie  das  Verschwinden  der  leztern  die 
Barbarei  bezeugt,  mit  der  die  gegenwärtigen  gegen  diesel- 
ben verfahren,  oder  doch  vor  Kurzem  noch  verfuhren;  denn 
jezt  sind  auf  energische  Vorstellungen  der  Europäer  diese 
Verwüstungen  eingestellt,  da  sie  sich  denn  doch  mit  dean 
Otanze  von  Clviiisntion,  den  man  über  das  misshandelte  Land 
zu  verbreiten  bestrebt  ist,  durcliaus  nicht  Verträgen  würden. 
Ausser  diesen  Resten  sieht  man  nur  noch  einige  Sanlen- 
trümmer ,  die  Reste  eines  Granitthors ,  das  man  zum  Kalk- 
brennen nicht  fuglich  brauchen  konnte,  eine  Statue  und  dgl. 
Nameusinschriften  auf  zerstreuten  Werkstücken  oder  auf 
seldien,  die  im  Cferdamme  eingemauert  siird,  führen  in  die 
Zeiten  der  ältesten  Pharaonen  der  18.  Dynastie  zurück.  Diess 
ist  Alles,  was  uns  von  der  I^erühmteu  Granzfeste  der  alten 
Egypter  gegen  Äthiopien  blieb. 

Von  Klefantine  sezten  wir  auf  das  linke  Uler  des  Stroms 

hinüber  und  bestiegen  von  dem  Tbale  aus,  in  welchem  das 

seit  Jahrhunderten  verlassene  christliche  Kloster  steht  ^  das 

!  libysche  Gebirge.     Von  der  Spitze  aus,  die  sich  gerade  ober* 

I  halb  einem  alten  Schechsgrabe ,  Alt-Assuan  gegenüber,  er- 

j  hebt,  liatten   wir  eine  schiene  Ansicht  der  Katarakten  von 

ihrem   Anfange   bis   zu   Ende,   nur   steht   man    fast   etwas 

zu  hoch,   um  ihr  Detail  von  dort  aus  ganz  beurtheilen  zu 

können. 

Eine  weitere  Exkursion  von  Assuan  aus,   nach  ,Nord- 
I  ost,  nach  dem  1^  Stunden  von  doi't  entfernten  Dorfe  Waddi 

Hadidschaab,  hatte  eine  rein  geognöstische  Tendenz,  nämlich 
die  tJntei*suchnng  der  dortigen  Elsenerze  und  des  plastischen 
Thons,  so  wie  des  interessanten,  isolirten  Berges  Marrwa, 
der  ganz  aus  dem  reinsten,  schönsten  Quarz  besteht. 

Da  die  Kamele  noch  immer  nicht  ankamen  und  Ich  sie 
durchaus  früher  sehen  wollte,  bevor  sie  nach  Korosko  in 
Nubien  vorausgesaiidt  wurden,  um  uns  dort  zur  Wüsten- 
reise zu  erwarten,   so  sandte  ich  einen  Boten  zu  SAio-Bey, 
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der  ndch  Deraui  gereist  ivai*  and  Hess  ihiti  sagten  ^  dass  wenn 
sie  nicht  in  läng;»tens  4  Tagten  änkornnien,  ich  die  Reise  2a 
Schiffe  nach  Warfdl  Haifa  fortsetzen  und  er  die  dadurch 
entstehende  Zeitversäumniss  vor  dem  Vizeliönige  zu  ?erant- 
\vorten  haben  werde.  Unterdessen  Hess  ich  nuter  jenen  ober- 
halb den  Kataraliten  bei  Messid  und  Philä  lieg'enden  Schif- 
fen zwei  Dahabien  zur  Reise  nach  Korosko  aussuchen,  tmd 
die  gefandenen,  eine  kleine  und  eine  sehr  grosse,  auf  der 
all  unser  Gepäcke  Raum  fand,  radikal  reinigen.  Als  diess 
geschehen  war,  wurde  auch  all  unser  entbehrliches  Gepäcfce 
nach  den  zwei  Standen  entfernten  Schiffen  durch  Kamele 
zu  Land  tratisportirt,  eingeschifft  und  Waclien  dazu  ge- 
stellt. Einer  unserer  Matrosen ,  der  zweite  seit  unserier  Ab- 
reise Von  Kairo,  erkrankte  an  der  Ruhr,  erschlug  alle  ärzt- 
liche Hülfe  aus,  und  es  wurden  zwei  Schechs  gerufen,  die 
sich  zu  Ihm  sezten,  ihm  den  ganzen  Tag  Spruche  aus  defm 
Koran  vorsagten  und  dabei  In  seine  Ohren  spuckten.  Trotz 
dieser  trefflichen  Mittel  starb  der  Araber,  und  die  beiden 
Schechs  sezten  ruhig  ihren  Weg  fort,  um,  wahrscheinlich 
auf  dieselbe  Weise ,  einen  andern  Kranken  zu  heilen.  Noch 
kurz  vor  unserer  Abreise 'kam  aus  Kairo  ein  Schiff  an,  welches 
knit  Pharmazeuten  befrachtet  war,  die  nach  Sennaar  und 
Kordofan  bestimmt  waren,  um  den  dortigen  Militärapothe- 
ken ,  die  wir  Im  Laufe  der  Reise  werden  kennen  lernen ,  vor- 
zustehen. Auch  den  Inhalt  dieser  Barke  werden  wir  in  Su- 
dan wieder  sehen,  und  zwar  in  seinem  WlrkungsTireise,  .daher 
ich  hier  nicht  vorgreife. 

Am  2.  Februar  war  endlich  SAiD-Bey  mit  den  nöthlgen 
Last- und  Reitkamelen  angekommen,  die  wir  auch  sogleich 
unter  Begleitung  eines  eigenen  Kabasses  nach  Korosko  in 
^ubien,  von  Assuan  zu  Lande  dui^ch  die  Wüste  beiläufig 
36  deutsche  Meilen  entfernt,  voraussandten ,  da  von  dort  der 
Einbruch  in  die  grosse  nubische  Wüste  beschlossen  w^ar. 
Während  wir  gerade  desshalb  in  Unterhandlung  standen, 
wurden  wir  auf  eine  eigene  Art  unterbrochen.  Unser  Reise- 
gefährte KoTscHi,  den  wir  auf  der  Barke  schon  einmal  als 
Oberfeuerwerker  in  Aktivität  sahen,  schoss  mit  der  Absicht, 
Unglück  beim  Transporte  zu  verhüten,  mehrere,  seit  längerer 
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Zeit  geladene 9  Gewehre  ab.  Er  stand  dabei  dicht  an  nns. 
Die  Reihe  kam  an  eine  Doppelpistolö  mit  zum  Ansehrau- 
ben eingerichteten  Läufen.  Ein  furchtbarer  Knall  mit  einem 
durchdringenden  pfeifenden  Ton  erfolgte,  unwillkürlich  bück- 
ten wir  uns  alle  und  jeder  fuhr  mit  seinen  Händen  um  den 
Kopf.  Als  ich  mich  um  Kotschi  umsah,  stand  er  Mass  neben 
mir,  in  der  Hand  nur  noch  ein  Stück  des  zertrümmerten  Schaf- 
tes. Der  eine  Lauf  war  in  unzählige  Trümmer  zersprungen, 
die  in  verschiedenen  Richtungen  y  ohne  dass  auch  nur  einer 
wäre  verlezt  worden ,  zwischen  uns  durc^ogen  und  an  ver-. 
schiedenen  Stellen  tief  in  die  Schiffswand  drangen. 

In  den  iNachmittagfistunden  ei'hob  sich  eine  Art  Samum 
von  bedeutender  Stärke  *.  Er  kam  aus  Südwest,  war  zwar 
der  Jahreszelt  wegen  nicht  von  bedeutender  Hitze,  erfüllte 
jedoch  die  Atmosphäre  so  mit  feinem  Staube  und  Sand ,  dass 
das  Athmen  sehr  erschwert  wurde.  Noch  am  3.  Februar 
Morgens,  als  wir  von  Assuan  abreisten,  war  die  Luft  gans 
trübe  und  mn  dichter  Staubnebel  bedeckte  die  ganze  Um- 
gebung. Wir  kamen  um  Mittag  bei  Philä  an  und  schifften 
uns  auch  sogleich  auf  unsern  Barken  ein.  Ich  mit  Prcckner, 
dem  Kabass  und  einem  Bedienten,  bezog  die  kleine  Dahabie, 
die.  übrigen  meiner  Reisegefährten  wurden  auf  .der  grössern 
einquartirt,  und  so  traten  wir  um  4  Uhr  Abends^  im  Ange- 
sichte der  Tempel  von  Philä,  unsere  Reise  durch  Nubien  an. 

***    Der  Cbamsin  weht  nur  in  den  Monaten  April  und  Mai. 


SEweiter  Abschnitt. 

Wissenschaftliche  Bemerkongen  über  Ober*£gyp4en. 


t)  Bett^lls«  Bor  pby«ilK»ll«eli«i  und  Uftubesondere  kU« 
■niMoloyisolien  KirkejnntiiiM  von  Ksjrpten,  namemtlloli 
von  Ober-Egrypten» 

Bereits  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  S.  202  etc.  ent- 
wickelte  ich  die  klimatischen  und  meteorologischen  Verhält- 
nisse von  (Jnter^Egypten.  Des  damaligen  Mangels  an  Instru- 
menten halber  konnte  ich  jedoch  nur  den  kleinsten  Theil  mei- 
ner Angaben  auf  eigene  Beobachtungen  gründen,  und  ich 
musste  daher  zur  Ausmittlung  der  Gesetze  des  Lüftdruckes, 
der  Lufttemperatur  und  der  Luftfeuchtigkeit,  zu  den  Beobach- 
tungen anderer  Forscher«  Zuflucht  nehmen,  und  benüzte  zu  die- 
sem Zwecke  die  Daten  eines  Nieeuhr,  Clot-Bey,  ROppel, 
Cailliaud  etc.  Als  ich  jedoch  gegen  Ende  des  Jahrs  1S36 
aus  Syrien  wieder  nach  Egypten  zurückkehrte,  war  ich  mit 
^en  nöthigen  Instrumenten  vollkommen  ausgerüstet,  und  ich 
konnte  meine  Beobachtungen  durch  ganz  Egypten  bis  Nubien 
ungehindert  fortsetzen.  Die  Resultate  meiner  Beobachtungen  in 
Alexandria  und  Kairo  lasse  ich  daher  in  nachfolgenden  Tabel- 
len ganz  einfach  folgen,  und  enthalte  mich,  um  Wiederho- 
lungen zu  vermeiden,  aller  Folgerungen,  die  sich  daraus  er- 
geben, da  ich  bereits  im  eraten  Bande  umständlich  hierüber 
sprach,  und  sie  sich  mit  dem  frülier  im  Allgemeinen  Gesagten 
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in  vollkommenem  fiiaklaiig  befinden.  Diess  hat  jedoch  nur 
Bezug  auf  die  über  Luftdruck «  Lufttemperatur  und  Luftfeuch- 
tigkeit angestellten  Beobachtungen ;  denn  jene ,  welche 
Luftelektrizität  und  die  Funktionen  der  magnetischen  Krnft 
betreifen,  verdienen  in  Nachstehendem  näher  zur  Sprache 
zu  kommen.  Wie  wir  aus  dem  im  1.  Bande  Gesagten  er- 
sehen haben,  so  hat  Unter-Egypten,  mit  den  seiner  südiiclie- 
ren  Breite  entsprechenden  Modifikationen  natürlich,  ein  süd- 
europäisches  KJiroa.  Ganz  anders  ist  diess  mit  Ober-Egypten, 
welches  In  seiner  ganzen  Länge  von  Kairo  bis  Ässuan ,  also 
In  einer  Strecke  von  6  Breitengmden ,  in  der  sogenannten 
regenlosen  Zone  Afrika's  liegt  und  einen  Theil  jenes  grossen 
Wüstengürtels  bildet ,  der  das  nördliche  Afrika  zwischen  den 
Küstenländern  und  d^m  Savanheulande  des  Jnnem  in  einer 
Breite  von  beiläufig  14  Breitegraden  durchzieht  Wenn  auch 
der  Ausdruck:  >^regeiilos<<  nicht  in  seinem  engsten  buchstäb- 
Uioli^tt  Sinne  zu  nehme«  ist  und  a&cIi  allefdings,  wie  wir  aus 
dien  Tabellen  schon  ersehen,  Regen  In  Ober-Egypten  in  Folge 
von  Gewittern  ergeben,  so  ist  doch  die  Masse  solcher  at- 
mosphärischer Niederschläge  so  geringe  und  ihre  Anzahl  im 
jährlichen  Durchschnitte  so  klein,  dass  jener  Ausdruck  andeiii 
Ländern  gegenüber  sich  wohl  rechtfertigen  Jässt,  Ober- 
Egypten  i^t  ein  langes  Thal,  zwischen  dem  arabischen 
und  dem  libyschen  Gebirge ,  das  durch  die  Schlucht  der 
Katarakten  von  Siene  nach  Nnbien  in  Süd  fortsezt,  sich 
gegen  Nord  unterhalb  Beni  Suef  öffnet  und  bei  Kairo  in 
den  Ebenen  von  Unter-Egypten  verliert.  Dieses  Thal  durch- 
fliesst  der  Nil,  ein  Strom  erster  Grösse,  der  jährlich  durch 
seine  bekannte  Überschwemmung  Segen  über  das  Land  ver.- 
breitet,  das  seine  Ufer  zunächst  begi*änzt.  Vorzüglich  ist 
diess  bei  ihrer  geringen  Höhe  in  Unter-Egypten ,  namentlich 
im  Delt^,  der  Fall,  welches  ganze  Land  durch  eine  Menge 
von  Kanälen  in  ein  Getr^ideff^ld  upigewandelt  ist  In  Ober«- 
jSgypten  jedoch,  wo  die  [3fer  je  i;yeiter  südlich ,  desto  höher 
werden,  erstreckt  sich  von  Kairo  bis  Theben  die  Über«* 
sf^hwemmung  des  Flusses  nur  auf  die  nächst  anliegendeii 
Gliederungen  des  Uferlandes,  besondere  des  wpstlii^hen.  Durch 
Kanäle    und  Wasserzftgfe  muss   die  Hand   des    JWenschen 
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naekhdlfen.  Von  Theben  bis  zn  den  ersten  Katarakten  werden 
die  Ufer  so  hoch ,  dass  der  Fluss  auch  bei  seinem  höchsten 
Stande  nur  an  wenigen  Stellen  auszutreten  vermag  nnd  die 
Bodenbewässemng  zum  grössten  Theile  anf  der  Handhabung 
der  Wasserzüge  beruht.  Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt 
sich  ganz  natiirlicli,  dass  Ober-Egypten  in  Betreff  seines  Kul- 
turbodens nur  einen  sehmalen  grünen  Streifen  zn  beiden 
Seiten  des  mächtigen  Flusses  bildet,  so  weit  nämlich  im  na-' 
tärllchen  oder  kfinstlfchen  Wege  die  Bewässerung  durch 
den  Flnss  reichen  kann.  Weiterhin  liegt  zu  beiden  Seiten 
die  Wüste,  in  deren  Sandmeer  die  sparsamen  atmosphäri- 
schen Niederschläge ,  wenn  nicht  andere  Bedingungen,  z.  B. 
die  Grundwasser  der  Oasenniederungen,  zu  Hülfe  kommen, 
kein  vegetabiles  Leben  in  gr^sserm  Masstabe  hervorrufen 
können,  und  die  starken  Nachtthaue  höchstens  nur  hinreichen, 
hie  und  da  ein  vereinzeltes,  kümmerndes  Mimosenbäumciien 
in  seiner  dürstenden  Lage  am  Leben  zu  erhalten.  Ein  so  eigen- 
thümlich  konstruirtes  Land  zeigt  auch  eigenthümliche  kli- 
matische Verhältnisse.  Wir  sahen  noch  in  Unter-Egypten, 
als  Küstenland,  den  Wechsel  der  vier  Jahreszeiten,  wenn 
auch  in  ganz  andern  Formen  als  in  Europa ;  in  Ober-Egypten 
verschwindet  jedoch  derselbe  iind  der  jährliche  klimatische 
Durchschnitt  ist  selbst  einförmiger  al9  im  Tropenlande ,  wel- 
ches seine  Regen-  und  seine  trockene  Jahreszeit  besizt,  wäh- 
i*end  Ober-'Egypten  eigentlich  nur  einem  beständigen  Sommer 
unterliegt,  der  während  der  nordischen  Wintermonate  nur 
durch  die  herrsehenden  konstanten  Nordwinde  Kühlung  er- 
hält. Ich  sehliesse  hier  in  tabellarischer  Form  die  bei  mei- 
ner zweiten  Reise  in  Egypten  angestellten  meteorologischen 
Beobachtungen  an,  um  als  Belege  für  die  Folgerungen  zu 
dienen,  die  ich  darauf  gründen  zu  dürfen  glaube. 
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U.    Abends  wird  das  Ge* 
witter  sehr  stark.    Am  26. 
M.  aber  ist  die  Witterung 
wieder  schön. 

Das    Thermometer     mit 
geschwärzter  Kugel  zeigte 

QD*fb0DO*O»QOeS£«*g»:S         a 
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g     R    fi    ft    S    ft    ft    S"   «   S  ^«j5        ^ 
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*tanv9^  qovu  aunog 
J9p    li»    iafamoauaqx 
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*aasaajaj||<i 

3,20 
3,8 
2,6 

©l«*                                          1     »^     "Sl 

*r^                           «^   cT   •? 

*^  qava  laSn^  ja) 
.liaqmu  %\m  'ouaqx 

*^  qava 
•oijaqx  -qanaqtTMao 

•innBan  qa««  nanvqos 
na|ajj  ai|  jaYamoinjaqx 

14,64 
16,2 
12,8 

14,0 
2,4 

16,5 
11,8 

•ynao  a|  jaiaio  - 
•ojvg  Ol«  Jayaiuouiaaqx 

• 

'IPZ  'i«d  nf  xaiaraoiBg 

28,212 
28,27 
28,16 
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28,34 
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Durchschnitt  von  Kairo. 

1.  Arithmet.  Mittel   aus 
39  Beobachtungen. 

2.  Mitt.dertägl.Maxima. 

3.  „      „     „    Minima. 

4.  Mittel  aus  den  Mitteln 

der  Extreme  des  Tages. 

6.  Differ.d.tägl.  Extrem. 

6.  Mittd.nächtl. Maxim. 

.  7.      „    „      „     Minima. 

8.  Mittel  aus  den  Mitteln 
der  Extreme  der  Nacht. 

9.  Differenzen  der  nächt- 
lirhen  Extreme. 

10.  Mittel  aus  den  sum- 
marisch. Mitteln  d.  Ex- 
treme d.Tag.  u.  d.  Nacht. 

11.  Höchster  beobachteter 
Stand. 

12.  Niederster  beobachtet. 
Stand. 

13.  DiffereniB.od.Werthd. 
ganzen  Schwankung. 
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-  Die  meteorofo^schen  Beobachtongen  früherer  Retoen« 
der,  wie  Niebuhr,  Cailliaud,  ROppell  und  die,  welche  Dr.- 
CLOT-Bey  in  seinem  Werke  angibt,  betreffen,  insoweit  die- 
selben bereits  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  besproelteo 
wurden,  ausschliessliel»  DnCer-Egypten,  und  zwar  namentliclr 
Alexandria  und  Kairo.  Über  Ober-Egypten  sind  mir  ausser 
denen  der  fransösiscben  Expedition  und  denen  von  Ca^uacd 
keine  bekannt«  Leztere  dehnen  sich  nicht  nur  ai^  das  Nil* 
thal,  sondern  auch  äüT  das  westTiche  Uferland  desselben 
und  einen  gromen  Theil  der  libyschen  Wüste  aus,  indem 
sie  den  ganzen  Oasenzug  umfassen.  Sie  haben'  meines  Er> 
achtens  schon- Hirer  Ausdehnung  wegen  deir  hdduten^  Wertb,* 
and  ich  werde  die  Hauptresultate  dei«elben,  als  wesentlieir 
zum  Ganzen  gehörend,  mit  in  den  Verlauf  dfes^r  Abband- 
lung  nehmen* 

Die  vorliegenden  Tabellen  ikmfassen  för  Alexandria  eine 
Reihe  von  25  Beobachtungstage^  der  Monate  llovember  un4 
December  1836,  mit  96  Beobachtungen  für  Kairo  eiae  ReÜie 
von  13  Beobachtungstagen  des  Monats  December  1836  mit 
919  Beobachtungen*. 

Aus  den  zu  Alexandria  abgeführten  BeobachtnngeÄ 
ergibt  sich  als  arithmetisches  Mittel  für  den  Luftdruck  in  der 
erwähnten  Zeitperiode  ein  Barenieterstand  28,223  Paris.  Zoite 
=  338,08  Paris.  Linien  =  762,S  M.  M. ,  wrelchef  Werth  mit 
dem  von  Rüpprll  gefundenen  und  Im  ersteh  Jfende  dieses 
Werkes  S,  207  angegebenen  ganz  genau  übereinstimmt 
So  ergibt  sich  auch  aus  den  za  Alexatidrta  gemachten  B^ 
obachtungen  für  die  Lufttemperatur  In  den  Monaten  Novem- 
ber und  December  das  arithmetische  Mittel  <=£  f  &,"512  Rtemn* 
und  für  die  Luftfeuchtigkeit  ein  mittlerer  Biiferenzwerth  der 
lieiden  Thermometer  am  Thermohygrömetcfi*  von  2,026  R^aom; 

Die  Extreme  des  Luftdrockes  traten  zwar  Jm  Ganzen 
regelmassig  zu  bestimmten  Zeiten  ein ,  nämlich  die  Maxima 

*  Bei  meinen  «päter  yorg*eBommenen  ReiBen  in  £|()r|>ten  •  werden 
neue  Reiben  von  BeobHchf nng;cn ,  in  andern  Jahrsxeiten  vorgenommen,' 
folgen,  so  dass  das  Endresultat  derselben  einen  2lem1i4:;1i  verlftavtichen 
Durchschnitt  für  den  jübrlicben  Gang  deriLtimatiscbcnand  nißteorologiacfaen 
Erscheinungen  an  die  Hand  geben  dorfte. 


» 

Olli  ft  bis  f»  Ohi^  Mör^elrs  and  «  bh/  10  Vhv  Abetad^ ,  die 
Mfninva  um  4  bis  5  Uhr  Abends  und  um  3  b!s  4  Uhr  Mor-' 
gfens,  doch  etWtt  der  regehnassi^e  Gang-  der  st&ndifchen  Od- 
tillatf6n^n  din*  Qneeksfibersäule  durch  die  In  den  Monateir 
NoT^mber  und  Decemtier  statthabenden  Nordstfirme  h&nflgc^ 
Störungen,  so,  dass  an  manchen  Tagen  die  Zeiten  dieser 
Sclnvankung^n  durch  direkte'  Beobachtung  nitht  ausgemittell^ 
trerden  koiinten ,  od^r  an'  manchen  Tagen  die  Extreme  f  riiher, 
an  andern  wieder  später  eintraten.  Der  Dnrclischnitt  der 
Maxima  ies  Luftdruckes  am  Tage  (d.  fa.  um  9—10  Dbr  Vf.Tt 
betrog  28,24  Par.  ^ofle,  der  der  Minima  (S  biil  4  Uhr  Mor-' 
gens)  28,10  Par.  Zolle,  folglich  die  Differenz  0^14«  In  deir 
DfaefatKehen  Extremen  betrug  das  Mittel  der  lÜfaxima  (lO  fifafr 
A.)  28,21 ;  das  der  Minima  (4  Uhr  A.)  28,19,^  foighch  di^ 
Differenz  0,02  Par.  Zolle,  woraus  wir  sehen ,  daers  der  Um- 
fitttg  der  Oseiliatlonen  des  Luftdruekies  in  der  Nacht  ein  weit 
geringerer  Ist,  aiil  der  am  Tage  unter  dem  unmittelbaret/ 
ßnflusse  der  strahlenden  W8mie  der  Sonne.  Der  b^obach« 
iete  heilste  Stand  der  Qu^cksilbertönlie  betrug  28,39 ;  der 
Niederste  2t,96 ,  felglich  die  Differenz  oder  der  Werifti  der 
ganisen  Schwankung  während  d^  Beobaiehtangs^eit  0,43  Par. 
Zolle,  »etne  Grösse,  deren  Werth  gegen  die  Werthe,  welche  ihr 
in  nördliefaeren  Bi^iten  zukommto,  sehr  klein  zu  nfemreii' 
M  und  dÜe  bereits  als'  Eiuteitung  zu  dem'  höchst  regehnassi-' 
gen  Barometerstände  dient,  der  den  hoben  Süden  charak- 
terisirt.  Überhaupt  glaube  ich,  besonders  du^di  meine*  sp&4 
tet*en  Beobachtungen*,  gefüttfden  zu  haben,  dass  die  Gesetzt 
des  Luftdruckes  und  seiner  Schwankungen*  ai^mein  fih^  4R« 
^oze  £rdfr  gelten  durften^  Alt  WerthW  diteer  Schwanhnngetf 
aber,  besonders  Mut  Umfang ,  von  ddr  ^eographisehett  Ln^ 
des  Beobachtungsortes  y  nnd  namentlrch  vibn  seiner  geogfa*' 
phischen  Breite,  sehr  abhSngen.  Öl^tUchkeitien,  wie  die  fi'ahfi 
des  Meers ,  die'  der  Wüsten  ett. ,  Hessen  mir  keinen  naeh«^ 
weisbaren'  Efnfluss  auf  die  Erscheinung  wahrnehmen.  Wie 
die  Sehw^anknngen  de»  Luftdruckes  in  Bezug  ihrer  regeK 
massigen  Folge   durch  die  in    den  Monaten  November  und 

f    In  Cliaidum  z.  B.  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Reihe  von  522,  in 
el  Obeehd  von  100  etc  Beobachtungen  anzustellen. 
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Dezember  aa  den  Kfistea  des  Mittelmei^rs  faerrocbendeo  Bt^'% 
keß.  Nordwinde  und  Stürme  häufig  so  gestört  wurden,  dasflj 
ihr  regehnässiger  Gang  nur  schwer  zu  erkennen  war ,  .  so 
geschah  es  auch  mit  denen  der  Lufttemperatur,  und  diesem 
Einwirkungen  aliein  sind  jene  Anomalien  zuzuschreiben ,  in 
deren  Folge  sich  z.  B.  am  frühen  Morgen  eine  höhere  Tenn 
peratur  der  Luft  ergab,  als  in  den  Stunden  des  Nach«: 
mittags.  Im  Ganzen  jedoch  war  das  Gesetz  nic^t  zu  ver» 
kennen,  dem  zu  Folge  die  Temperatur  der  Luft  täglich  zwei 
JSxtremc  erreicht  und  zwar  ihr  Minimum  kurze  Zeit  vor  Son- 
nenaufgang, ihr  Maximum  in  den  Stunden  des  Kachmittags 
2  bis  3  Uhr.  Die  Maxima  des  Theimometerstandes  in  den 
Monaten  November  und  December  betrugen  im  Mittel  16,34, 
die  Minima  15,31,  folglich  die  Differenz  1,01;  Reaum.  Der 
beobachtete  höchste  Thermometerstand  betrug  17,0,  der  nie- 
derste 14,2,  folglich  die  Differenz  2,8  Reaum.  Aus  diesen 
Daten  ersehen  wir,  dass  in  dieser  Jahrszeit  der  Umfang 
der  Schwankungen  der  Lufttemperatur  nur  ein  sehr  geringer 
ist,  und  die  grossen,  besonders  für  südlichere  Breiten  so 
sehr  charakteristischen  Temperaturdifferenzen  an  .ein  und 
demselben  Tage  in  dieser  Zeit  nicht  wahrzunehmen  sind« 
Die  Uraache  dieser  Erscheinung  liegt  nahe.  Die  Beobach- 
tungen fallen  nämlich  in  die  Zeit  ies  nordischen  Win- 
ters, der  auch  auf  das  Küstenland  des  nördlichen  Afrika 
seinen  Einfluss  äussert  und  daselbst,  nur  in.  andern  Formen, 
auftritt.  Starke  Nordwinde.,  häufige  Thaue  und  öftere  Regen, 
die  ersten  fast  durchgehends  am  Tage  und  in  den  frühen 
Abendstunden  herrschend,  setzen  die  Temperatur  des  Tages 
herab ,  anderseits  verhindern  Windstille,  bedeckter  Himmeil 
die  Fortdauer  der  atmosphärischen  Niederschläge  in  den  Stun- 
den der  Nacht,  durch  die  das  Vermögen  der  Luft,  neue  Dün- 
ste in  sich  aufzunehmen  und  somit  durch  Bindung  der  Wärme 
Kälte  zu  erzeugen,  häufig  ein  Kleinstes  wird  und  kaum  die 
Hälfte  des  Werthes  beträgt,  der,  wie  wir  an  Ort  und  Stelle 
sehen  werden,  dem  tropfsdien  Afrika  zukommt,  jene  Ab- 
nahme der  Temperatur,  die  im  Gegensatze  zu  der  des  Tages 
im  Sommer  und  in  südlicheren  Breiten  jenen  merkwürdig 
grossen   Gegensatz    bedingt.      Die    Differenz    der     beiden 


lliiMiibnieter  am  Themohygrometer  betrage  zu  Alexanilrfa  M 
-den  Monaten  NovetAber  und  DecenibBr  imMaximo  4,0R6anAr. 
bei  einer  Lufttemperatur  von  17,0  R^aum.,  im  Minimo  1,S 
bei  einer  Lufttemperatur  von  14^2  Reaum,,  und  im  DotcIh 
schnitte  aller  Beobachtungen  2,03  bei  einer  Lufttemperatur  von 
1 5,51 2  Reanm.  Die  stündlichen  Extreme  des  Thermohyg^ome- 
terstandes  treffen ,  wie  v?ir  aus  den  späteren  Beobachtungen 
EU  Aiexandria,  abgeführt  in  den  Sommermonaten  ^  sehen 
werden,  mit  dem  Gange  der  Lufttemperatur  und  dem  des 
Luftdruckes  nicht  genau ,  doch  mit  ersterem  wenigstens  an- 
rtUiertfd-zusammen,  und  es  treten  die  Minima  der  Differenzen 
am  Psychrometer  meist  in  den  Morgenstunden,  welche  dem 
Sonnenaurgange  znnäclist  vorhergehen,  die  Maxtma  aber 
In  den  faeissesten  Stunden  des  Nachmittags  oder  überhaupt 
des  Tages  ein.  Das  Vermögen  der  Luft,  neue  Dünste  In 
steh  aufzunehmen,  ist  nämlich  zur  ersten  Zeit  nahe  ein  Klein«» 
stes,  indem  sie  schon  eine  grosse  Menge  Dünste  von  hoher 
Spannliraft  enthält,  d.  h.  sehr  feucht  ist,  im  leztern  Zeit« 
räume  hingegen  ist  das  Vermögen  der  Luft,  neue  Dünste 
in  sich  aufzunehmen,  nahe  ein  Grösstes,  die  Spannkraft  der& 
selben  ist  weiter  von  ihrem  Maximo  entfernt,  welches  dev 
herrschenden  Lufttemperatur  zukommt,  und  die  Luft  ist  da« 
lier  zu  dieser  Zeit  trockner.  Winde  und  überhaupt  plötz- 
liche, oft  schwer  erklärbare  Herabsetzungen  der  Lufttem<p 
peratur  ändern  auch  mitten  am  Tage  plötzlich  den  Gang 
des  Psychrometers,  und  besonders  häufig  sind  diese  Umstände 
in  der  unbeständigen  Witterungsperiode  der .  Wintermonate 
wirksam,  daher  sich  in  denselben,  wie  wir  aus  den  Tabel- 
len sehen,  das  Gesetz  der  Hyg^ometrie  nur  schwer  erkennen 
lässt.  Plötzlich  eintretende  Änderungen  in  den  Funktionen 
der  in  der  Atmosphäi'e  wirkenden  Prinzipien,  verbunden  mit 
äusserst  geringen  Herabsetzungen  der  Temperatur,  oft  kauni 
messbar  mit  dem  gewöhnlichen  Thermometer,  daher  oft  auch 
nur  hypothetisch  anzunehmen,  bewirken,  dass  die  Dünste 
der  Luft  zu  einer  ganz  unerwaiteten  Zelt  nahe  oder  ganz 
das  Maximum  ihrer  Spannkraft  erreichen  und  das  Psychro- 
meter In  seinem  Stande  stationär  wird*  Atihosphärische 
Miederschläge   erfolgen   besonders  häufig  und  regelmässig 

RvtRtgger,  Reisen.  I1.B4. 1.TM.  16 


M  ideii  AbmlSstondeit ,  oft  sogar  sdbaell  Meh  iw  beS/me^i^ 
Standen  des  Tages  ^  \\  ir  sehen  sodann  In  den  Küst^gegen^ 
den  starke  Abeudtbane  erfolgen ,  welche  die  Nacht  durch 
anhalten  und  erst  in  den  Morgenstunden  nach  Aufgang  der 
Sonne  und  bei  abnehmender  Spannkraft  der  Dünste  In  der 
Ateospfalre  wieder  enden.  Ans  den  Durchschnitten  dier  Ta- 
bellen ergeben  mch  Interessante  Folgerungen. 

Wenn  wir  Auoi»t*s  Formel   für  die  ExpuBsivkraft  der 
WasaaiMutiste  in  der  Atmesphäre,  nämlich*: 

e  =&  e'  —  0,Q0Q8  b  d 
mit  allen  fhreb  weiteren ,  von  Avoüst  abgeleiteten ,  mathe* 
matischen  Bezidumgen  zu  Grunde  legen  und  die  heohadw 
teten  Werthe  substitniren «  indem  uns  b  den  Barometera^taud 
In  BL'M.,  d  die  Differenz  der  beiden  Thermometer  am  Psycho 
rcimeteT)  umnUch  t  —  t'  Cent,  ferner  e'  d^  Max i m  u p  der 
Spannkraft  der  Dünste  in  der  Atmosphäre  bei  der  Ten^>era- 
tor  des  befeuchteten  Thermometers  =ss  t'  Cent,  in  M*9f* 
abgedruckt  und  e  die  gesuchte  Spannkraft  für  die  bezelch-^ 
neteii  Grössen  bedeutet,  von  denen  b  und  d  durch  direkte  Beob-^ 
achtungeii  bestimmt,  e'  hingegeu  aus  den  in  den  angefiihr-^ 
4e#  Werke»  enthaltenen  Tabellen  entnomm^n  wird^  so  folgern 
sich  aus  den  durchschnittlichen  Daten  der  Beobachtungen 
nachstehende  Momente  zur  Beurtheilung  der  Luftfeuchtigkeit ; 

im  arithmetischen  Mittel  betrug : 

1)  Die£xpansivkraftder  Dünste  in  d.  Atmosph«  13,iKMJ|[« 

ft)  Die  Temperatur  des  Tiuiupunktes  ll,S  ftenuDL 

Ci)  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  s=:  761,  wenii  man  dsil 

.  Maximum  ^=:  1000  s^zt 
4)  Das  Gewicht  des  Wa8serdiiii8tes.in  1  Kubikfnas  fianm 

st:  13,0  Gram 
Für  .den   hiehsteti  beobachteten    Differenzenstaiid   «m 
Ps}icfcrometer ,  am  24.  iNov*  8  lihr  M. ,  berechnet  sich : 
,L)  Die  £xpansivkraft  der  Dunste  in  der  Atmoaphfäre  sm 

8,51  M.M» 

*    August  über  die  Anwendung*  des  Psychroibeiers  auf  l^ygrometrie. 
Berlin  1828. 

BAVMO^RTffBR.    Die  Naturlehre  mit  Rdokfäulit  auf  nofbemadsclMi 
grilndnas.   4«:  AaM.    WtfiU  I83S.    Sup^rJUBd.  la&l«  8.  %P&  snd  dM> 
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2)  Die  Temperatur  des  Thaupunktes  =  6,3  R^aom. 

3)  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  =  526,   das  Maximum 
=  1000. 

4)  Das  Gewicht  des  Wasserdunstes  in  1  Kubikf  uss  Raum 
=  8,5  Gran« 

Für  den  niedersten  beobachteten  Differenzenstaiid  am 
Psychrometer,  am  19.  Nov.  7  ühr  M.,  berechnet  sich: 

1)  Die  ExpanstVkraft  der  Dunste  in  der  Atmosptiare  = 
15,88  M.M. 

2)  Die  Temperatur  des  Thaupunktes  =  14,20  Riaum. 

3)  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  =  82S,  das  Maximum  cts 
1000. 

4)  Das  Gewicht  des  Wasserdunstes  in  1  KubikfuM  Raum 
=  15,55  Gran. 

Durch  diese  Werthangaben  glaube  ich  ien  JBang  der 
Luftfeuchtigkeit  wahrend  der  Beobachtungszeit  zu  Alexan«> 
dria.  so  ziemlich  umfassend  dargestellt  zu  haben.  Wir  sehen 
daraus  den  hohen  Grad  der  Luftfeuchtigkeit  jenes  Küsten* 
klima's  in  den  europäischen  Wintermonaten,  sehen  darin  den. 
Grund  der  bekannt  starken  Thaue  jener  Gegenden  nachge* 
wiesen,  sehen  die  Masse  der  salzigen  Wasserdunste,  welche 
in  der  Atmosphäre  sich  befinden  und  unmittelbar  auf  das 
organische  Leben  einwirken,  durch  Zahlen  bestimmt,  und 
haben  «inen  Massstab  znr  Vergleichung  d^s  Luftfenchtlgkeits^ 
gjades  jener  Lokalität  mit  dem  asderer  Orte.  Da  gtrado 
mit  der  Periode- des  feuchtesten  Zustandes  der  Luft  iii  Egyp- 
ten  gewisse  klimatische  Krankheiten,  und  zwar  namentlicii 
die  Pest,  im  starken  Zunehmen  begriffen  sind,  hing^;ien  bei 
dotretender  Trockenheit  der  Luft  In  den  Sommermonaten 
wieder  abnehmen  und  endlich  ganz  aufhören ,  so  {st  die  innig^a 
Beziehung  'zwisehen  dem  Auftreten  nnd  der  PotenziruD|; 
Aeser  klimafbclieti  Krankheiten  tsvl  dem  hygrometi^isehen  Zu* 
staiftde  der  Lnftwohi  nicht  zn  irerkennen,  und  idi  berufe  mloh 
desshalb  auf  das  im  erste«  Eande  dieses  Wetkies  &  SS8 
Irferaber  Gesagte. 

Um  die  Luftfeuchtigkeit  in  den  Stunden  der  hygro- 
metrischen  Extreme  wähi*end  der  ganzen  Beobachtungs^ 
feriode  matiiematisch  zu  würdigen ,  wäre  es  iiotliwendig^  aU0 
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MwMite  Deoember  vörg^eiiomnifNieD  Beobackliitigeii  igab  -fvr 
die  Tenipenitiir  der  Luft  im  freien  Schatten  einen  Werih 
ipon  14,64  R.  und  an  der  Sonne  von  23,^2  R.  Der  Darehsehaitt 
der  Maxima  war  s=  15,2^  der  der  Minima  =s=  12,8,  fol|;lieh  die 
mitliere  Differenz  der  Extreme  s  2,4  R.  Die  höchste  beobaeh- 
täte  Temperatar  l»etmg  am  23.  Dec.  4  Uhr  A.  lft,5,  die 
niederste  am  19.  Dec.  7  Uhr  M.  11,8,  daher  die  Differenz  der 
ganzen  Schwankung  während  den  39  Beobachtungen  4^7 
Räium.,  nnd  sie  war  fol^ch  viel  geringer  ala  die,  welche 
aieh  aus  meinen  früheren  Beobachtungen  zn  Kairo  im  Mo- 
aate  April  ergab  *. 

Wenn  wir  diese  im  Monate  December  183A  zu  Kairo! 
abgeföhrten  Temperatnrbeobachtungen  dem  Darchsehiiltte 
entgegenhalten,  der  sich  laut  1.  Band  S«  217  aus  Nrnsmaa 
Beobachtungen  im  Jahr  1761  für  den  Monat  December  ec^ 
gibt  und  der  11)86  R.  betragt,  so  sehen  wir,  dass  ttmer 
Resultat  gegen  jenes  um  2,78  Riaum.  diffbrirt,  namliefa  grös^ 
aer  ist.  Diess  ist  auch  der  Fall  im  Vergleiche  mit  den  Be- 
obachtungen der  französischen  Expedition  *  und  denen  dea 
Hrn.  Dbstouchbs  in  den  Jahren  1835—1839,  indem  unser 
Resultat  ersteve  um  1,68,  leztere  am  2^4  R^um*  uberstdgt;^ 
da  hingegen  dasselbe  anch  den  von  Destovches  für  den  Mo« 
nat  December  1836  ansgemittelteu  Durchschnitt  ss  13,04 
Reaum.  um  1,6  übersteigt,  so  vermuthe  ich,  dass  in  meiner 
Beobachtangsreihe  zu  wenig  Beobachtungen  auf  die  friilieii 
Morgenstunden  fallen,  um  bei  so  wenigen  Gliedern  elaea 
vierlasslielien  Haaptdiirchscbnitt  zu  erhalten,  und  ich  sehe  da- 
her in  diesem  Falle  das  aus  den  Extremen  in  meinen  Tabelr. 
len  sich  ergebende  Dnrcfaschnittsresultat  s=  14,0  R^aum.  für 
zarerläasiger  an« 

'  Der  Gang  des  Psychrometers  zeigte  zu  Kairo  eine  schöne 
Übereinstimmung  mit  den  Schwankungen  der-Lufttemperatiir 
und  denen  des  Luftdruckes.  Es  spricht  sich  darin  das  Ge- 
setz aus,  dass  das  Vermögen  der  Luft,  neue  Danstmengen 
in  sich  aufzunehmen ,  mit  der  Temperatnrzunahme  wächs^ 

*    I.  Band,  S.  214. 
••     I.  Band 9  S.  218. 
CLOT-Bey,  Aperga  ginerai  aar  l'Egypte.    8.  ftl  ft 
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Bitft  der  Zmiahme  des  Luftdruckes  idier  sinkt;  daher  sehen 
wir  mehrmals  bei  einer  geringern  Lufttemperatur  eine  stär- 
kere Venjänstung,  weil  in  diesem  Falle  zugleich  eine  be^ 
deutende  und  nlierwiegettde  Abnahme  des  Liiftdraekes  slätt 
hatte,  iind  gerade  iü  diesen  scheinbaren  Unregelmässigkeiten 
fi^richt  rieh  das  Naturgesetz  am  klarsten  aus.  Im  Durch-' 
«phnitte  aus  S9  Beobachtungen  ergab  sich  eine  Differenz  der 
beiden  Thermometer  am  Psychrometer  =  3,20^  Reäum.  Die 
SUferenzen  der  Minima  in  den  Morgenstunden  und  derMa- 
xima  in  den  Naehndttagsstunden  betrug  im  Mittel  1,20  Reanm«, 
der  hdcliste  beobachtete  Unterschied  war  =  6,1,  der  niedc»^ 
ete  s=  2,5,  folglich  der  Werth  der  ganzen  Schwankmig  =s 
3,6  Reaum.  Substitniren  wir  die  in  den  Tabellen  ans  den  Be« 
obftchtungen  sich  resultirenden  Grössen  in  den  Auoüsr'scheii 
Formeln,  so  erhalten  wir  folgende  Werthe  zur  Beurtbeilnng  der 
Loftfenchtigkett  ia  Kairo,  während  der  Beobaehtungszeit :^ 
Im  arithmetischen  Mittel  betrug: 

1)  Die  £xpansivkraft  der  Wasserdünste  in  der  Atmo»- 
sphare  =  9,84  M.M. 

2)  Die  Temperatur  des  Thaupnnktes  =  8,1  Reaum. 
a)  Die  Feuchtigkeit  der  Luf t  =  609,  das  Madmumssc; 

1000  gesezt* 
4)  Das  Gewicht  des  Wasserdunstes  in  1  Kubikfuss  Raum 

=  9,5  Gran* 
Fmr  den  höchsten  Differenzenstand  am  Psychro» 
m^ter  am  23.  December  4  Uhr  A.  war: 

1)  Die  fiipanMvkraft  der  Wasserdünste  in  der  Atmo- 
sphäre =  7,25  M.M. 

2)  Die  Temperi^ur  des  Thaupnnktes  ss::  4,3  Reamn. 

3)  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  =  353,  dos  Maximum  ss: 
1006. 

4)  Das  Gewicht  des  Wasserdnnstes  in  1  Kubikfuss  Raum 
=  6,45  Gran. 

Für  den  niedersten  Differenzenstand  am  Psych» 
rometer  am  15.  Decemb^*  um  8  Uhr  M. 

1)  Die  Expansivkraft  des  Wasserdnnstes  in  der  Atmo- 
sphäre =5  9,70  M.  M, 
V)  Die  Temperatur  des  Tivtupunktes  =:  7,9  R^aum. 
3)  Die  Feuchtigkeit  d.  Luft  »  674,  das  Maxim.  =  1000. 


4)  Das  Geivtehf  i^  Wm^erimstea  in  1  K/RAim  c=:9,5  6jr; 

Ann  diesen  Daten  folgert  sfoh,  wenn  man  sie  deneti  für 
Alexan^ria  gefundenen  entgegen  liilt,  dass  dorcfagehetids, 
scmuhl  fin  Mittel  als  in  den  Extremen ,  df e  Luftfsuehttgkeit 
In  Kairo  zn  derselben  Jahreszeit  bedeutend  geringer  Ist ,  alH 
an  der  Küste,  ivas  auclt  mit  den  Lok^^erhAltnissen«  ganz 
ftbereinstfmmt;  Wftbrend  wir  filr  dto  LuftfeueMlIgkeit  Im 
Aiexandrta,  das  Maximum  derselben  =2:  fOOO  geseait,  hn 
Mittel,  Maximo  und  Minfmo  der  ps^fehrometrfsebett  EHffs- 
renzen  die  Werthe:  7^1     •    5M    «  ^f8 

erhielten ,  ergab  sfdl  tins  fkt  Kairo  t  609*  •  39»  .  071 
Zorans  Sieh  die  Differenzen:  192    .•    17%    .     154 

folgern,  um  welche  Beträge  die  Lnft  In  denselben  VergMk 
ehnngsnioment<en«iiKäirotroek]ierwaF,alsln  Aleiaiidria«  Dass 
es  höchst  interessant  wäre ,~  die  Beobachtungen  dte  bygro* 
metrischen  Zustandes  der  Luft  hi  beiden  Orten  mit  dem  so 
leicht  zu  handhabenden  Psychrometer  dttreh  längero  Zelt, 
wenigstens  dorch  ein  Jvbr ,  Jortzufbbren ,  und  ftonack  das 
Gesetz  der  Luftfeuchtigkeit  daselbst  mit  Bestimmtheit  aus- 
zumitteln,  unterliegt  keiner  w^eitern  Erörterung.  Während 
den  f3  Beobachtnagstagen  des  Monats  Decomber  «n  Kairo 
herrschte  fast  fortwährend  Windstille ,  niir  ein  einziges  Mal 
Wehte  Bädwest  an  einem  Sewittertago,  und'  zu  M  fieobach- 
tungsstunden  Nordost  bei  ganz  hefterm  Himmel,  An  3  Tagen 
imr  war  der  Himmel'  bedeckt,  efnm«riag  am  Abend  dichter 
Mebel,  und  einmal,  nämliefa  am  M.  December,  hatten  wls 
eiin  (je Witter  mit  starkem  Regen^.] 

Die  Inklinationsnadel  machte  zu  KaÜro,  wenn  man  sie 
aus'ihrcr  Rahe  bmcbte  und  wiedeir  elnspielic^  Hess,  idiSdiwiu- 
gungen  In  d^r  Mfnitte,  «fid  die  hkliiiafloo  selbst  betrug«  am : 
14.  December  lOl  Uhr  A.    .    36»  -^ 
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Mf  Ux^of^tUnim»  Wege  eaiwickeUen  IiricIHiiittai  nidit  so 
g^nau  aüfflint,  ah  es  bei  ilen  za  Aüeunilria  «bgef&hrteir 
Beabachtungen  der  Fall  war.  Übrigens  ist  die  Zahl  der 
abgeführten  Beobaelilungeii  offenbar  zu  klein,  um  irgeiMl 
elne'Meinui^  in  Betreif  dieses  Gegenstandes  mit  BesUmoari- 
heit  ansspreeben  zu  können»  Wie  n^ir  ans  dem  weltern  Vei^ 
lanfe  meiner  physilialischa  Mittfaeilnngen  Aber  das  Innere 
von  Afrika  sehen  werden ,  so  nimmt  mit  der  immer  südlicher 
werdenden  Lage  der  Beobaefatungspuid^te  die  Abweichung 
der  wirkliehen  Beobachtan^  von  der  Theorie  bei  der  magne* 
tischen  Inklination  in  einem  si^rken  Verhältnisse  zn ,  so  dass 
die  beoimchlete  Neigung  in.  der  Breite  von  iS  bis  10  €lra» 
.don.  nördlich  dies  Äquators  und  ungefiUir  in  dem  80.  Langen* 
grade  östlieh.  von  Paris  das  Drei-  and  Vierfache  der  bereeh* 
Beten  Neigung  betcagt.  Weit  entfsrnt  von  dem  Gedanken^ 
meine  Beobachtungen  für  infaiiibel  halten  zu  wollen,  finde 
ich  es  doch  sehr  auffallend, .dass  diese  beobachteten  Nei* 
gnngen  der  Sfagaetnadel  nicht  nur  unter  sich  so  sehr  stimmen^ 
s<nidern  sich  auch  in  ihnen  das  Gesetz  der  Abnahme  der 
Ittldinalionswerthe  bei  zunehmender  Annäherung  an  den  geo- 
graj^lschen  Äiioator  so  klar  und  deutHeh  ausspricht.  Dieses 
VerliUtoiss  der  Abnahme,  wie  es  sieh  aus  den  positiven 
Beobachtang^Di  folgert,  ist  jedoch  ein  anderes,  als  das,  weW 
ehes  die  Rechnung  gibt,  cmd  zwar  ein  bedeutend  geringeres^ 
wie  wir  an  Ort  und  Stelle  sehen  w^rdeA.  Irh  gisobe  kaumj 
dass  vor  mir  in  Nubien,  Sennaar,  Kordolan  etc.  jemals 
phyfifikalische  Beobachtung^  in  der  Assdebnung  angestellt 
worden  rind ,  wie  ich  za  thun  Gdegeoiieit  hatte ,  vrenig« 
stens  sind  mir  keine  Resultate  solcher  Beobachtfemgen  be- 
kannt, mid  ich  finde  es  daher  immer  im  Interesse  der  Wis^ 
senschafl^  meine  Beobachtungen  in  diesem  Falle  selbst  dann 
mitzutheilAn ,  wenn  sie  auch  nicht  mit  der  Theorie  stimmen« 
Sind  sie  unrichtig,  so  werden  spätere  Reisende  sie  berich« 
tigen  kdnnmi,  und  Niemand  freut  sich  mehr  darauf  als  ich ' 
selbst.  Sollten  sie  sich  ^ber  als  riclitig  erweisen ,  was  auch , 
nidit  unmöglich  ist ,  da  wir  den  magnetischen  Äquator  noch 
keineswegs  genau  kennen,  so  ist  der  Wissenschaft  durch 
ihre  Bekanntmachung  ein  effektiver  Dienst  geleistet 
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Wahrmd  dinr  vierandzwaiiei^  Tage  hingeh  Rebe  *aaf 
dem  Nile  von  Kairo  bi$  Assuan  wurden  die  Beobaclitongea 
f^rigenezt.  Dem  steten  Wechel  d^  Lokalitäten  zu  Folge 
eignen  sich  natürlicli  die  abgefiilirten  46  Beoliacbtungen  zu 
keinem  Durclisclinitte  und  erlanben  durch  die  Daten,  die  sie 
uns  au  die  Band  geben ,  nur  eine  mehr  allgemeine  Würdigung 
dier  stattgehabten  Nalnrecscheinungen ,  so  wie  sie  auch  zur 
Darstellung  eines  burometrisehen  Nivellement  des  ganzen 
Kälaufes  in  Egypten  benuzt  werden  können.  Fiir  nnsem 
Zweck  ist  es  hinlänglich,  aus  den  Durclischoitten  der  Baro- 
meterstände in  Kairo  und  Assnan  zu  gleichen  Stunden  den 
üdbenuntersobied  beider  Orte  ausznmitteln ,  der  nach  der 
LAPLACE*scben  Formel  und  den  vorliegenden  Daten  SSSE  Paris« 
fuss  beträgt^  Da  nach  1.  Bd.  8,  256  die  Höhe  von  Kairo 
über  dem  Mittebiieere  gleich  dO  Paris,  Fuss  aosgemittelt 
wur4e,  so  ergibt  sich  also  fiir  Assuan  eine  Meereshöhe  von 
342  Paris.  Fnss ,'  mit  welcher  Angabe  auch  die  ganze  Reihe 
der  längs  dem  Nile  in  Ober-Egypten  beobachteten  Barometer- 
irtande  übereinstimmt. 

Die  während  dieser  Flussreise  beobachtete  höchste  Tem^ 
fieratur  ei^ab  sich  zu  Meidun  am  1.  Januar  1S37  um  4^ 
Uhr  A.  mit  21,0  R^nm,  im  freien  Schatten,  die  niederste 
Temperatur  am  10.  Januar  um  7  Dhr  M.  zu  Sauwatsch  mit 
6)2  Reaum.,  welche  Daten  bereits  als  die  ersten  Anklänge 
der  im  hohen  Südeji  herrschenden  grossen  Temperaturdlfie* 
renzen  gdten  können. 

übereinstimmend  mit  der  Lufttemperatur  und  dem  Luft» 
drucke  war  der  Gang  des  Psychrometers*  Die  höchste  Difie- 
renz  seiner  beiden  Theimemeter  ergab  sich  zu  Meidun  am 
3.  Januar  um  4^  Uhr  A.  mit  5,3  Reaum.  bei  einem  Luft- 
drucke von  28,07  Paris*  Zollen  und  einer  Lufttemperatur  = 
91 9O  R^aum. ;  die  niederste  Differenz  hingegen  am  20.  Januar 
um  8^  M.  zu  £dfa  mit  0,9  Reaum.  bei  einem  Luftdrücke  = 
S6)il  Paris.  Zollen  und  einer  Lnfttemperatur  :=  15,4  Reaum», 
wobei  iu  der  Nacht  starker  Thau  gefallen  war. 

Die  Nacht*  und  Mprgenthaue  waren  überhaupt  während 
der  Zeit  der  Reise  häufig  und  stark ,  namentlich  iSel  am  30. 
December  in  den  frühen  Morgenstunden   bei  dichtem  Nebel 
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nnil  Wind  der  Tlian  so  stark,  dass  es  am  Boden  den  An- 
schein hatte,  als  wäre  Reg«n  gefallen,  eine  Erselieinmig^ 
die  man  übrigens  in  den  hordafrikanischen  Wüsten  häofig 
beobachten  kann. 

Wälirend  der  Reise  wurde  29  Mal  Nord",  Nordost  und 
Nordwest- Wind ,  4  Mal  Südost  und  S  Mal  Westwind  be- 
obachtet. Die  Nordwinde  Hessen  besonders  in  Bezug  dev 
Zeit  des  Eintreffens  und  Aufhörens  eine  grosse  Regelmässige 
keit  beobachten.  An  jedem  Morgen  wehten  diese  Winde 
nur  mit  geringer  Kraft,  oder  es  war  gänzliche  WindsMIe» 
Einige  Stunden  nach  Sonnenaufgang  hingegen  erhoben  sto 
sich  stärker  und  ihre  Kraft  wuchs  gegen  Abend  so  an,  doss 
sie  zu  dieser  Zeit  öfter  zum  förmlichen  Sturme  wurden.  In 
der  Nacht  legten  sie  sich  wieder  allmälig  und  gegen  Mor- 
gen trat  wieder  Windstille  ein.  An  den  Gebirgen,  beson- 
ders an  den  Mündungen  der  Seitenthäler  arabischer  Seite, 
waren  plöteliche  Windstösse  von  grösser  Heftigkeit  häufig 
und  oftmals  gefahrdrohend.  lu  den  24  Reisetagen  sahmi 
wir  den  Himmel  nur  8  Mal  getrübt  und  da  nur  meist  für 
kurze  Zeit.  Diese  Erscheinung  ist  überhaupt  nur  in  den  Win- 
termonaten zu  beobachten ;  denn  ausser  dieser  Jahreszeit  ist 
der  Himmel  fortwährend  klar  und  heiter  und  die  sternhellen 
Nächte ,  besonders  aber  zur  Zeit  der  Mondhelle ,  sind  wirk- 
lich unbeschreiblich  prachtvoll.  Am  4.  Januar  hatten  wir 
zwischen  Malachie  el  Kibir  und  el  Baranka  einen  leichten 
Regen,  der  durch  die  ganze  Nacht  anhielt ^  Regen  rimi 
allerdings  für  Ober^Egypten  eine  grosse  Seltenheit,  und  ich 
rechne  daher  dieses  Land  auch  besonders  zur  sogenannten 
regenlosen,  oder  besser  gesagt  regenarmen  Zone  Nord- 
Afrika's.  Wie  die  so  oft  aufgestellte  Behauptung,  dass  es 
In  Egypten  nicht  regne,  zu  deuien  sey,  habe  ich  bereits  ini 
i.  Bande  S.  204  gezeigt.  Dass  die  Regen  durch  Jahrzehnte 
hindurch  maiichmal  so  sparsam  fallen,  dass  durch  sie  das 
vegetabile  Leben  des  Nilthals  durchaus  nicht  sieh  erhalten 
könnte,  und  dass  es  Jahre  gibt,  wo  In  vielen  Orten  nur  ei« 

<  ^  Das  grosse  Erdbeben  in  Syrien  am  1.  Januar  1837  Hess  anf  die 
meteorologischen  Zustände  Ober  •  Egyptens  gar  keinen  Einfluss  wahr« 
nehmen. 
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purMnl  ftegen,  imi  du  üur  fßr  ganz  kurze  Zeit,  f%lft,  ist 
ßiüfe  aoläug;1)ai«  Thatsüche,  aber  eben  so  wahr  ist  es,  dass 
man  in  vielen  Thälern  der  ajpabiscken,  wie  der  libyschen 
Berg^kette  die  unverliennbarsten  Beweise  in  den  tiefen  Wassei"* 
t'iflsen,  In  den  Beeten  alter  Gfessbäche,  in  den  Massen  von 
BAeii^r&llen  etc.  findet,  dass  daselbst  einst  ausserordentficTt 
•tarke  Regengüsse  stattgefunden  haben  mfissen.  Diess  ist 
Zw  B.  ansgexeiehnet  in  den  Thälern  des  libyschen  Gebildes 
bei  Theben,  bei  Denderah,  bei  Sint  etc.  ^n  beobachten.  Die 
CiOkalverh&ilnIsse  habeta  Jiinsichtlieh  der  Regen,  wie  überall^ 
eineoi  grossen  Einfluss.  80  wftren  ;den  eingezogenen  firkon* 
digttngea  sufolge  in  Kenne  seit  «iner  langen  Reihe  von 
Jahi'en*  in  den  Wiliterszeiten  nur  wenige  nnd  ganz  kurze 
Stdchregen  gefallen,  unil  wahrend  es  im  Jahr  1S86  an  der 
Küste  des  rofben  Meeres  bei  Kosseir  selir  Stack  4fegnete^ 
fiel  an  der  Westseite  des  arabischen  Gebirges  kein  Tropfen« 
Bei  Esne  soll  ungefähr  im  Jahr  1821  ein  sehr  stai^kes  Ge- 
witter mit  Regen  sich  entleert  haben ,  bei  dem  die  düirea 
Wiassenisse  des  Bbysohen  Gebfrges  2»  reissenden  diessi^ 
backen  iR^urden»  Seit  jener  Zeit  jedoch  gekort  ein  selbst 
leichter  und  kurzer  R^en  auch  dturt  zn  :den  nur  g^nz  selten 
eintretenden  Erscheinungen,  die  sich,  wie  Htbeiliaupt  in  Ober« 
Egypten,  nur  zur  Zeit  des  nordischen  Winters  ereigiien.  In 
Assuan  versicherte  man  mich,  dass  ein  ähnliches  Unge* 
witier,  wie  bei  Esne,  sich  daselbst  ^or  SO  Jahren,  also 
ungefähr  im  Jahr  1B07,  entleerte,  und  dass,  von  da  ange^ 
fimgen^  jäkriieh  nur  höchst  selten  Regen  fatle,  während  es 
m  der  Käste  des  rothen  Meeres  auch  in  jener  Breite  hän<P 
fig  regne.  Diese  Angaben  scheinen  mir,  was  die  nähere 
Zeitbeitimaning  jencar  Regengüsse  betrifft,  höchst  unzuver« 
Ussig  zu  seyti.  Vielleicht  ist  das  :Gewitter,  von  dem  man 
nir  in  Esue  eraählte  *  und  jenes ,  von  dem  ich  in  Assuan 
esfuhr,  eines  und  dasselbe.  Erknndigungen  über  ddriei  Ge« 
genstände  fiÜiren  bi  «teem  Lande,  in  welchem  das  Volk  sich 
wenig  für  aolcbe  Ergebnisse  interessiert,  da  die  Existenz  des 

*  Auch  BirRKHARDT  erwähnt  in  seiaeni  Reisewerke  eine«  sehr  starken 
Gem^tters,  das  zu  Esne  im  Jahr  1613—1814  stattfand  und  w&hrend  dem 
es  2  Stunden  heitig  regnete. 


LEiiduniinTS  ulcfat  davon  Hbhftngt  mnl'  "wo  daaselbe  In  eliwr 
«pichen  Uuwisseiibeit  aidi  befindet,  d|tS8  sehr  oft  die  Ein«* 
tfaeilung  des.  T2ig;es  in  Stunden,  die  Namen  benachbarter 
Orte  u.  dgl.  unbekanate  Dinge  fiiind.,  3iur  zu  oft  zu  unrich* 
4igen  Resultaten,  die  besonders  dann  oft  ganz  zu  absurden 
werden,  wenti  ftei«e»de,  tvie  es  häufig  geschieht,  der  Landes- 
sprache nicht  mächtig  sind.  Die  Temperatur  des  Flusses 
erhielt  «ich  ziemlicb  nahe  4er  mittlem  Tagestemperatnr, 
daher  das  Wasser  in  de«  Morgenstunden  stets  i;värmer^ 
in  den  Abendstunden  liühler  als  die  Luft  war. 

In  Assuan  konnten  im  Verlaufe  von  a2  Tagen  nur  19 
Beobachtungen  gemacht  werden,  da  die  geognostischen  Ev 
kursionen  in.  dem. höchst  interessanten  Gebirge  der  Katarakten 
fast  die  gauzeZeit  in  Anspruch  nahmen.  Die  hinsichtlich 
der  Schwankungen  des  Luftdiiickes,  der  Lufttemperatur  uud 
Luftfeuchtigkeit  sich  aussprechenden  Gesetze  sind  auch  hier^ 
wie  weiter  in  Süden,  die  bereits  oft  erwähnten. 

Im  Mittel  der  Beobachtungen  ergab  sich  ein  Baro- 
meterstand von  27,92  Par.  Zoll  =  335,04  Pur.  Linien  = 
754,7  M.  M.,  eine  Lufttemp.  .=  16,2  Reaum.  im  Schatten 
und  32,5  R.  an  der  Sonne.  ,  Der  höchste  beobachtetet 
Barometerstand  w(ir  =  2S,99,  der  niederste  =?=  27,7^5, 
foi^lich  die  glänze  Schwankung  nur  0^33  Par.  Zolle«  Die 
höchste  beobachtete  Temperatur  der  Luft  war  am  .29. 
Jaiv  um  12^  Uhr  A.  ==^19!,  die  niederstjs  am  27.  Jan. 
um  7^  Uhr  M.  =  11^6,  folglich  die  Difierenz  =  9,5  R. 
Die  pifferenz  der  beiden  Thermometer  am  Psyr 
cfarp.meteft  betrug  im  Durc^cbnitte  2,0  R.,  im  Maximo 
aUer  Beobachtungen  afn  ^.  Jan,  lun  3  Uhr  A*  S»?  R«,  bei 
einem  Luftdrucke  =^  ^7,95  Par.  ZoUe  und  19^5  R.  Luft^ 
temper^tfir;  im  Mijni^mio  Aller.  Reobachtu^gea  Jiingegen  am 
$^6.  iwBu  um  .6  Uhr  A*  n^  «einen»  .Gewijl;{;er  und  um  27*  um 
7^  Uhr  JM.  w^r  sie  =^  1,3  da«  Wte  M»l. hei  27,89  Par.  Zoll 
^ftdrpck  und  15,5  R.  Laf ttempe^atur ,  das  ;&wejite  Mal  bei 
27,9?  Par*  Zoll  Lufidmek  ujod  il„6  R.  Lufttemp*  Wem? 
man  aus  diesen  Daten  für  Assuan  alle  jene  Werthe,  die  zur 
vollständigen  Beurtheilung  der  Luftfeuchtigkeit  nöthig  sind^ 
nach  den  AuousT'schen  Formeln  berechnet,  so  ergibt  sich: 
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Aas  diesen  Resaltaten  ersehen  wir,  dass  wUirend  dem 
Laufe  der  Beobachtungen  zu  Asduan  im  Monate  Januar  die 
Luft  an  diesem  Orte  bedeutend  feuchter  war  als  wahrend 
der  Beobachtungen  zu  Kairo  im  Monate  December,  und  dasa 
die  Werthe  für  Assuan  denen  zu  Alexandria  ausgemittelten 
Tiel  näher  stehen.  Heben  wir  die  Ziffer  der  Luftfeuchtigkeit, 
das  Maximum  =  1000  gesezt,  in  den  Momenten  des  Mittels 
(a),  des  höchsten  beobachteten  Oifferenzwerthes  am  Psychro- 
meter (b)  lind  des  niedersten  (c)  heraus,  so  ergibt  sich  uns 
für  alle  3  Orte  und  zwar: 


1)  Für  Alexandria 

2)  y,     Kairo     •    • 

3)  ^     Assuan  .    . 
Differenz  von  1  n,  3 

2  u.  3 
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was  oben  ausgesprochene  Behauptung  mathematisch  be- 
gründet. Würden  die  Beobachtungen  zu  Assuan  durch  ein 
ganzes  Jahr  fortgesezt,  so  würde  der  hygrometrische  Zustand 
der  Luft  für  Assuan  den  Lokaiverhaltoissen  zufolge  gewiss 
bedeutend  geringer  ausgewiesen,  nämlich  die  Luft  trockener 
gefunden  worden  seyn,  als  in  Kairo.  Gerade  in  der  Zeit  des 
nordischen  Winters  hingegen  scheint  dieses  Verh&ltniss  sieb 
umzukehren,   was  dadurch  erklärlich  ist,  dass  die  Luft  in 

dem  kurzen  Stadium  der  Nachmittagswärme    eine  grosse 

• 

*  Unter  Maximum  und  Minimum  sind  hier  die  beiden  absulut^ 
Extreme  der  psychrometritchen  Differenz  während  der  ganzen  Beobacb- 
tangszeit  verstandenv 
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Menge  Dünste  in  sich  aufnimmt,  da  jedocli  unmittelbar  dar- 
auf eine  bedeutende  Abnahme  der  Temperatur  erfolgt,  deren 
Unterschied  gegen  die  früher  stattgefundene  das  Doppelte 
und  Vierfache  von  den  in  Kairo  und  Älexandria  ausgemittelten 
TemperaturdiiferenEen  beträgt,  so  erfolgt  natürlich  eine  solche 
Steigerung  der  Expansivkraft  des  in  der  Atmosphäre  schwe- 
benden Wasserdunstes,  dass  die  noch  weiters  erfolgende  Ab- 
nahme der  Temperatur  in  den  Stunden  der  Nacht  starke 
Thanniederschläge  zu  Folge  haben  muss ,  die  auch  in  dies^ 
Jahreszeit  häufig  erfolgen»  Dadurch  steht  aber  auch  die 
Expansivkraft  der  Dünste  in  der  Luft  fast  fortwährend  ihrem 
Maximo  nahe,  wenigstens  bedeutend  näher,  als  in  Kalro^ 
die  (luft  entwickelt  also  weit  weniger  das  Vermögen,  neue 
Dunstmengen  in  sich  aufzunehmen,  sie  zeigt  sich  in  einem 
bereits  mehr  daqait  gesättigten  Zustande,  mit  einem  Worte, 
sie  ist  feuchter. 

Auf  die  sich  ausweisenden  hohen  Differenzen  der  täg- 
lichen Temperatur  In  dieser  Jahreszeit  dürften  einerseits  der 
mächtige  Strom,  die  Nähe  der  Katarakten,  in  denen  der 
Fluss  durch  den  mechanischen  Impuls,  den  er  erleidet ,  stets» 
neue  Flächen  zur  Dnnstbildnng  darbietet,  die  Nähe  des  un- 
wirthbaren  Kataraktengebirges,  anderseits  die  Nähe  der 
grossen  Wüsten,  von  denen  Assuan  ganz  umgeben  Ist,  wohl 
das  meiste  beitragen,  und  zwar  die  erstem  Momente  herab*- 
setzend ,  lezteres  erhöhend  auf  die  Temperatur  einwirkendi 

Übrigens  bemerke  ich  noch  einmal,  dass  eine  längere 
Reihe  von  Beobachtungen,  welche  auch  die  Erscheinungen 
in  andern  Jahrefifzeiten  umfassen  würden,  nothwendigerweise 
ganz  andere  durchschnittliche  und  vergleichende  .Re- 
sultate zwischen  Assuan  uhd  Kairo  geben  müsste;  denn  meiner 
Vermuthung  nach  beschränkt  sich  die  überwiegende  Luft- 
feuchtigkeit an  ersterm  Orte  nur  auf  eine  kurze  Zelt  des  Jahrs. 
Auch  hier  wäre  also  für  einen  Physiker  noch  viel  zu  thnn. 

Während  der  Zeit  unseres  Aufenthaltes  zu  Assuan  hatten 
wir  entweder  Windstille  oder  beständigen  Nordwind  und  gross- 
tentheils  heitern  Himmel,  nur  am  26«  Januar  hatten  wir 
die  für  Assuan  seltene  Erscheinung  eines  Gewitters,  und  zwar 
in  einer  Stärke,  wie  sie  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  statt- 

Russegger,  KeiKoii.  U.  Bd.  1.  Thl.  \^ 


fftlnnden  hatte.  Am  frühen  Morgen  war  der  gatiee  Rfminel, 
fce8#fider8  aber  der  südliche  Horizont,  mit  schwarzen  Gewitter- 
wollien  bedeckt.  Um  9  Uhr  regnete  es  westlich  im  libyschen 
Cksbirg;«  nnd  um  10  Uhr  in  Assuan.  Donner  nnd  Blitz  waren 
heftig,  der  Regen  unbedeutend.  Um  11  Uhr  aber  fiel  der 
Regen  mit  einem  Sturme  aus  Noi:d  durch  eine  Stunde  sehr 
stark ,  die  Luftelektrtzitat ,  deren  Verlauf  in  der  Tabelle  zu 
ersehen  ist,  wechselte  aus  +  \n  —  nnd  umgekehrt,  und  war 
zum  Theil  so  stark,  dass  die  Strohhalme  am  Glase  anschlu- 
gen und  keine  Messung  stattfinden  konnte.  Nachmittags 
zog  das  Gewitter  sich  in  das  arabische  Gebhrge ,  wo  es  bis 
znm  Abend  blieb  nnd  sich  gewaltiger  Donner  hören  Hess. 
Zwei  Stunden  von  Assuan  entfernt,  stromaufwärts  an  der 
Insel  Phila,  fiel  während  des  Gewitters  durch  eine  Zeit 
von  fünf  Minuten  starker  Hagel.  Die  Korner  hatten  4  bis 
5  Linien  Durchmesser  und  waren  reines  Eis.  Die  Kälte 
soll  daselbst  nach  den  Gewittern  sehr  empfindlich  ge- 
wesen seyn. 

Am  2.  Februar  hatten  wir  Chamsin.  Die  charakteristi- 
schen Kennzeichen  dieses  Windes  traten  jedoch  in  keinem 
sehr  bedeutenden  Massstabe  auf. 

Nachdem  ich  nun  im  Vorstehenden  meine  eigenen,  in 
Unter-  und  Ober-Egypten  angestellten,  meteorologischen 
Beobachtungen  vorgelegt  habe,  erübrigt  mir  noch,  um  so 
zu  sagen  ein  meteorologisches  Netz  über  ganz  Egypten  zu 
legen  und  daraus  die  Schiassfolgen  zu  ziehen,  jener  Beobach- 
tungen zu  erwähnen,  die  andere  Reisende  in  jenem  Lande 
und  in  dieser  Beziehung  gemacht  haben,  und  unter  denen 
sich  jene  von  CLOT-Bey  und  Cailliaud  *  unstreitig  am  besten 
zu  diesem  Zwecke  eignen ,  besonders  leztere,  ihrer  grossen 
lokalen  Ausdehnung  halber. 

Zu  Folge  des  19»  Bandes  des  grossen  Werkes  der  fran- 
zösischen Expedition  beobachtete  dieselbe  zu  Kairo  während 
eines  ganzen  Jahrs  den  darchschnittlichen  Barometerstand 
von  28,17  Paris.  Zolle  und  eine  mittlere  Temperatur  von 
17,7  R.    Die  Messungen  in  dem   278,8  Paris.  Fuss  tiefen 

**    CLOT-Bejr,  Aperyu  general  snr  l'EgTpte.    1.  Band,  S,  83  ff. 
Cailliaud,  Yoyag^e  k  Mero6,  au  üeuve  blanc  etc.  4.  Band. 
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vod  bis  zum  niedersten  Niveau  des  Nilstsades  niedergehen- 
den Josephsbrunnen  auf  der  CItadelle  ergaben  daselbst  im 
Tiefsten  eine  durchschnittliche  Temperatur  von  17  bis  18  R., 
also  ganz  äbereinstimniend  mit  der  mittlem  Tageslempera* 
tnr«  Auf  d«r  Insel  Philä  hingegen  fand  die  Expedition  dai 
Thermometer  in  den  Sommermonaten  häufig  auf  33,5  bte 
34,S  R.  Stelgen,  und  ivill  sogar  daselbst  an  der  Sonne  eine 
Temperatur  bis  sn  54  R.  beobachtet  haben,  eine  Tempera- 
t«r,  die  mir  selbst  im  Tropenlande  nie  vorgekommen  Ist. 
Ans  diesen  Beobachtungen  nun,  im  Gegenhalte  der  neuesten 
visn  DissTouDHcs  in  Kairo  abgeführten,  zieht  CL0T*Bey  den 
Schluss,  dass  das  Klima  von  £gypten  sich  seit  40  Jahren 
«m  Nichts  geändert  habe,  ein  Schluss,  den  ich  nicht  für  ganz 
richtig  erkennen  mochte,  da  eine  der  wichtigsten  Potenzen 
der  klimatologlschen  Erscheinungen,  nämlich  der  hygrome- 
trische  Zustand  der  Luft,  dabei  zu  wenig  berücksichtigt  Ist, 
und  gerade  in  dieser  Beziehung  scheinen,  insoferne  man  den 
eingezogenen  Erkundigungen  trauen  kann ,  doch  einige  Ver- 
änderungen eingetreten  zu  seyn.  Ich  habe  darüber  bereits 
im  1.  Bande  gesprochen,  wo  ich  anch  der  übrigen  Beobach^ 
tuhgen  erwähnte,  welche  wir  über  Unter-Egypten  besitzen, 
daher  ich  mich  hier  ausschliesslich  auf  Ober-Egypten  be- 
schranke*. 

Nach  CLOT-Bey  steigt  das  Thermometer  zu  Sint  bis  27, 
zu  Assuan  bis  30  R.  Im  Schatten,  im  Sande  hingegen  soll 
sieh  dasselbe  an  lezterm  Orte  bis  zu  56  und  in  Kairo  bis 
zu  40  R.  erheben.  Erfahrungen,  die  meinen  eigenen  weltern 
Beobachtungen  gemäss  nicht  zu  bezweifeln  sind ,  ja  für  Slut 
und  Asftuan  sind  die  Angaben  der  Temperaturextreme  noch 
zu  geringe,  indem  an  beiden  Orten  znr  Sommerszeit  das 
Thermometer  gewiss  über  30  R.  steigt  Noch  seltener  als 
die  Regen  sind  für  Ober-Egypten  die  Hagelwetter,  in  jenen 
beiden  Fällen  aber,  deren  CLOT-Bey  aus  dem  Laufe  unsers  Jahr- 
hundertes  erwähnt ,  fiel  der  Hagel  In  sehr  grossen  Körnern^ 

^  Nachträglich  zu  Unter-Egypten  glauhe  ich  hier  noch  beifügen  zu 
milsfien,  dass  nach  CLOT-Bey  die  T^nnperatur  auf  dem  Delta  überhaupt 
im  Winter  d*-ll>  im  FrühUng^  15  bis  1^  ,  im  6oiitf0«r  1$  bis  23  und 
m  Herb^e  14  bi^  Id  B.  betrage. 

17* 
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Im  Jabr  JSIiS  fiel  an  den  Kästen  des  Mittelmeers  anch  Schnee, 
und  dieses  merkwürdige  Ereigniss  ging  also  den  darauffol- 
genden Cholera-  und  Pest-Epidemien  voraus,  dessen  ich  nur 
so  im  Vorbeigehen  erwähne,  ohne  desswegen  irgend  eine 
Vermuthung  in  Bezug  des  Einflusses  jener  Witterung  auf 
diese  Epidemien  aussprechen  zu  wollen«  Dass  die  Thaue. 
im  Winter  selten  seyn  sollten ,  habe  ich  wenigstens  für  Ober- 
fStgJften  ganz  und  gar  nicht  bestätiget  gefunden,  wie  man 
aus  meinen  Beobachtungen  sehen  kann.  Im  Jahre  1824  reg- 
nete es  zu  Kairo  durch  8  Tage  sehr  stark. 

Aus  Cailliaud's  zahlreichen  Beobachtungen,  die  er  im 
vierten  Bande  seines  Reisewerkes  gibt ,  hebe  ich  folgende 
darchschnittliche  Resultate  als  besonders' interessant  heraus 
und  wähle  hiezu  die  tabellarische  Form: 


•  • 

^  1 

Barometerstand 

Lufttemperatur 

Monat. 

m 
u 

o 

B 

Beobaehtongsort. 

iil  M.  M. 

nach  Reaiim. 

• 

•• 
• 

• 

• 

• 

0 

1 

JA 

M 

JA 

u 

13 

o 
ca 

s 

s 

1819 

November. 

6 

Medineh  el  Fajum. 

766,7 

763,0 

764,8 

22,8 

16,6 

19,6 

December. 

12 

Oase  Siwa. 

770,9 

759,7 

765,3 

19,8 

9,4 

14,6 

Noveiub.  u. 

21 

Zwischen  Fajum  und 

769,5 

743,1 

756,3 

24,6 

6,5 

15,5 

December. 

Siwa. 

December. 

0 

Zwischen  Siwa  und 
Bacberieh. 

770,7 

746,1 

758,4 

13,8 

0 

6,9 

1820 

Jan  aar. 

31 

Oase  Waddi  el  Bache- 
rich. 

762,3 

751,7 

757,0 

28,4 

4,9 

16,6 

Februar. 

29 

Zwischen  den  Oasen 
Bacherieh  u.  el  Char- 

763,9 

725,4 

744,6 

24,6 

2,3 

13,4 

- 

dscheh. 

März. 

31 

Auf  der  Route   von 
Chardscheh  n.  Kairo. 

765,8 

734,2 

750,0 

28,6 

8,6 

18,6 

Mai. 

6 

Kurnn  (Theben). 

766,1 

751,6 

763,8 

27,9 

20,8 

24,3 

Juni. 

30 

dto. 

756,2 

749,8 

753,0 

32,5 

22,7 

27,6 

Juli. 

14 

n 

764^8 

749^4 

762,1 

31,5 

22,8 

27,1 

1822 

» 

24 

» 

33,2 

24,5 

28,8 

August. 

12 

» 

34,0 

26,0 

30,0 

1820 

November. 

2 

Assuan. 

7^5,6 

752,7 

754,1 

19,1 

13,0 

16,0 

- 

60 

Mittel  für  Kurnn  aus 

755,7 

750,2 

752,9 

30,6 

22,1 

26,3 

obigen  Daten. 

Dife  Wichtigkeit  dieser  Resultate  aus  den  Forschungen 
des  trefflichen  Cailliaud  liegt  vorzüglich  darin,  dass  sie,  in. 
Verbindung  mit   mciinen  eigenen  Beobachtungen  längs   des 
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Nils,  sozusagen  ein  ganzes  barometrisches  Nivellement  vom 
Nilthale  und  seinen  westlich  liegenden  Oasen  und  Wüsten 
geben,'  folglich  für  die  Erkenntniss  der  Physiognomie  des 
Landes  hohen  Werth  haben.  ,  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
wir  für  den  östlich  zwischen  dem  Nile  und  dem  rothen  Meere 
liegenden  Theil  Egyptens  keine  ähnliche  Arbeit  besitzen.  Im 
übrigen  .stimmen  meine  eigenen  barometrischen  Beobach- 
tungen in  jenen  Orten ,  wo  ich  ebenfalls  durch  einige  Zeit  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte ,  mit  den  Resultaten ,  die  jener 
Reisende  16  bis  19  Jahre  früher  erhielt,  ganz  genau  überein. 

Aus  den  Beobachtungen  Cailliauds  geht  ferner  das  Re- 
sultat hervor,  dass  er  in  einer  Reihe  von  227  Beobachtungs- 
tagen  in  Ober-Egypten  und  in  den  Oasen  der  libyschen  Wüste, 
und  zwar  im  Verlaufe  des  Sommers  und  Winters ,  239  Mal 
Nord-,  Nordost-  und  Nordwestwind,  6  Mal  Ost-,  37  Mal 
West-  und  11  Mal  Süd-,  Südost-  und  Südwestwind  beobach- 
tete, neuerdings  ein  schlagender  Beweis  über  das  Vorherr- 
schen der  Nordwinde  in  Egypten. 

Regen  wurden  beobachtet  während  227  Tagen : 

Am  12.  December  1819  zu  Siwa  schwach. 

Am  23.  Dec.  1819  zu  el  Bagara  schwach  durch  6  Stunden. 

Am  4.  Jan.  1820  zu  Ain  el  Beiled  einige  Tropfen. 

Am  16»,  19.  und  22.  März  1820  zwischen  Rahdemun 
.  und  Kairo.    Jedesmal  nur  einige  .Tropfen. 

Besonders  interessant  aber  sind  folgende  Beobachtungen : 
In  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27.  December  1819  gefror  das 
Wasser  auf  der  Reise  durch  die  Wüste  zwischen  Siwa  und 
Waddi  el  Bacherieh,  in  der  Nähe  von  el  Bachrein ,  so  wie 
überhaupt  in  den  nächst  vorhergegangeneu  und  zunächst  ge- 
folgten Nächten  starker  Frost  stattfand. 

In  den  Nächten  des  16.  und  18.  Januars  1820  bei  es 
Sabu  Cgeogr.  Breite:  28<>  21'  47'0  hatte  sich  Reif  gebildet 
und  doch  war  an  den  folgenden  Morgen  das  Thermometer 
nicht  unter  5  R.  gefallen  und  der  beidesmal  herschende  West- 
wind war  nur  schwach. 

Dass  die  überraschend  hohen  Diiferenzen  im  Laufe  des 
Tages ,  welche  ich  in  südlicheren  Breiten  so  oft  beobachtete, 
auch  in  Ober-Egypten  nicht  ungewöhnlich  sind,  gebt  aus  dien 
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» 

BeobacfatoDgen  Cailliaüds  entscbteden  hervor  5  und  ich  er* 
laiibe  mir  hier  nur  eines  der  besonders  interessanten  Bei- 
spiele diessfalls  anzuführen :  in  der  Nacht  des  14.  aof  den 
15.  Janoar  18Ü0  sank  das  Thermometer  zu  es  Sabu  anf  der 
Oase  el  Bacberieh  unter  a  und  es  bildete  sich  Eis.  Den 
darauf  folgenden  Morgen  um  8  Uhr  stand  das  Thermometer 
auf  2,4 ;  zu  Mittag  hingegen  stand  es  auf  22,3  und  um  3  Uhr 
Nachmittags  auf  28  R.  Es  zeigte  sich  also  für  ein  und 
denselben  Tag  eine  Temperaturdifferenz  von  25,6  R.  — 
In  wiefern  solche  enorme  Differenzen  der  Lufttemperator 
schädlich  auf  den  menschlichen  Körper  einwirken  oder  nicht, 
hierüber  mögen  Ärzte  entscheiden.  Im  hohen  Süden,  vor* 
ausgesezt,  dass  man  den  Unterleib  vor  Verkühlung  schnzt, 
bringen  sie  durchaus  keinen  Nachtheil  hervor,  ja  es  ist  ge- 
rade im  Gegentheil  die  trockene  Jahreszeit,  in  der,  wie  wir 
sehen  werden,  die  grössten  Temperaturdifferenzen  stattfin- 
den, die  gesündeste  Zeit,  weil  sich  in  den  kalten  Nächten 
der  durch  die  Hitze  des  Tages  erschöpfte  Körper  durch 
ruhigen,  gesunden  Schlaf  erholt,  welch  lezterer  in  der 
Regenzeit  durch  die  Hitze  der  Nächte  ganz  gestört  wird. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  kalten  Nächten 
Egyptens  und  denen  des  Tropenlandes  von  CKst-Sudan  und 
Nubien,  in  Bezug  ihrer  Einwirkung  auf  den  menschlichen 
Körper,  liegt  jedoch  in  dem  ganz  verschiedenen  Grade  der 
Luftfeuchtigkeit  dieser  Erdstriche.  In  Egypten  ist  zur  Zeit 
der  grossen  täglichen  Temperaturdifferenzeo,  wie  wir  ge- 
sehen haben ,  die  Luft  besonders  zur  Nachtzeit  sehr  feucht, 
es  Iniden  sich^  oft  Thannlederschläge  und  in  seltenen  Fällen 
auch  Regen.  In  dem  Tropenlande  südlich  von  Egypten  hin- 
gegen ist  zu  jener  Zeit,  in  welcher  die  Temperatnrdiffe^ 
Irenzen  aufs  höchste  steigen,  die  Luft  trocken,  Thaue  sind 
zwar  keine  Seltenheit  und  an  den  Ufern  grosser  Ströme  und 
See'n  finden  sie  sogar  häufig  statt,  sie  sind  aber  nicht  so 
stark,  als  In  Ober^^Egypten  und  nicht  so  salzig  als  in  Dnter- 
Eg^pten.  Regen  fallt  in  der  trockenen  Jahreszeit  in  den 
Tropenländcvn  gar  nicht ,  oder  höeiistens  mir  in  Folge  eines 
schnell  vornber  ziehenden  Gewitters.  Ich  glaube  daher  aller- 
dings ,  dass  die  kalten  Nächte  Egyptens,  verbunden  mit  der 
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beri*8chendea  Luftfeaditigkeit  und  den  atmosphärtecheii  Nie- 
derschläg^ea  ^  eine  schädliche  Einwirkung  auf  den  Körper 
zeigen,  besonders  wenn  man  sie  ohne  Dach  im  Freien  zu- 
bringt, wie  ich  schon  im  1.  Bande  gezeigt  habe. 

Die  Folgerungen,  die  sich  aus  dem  hier  voransgesandten 
Detail  der  gemachten  Beobachtungen  ergeben,  sind  ihrer 
Tendenz  nach  dreifach.  Entweder  beziehen  sie  sich  auf  die 
physiognomischen  Verhältnisse  des  Landes,  auf  die  Erhe- 
bungen und  Vertiefungen  des  Terrains,  oder  auf  die  Gesetze 
der  Funktionen  der  Atmosphäre,  auf  die  des  Luftdruckes, 
der  Lufttemperatur,  der  Luftfeuchtigkeit  etc.,  oder  endlich 
auf  die  klimatische  Beschaffenheit  des  Landes  im  engern 
Sinne  und  auf  deren  Rückwirkung  auf  die  organische  Weit. 

In  ersterer  Beziehung  spricht  sich  der  Inhalt  des  nächsten 
Kapitels  aus,  in  zweiter  berufe  ich  mich  auf  das  im  1.  Bande 
dieses  Werkes,  3.  Abs^nitt  S.  202  ff.  Gesagte,  was  auch 
auf  Ober-Egypten  Bezug  hat,  in  lezterer  Beziehung  aber 
glaube  ich  durcli  die  gewonnenen  Erfahrungen  zu  nachste- 
henden Schlüssen  berechtigt  zu  seyn. 

Das  Klima  Ober*Egyptens  ist  ein  von  dem  Unter-Egyp* 
tens  wesentlich  verschiedenes.  Das  des  leztern  Landes  ist 
das  des  Küstenlandes  von  !Nord- Afrika  überhaupt.  Es  ist 
das  des  südlichsten  Europa  mit  all  den  Modifikationen,  die 
aus  einer  noch  südlichem  Lage  entspringen.  Ilnter-Egyptea 
hat  seinen  Sommer  und  seinen  Winter,  die  Jahreszeiten 
beobachten  die  Folge  wie  in  Europa,  nur  verschwinden  die 
Mittelglieder:  Frühling  und  Herbst,  mehr  und  mehr,  je  süd- 
licher man  kommt,  und  der  nordische  Winter  lvird  zur  Regen- 
zeit. Ober'*Egypten  kennt  diesen  Unterschied  nicht,  es  hat, 
den  Tropen  nahe  liegend,  wie  die  Tropenländer ,^  nur  einen 
steten  Sommer,  aber  nicht,  wie  diese,  einen  solchen,  in  dessen 
einer  Hälfte  es  gar  nicht ,  in  der  andern  aber  sehr  viel  und 
periodisch  regnet,  sondern  einen  ewigen,  trockenen  Sommer, 
in  dessen  Verlauf  ein  Regen  inuner  als  Seltenheit  zu  be< 
trachten  ist,  c||nen  Somoier,  der  nur  in  der  Zeit  der  nor- 
dischen Wintermonate  durch  die  herrsehenden  starken  Nord- 
winde eine  verhältnissmässlg  starke  Temperatorherabsetzung 
erleidet  und  der  sich   von  dem  des  Tropenlandes  durch  die 
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sfarken  Thaae  unterscheidet ,  die  das  Klima  ven  E|;ypten 
chanikterisiren.  Unter-Egypten  bat  viel  Kulturboden ,  es  ist 
swisclien  seinen  beiden  mächtigen  Stromarmen  ein  mit  Vege- 
tation bedeclites,  reich  bebautes  Land.  Ober-£gypten  ist 
grösstentheils  Wüste  und  hat  das  Klima  der  Wü^te ,  der 
schmale  Streifen  Kulturland  längs  dem  kolossalen  Strome, 
ein  grünes  Band  im  gelben  Saud  der  Wüste  hingebreitet, 
könnte  als  solches  ohne  künstliche  Bewässerung  gar  nicht 
existiren.  Ober-£gypten  trägt  übrigens,  meiner  Ansicht 
nach,  die  unverkennbarsten  Spuren  an  sich,  dass  der  klima«* 
tische  Zustand  einst  ein  anderer  gewesen  seyn  muss.  Die 
tiefen  Thäler  und  Schluchten  in  den  Gebirgen  der  Wüste, 
offenbar  die  Wirkungen  wilder  Bergströme,  wie  die  tiefen 
Bette  der  Chors  oder  Regenbäche  im  tropischen  Afrika,  deu- 
ten darauf  bin,  dass  es  hier  einst  oft  und  stark  geregnet 
haben  müsse ;  denn  einzelne  Gewitterregen ,  wenn  auch  noch 
so  stark ,  aber  doch  immer  eine  meteorologische  Seltenheit, 
können  diese  Einwirkung  auf  die  Terraingestaltung  nicht 
hervorgebracht  haben.  Dass  Egyptens  Klima,  als  dieses 
Land  in  seiner  Blüthe  stand,  als  es  stark  bevölkert,  von 
zahllosen  Kanälen  durchschnitten  war,  die  Kultur  des  Bodens 
weit  über  die  heutige  Gränze  der  Wüste  hinausging  und 
der  Mörissee  noch  seinen  riesenhaften  Umfang  hatte,  ein 
anderes  als  das  heutige  gewesen  seyn  muss,  lässt  sich  a 
priori  mit  Sicherheit  behaupten,  doch  glaube  ich,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Klimate  von  jezt  und  damals  nicht  so 
gross  war,  um  die  Bildung  jener  Regenthäler  der  Wüsten 
zu  erklären ,  eine  Erscheinung,  die  zu  allgemein  über  einen 
grossen  Theil  der  Erde  verbreitet  ist  und  die  man  in  den 
dürstenden  Schluchten  der  Sahara  und  in  den  wasserlosen 
Thälern  Nord- Arabiens  so  gut  beobachtet ,  wie  in  den  Wüsten, 
welche  zunächst  ah  Egypten  anliegen.  Die  Zelt,  in  der  die 
Regen  im  heutigen  Ober-Egypten  häufig  waren,  in  der  sie 
jenes  Terrain  furchten  und  jene  tiefen  Thäler  bildeten ,  in 
denen  man  sich  heute  vergebens  nach  den  Bächen  umsieht, 
die  da  gewirkt ,  Gerolle  geischaffen ,  Kaskaden  gebildet  haben, 
jene  Zeit,  glaube  ich,  geht  weit  über  alle  Geschichte  und  alle 
Daten  der   egyptischen  Vorzeit   hinaus,   für  sie   sind  selbst 
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die  8000  Jahre  alten  Schuttterassen  von  Theben  noch  zu 
jung.  Solltcin  einst  die  nördlichen  Winterregen  so  weit  süd- 
lich gedrungen  seyn?  oder  sollten  nicht  vielmehr  die  perio- 
dischen Regen  der  Tropenländer  ihre  Gränze  damals  viel 
weiter  nördlich  gehabt  haben  und  diese  Erscheinung  nicht 
mit  all  den  Spuren  eines  einst  wärmern  Klima  zusammen- 
treffen, die  man  gegenwärtig  selbst  in  sehr  nördlichen  Ge- 
genden der  Erde  noch  tilfft,  wo  einst  die  siidlichen  Kinder 
der  Flora  und  Fauna  gedeihten  und  jezt  nur  die  des  rauhen 
Norden  leben?  Ob  wir  wohl  diese  Fragen  einst  werden 
beantworten  können!  Von  einem  Lande,  das  sich  durch  6 
Breitengrade  ausdehnt  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  den 
yerachiedenen  Einfliissen  eines  Stroms  des  eraten  Ranges  und 
naher  Wiisten  unterliegt,  einen  allgemeinen  Durchschnitt 
des  Luftdruckes,  der  Lufttemperatur  und  Luftfeuchtigkeit 
zu  geben,  wäre  im  wahren  Sinne  des.  Wortes  eine  Illusion, 
und  ist  im  vorliegenden  Falle,  wegen  Mangel  an  Daten,  zum 
Theil  sogar  eine  Unmöglichkeit.  Der  geringen  Erhebung 
des  Landes  von  der  Küste  bis  zu  den  ersten  Katarakten  wegen 
ist  die  Differenz  des  Luftdruckes,  aus  örtlichen  Beziehungen 
beurtheilt,  nur  eine  geringe  und  dürfte  kaum  über  8  bis  10 
M.  M.  betragen.  Die  mittlem  Temperaturen  des  Jahrs  sind 
nach  den  verschiedenen  Lokalitäten  verschieden,  dajedouch  im 
Ganzen  Ober-Egypten  im  Bereiche  der  Isotherme  von  25^  Cent« 
oder  20^  R.  liegt'*',  so  wollen  wir  auch  20^R.  annäherungs- 
weise'als  die  mittlere  Temperatur  des  Jahrs  in  Ober-Egypten 
annehmen,  obwohl  der  Durchschnitt  pr.  18,2  R.  aus  Cailliaud's 
durch  8  Monate  hindurch  gemachten  481  Beobachtungen  nicht 
damit  stimmt ;  was  auch  leicht  erklärlich  ist ,  da  erstens  die 
Beobachtungen  dieses  Reisenden  sich  nicht  gerade  auf  den 
Strich  der  Isothermen-Kurve  beschränken ,  sondern  grössten- 
theils  nördlich  derselben  liegen,  und  zweitens  derselbe  nicht 
immer  seine  Beobachtungen  auch  auf  die  Zelt  des  Temperatur- 
maximum ganz  genau  ausdehnte.  Oher-Egyqten  gehört  da- 
her entschieden   zu   den  heissesten  ausserhalb   der  Tropen 


*    A.    V.   Humboldt  ,    Fragmente   einer  Geologie    und   Klimatologie 
Aeicns.    Berlin  1832. 
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Itegenden  Landern ,  ao  wie  Oat^Sudan  ein  Cttted  der  hetosenten 
Tropenländer  bildet. 

Die  aus  meinen  Beobachtungen  sieh  ergebenden  Resul* 
täte  bezüglich  des  herrschenden  hygrometrischen  Zustandes 
der  Luft  sind  theils  aus  den  Tabellen  ersichtlich,  theils 
habe  ich  bereits  im  Vorstehenden  mich,  so  weit  es  meiae 
wenigen  Beobachtungen  2»ilassen,  hierüber  umständlich  aus- 
gesprochen. £inen  Jahresdurchschnitt  zu  geben  ist  unmög- 
lich ,  da  wir  keine  Beobachtungen  haben ,  die  den  Gang  der 
Luftfeuchtigk:eit  während  eines  ganzen  Jahrs  umfassen 
möchten  und  mir  überhaupt  in  Betreif  von  Ober-Egypten 
keine  hygrometrischen  Beobachtungen  ausser  den  meinen  be- 
kannt sind. 

Wenn  man  aus  den  während  meiner  Reise  von  Kairo 
nach  Ässuan  gemachten  4§  Beobachtungen  die  mittlem  Wer- 
the  des  Barometerstandes ,  der  Lufttemperatur  und  der  Diffe- 
renz am  Psychrometer  nimmt  und  selbe  in  den  Auousx- 
schen  Formeln  substttuirt ,  so  erhält  man  für  die  in  den  Mo- 
naten December  und  Januar  zwischen  Kairo  und  Assuan 
gemachten  Beobachtungen  bezüglich  der  Luftfeuchtigkeit  fol- 
gende Resultate: 

1)  Die  Expansivkraft  der  Wasserdünste  in  der  \tmo* 
,     Sphäre  =  M .  M.  14,69. 

2)  Temperatur  des  Thanpuuktes:  R.  13,2. 

di)  Feuchtigkeit  der  Luft,  das  Maximum  =  1000  ge- 
sezt,  =  672. 

4)  1  Kubikfuss  Raum  enthält  an  Wasserdunst  14,0£^  Grau. 

Wenn  uns  auch  dieses  Resultat  nichts  anders  an  die 
Band  gibt  als  einen  Durchschnitt  für  die  genannte  Beobach- 
tungszeit  von  24  Tagen,  so  sehen  wir  daraus  doch  gleich- 
sam die  Annahme  bestätigt,  dass  die  in  Assuan  ausgemit- 
telte  Luftfeuchtigkeit  nur  ausnahmsweise  gerade  für  diese 
Zeit  so  gross  zu  seyn  pflegt ,  und  sich  die  Luftfeuchtigkeit 
von  Ober-Egypten  überhaupt  im  höchsten  Falle  nicht  grösser 
zeigt ,  als  die  von  Kairo ;  der  höhern  mittlem  Jahrestempe- 
ratur gemäss  aber  ist  sie,  wie  schon  gesagt,  ohne  Zweifel 
weit  geringer. 

Das  Vorherrschen  der  Nordwinde  ist  in  Qber-Egypten 
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noch  aber  wiegender  als  in  Unter -Egypten,  und  besonder» 
wehen  sie  In  den  Wintermonaten  fast  ausschliesslich  und 
mK  grosser  Gleichfdrmigkeit  Die  Chamsine  treten  in  Ober- 
Egypten  schon  im  Monate  Februar  und  März  ein ,  und  dauer«, 
wie  in  Unter-Egypten ,  und  wie  dort,  mit  grossen  Gnterbre^ 
ehungen ,  durch  ungefähr  zwei  Monate. 

Was  die  Einwirkung  des  Klima  auf  das  vegetabile  Le- 
ben Im  Mflthale,  und  also  auf  die  KuHnr  des  Bodens  betriffl^ 
so  gilt  auch  für  Ober-Egypten  im  Ganzen  alles  das,  was 
Ich  im  1.  Bande  S.  228  ff.  über  Unter-Egypten  sagte.  Dass 
die  Reife  aller  Früchte  und  überhaupt  das  raschere  Gedei- 
hen der  Pflanzen  unverkennbar  schneller  und  intensiver  vor 
sich  geht,  Ist  eine  natürliche  Folge  der  zunehmenden  süd- 
lichen Lage.  Das  frühere  Eintreten  der  Ernten  ist  bei  eini- 
gen Kulturpflanzen  sehr  bedeutend ,  und  während  z.  B.  das 
Zuckerrohr  in  Unter-Egypten  erst  im  Monate  Januar  ge- 
schnitten wird  j^  geschieht  diess  in  den  wärmsten  Tbeilen  von 
Ober-Egypten  bereits  Im  Monate  Juni.  Sehr  erschwerend 
auf  Bodenkultur  wirkt  jedoch  der  Umstand  ein,  dass  die 
Ufer  des  Fhisses  in  Ober-Egypten  eine  solche  Höhe  haben, 
dass  nicht,  wie  in  Unter-Egypten,  eine  Überschwemmung  un- 
mittelbar vom  Flusse  aus  erzielt  werden  kann.  Alle  Bewäs- 
serung, wenige  Landstriche  in  den  grössten  Ausweitungen 
des  Niithales  ausgenommen,  muss  daher  künstlich  geschehen. 
Kanäle  müssen  die  segenspendenden  Fluthen  dem  vom  Flusse 
entfernter  liegenden  Kulturboden  zufuhren  und  zahllose 
Wasserzüge  das  Wasser  auf  die  Felder  heben.  Dass  einst, 
als  Egypten  ein  gut  organisirter  Staat  war,  als  eine  auf 
weise  Prinzipien  gestüzte  Verwaltung  die  Interessen  des  Lan- 
des kräftig  ins  Auge  fasste,  als  ein  Netz  von  Kanälen  das 
reiche  Land  bedeckte  und  es  die  Kornkammer  der  Welt  war, 
die  künstliche  Bewässerung  in  einem  ganz  andern  Massstabe 
geschah ,  als  in  späterer  und  in  neuester  Zeit ,  wo  die  durch- 
dachtesten und  segenvollsten  Institutionen  der  Alten  in  der 
Unwissenheit  und  Barbarei  der  türkischen  Verwaltung  und 
in  den  Träumen  Mehemed-Ali^s  zu  Grunde  gingen ,  ist  wohl 
nicht  zu  läugnen.  Durch  den  Umstand,  dass  Ober-Egyp- 
ten   der   Überschwemmung  des   Flusses  nicht   unmittelbar 
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ausgesezt  ist  and  die  Bewässerung  auf  Icikistlicheni  Wege 
stattfinden  muss,  diese  aber  in  dem  von  Menschen  entblös- 
t^n  Lande  nur  sehr  unvollkommen  geschieht,  kommt  es, 
dass  dieses  einst  blühende  Land  dem  Auge  heute  nichts 
darbietet,  als  einen  schmalen  Streifen  Kulturland  im  bren- 
nenden Sande  der  Wüste. 

Die  Wirkungen  des  grellen  Sonnenlichtes  auf  den  er- 
hizten  Boden  der  Wüste  bedingen  fast  täglich  das  Erschei- 
nen der  LuftspJiegelbikler,  die  sich  übrigens  ganz  so  verbal- 
ten, wie  ich  bereits  im  1.  Bande  und  in  Bezug  auf  Unter- 
Egypten  dargethan  habe. 

9}  IMe  pliystogvioiiiisclien  and  greoloi^sclien  ITerbllltiiisse 
von  Ober-Kgrypten*  Oeog^nostisclier  Typus  des  gsukxen, 
IJandes« 

Egypten  zerfallt,  wie  schon  im  1.  Bande  dieses  Werkes 
gezeigt  wurde,  sowohl  seiner  Terrainbildung  nach ,  als  auch 
gemäss  der  von  den  Landeseinwohnern  und  der  bestehenden 
Regierung  angenommenen  politischen  Eintheilung,  in  zwei 
Haupttheile,  nämlich  in  Unter-  und  in  Ober-Egypten.  Unter 
ersterm  begreift  man  das  Land  der  Küste  und  das  zwischen 
den  beiden  Nilarmen  liegende  und  vom  Nile  geschaffene 
Delta ;  unter  Ober-Egypten  hingegen  das  Gebiet  des  Nils  von 
Kairo  bis  nach  Assuan  an  der  Gränze  Nubiens ,  von  30^  2' 
4"  bis  24^  8'  6"  nördlicher  Breite,  also  in  einer  Ausdehnung 
von  nahe  6  Breitegraden,  welche  der  mächtige  Strom  in  einer 
Länge  von  ungefähr  120  geogr.  Meilen  *  aus  Süd  in  Nord 
durchfliesst.  Östlich  vom  Flusse  wird  Ober-Egypten  vom 
rothen  Meere  begränzt,  dessen  Küste  den  Strom  fast  parallel  und 
in  einer  mittlem  Entfernung  von  5  Tagreisen,  oder  beiläufig  26 
geogr,  Meilen,  vom  Dschebei  Otabi,  der  östlichen  Fortsetzung 
des  Gebirges  der  Katarakten  von  Siene,  bis  nach  Sues  be- 
gleitet.  Gegen  West  sind  die  Gränzen  unbestimmt,  sie  ver- 
lieren sich,  physisch  betrachtet,  im  unermesslichen  Sand- 
oceane  der  libyschen  Wüste  und  reichen  politisch  so  weit, 
so  weit  sich  die  Aime  des  Herrschers  von  Egypten  einerseits, 
die  der  Regentschaft  von  Tripolis  andrerseits  ausstrecken  und 

'^   .15  ==  1  Grad  des  Äquators* 
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In  so  ferne  sich  die  fiewobner  der  zwisdienliegfenden  Oasen 
die  eine  oder  andere  Oberherrschaft  gefallen  lassen.  Da 
jedoch  die  Oasen :  Chardscheh ,  Dachel,  Farafreh  und  Bacha- 
rieh  direkt  zli  Egypten  gehören  und  von  dort  aus  regiert 
werden,  die  grosse  Oase  Siwah*  aber  seit  dem  J.  1820  an 
Mehemed-Ali  tributär  ist,  so  nimmt  man  für  Egypten  jene 
Bergkette  als  westliche  Gräiize  gegen  die  nlibysebe  Wüste 
an ,  welche  den  Oasenzug  von  der  grossen  libyschen  Wüste 
trennt,  und  somit  erstreckt  sich  Egypten  bezüglich  seiner  Aus* 
dehnung,  der  geogr.  Länge  nach ,  vom  22.  Grad  bis  ungefähr 
34.  Grad  östlicher  Länge  von  Paris. 

Da  die  physiognomlschen  und  geologischen  Verhältnisse 
von  tJnter-Egypten  bereits  im  t.  Bande  dieses  Werkeid  um- 
ständlich  dargestellt  wurden,  so  beschränke  Ich  mich  hier 
nur  auf  Ober-Egypten.    Seiner  Struktur  nach  zerfallt  Ober- 
Egypten  in  drei  Elemente,  und  zwar  in  das  Nilthal,  in  die 
arabische   Wüste  östlich    des   Stroms   und   in   die  libysche 
Wüste  westlich  desselben.     Der  Totaleindruck,  den   Ober- 
Egypten  im  Ganzen  macht^  ist  höchst  einfach :    Wüste  mit 
Bergen    rechts   und  Wüste  mit  Bergen  links,  In  der  Mitte 
ein  Strom  des  ersten  Ranges  und  an  seinen  beiden  Ufetn  zwei 
grüne    Streifen   Kulturland.    Betrachten   wir  Ober-Egypten 
sammt  den  dazu  gehörenden   beiden  Wüsten  zur  Seite,  in- 
soweit dieselben    egyptlscher  Herrschaft  unterstehen,  ihre^ 
Form  nach,  so  haben  wir  eine  Trapezfläcbe  vor  uns  von  un- 
gefähr 7110  geogr.  DMeilen  area.     Betrachten  wir  ferner, 
dass  die  Oberfläche  des  kulturfähigen  Landes  in  Ober-Egyp- 
ten,  insoweit  dasselbe  als  wirklicher  Grundbesitz  des  Yizekönigs 
betrachtet  wird,  3,214,000  Feddans  beträgt,  folglich  um  586,000 
Feddans  weniger,  als  Unter-Egypten  besizt,  und  berücksich- 
tigen wir,  dass  von  jenen  3,214,000  Feddans  nur  1,607,220^ 
Feddans  wirklich  kultivirt  sind  ** ,  beinahe  eben  so  viel  aber, 
nämlich  1,606,774  Feddans,   ohne  Kultur  liegen,  so  sehen 
wir  welch  einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Terrains  das  heu- 
tige Kulturland  bildet.    Wenn  man  zu  jenen  3,214,000  Fed- 
dans noch  das  Kulturland   der  grossen  Oasen  rechnet  und 

*     Oase  des  Jupiter  Amon. 
**    CiLOT*Bey,  Apergu  g^eneral  etc.  II.  203, 
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«terhaui^  jene  Ära«  mit  in  Anschlag  bringt,  weiebe  kttlU- 
wrbar  iat,  ohne  gerade  im  engen  Sinne  des  Woils  Grund« 
eigantbum  des  Vizekönigs  zu  seyn ,  so  dürften  wir  der  Wahr« 
k^it  sUemlich  nahe  kommen ,  wenn  wir  die  ganze  Kulturfläehe 
Oher-Egyptens  zu  4  Millionen  Feddans  *  oder  zu  16,333  Mit- 
Konen  D  Meter  annehmen.  Diese  =  297  geogr.  QMeileii 
gesezt,  ergibt  jsich  das  Resultat,  dass  die  ganze  knitur* 
föhige  Fiäebe  von  Ober-Egypten  nur  ^  oder  0,04  der 
gesammten  Landesoberfläche  betragt*  Alles  Übrige  ist  uo« 
wirthbare  Wwte* 

Dac|  Nilthal ,  gebildet  dnreh  die  arabische  Bergkette  imi 
rechten  und  durch  die  Ubysdie  am  linken  Ufer,  welch  beide 
wie  zwei  mächtige  Wälle  den  Nil  aus  Süd  in  Nord  begleiten, 
bat  eine  sehr  verschiedene  Breite,  indem  sowohl  die  eine 
wie  die  andere  dieser  Ketten  fl(ioh  bald  dem  Strome  nähert, 
bald  sich  wieder  im  weiten  Bogen  zurückzieht.  Die  grösste 
Breite  bat  das  Nilthal  zwischen  Minieh  und  Beni-Suef ,  wo 
dieselbe  nahe  an  4  geogr.  Meilen  beträgt;  am  schmälsten 
aber  ist  dasselbe  am  Dschebei  Selseleh,  wo  der  Nil  sich 
durch  einen  Strompass  durchzwingt,  der  nicht  breiter  als  300 
Schritte  ist  Im  Durchschnitte  kann  man  eine  Thalbreite 
von  1  bis  2  Meilen  annehmen.  Das  libysche  Gebirge  mit 
dem  Unken  Uferlande  verflächt  sich  viel  sanfter  gegen  den 
Flnss  hin,  als  das  ^abische  Gebirge.  Es  wirkt  daher  auf 
die  Stromrichtung  wie  ein  Talus  und  wirft  dadurch  den  An- 
drang 4es  Wassers  ganz  auf  die  arabische  S^te.  Daher 
kommt  es,  dass  in  ganz  Ober-Egypten  das  rechte  Ufer  so 
stark  angegriffen,  wifd ,  dass  das  libysche  Gebirge  meist  eii» 
ebenes  Uferland  von  betfächtlicher  Brette  vor  sich  hat,  wäh« 
rend  das  arabische  Gebirge  sieh  häufig  mit  senkrechten  Fels- 
wänden dicht  am  Ufei^  erhebt,  höher  erscheint  als  das  liby* 
sehe  Gebirge  und  der  Nil  nor  an  wenigen  Steilen  mitten  im 
Thale  fliesst»  Sowohl  in  «einer  Breite  als  in  Bezug  der 
Anzahl  und  Grösse  von  Inseln  zeigt  sich  der  Nil  in  Egypten 
nicht  von  jener  Mächtigkeit,  die  er  z.  B.  im  südlichen  Nu« 
liiea  erreicht,  «ad  er  ist  dem  Ansehen  nach  weniger  gross 
dort ,  wo  er  dem  Meere  näher  ist ,  als  entfernter  davon  im 

*'    1  Feddan  =  4083,3  OMeter.    1  g«og^r.  Meile  =  7430  Meter. 
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liroern  iles  Landes.  Diese  nerkwurdfge  GrschdiMiiig;  durfte 
▼orzäglich  darin  begründet  seyn ,  dass  dieser  Strom  von  der 
Mündang  des  Atbara  an,  in  17^  98'  nordl.  Breite,  bis  ztt 
s^ner  eigenen  Miindsng  im  Mittelmeere,  in  31^  25'  nördl. 
Breite,  also  in,  einer  Streek«  von  beinahe  14  Breitegraden 
keinen  Seiteuflnss  mehr  aufnimmt,  folglich  auf  diesem  langen 
Wege  dnrch  die,  dem  heissen  Kliam  gemäss,  sehr  starke 
Verdunstung,  viel  an  Wassermenge  verliert.  Aosserdem  wird 
de«  Strome  in  Egypten  ein  grosses  Wasserquantum  durch 
Kultur  entzogen,  indem  allein  die  Kanäle,  welche  dasselbe  nach 
verschiedenen  Richtangen  Ins  Innere  vertheilen,  eine  Wasser- 
masse von  nahe  100  Millionen  Kubik-Meter  fassen.  Ein  grosser 
Thell  des  Stromwassers  versiegt  ferner  und  bildet  die  Grund- 
wasser der  Oasen,  so  dass  die  alimälige  Verminderung  der 
Wassemasse  des  Nils  bei  seiner  Annäherung 'zum  Meere  als 
eine  ganz  naturUctie  Folge  sich  darstellt.  Die  Breite  des  Stroms 
in  Ober-£gypten  dürfte  nirgends  über  1500  Klafter  be^ 
tragen  und  die  Area  aller  seiner  Inseln  im  Bereiche  jenes 
Landes  ist  ungefähr  gleich  20  geogr.  DMeilen. 

Das  Nilthal  hat  ein  sehr  sanftes  Ansteigen  und  der  Flnss 
daher  ein  sehr  kleines  Gefälle ,  so  dass  er  bis  ^icht  an  die 
Katarakte  von  Assuan  nirgends  als  Krafiwasser  für  Maschinen 
benüzt  werde«  kann.  Der  Höhenunterschied  zwischen  Kairo 
und  Assnan  beträgt  nicht  mehr  als  282  Paris.  Fuss,  und  ver- 
theilt  man  diesen  auf  die  Länge  des  Stroms  zwischen  beiden 
genannten  Punkten  pr.  |20  geogr.  Meilen,  so  berechnet  sich 
fär  jede  geogr.  Meile  im  Dnrchscfanitte  ^n  Gefall  von  2,35 
Paris.  Fuss.  Stellt  man  hingegen  die  Meereshöhe  von  As* 
suan  =  S42  Paris.  Fuss,  der  ganzen  Stromlänge  pr.  150 
geogr.  Meilen  von  Assuan  bis  zu  den  Nllmfindungen  gegen- 
über, 80  berechnet  sich  für  jede  geogr.  Meile  ein  Strom*» 
gefalle  von  2,28  Paris.  Fuss.  Der  Boden  des  Niithab  be- 
steht thelis  aus  Nilschlamm,  über  dessen  Natur  ich  schon 
im  1.  Bande  dieses  Werkes  sprach,  theils  aus  dem  Sande 
der  Wüste ,  entstanden  durch  die  Verwitterung  der  anliegen- 
den Gebirge  und  stellenweise  in  dfinenartigen  flügeln  durch 
die  Winde  der  Wüste  aufgehäuft. 

In  den  Bergen  der  arabischen  Kette  liegt  mehr  Ausdruck 


der  Form  als  in  denen  der  libysehen.  Lestere  bildje»  einen 
langgezogenen  Riiclien  und  erheben  sich  einförmig  wie  eine 
Mauer,  nur  an  wenigen  Orten  zu  Kuppen  und  Spitzen  von 
scharfem  Umrissen  emporsteigend.  Die  libyschen  Berge^ 
kahl  und  von  aller  Vegetation  entblösst  wie  die  arabischeoy 
bilden  den  Rand  eines  grossen  Wüstenplateaus,  welches  öst- 
lich gegen  den  Nil,  westlich  gegen  die  Oasen  zu  abfällt. 
Wenige  Seitenthäler  von  Bedeutung  durchsetzen  dieses  Ge*- 
birge  rechtwinklicht  auf  die  Richtung  des  Nilthals ,  wohl  aber 
liegt  jenseits  seines  westlichen.  Abfalls  ein  grosses  Längen^ 
thal ,  welches  aus  Säd  in  Nord  mit  mannigfachen  Krümmungen 
durch  ganz  Egypten  sich  hinzieht  und  welchem  Längeothale 
die  sämmtlichen  Oasen  und  das  Bassin  von  Fajum  angehören« 
Das  arabische  Gebirge  lässt  häufig  eine  sehr  pittoreske  Ge- 
staltung seiner  Formen  wahrnehmen«  Scharfe  Spitzen ,  senk* 
recht  gegen  den  Nil  zu  abfallende  und  desswegen  so  hoch 
erscheinende  Felswände ,^  wilde  tiefe  Bergschluchten,  phan* 
tastisch  gebogene  und  gekrümmte  Schichten ,  verbunden  mit 
der  äussersten  Nacktheit,  geben  ihm  neben  dem  Grün,  der 
Saaten  im  Nilthale  eine  ganz  eigenthümllche  Schönheit 
und  einen  in  Mondbeleucbtung  fast  zauberhaften  Anstrich.. 
Das  arabische  Gebirge  bildet  nicht,  wie  das  libysche,  den 
Rand  eines  Plateaus,  sondern  es  erhebt  sich  wie  ein  steiler 
Kamm,  vor  sich  das  Nilthal,  hinter  sich  tiefe  Längen-  und 
Querthäler  zwischen  einem  Chaos  von  Bergen,  die  es  von 
dem  Küstengebirgssysteme  des  rothen  Meeres  trennen.  Jüinige 
Seitenthäler  durchsetzen  dieses  Gebirge  rechtwinkli(;ht  auf 
das  Stromthal  des  Nil,  unter  welchen  von  besonderer  Be- 
deutung natürlich  jene  sind ,  die  vom  Hauptthale  bis  fast  zur 
Küste  des  rothen  Meeres  die  ganze  arabische  Wüste  der 
Breite  nach  durchschneiden,  z.  B.  das  Waddi  el  Tyh,  oder 
das  Thal  der  Verirrung,  bei  Kairo,  ferner  das  Thal,  wel- 
ches sich  von  Kenne  nach  Kosseir  zieht,  und  jenes,  welches 
von  Edfu  gegenüber  sich  in  der  Richtung  nach  dem  alten 
Berenice  erstreckt.  Beide  Gebirgszüge  vereinen  sich  in  Süd 
mit  dem  Hauptgebirgsstocke  der  Katarakten,  der  Egypten 
von  Nubien  trennt,  und  der  unmittelbar  mit  dem  Gebirgs-' 
Systeme  der  Küste  des  rothen  Meeres  zusammenhängt.     Von 
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ikt  zieben  sie  sieb  längs  dem  Flusse  und  parallel  mit  dem- 
selben ansSnd  in  Nord  bis  In  die  -Gegend  von  Kairo. 

Dicht  an. der  Hauptstadt  bildet  der  Mokattam  das  nord- 
Kdisto  Vorgebirge  des  arabischen  Zuges  am  Rande  der  gros- 
sen Ebenen  Ton  Cnter-Egypten,  die  das  Gebirgssrstem  des 
östlichen  Uferländes  scharf  abschneiden.  Der  libysche  Berg- 
zng  hingegen  wendet  sich  bei  Daschur  und  Sakarah  nord- 
westtieh  gegen » die  Natronseen ,  verliert  sich  im  Hngellande 
des  libysefaen  Wustenplateaus  und  endet  mit  dessen  Abfalle 
gegen  die  Küste.  Das  arabische  Gebirge  zeigt  im  Ganzen 
kel^ie  betriichtlichere  Höhe  als  das  libysche  und  man  kann 
im  beide  eine  durchschnittliche  Erhebung  über  das  Nilthal 
von  MO  ParisL  Fuss  annehmen.  Beide  Gebirgszüge  nehmen 
gegen  Süden  an  Höhe  zu.  Am  Dschebel  Umbarrah  und  am 
Kloster  Embagsag  stdgt  das  arabische  Gebirge  zu  Höhen 
von  700  bis  -^0  Fuss  über  das  Strombett  an  und  nahe  die- 
selbe Erhebung  dürfte  auch  das  libysche  Gebirge  am  Dsche- 
bel Makraun  und  mehreren  andern  Punkten  erreichen.  Süd- 
lich von  Kenne  werden  die  Berge  beider  Ketten  niederer, 
erheben  sich  aber  wieder  bd  Theben,  und  zwar  steigt 
das  libysche  Gebirge  sowohl  als  das  arabische,  meiner 
Schätzung  nach,  daselbst  zu  1000  Paris.  Fuss  über  das  Nil- 
thal empor.  Von  Theben  an  sinkt  die  Höhe  beider  Gebirgszüge 
vrieder  bedeutend  herab  und  zwar  die  des  arabischen  mehr 
als  die  des  libyschen.  Sie  bilden  in  der  Nähe  der  Katarak- 
ten'nur  mehr  ein  niederes  Hügelland  von  kaum,  200  Fuss 
Höhe ,  und  erst  an  den  Katarakten  selbst  erheben  sie  sich 
wieder,  das  libysche  mehr  als  das  arabische,  zu  einer  be- 
tfächtlichern  Höhe«  Die  Berge  der  arabischen  Wüste  neh- 
men an  Höhe  gegen  das  rothe  Meer  hin  zu  un(i  werden  in 
der  Nähe  dejr  Küste  am  höchsten.  Die  Berge  der  libyschen 
Kette  hingegen  nehmen  gegen  Westen  hin  ab,  und  verlieren 
sich  endlich,  in  den  hügdigen  Ebenen  der  grossen  libyschen 
Wüste  *.  Auch  darin  sehen  wir  also  wieder  einen  Beweis 
für  die  doppelte  Neigung  des  Terrains  im  nordöstlichen  Afrika, 
nämlich  die  Neigung  von  Süd  nach  Nord  und  die  von  Ost  nach 

*    Man  sehe  meine  g^eg^nottische  KarOe  von  Egypten. 

Rn ssftgg er,  Reinen.  II. Btl.l.Thl.  |g 
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Wfsst,  eiae  fiir  dio  BenMMlHng^  in  Baues  Ammü  WrfttfaQÜi 
folgrekhe  Beobaehtun^,  auf  die  ^k  hei  dem  Überblifike  iher 
die  StnditurverhättniMe  von  Afrika  mriicliliionuBeti  iigtrden. 

Das  Kulturland  des  Niltbals,  vom  Nile  esocbaffeii  and 
dtirdi  den  Mfl  erbalten,  bestebt  in  den  AUuyionen  dtsaat* 
ben,  die  zwar  weniger  Mächtigkett  als  in  Unter -Sgy|>l»% 
sonst  aber  dieselbe  Besehaffenbeit  wie  dort  beaitsen  luid  im 
€kmaen  dieselbe  Lagerungsfolge  ibrer  einzelnen  Straten  :wahi^ 
nehmen  lassen.  Aucb  das  organisfihe  nnd  namentlicb  4as 
vegetabile  Leben,: welches  die  Köitiir  in  diesem  FluasaUnTinm 
hervomift,  ist  in  seinen  Einzelnheitea  dem  in  Dnterw£gypieii 
ganz  ähnlich ,  bedingt  jedoch  in  Bezug  der  Masse  seiner 
Entwickehing  auf  das  Ange. einen  sehr  versebiedenen  Eio- 
;dn]ck.  Dnter-Egypten  ist  ein  grosses  ^  ebenes  Saatf<pld^  fiw 
in  Fruchtbarkeit  schwelgt.  Das  Ange  freut  sieb*  des  Cbrikus 
der  Felder,  die  der  Strom  zum  Theil  selbst  bewässert,  ifiü- 
det  an  den  Hainen  Ton  Dattelpalmen  einen  Rnhepnidit  qnd 
sieht  die  Berge  der  Wüste  meist  nur  in  der  Ferne.  Das  Kil^ 
tbal  in  Ober*£gypten  ist  zwischen  zwei  nackten,  wüsten  Felr 
senmauern  eingeklemmt,  das  Kulturland ,  meist  nur  von  ge- 
tinger Breite,  kann  seine  Produktionskraft  nur  duMb  eine 
mühsame  künstliche  Bewässerung  «erhalten,  entwidLolt  da*- 
durch  allerdings  einen  hoben  Grad  von  Fruchtbarkeit^  ah^r^ 
wenige  Punkte  ausgenommen ,  selten  jene  üppige  FüUe^  die 
Unter-Egypten  charakterisirt.  Das  Ange  siebt  die  stane 
Wiiste  dicht  vor  sich  und  es  wird  einem  bange,  ob  diese 
gelbrothen  Sand  -  und  grauen  Felsmassen  nicht  einst  den  grfi- 
ne«  Streifen  verscbliagen ,  der  zwischen  ihnen  Hegt.  Mit 
den  schlanken  Dattelpalmen  mengen  sich  die  astigen  Dom^ 
palmeri  und  geben  mit  Sikomoren  und  Mimosen  der  Gegend 
einen  wahrhaft  exotischen  Anstrich.  Dürre  liegen  die  Schlueho 
ten  und  Thäler  der  beiden  Bergketten  zur  Seite,  und  stiüfct 
Bächen  und  Kaskaden  sieht  das  Auge  nichts  in  denselben 
alsTelsen  nnd  den  Sand  der  Wüste. 

Die  Gefahr,  durch  lezteren  das  Kulturland  einst  bedeekt 
•zn  sehen,  liegt  übrigens,  wie  ich  glaube,  nicht  so  nahe,  als 
man  für  den  ersten  Augenblick  wohl  meinen  könnte,  denn 
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He  Bergketten  selbst  bilden  gegen  s^in  Andrängen  einen 
festen  Damm,  und  es  könnte  ihm  durch  Banmpflanzungeo 
am  Rande  des  Kulturlandes  noch  weit  kraftiger  begegnet 
werden.  Gefährlicher,  glaube  ich,  ist  für  das  Kulturland  jene 
Wftste,  die  äch  durch  Mangel  an  Bewässerung  und  Anbau 
aus  ihm  selbst  gestaltet.  Wir  haben  nämlich  im  1»  Bande 
dieses  Werkes  gesehen ,  dass  der  Nilschlamm,  wenn  er  nicht 
bewässert  und  bebaut  wird ,  sich  sehr  schnell  zersezt.  Es 
bilden  sieh  Salze  und  es  entsteht  eine  gänzlich  unwirthbare 
Masse  von  Staub  und  Sand.  Wenn  daher  der  Vizekönig 
in  seinem  Systeme  fortfahren  sollte ,  dem  Ackerbaue  die  nö- 
thfgen  Arme  zu  entziehen  und  in  dem  schon  so  sehr  ent« 
völkerten  Lande  die  Bodenkultur  noch  mehr  zu  beschränken, 
so  Ist  er  auf  dem  geraden  Wege ,  sein  Land  im  währen  Sinne 
des  Wortes  zur  Wüste  umzuwandeln,  und  sein  Strebdn  ist 
fn  dem  Falle  mehr  zu  fürchten,  als  das  natürliche  Andrängen 
des  libyschen  Sandes. 

Von  Kairo  bis  in  die  Gegend  von  Siut  bestehen  beide  Berg«> 
zage,  die  das  Milthal  bilden,  aus  Ablagerungen  der  Tertiär- 
Zeit,  ruhend  auf  denen  der  Kreide  und  bedeckt  von  DU 
luvium  und  Alluvium,  unter  welch  ersterm  sich  ein  eigen- 
thümlicher,  quarziger,  yersteinerungsarmer  Sandstdn  aus^ 
zeichnet.  Bei  Theben  treten  die  Ablagerungen  der  Kreide, 
besonders  im  libyschen  Gebirge ,  in  grosser  Entwicklung  her^ 
vor,  werden  aber  oberhalb  Esne  von  einer  Sandsteinformation 
verdrängt,  die  weiter  nach  Süden  eine  kolossale  Entwicklung 
gewinnt,  indem  sie  nicht  nur  in  dem  sSidlichen  Theile  von 
Ober-Egypten ,  sondern  auch  in  ganz  Nublen,  bis  zu  den 
Grenzen  von  Kordofän  iind'Sennäar,  also  durch  mehr  als  10 
Breitegrade,  die  durch  ihre  Ausdehnung  vorherrschende  FeLi* 
bildung  darstellt.  Dieser  Sandstein  liegt  unter  den  Abläge* 
rangen  der  Kreide,  was  sich  bei  Theben  und  an  mehreren 
Punkten ,  wie  wir  sehen  werden ,  nachweisen  lässt.  I>a  er 
aber  einerseits  nur  als  Decke  massiger ,  krystalbniseher  Ge* 
steine,  hödistens  als  solche  Grauwacken  ähnlicher  Bildungen 
erscheint,  anderseits  wieder,  statt  durch  die  Kreide,  durch 
Bedungen  aiid  dnreh  DUnvifilsandsteine  bedeckt wird^ 

18* 
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die  ihm  in  ihrem  äussern  Habitus  gänt  gleichen^  und  ich 
in  ihm,  ausser  Dikotyledonen-Stämmen  und  einer  Cycias  bet 
Asstran,  keine  Versteinerungen  auffinden  konnte,  so  Ist  die 
Bestimmung  seiner  geognostischen  Stellung  äusserst  schwie-* 
rig,  und  das  Schwankende,  was  sich  In  meinen  Angaben 
bisher  darüber  aussprach ,  wohl  verzeihlich.  Nach  einer  ge>^ 
nauen  und  sorgfältigen  Vergleichung  dieses  Sahdstelngebil- 
des  mit  ähnlichen  Formationen  In  andern  Ländern  der  Erde, 
durch  seine  Lagerung  nuter  der  Kreide,  durch  seine  über-' 
gange  in  dieselbe,  durch  die  gleichen  kie  sei  igen  Ein- 
schlüsse, durch  seine  Salz-  iind  Eisenerzfuhrungen  etc.  glaube 
ich  endlich,  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  meine  Meinung  bestimmt 
auszusprechen  ,  zur  Überzeugung  gelangt  zu  seyn,  dass  die-» 
ser  Sandstein  von  Ober-Egypten  gleich  dem  von  Nubien  und 
gleich  dem  am  Sinai  den'  Sandsteinen  der  untern  Kreidereihe, 
dem  Grün^  und  Quadersandsteine  angehört.  Er  Ist 
von  den  jüngefn  Sandsteinen,  die  ihn  bedecken,  wohl  zu 
trennen,  was  aber,  wie  wir  sehen  werden,  stellenweise 
sehr  schwierig  ist.  Diesemnach  bitte  ich,  meine'S.  273  des 
1.  Bandes  dieses  Werkes  ausgesprochene  Parallelstetluhg 
einiger  Erscheinungen  im  Sandsteine  von  Unter-Egypten  mit 
denen  im  Sandsteine  von  Ober-Egypten ,  Nubien  und  am  Si- 
nai nach  dem  Sinne  meiner  hier  ausgesprochenen  Ansicht 
zu  würdigen. 

Das  Kataraktengebirge  hängt  mit  dem  Kustengebirgs^ 
Systeme  des  rothen  Meeres  unmittelbar  zusammen,  besteht 
wie  jenes  aus  krystallinischen ,  massigen  Gesteinen ,  vorwal- 
tend Granit  und  Syenit  mit  zahllosen  Gängen  von  Grnnstein 
und  Feldspathgesteinen ,  und  ist  als  ein  Ausläufer  des  Rüsten- 
gebirges zu  betrachten,  der  aus  Ost  in  West  sich  erstreckt 
und  in  lezterer  Richtung  sich  jenseits  des  Nils  im  Sandmeere 
von  Lybien  verliert.  Bei  näherer  Besichtigung  dieses  20 
Stunden  oder  10  geographische  Meilen  breiten  Gebirgszuges, 
welchen  der  Nil  durchbrach,  um  seinen  jetzigen  Weg  ans 
Nubien  nach  Egypten  zu  nehmen,  kann  man  nicht  umhin, 
wie  wir  ans  dem  Detail  meines  geognostischen  Berichtes  se-» 
hen  werden,   ihn  als  emporgehoben^  als  einen  Durchbrneb 


277 

der  SandsleHidecke  zu  betraehtcn,  auf  die  er  vidfach  um- 
»talteiid  einwirkte,  die  er  in  ihrem  lituern  und  äusseni  Ha- 
bUus  veränderte  und  die  er  stellenweise  niit  sich  emporhob. 
Auch  der  Katarai^tengebirgszug  ist  Wüste,  aber  von  ganz 
elgenthünüichem  Ansehen.  Die  Bei^e  steigen  zu  höchstens 
2Ü0  Fuss  über  das  Strombett  oder  zu  ungefähr  5Ü0  Fuss 
Meere^öhe  ah  und  sind  in  ihrer  ganzen  Masse  theils  durch 
AbsanderungsUäfte  nach  allen  Richtungen  getrennt,  theils 
in  Blöcke  von  riesenhaften  Dimensionen  zerfallen.  Diese 
Celsen  haben  eine  schwarze j  glänzende,  wie  mit  Schmelz 
überzogene  Anssenseite  und  bieten  dem  Auge  ein  chaoti- 
sches Cidiänfe  von  schwarzen  Felsen  dar.  Die  Thäler  sind 
v^etationslos ,  erfüllt  mit  dem  gelbrothen  Sande  der  Wüste, 
der  sich  zwischen  den  wilden  Bergen  zu  hohen  Hügeln  auf- 
häuft .  Mitten  durch  dieses  Felslabyrinth  von  gelbem  und 
schwarzem  Färbenton  wälzt  sich  schäumend  der  majestäti- 
sche Strom,  sein  Bett  wie  besäet  mit  schwarzen  Felsen- 
ittsdn.  Das  ist  die  Katarakte!  Der  Anblick  ist  eigen- 
thämiich  überraschend ,  man  glaubt  sich  an  die  Pforte  der 
Unterwelt  versezt.  Das  ganze  Gefälle  der  Katarakte,  von 
Assuau  bis  Philae,  also  auf  eine  Strecke  von  1^  geogra- 
pluschen  Meilen,  beträgt,  meiner  Barometermessung  zufolge, 
nicht  mehr  als  80  Paiiser  Fuss*. 

.  Die  libysche  Wüste  trennt  Egypten  und  Nubieii  von 
Fessan  und  den  Ländern  der  Tibbus.  Sie  ist  als  der  öst- 
lichste^ Theil  der  Sahära  zu  betrachten  und  zum  grossen 
Thfiile  ein  noch  nicht  erforschtes  Terrain.  Jener  TheÜ 
dieser  grossen  Wüste,  welche  zu  Egypten  gerechnet  wird, 
zeigt  eine  Struktur,  die  für  die  Bilduugsgeschichte  von 
Mordafrika  voü  höchster  Bedeutung  ist.  Wir  sehen  am 
linken  Ufer  des  Nil,  in  Egypten  sowohl  als  in  Nubien,  das 
libysche  Gebirge  sich  wie  einen  Wall  erheben  und  den  öst* 
liehen  Rand  eines  langen  Plateau's  bilden,  das  sich,  in 
einer  Breite  von  drei  bis  sieben  Tagereisen ,  von  den  Grän- 
zen  der  Bahiuda- Wüste  und  des  Landes  Darfur,  oder  vom 

'"*  Die  nSfaere  Darstellung  des  äusseren  Ansehens  der  Katarakte  gab 
ich  im  ersten  Abschnitte  dieses  Bandes. 
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H.  ubd  15.  Grad  noriUicher  Breite  an  und  dtr  Stremricli» 
tuiig^.  d€s  Nil  im  Ganzeu  parallel  aiis  Süd  iaJN^ord,  fast  bis 
zum- 3a.  Breitegrade,  folglieb  über  die  Parallele  der  Oase 
Waddi  el  Badherich  hioava ,  fortzieht.  Da$elbal  wendet  sidi 
dieseirt  Wüatenplateau  und  seist  beinahe  unter  einem  rechten 
Winkel  auct  Ost  ip  We«t  fort,  fällt  n&rdlieh  g^en  dle^ 
Käste  des  Mittelmeeres  ab ,  bildet  weiterhin  die  'Rüesten* 
terrasse  der  Berb^ei  uhd  endet  an  dem  GeUrgsstocke  des 
Atlas.  Wk  sehen  also  die  grosse  Sahara  und  die  libyache 
Wüste  in  Ost  und<  Nord  von  einem  WustenplatMui  im 
weiten  Bogen  umsehlossen ,  welches  ösliich  gegen  den  Nil^ 
nördlich  gegen  das  Mittelmeer  abfällt  An  dtet  eatgicgeiH 
gesezten ,  nämlieh  am  Innern  oder  westlichen  mA  eüdlichen 
Bande,  bildet  dieses  Plateau  einen  zweiten  Abfall  l^geii 
die  Ebene  der  libyschen  Wiiste,  die  sieh  dadoreh  als  etd 
Bassin  darstellt,  welches  das  erwähnte  Platieau,  wie  ein 
mächtiger  WaU,  vom  Nilthale  und  vom  Mittelmeere  trmmt. 
An  der  Innern  Seite  dieses  Bassias  und  in  geringer  EoäU 
fernung  von  dem  westlichen  und  südlichen  Abfalle  des  bogett* 
förmigen  liliysehen  Wüstenplateaus  zieht  sich  ein  zweiter 
Zog  von  Hügeln  und  niedern  Bergen, hin,  der  sich  in  sei- 
ner Richtung  genau  an  die  des  Plateauabfallect  hält  und 
in  seinem  ganzen  Auftreten  an  die  Korallenriffe  innert, 
die  sich  z,  B,  längs  den  Kästen  des  rothen  Meeres  hin- 
ziehen ^  Dadnrch  bildet  sieh  ein  Thal,  wel<^s  den  wmt* 
liehen  und  südlichen  Abfall  des  libyschen  WüHcnplateatt's 
in  seiner  ganzen  Länge  begleitet,  ein  Thal,  desst«  Boden 
nioht  nur  durchgehends  liefer  liegt,  als  der  in  der  gleichea 
BreitenparnUele  weiter  östlich  auf  der  andern  Seite  des 
Plateaus  liegende  Theil  des  NUbettes^  sondei*n,  wie  die 
Burometermessungen  Cailuauds  darthun**,  auch  a^  vielen 
Punklen  liefer  liegt ,  als  das   Niveau   des  Mttelmeeras« 

*  Man  sehe  hierüber  meine  geogno^tischc  Karte  von  Egypten, 
mdne  karte  von  Nubien,  £;£r6Bau8  Karte  des  Nillandes,  1635,  und  Cailliaüd 
0«tr(fe  g^fttfttale  d6  TEgfptfe,  1857,  ti.  «.  m.  a. 

^    Jßmk  Meh6  d«8  sim&chti  vMrhergiegangene  Kapüri  ttad  CkivUkVD 
Voyage  k  Meroi  etc.  4  Vol. 
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Dieseii  Tluile  gMSktm  die  Oasett  4et  Ubysclie»  Wüste  m 
ikretn  0«t-  und  Nordraade  aa,  iMe  eia  Blick  auf  die 
Karte  Mhrt.  Jenseits  der  Berg-  uii4  Hügelkette,  welche 
die  West-  und  Südgriuize  diesss  Thaies  oder  iles  Oasen- 
mges '  Ulden ,  liegt  die  grosse  üändebeite  der  libyschen 
Wüste  9  die  mit  der  welter  westlich  liegenden  Sahara  einer 
und  dcfselfaen  Büdnngsperiode  angehört.  Beide  Wüsten 
büriev  eine  gmsse ,  nur  wenig  über  das  Meer  sich  erbebende 
oder  &i  gleicheni  Niyean  mit  demselben  liegende  Sandflächei 
weldie  theils  von  isolirten ,  inselartig  sich  erbebenden  Bei'g- 
IfnipfMm  dnrbhbroelien  ist,  theils  mehrere  bassiiiartige  Yer- 
tfefnngen  enibält,  die  aus  denselben  Orfinden ,  wie  die  egyp- 
tfschen  Oasen»  einen  kuUarfahigen  Boden  darstellen  und 
Ton  sesshaften  V^äULern  bewohnt  werden,  so  z.  B.  Fessan 
and  die  übrigen  awisehen  Fessan  and  Mittelsudan  liegen- 
den Knltoriander,  welche  die  Ubyache  Wüste  von  der 
SßBiiitBrt  trennen. 

Wenn  wir  diesen  phyidegnonlisdien  HabMas  des  grossen 
Ubyscben  Beckens  genau  ia's  Auge  fassen,  and  dsMt  die 
geognostische  Struktur,  in  so  weit  sie  bekannt  ist,  in  Ver^ 
Uodnng  bringen,  so  sehen  wir,  dass  nicht  nur  dieses  Becken^ 
sondern  das  ganne  Bassin  Ton  Nordafrika  noch  awr  Zeit 
der  jüngsten  Tertiär  ~  und  itltern  Dilnvialabli^ruttgen  Mee- 
Desgmnd  war«  Das  Meer  erfüllte  die  grosse  Blicht  zi^ischen 
dem  Kästengebirgssysteote  des  rothen  Meeres  und  deoi 
der  afiriimnisdien  Westküste,  der  Atlas  lag  als  lesel  am 
üÜngange»  Die  Längenausdehnuag  dieser  Bucht  hatte  die, 
Riehtung  Aus  SO.  in  NW.  Die  Küsten  hoben  sich,  oder 
das  Meer  zog  sich  zurüdi ,  das  libysche  Plateau  trat  her- 
vor, das  Savaiinealaad  des  Innern  von  Afrika,  h&her  lie- 
gettd,  war  schon  sichtbar  und  bildete  bereits  cUe  Vorebeae^ 
das  Küstenland  des  äthiopisehett  Hochlaades,  eo  wie  der 
innere  Abfall  des  libyschen  Wüetenpkteaus  die  Küste  der 
grossen  Meeresbucht  an  ihrer  Ost-  uad  Nordseite  bildete 
und  selbe  vom  Mittelmeere  ti-eiitite,  wie  beut  tu  Ti^  die 
Felsenriife  der  egyptisohen  Küste  a  B.  den  See  Mareotifii 
vom  Mittehnee;r  trennen.    Noch  ergossen  sich  die 


Ströme  von  Sudan  Aittki  in  die  nordsfrikanlieh^  iiacht^ 
Riffe  zogen  sicli  steilenweiie  längs  den  Kasten  bin  uttd 
ziviseben  ihnen  und  den-  stell  ansteigenden  Ufern  bewegte 
sich  in  der  Bucht  eine  etaiiLe  Strömung ,  die  dasselbe 
bewirlite,  was  wir  an  so  vielen  Kosten  sdien^  dass  nänt«« 
iicb  inberhalb  der  Riffe  bedeutend  tieferes  Meer  ist,  als 
^  glefeh  ausserhalb  derselben,  folglich  die  Depressioii  des 
Meeresbodens  dicht  an  der  Kiisle  grösser  ist,  als  weltor 
davon  entfernt.  INese  Wirkung  sprach  «ich,  media^diett 
Grundsätzen  zufolge,  an  den  stellen  Küsten  des  libyschen 
Wüstenplateans  stärker  aus^  als  an  4er  sanft  genügten 
Küste  des  innerafrikänisehen  Hoeblandes,  nämlich  jenes 
Theils  von  Central-Afrika,  wo  sMi  die  beiden  grossen  Kut^&i* 
gebirgssysteme  dieses  We.lttheils  einander  nähern«  Daher 
kam  es  aber  auch,  dass  sich  längs  dem  westlichen  und 
südlichen  Abfalle  dis  libyschen  Wüsteaplaleaus  snbmadnisth 
ein  Thal  bildete,  welches  mit  dem  des  heuti^n  Oasenziq^ 
ein  und  dasselbe  ist.  Meiner  Ansicht  nach  sehen  wir  also 
in  dem  westlichen  und  südlichen  Abfalle  des  libyseb^i  Wii* 
stenplateaus  die  alte  Meeresküste  der  libjsschen  Bucht ,  in 
den  Yorbergen  an  der  West-  und  Südseite  der  Oasen  die 
Riffe ,  welche  diese  Küste  begleiteten ,  und  im  Oasenzuge 
selbst  das  alte  submarinische  Strömnngsthai. 

Die  fortdauernde  Erhebung  der  Küste ,  oder  respective- 
Zurücktretung  des  Meeres,  trennte  endlich  die  nordafrika^ 
nische  Meeresbucht  auch  vom  atlantischen  Oceane  und  -es 
entstand  ein  grosses  Binnenmeer,  analog  dem  kasplscben, 
welches  das  ganze  Innere  von  Nord -Afrika  erfüllte.  Die 
Strömungen  hörten  auf,  die  Alluvionen  der  grossen*  süd- 
lichen Flüsse,  die  fortdauernde  Erhebung  des  Bodens  und 
die  starke  Verdunstung  der  grossen  Wässerfläche,  unter 
der  Einwirkung  einer  tropischen  Sonne,  legten  endlich  die- 
ses Meer  trocken;  Der  KU,  entstanden  durch  die  Verein!* 
gung  des  blauen  mkt  dem  weissen  Flusse,  verspen*te  sich 
bei  Verminderung  des  Gefälles  den  anfönglich  nordwest- 
lich gerichteten  Weg  in  den  Binnensee  durch  seine  eige- 
nen Alluvionen   und    wendete  sich .  nordwärts «   zu  welcher 
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Rkblungsveräitdeniiig^die,  wie  wir  sehen  werden,  entsehieden 
sehr  späte  Erbebimg;  des  vulkanischen  Gebirgsstockes  in  der 
Bahittdawüste  wesentlich  beigetragen  haben  mag.  Zu  obigen 
Äustrodknun^seleiBeiiten  kam  daher  auch  noch  eine  Ver* 
mittderMg  des  Zafliisses ,  und  von  dem  ehemaligen  Binnen^^ 
meere  blieb  eBdlieb  nichts  als  trockener  Wüstenboden  und 
als  Rert  i^r  Wassermassie  der  Tscbaadsee.  Dieser  erfüllt 
iiec^  heut  zu  Tage  die  wafarscheinHeh  tiefste  Niederung 
des  noüdafrikaaisehen  Beckens,  und  eine  hypsometdsche 
Ausmlttlui^  seiner  Lage  wäre  daher  in  wissenschaftUcher 
B<^ebnng.von  höebstein  Interesse.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
der .  See  .  n^t  seiner  Umgebung  eine  bedeutende  Depression 
des  Bodens  unter  die  Aleeresiäohe.  Eirthat  starken  Zufluss 
durch  mehrere. Ströme,  die  in  iten  münden,  und  doch  keinen 
Abfluss«  Wie  am  todten  Meere  in  Syrien  und  am  kaspli^chen 
Bleere  hält  daher  die  Verdunstung  seloer  an  7Q0  geogra«» 
phfsofaen  DMeüen  umfassenden  Wasserfläche  dem  Zuflüsse 
das  Gleichgewicht,  ja  übertrifft  ihn  sogar,  indem  äfajor  Den« 
KAM  die  fortdauernde  Verminderung  des  Wasserstandes  des 
Tschaadsees  durch  positive  Beobachtungen  dargethan  bat*. 
Als  der  Nil  seinen  nördlichen  Lauf  durch  das  Berber« 
iand  begonnen  hatte,  fand  er  dieisseits  des  19.  Breite- 
grades an  den  Granit-  und  Porphyrzügen  der  grossen  nubi* 
sehen  Wüste  arabischer  Seits  sehr  bald  ein  Hinderniss  ^  das 
er  nicht  überwinden  konnte;  er  folgte  daher  der  bereits 
erwähnten  ostwestlichen  Neigung  des  Bodens  und  nahm 
eine  südwestliche  Richtung,  indem  er  wieder  bis  zum  18. 
Grad  der  Breite  zurückfloss.  Dieser  Moment  scheint  für 
dien  Stromlaitf  des  Nils  ein  höchst  wichtiger  gewesen  zu 
aeyn,  denn  damals  scheint  er  das,  einen  Sdtenarm  des 
Oasenzuges  bildende  und  westlich  des  jetzigen  Nillaufes 
liegende  Waddi  Kap  in  Dongola  angetroffen  und  längs  dem- 
selben, und  der  Fortsetzung  des  Oasenzuges  seinen  Lauf  durch 
die  libysche  Wüste  bis  zum  Mittelmeere ,  verfolgt  zu  haben. 
Man  findet  längs  des  ganzen  Oasenzuges  noch  an  mehreren 

*     Denhahi,  Clafpbrton  and  Oüdney  nurrative   of  travels  and  dig- 
coverieg  in  Northern  and  Central -Afrika.    London,  1826. 
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Stellen  miverkeniilmre  Beweilie  des  Laufes  eines  g;ros8en 
Strome^  auf  der  Westseite  des  llbysehen  W&stenplateaiis^ 
Beweise ,  die  2war  auf  die  iirspraiig;ltefae  BiMong^  des  Oasen- 
thales  keinen  Bezug;  nelimeii,  welche  aber  die  Annalmie  der 
alten  Geographen  von  efnem  grossen  llbysehen  Strottf«  i^ebt* 
fertigen  dürften^  Doch  auch  diesen  Weg;  vei*sperrte  sieh 
spater  der  Strom  durch  seine  Alldvionen  und  er  t^&hlle  jene* 
Lauf,  der  ihm  das  gieichfdrmig;ere  GefUie  darbot,  nänilieb 
den  jetssigen  y  gerade  nach  Norden  gerichteten  ^  der  Astüeli 
des  libyschen  Wfistenplateaus  liegt  und  durch  den  er  steh 
das  heutige  Nilthai  in  seini^r  gegenwftrttgen  Form  konsirutrte, 
öder  vielmehr  umstaltete;  denn  sehr  wahrsebefnlish  wat 
einst  unser  heutiges  Nilthal  auch  ein  submarinisehes  Strt^ 
Aungsthal  und  das  atabische  Gebirge  einst  der  Küstenraiid, 
ivie  später  bei  fortdauerndem  Znrfickzieheh  des  Meeres  das 
Hbysche  Wiistenplateau  denselben  bildete.  DhS&v  spricht  gaax 
ei)tschieden  die  Terrassenform  der  jüngeren  Felsablagerungen 
ht  Egypten  und  das  Konstante  in  der  Richtung  dieser  Ter- 
rassen. Die  weiter  nördlich  in  Egypten  sich  voi^ndenden 
unverkennbaren  Merkmale  ^ines  Stromlaufes  im  Bacher  i>ela 
Maa,  von  Fajum  bis  in  die  Gegend  der  Natronseen,  bewei- 
sen, dass  einst  in  dieser  Richtung  ein  TheÜ  des  grossen 
Stromes  in  Unter-Egypteu  abfloss^  der  westlich  von  den 
Natronseen  in  dem  alten  Flussthale  des  libyschen  Stromes 
oder  in  dem  Thaie  des  Oasenzuges  mündete  und  diirch  die« 
ses  zum  Mitteimeere  gelangte.  Ich  glaube  jeddch,  dass  der 
Strom  diese  Richtung  sieh  keineswegs  selbst  gab,  sondern 
dass  sie  ihm  durch  jene  riesenhaften  Wasserbauuntenteb- 
mungen  künstlich  gegeben  wurde ,  welche  die  Alten  Egypter 
in  dem  Bassin  von  Fajum ,  ebenfalls  ein  Seitenarm  des  Oasen- 
Zuges ,  einst  vorgenommen  hatten.  Der  VertaU  dieser  Baue 
nnd  die  Versandungen  des  Flussbettes  durch  den  Fluss  settist 
legten  den  Bacher  bela  Maa  wieder  troeken  und  zwangen 
die  ganze  Wassermasse,  in  das  gegeimftrtige  Strembett 
Und  in  das  seiner  Kanäle  zurückzukehren*. 

*    Man  «ehe  hierüber  den  1.  Band  und  den  ersten  Abscbnift  des 
2.  Bandes  dieses  Werlces. 
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.U9L  nun  dem  QesagieB  zufolge  der  ganse  Oasensug  ehi^ 
fiwpiMsidft  det»  Bodenl  imd  2nm  Thett  sogar  unter  die  Mee-» 
tiesfläche  badet,  fndem  die  bisher  statt  gefendene  Erhebong 
des  Kontinentes  von  Afr^  noch  nieht  weit  genug  irorschrtt^ 
unEi  jenes  Thal  absoliit  in  ehi  höheres  Hivean  zn  bringen, 
^bwselbe  Jiber  relativ  imlner  niederer  bleibt,  ah  das  nahe 
Siromhett  des  Nils,  wdehes,  wenn  die  Hebung  noch  fort^ 
4aiH»rn  soUte ,  aiefa  wenigstens  in  demselben  Masse  heben 
diirfte ,  so.  seh^i  whr  darmus ,  dads  der  Oasenzug  eine  Reihe 
»aturUeher  Bassins  bildet,  in  weldiem  sich  nieht  nur  die 
atwosfibartoehen  Niedersdilage ,  Sondern  auch  alle  von  dem 
nahen  Nile  ausiteende«  Grundwasser  aoäammeln  und  in  den 
Otiten^,  wo  es  ihnen  die  Lokal verfiältnisoe  möglieh  maehen, 
nh  Qmihn  hervortreten,  d.  h.  die  ihrem  EmpordHngen 
4urch  hydrostatischen  Druck  mechanisch  cdch  entgegenstel- 
lemdte  ffinderiiisse ,  als  Reibang>  Gegendruck  der«  Boden- 
do^ke  Ub  s.  w.,  überwinden.  Wo  Wasser  ifiit,  ist  Leben« 
Sie  fdr.heisse  Klimato  stehender  Gniodsats«  Daher  sehen 
wir  U  den  Oasen  v^^getabiles  Leben  ^  2 war  nicht  in  tro^i^ 
sehe  Fülle  ausgesprochen ,  aber  doch  immilr  in  einen 
sokben  Griuie  entwkkell,  dMS  jene  B^ihe  beckenartiger 
V^ttiefungen  im  gW>8sen  Sandoceaae  von  den  Alten  nui 
R^eht  fils  die  Inseln  dei*  Glftcklicfaen  beselehnet  wurden. 
Wer  von  der  göttli<Aen  Erhabenheit  der  Natur  in  den  Alpee 
darohdrmigen ,  wer  entlsiaokt  von  der  bizarren  Pracht  tropl«« 
Seher  .Urwälder  pUtdich  in  die  Oasen  veraefet  würde ,  den 
würden  allerdings  die  nackten  Palmen  und  die  einfömygen 
Sasjten  wenig  entzücken ,  wer  aber  ans  dem  glithenden  Sandle 
4er  Wiiste  weg  die  Oase  betritt,  dem  ist  sie  ein  Paradies, 
4ea  begelst^t  ihre  Pjttcht. 

Wo  in  dem  Oasenzuge  iuieh  immei^  gegraben  werden 
i»ag,  lledet  sich  Wasser,  folglich  das  Mittel  zur  Knitary 
di0  auch  an^hr  oder  weniger  alle  diese  Brunnen  umgibt  in 
den  ^tiefsten  Niederungen  treten  die  Grundwasser  als  ftuel« 
len  und  Bäche  hervor,  und  zwat  nach  den  Lokalvterhältais^ 
sen  der  Schichten,  die  sie  durchdringen,  als  salziges  oder 
süsses  Wasser,   und  nach  den  mechanischen  Hindernissen, 
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die  sie  auf  Ihrem  Wege  zu  überwindeD  hftben ,  iiacb  der  In- 
teiisität,  Art  und  Weise  chemischer  Reaktionen,  die  sie  auf 
diesem-  Wege  einleiten  oder  erleiden,  als  Thermal*  and 
Mineral-  oder  als  gewöhnliche  Quellen. 

Wo  die  Grundwasser  in  solcher  Menge  herTOvtreteu, 
entwickelt  steh  natürlich  das  Kulturland  in  einem  viel  gritee* 
ren  Mässstabe.  Der  Mensch  siedelte  sieh  an,  Dörfer  uad 
Städte  beleben  die  Oasenthäler ,  die  Trümmer  alter  Prariii- 
gebände  der  Egypter,  Griechen  und  Römer  zeigen,  dafis 
auch  hieher  die  Kunst  ihren  Weg  fand,  alle  Getreide-*,  Gei; 
müse-  und  Obstgattungen  Egyptens  gedeihen,  Gruppen  ¥Oii 
Palmen ,  Mimosen ,  Sikomoren ,  Orangen ,  Feigen  und  derlei 
B&uine  geben  den  Gärten ,  dem  Lande  ein  gefalliges  Ansehen 
mid  ein  um  so  mehr  eigenthümliches ,  da  rings  umber  der 
Tod  der  Wüste  lauert. 

Die  Alten  wussten  das  Streben  der  Grundwasser,  durch 
den  hydrostatischen  Druck  emporzusteigen,  treffli«ih  zu  be^ 
nutzen.  So  finden  sich  In  der.  Oase  Waddi  el  Baeherleh 
oder  Waddi  el  Gablieh  die  Reste  grosser  Wasserleitungen 
und  artesischer  Brunnen. 

Jene  Oasen ,  welche  dem  Theile  des  Oasenzuges  ange- 
hören, der  sich  von  der  Gränze  der  Bahinda  längs  dem 
Nile  und  in  einer  mittleren  Entfernung  von  vier  bis  fünf 
Tagereisen  parallel  dem  Strome  aus  Süd  in  Moi*d  hinzieht,  em- 
pfismgen  ihre  Bewässerung  fast  ausschliesslich  durch  Infiltra- 
tion der  Grundwasser  vom  Nile  her^  indem  die  Masse  der 
atmosphärischen  Niederschlage  daselbst  sehr  geringe  Ist.  Die 
Grundwasser  sitzen  vom  Nile  ab  und  senken  sich  der  sanften 
Neigung  der  Gesteinsscluchten  des  libyschen  Gebirges  nach 
in  West,  durch  Thonstraten  an  ihrem  weiteren  Versitze« 
gehindert,  und  da  die  €testeinschichtcn  im  Thaleinschnitte  des 
Oasenzuges  horizontal  liegen,  die  Thalsohle  das^bst  aber 
entschieden  tiefer  liegt  als  das  Strombett  des  Nib,  so  wird 
diis  freie  Hervorbrechen  der  Quellen  und  die  Leichtigkeit 
ihrer  Erbauung    durch    artesische   Brunnen  *    nur    um  so 

'*    Dass   die  Alten   wirkKch  artesische  Brannen   in  den  Oasen  be- 
ststen  haben»,  und  zwar  solche  von  sehr  bedeutender  Tiefe>  und  da«s  ans 
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etnleochtender.  Jbne  Oaten  hingegen^  welche  dem  nordlioiiea 
Thelte  des  0«9enMg)e9  angeboren ,  der  das  Kiiatenland  vjon 
Nörd-Afrika  von  den  grossen  Wüsten  des  Innern  trennt ,  ur«. 
terliegen  dem  Kliaia  des  Kui^enlandes  und  haben  also  die 
Sterken  Winterregen,  die'  daselbst  herrsehen.  Ihre  Bewas- 
serong  geschieht  daher  mehr  durch  die  Aufeammlung:  der 
grossen  Masse  atmosphaplscher  NiederscU&ge  in  ihren  bas-r 
sinartjgen  Vertiefungen,  als  durch  die  Infiltration  und  das 
fimpot-sleigen  y«a  Grundwassern.  Ein  ähnlicher  Umstand  fiur 
det  bei  den  südllsben  Oasen  statt,  welebe  an  den  Gränsen 
veo  Darfur  und  Borgu  liegen  und  den  Ebiwlrkungen  der  tron 
pissen  Regen  ausgesest  sind. 

Die  in  Meereshöben  von  nahe  1000  Pariser  Fuss  und 
auch  darüber  liegenden  Vorebeuea  des  äthiopischen  Hocbi 
landes,  die  Länder  Borgu,  Darfur  und  Kordofan,  so  wie 
jene  Länder ,  welche  sich  im  Süden  vom  Tschaadsee  gegen  ^ 
die  atlantische  *  Küste  bin  erstrecken,  können  durchaus  nicht, 
wie  man  in  sehr  vielen  geographischen  Werken  noch  .findet, 
als. Oasen  beseichiiet  werden,  da  sie  mit  denselben  nichts 
gemein  haben.  Diese  Länder  liegen  bereits  ganz  ausser  denk  , 
jBereicIie  der  Wüsten  und  ihre  Ebenen  sind  keine  Sand^ 
fläishen ,  sondern  ein  wahres  Savannenland ,  welches  in  der 
Zelt  der  tropischen  Regen  eine  üppige  Vegetationsfülle  ent«. 
wickdt,  in  der  trockenen  Jalireszeit  aber  dort,  wedueUen 
und  Flüsse  mangeln ,  dürre  liegt«  Sie  bilden  keine  Depres^ 
flriooen  der  Erdoberfläche ,  wenige  derselben  haben  eine  has^ 
sinärtlge  Form,  und  wo  sie  statt  findet,  ist  sie  nur. ganz 
lokal  und  von  keiner  weiteren  Ausdehnung,  am  wenigsten  vi>» 
einem  Zusammenhange  mit  dem  Oasenzuge ,  sie  umschliessen 
den.  innersten  Theil  der  grosse  aiten  Meeresbncht  und  waren 
Ihrer  höheren  Lage  gemäss  schon  lange  trocken  gelegt,  als 
die  B^ge  des  Oasenzuges  grosstentheils  noch  hoch   mit 

diesen  die  Qnindwasser  reichlich  zu  Ta^e  traten)  darüber  fi^dan  aidi 
Nachweisungen  des  Olymfiodor  in  der  j,Bibliothek  des  Photius"  yon 
Bbkker.   Berlin  1825.    S.  61. 

*    In    der  geographischen  Länge  des  Tschaadsees  reicht    die  alte 
nordafrikanische  Meeresbucht  am  tiefsten  in  das  Innere  des  Kontinentes, 
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Afeer  bedei^t  waren.  Diese  SavAnBeaebefien  aitid*  dw  Nord- 
ratfd  des  ätliiopischen  Hochlandes ,  einst  die  ftache  SüdlEoste 
des  grossen  nordafrikamfsdhen  Meecbusei» ,  sie  sind  der  Be- 
ginn des  Qnellenlandes  der  innerafrikaniseiien  grossen  Ströme, 
das  sanft  nach  Säden  ansteigt,  den  höchsten  R&cki^n  des 
Kontinentes  bildet  und  in  seiner  südlichen  Fortsetznng  mit 
dem  steilen  Abfalle  der  Gebfrgssysteme  der  (M;-  und  West* 
kiste  endet,  die  sich  der  S&dspitze  von  Afrika  nahe  mehr 
und  mehr  yereinen.  Dieser  Racken,  als  höchster  Wasser^ 
theiier  des  afrikanischen  Hochlandes,  bildet,  wie  wir  aios 
dem  Überblicke  Aber  ganz  Afrika  sehen  werden,  ein  Pia^ 
teau,  das  nördlich  vom  Aequator  ans  NW.  in  8^0. ,  s&dHch 
desselben  aber  aus  N.  in  S.  sich  erstreckt,  wahrscheinlich 
der  zuerst  trocken  gel^e  Theil  von  AfMka  war,  den  Grund- 
typus  zur  Bildung  dieses  Weltthells  gab,  und  nach  allerf 
Seiten  hin  abfUlt«  Daher  eilen  seine  Flüsse  entweder  dem  Flnss» 
Systeme  des  Nigers ,  oder  dem  des  Tschaadsees ,  oder  dess 
dies  Nib ,  oder  endlich  dem  der  Sbdost  -  und  SiMwestiiiiste 
jm^  Wenn  wir  wieder  m  dem  Oniettzoge  der  libysehen  Wüste 
zwrfickkehren  und  diesen  aus  Süd  in  Nord  verfolgen,  so  treffen 
wir  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Oasen,  kleinere  und  grössere, 
welche  alle  in  dieser  Linie  liegen  und  so  den  Lauf  der 
alten  Meeresküste  Schritt  vor  Schritt  bezeichnen.  Alle  diese 
Oasen  sind  unter  sich  durch  Wüsten  getrennt ,  Erhebungen 
des  Bodens,  die  die  Depressionen  desselben  unterbreciiea, 
ebste  ihre  Richtung  zn  verändern.  Unter  den  grossen  Oasen 
der  libyschen  Wüste  sind  die  bedeutendsten  in  Nubien  die 
Oasen:  Waddi  Kapp,  Seiima  und  Kurkpr,  alle  drei  unbe-* 
wohnt  mid  nur  einen  Theil  des  Jahres  Mndarcli  von  Wan^* 
deratämmen  ab  Weideplatz  benüzt. 

.  Weit  bedeutender  sowohl  durch  ihre  Grösse  als  durch^ 
Ihre  Anzahl  und  dadurch,  dass  ^e  seit  ältesten  Zeiten  be«* 
wohnt  sind  und  der  Geist  alter  Kunst  und  alter  Bildung 
Steh  einst  über  sie  verbreitete,  sind  die  Oasen  von  Ober- 
£gypten.  Sie  sind ,  diesem  Lande  innerhalb  der  gegebenen 
Bß^änzung  angehörend,  ausschliesslich  der  Gegenstand 
iwserer  gegenwärtigen    Betrachtung.      Die    bedeutendsten 
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iler  UbyadHlD  0«i#D  la  Ober  r.  Egypten  sind  ans  Sud  in 
Nord:  Cbardseheh,  Dacbel,  Farafreh,  Bacfaerieh,  Fajuni 
und  Siwah.  Pie  ivetter  ö^tjich  liegenden  Oaaan:  A-Udsche* 
lab,  Maradeb  n.  &  w»  geboren  nicht  mehr  in  das  Bereich 
«fyptiseb0r  Herrsebaft »  folglicb  auch  nicht  in  die  vorlie*- 
getide  Abhandlung« 

Wenn  man  die  Bi^romaterbepbachtnBgen  CAiixiAuns,  die 
er  bei  seiner  Bea'eiamiK  der  Oasen  machte,  mit  denen  ^  die 
ied  in  Alexandria,  Kairo  und. entlang  dem  Niithale  anstellte^ 
in  Rechnung  bringt,  sp  bekonnukt  man  naclistebendes  byi^ 
semetrisches  Tableai}  des  ganzen  oberegyptischen  Oasen^ 
snges,  irelches  swar,  da  man  mit  keinen  gleichzeitigen 
Beobachtungen  zu  tbun  bat,  sondern  nur . durchschnittliche 
Mittel  in  Recbnuiig  nehipeo  kann ,  kein  streng  genaues  Re» 
mltat  gibt,  aber  immerhin  ein  solches,  das  un^  ein  klares 
BUd  des  Gegenstandes  verschafft  und  die  Walirbeit  meiner 
se  eben  allgemein  hingestellten  Ansiebt  auf  eine  hinlänglich 
genjigendo  Art  darthnt» 
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B^iiB  Ueberblleke  dieser  Daten  drängen  sieh  imn 
sehledene  ftetrachtungen  auf ,  die  fiir  die  Ternüngeptaltang 
von  grosser  Wlohtiglieft  sind*  So  selten  wir,  dass  die  gvtestn 
Depression  des  Bodens  gerade  daM»  flHl,  wo  der  Oase«» 
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ziig  die  Wendong  ans  .seiner  sudnordliehen  Ricbtung^  in  die 
ostT? estliche  macht,  also  gerade  dahin ,  Vfo  die  einstige 
Meeresströmung  «ben  dieser  Wendung  der  Küste  wegen 
den  stai'ksten  Angriff  machen  musste  und  also  auch  auf 
Bodengestaltung  den  stärksten  Impuls  ausübte.  Wir  sehen 
femer,  dass  der  Nil  von  der  Gränze  Mubiens  oder  der  Brei* 
ten-ParajIele  von  Assuan  auf  seinem  gegenwärtigen  Laufe 
nicht  nur  eine  kürzere  Strecke,  sondern  auch  mehr  Ge^le 
einbringt,  als  wenn  er  seinen  Lauf  läugs  dem  Oasenziige 
verfolgen  wurde.  Daher  erscheint  die  Wahl  seines  gegen- 
wärtigen Weges  zum  Mittelmeer,  der  Theorie  der  Bewegung 
des  Wassers  in  Flussbetten  zufolge,  als  eine  höchst  natür- 
liche und  nothwendige.  Wir  sehen  aber  auch,  dass  eine 
temporäre  Ableitung  des  Stromes  in  das  Bassin  von  Lybien 
und  durch  dasselbe  zum  Mfttelm^ei^e  mittelst  eines  drei  bfai 
vier  Tagereisen  langen  Kanals  in  dem  Falle  keine  physische 
Unmöglichkeit  wäre,  wenn  das  gegenwärtige  Strombett  durch 
einen  Damm  geschlossen  würde ,  Jessen  Höhe  mehr  betrage 
als  die  GeföUdiiferenz  der  beiden  Stromrichtungan ,  eine 
Arbeit,  wegen  deren  wirklichen  Ausfuhrung  Egypten  nicht 
zittern  darf.  Der  Oasenzug  hat,  wie  man  aus  obiger  Tabelle 
entnimmt,  eine  Hauptneigung  gegen  Morden,  die  aber  kei* 
neswegs  eine  gleichförmige  ist,  sondern  mehr  eine  wellen- 
förmige. Auch  die  zweite  Hauptneigung  von  Nordost-Afrika, 
nämlich  die  aus  Ost  in  West,  spricht  sich  in  den  hypso- 
metrischen Verhältnissen  des  Oasenzuges,  klar  aus.  —  Dass 
in  den  Oasen  durch  artesische  Brunnen  die  günstigsten  Re- 
sultate zu  erwarten  stünden ,  dass  durch  sie  in  diesen  Nie- 
derungen des  libyschen  Sandmeeres  ein  Hauptelement  zur 
höchsten  Bodenkultur  gegeben  würde ,  daran  kann  kein  Sach- 
verständiger zweifeln,  und  die  Alten  haben  diess  in  der 
gai|;^en  Bedeutung  der  Sache  aufgefasst' 

Die  Einwohnerzahl  der  Jupiterammonsoase  oder  Siwah 
iMg  gegenwärtig  6000^  betrageut  Die  bebauten  Theilesind  ein 
Palmeagarten ,  und.Menseh  und  Beiden  bieten  viel  Interefr- 
santes  dar ,  worüber  .ich ,  so  wie  übier  die  Reste,  alter  KuU 
4iir  ntid  alter  Kunst ,  aaf  die  ia  der  Vorrede  dieses  Bandes 
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ai^egebenen  Werke  toh  Browne,  •  Hormemakn,  Belzoki,  CiJL^ 
LUUD,  MiNtTOLi^  Ehrsnbero,  Scholz  u.  s.  w.  Terwelse« 

Fajam  kennen  i^r  bereits  ans  dem  eraten  Abschnitte 
dieses  Handels ,  S.  64  u.  s.  w. 

Die  Oase  Waddi  ei  Bacberieh  oder  ei  Gablieb ,  auch 
(Ue  -kleine  Oase  genannt,  untersteht  seit  dem  Jahre  1813 
der  egyptischen  Botmässigkeit.  Man  findet  daselbst,  ausser 
den  bereits  erwähnten  Resten  grosser  Wasserleitungen  und 
artesischer  Brunnen,  Hyppogeen,  Trümmer  alter  Städte, 
die  eines  Triumphbogens  römischen  Ursprungs  u.  dergl. 

Farafreh  enthält  die  Reste  eines  alteif  Kastells  und  el 
Dachet,  erst  bekannt  in  der  wissenschaftlichen  Welt  seit 
1819,  die  Reste  «faies  Tempels  ans  der  Zeit  der  Imperatoren. 

£ine  der  wichtigsten  Oasen  durch  Ihre  Grösse  und  ihre 
einstige  Kultur  ist  Chardscheh.  Sie  Ist  zugleich  die  südlichste 
Oase  In  Ober^^Egypten  und  erstreckt  sich  bis  an  die  Gränze 
von  Nnbien,  bis  zur  Breiten  -  Parallele  von  Assuan,  und 
nimmt  also  Ihrer  Laugenausdehnung  nach  einen  Raum  von 
1^  Bi*€fitegrad  ein.  Ihr  Kulturland  gehört  einem  Thale  an, 
das  an  IS  Meilen  lang  und  2  bis  3  Meilen  breit  ist,  meh- 
rere Städte  und  Dörfer  enthält  und  7000  bis  8000  Einwohner 
zalilea  fiolL  Auch  im  Altertbuniie  hatte  sie  hohe  Becjqutung. 
Man  trifft  in  ihrem  Bereiche,  und  zwar  bei  dem  Hauptorte 
der  Oase,  bei  Chardscheh  selbst,  die  Reste  mehrerer  Tem- 
pel, aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  und  der  Imperatoren,  von 
denen  der  grösste  bei  500.Fuss  lang  ist.  In  der  Nähe  die- 
ses  Tempels  befinden  sich  Hypo^een.  Aehnliche  Tempel 
stehen  südlich:  bei  Kasr  el  Waddi,  bei  Kasr  es  Sian,  bei 
Dusch  ei  Chala  und  nördlich  von  €hardscheh  bei  Ain  el 
Mur.  Ausserdem  findet  man  an  mehreren  Stellen  Reste 
römischer  Schlösser,  alter  Städte  und  fast  überall  Spuren 
des  Christenthums ,  das  auf  den  Oasen  allgemein  verbreitet 
gewesen  zu  seyn  scheint. 

Melirere  der  Oasen  enthalten  Seen,  mitunter  von  be- 
trächtlichem Umfange  und  meist  salzigem  Wasser.  Eine 
mit  der  Depression  ihres  Bodens  natürlich  verbundene  Er- 
scheinung. Vorzüglich,  zeichnet  sich  In  dieser  Beziehung 
Siwali   durch  die  Anzahl   SLeii^er,  Seen,   Fajum   durch  die 

Rnaaegger,  RelRen.  II.  Bd.  I.  ThI.  19 
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-flVoase  fi^eiwea  SM»  cM^erift  «der  !&lrket  M  Vam ,  den  wir 
schon  k^^nen)  und  Bachrefn  'durch  die  tiefe  Depression  'sei- 
HÜH  i^(6k  unter  das  Niveau  des  Mltidmeeres  an».  Durcii 
die  tiefe  Lage  dieser  Seen  bedingt  steh  l>ei  Ihnen  dieselbe 
llr^eheinung ,  vfle  am  todten  Meere »  sfe  haben  namtteh  kei- 
Yien  Abfluss,  sondern  die  Verdunstung  hält  dem  Zuflnsse 
das  Gleichgewicht. 

Das  libysche  Wiistenplateau  hat  in  der  Umgebung  ites 
Oasenzuges  eine  sehr  versdiledene  Erhöhung  iber  die  Mee* 
resfläche.  So  fand  Ich  die  östlichen  Randgebirge  desselben 
bei  Siut  sich  zu  670  Pariser  Fuss  über  das  Strombett  des 
Nils  erheben,  wahrend  einige  Stundeh  wesclicher  Cailuaüd 
diese  Höhe  nur  gleich  S72  >Fns8  fand.  Lezterer  bestimmle 
die  Höhe  der  Berge ,  welche  den  ^Ostrand  der  Oase  von 
Chardscbeh  bilden ,  za '69t,  die  des  Wöstenplateaus  bei 
Aln  el  Mur  aber  eu  1143  Pariser  Ftfss  über  die  FMebe 
des  Oasenthaies*. 

Der  geognostlsehe  Typus  der  libyschen  WSste  mit  In- 
begriff des  Oasenzogen  ist  dein  4en  Nilthals  ihnlioh.  Wir 
sehen  am  nördlichen  AbfoHe  des  libyschen  Wfistenplateaim 
die  Küstenformation  von  Unter-{^;ypten ,  'die  wir  bereits  lius 
dem  ersten  Bande  kennen.    Weiter  in  das  Innere  heitsehen 

*^  Umständliche  Nachrichten  über  die  Natur  und  die  Bewohner 
der  Oasen  von  Egypten^  so  wie  über  die  Kunstreste,  die  sich  daselbst 
ifinden,  geben: 

loELER ,  Abhandlung  (ilber  die  Oasen  der  libyschen  Wüste  in  den  Fund- 
gruben des  Orientes.   tV.   Wien  1814. 
-    LiNANT,  Aceount  of  a  Journey  luto  tli€  (imAs  of  Slwab.  London  IStS. 
EbMomTona »  Joorney  to  the  oases  of  Upper  Sgypt.  Londopi  XB%^ 
CäiUliavd,  Yoyage  k  POasis  de  Thebes.  Paris  1821. 
Voyage  ä  l'oasis  de  Siouah,   publie  par  M.  Jomard,  d'apris   les  ma- 

tcriaux  recueilles  par  M.  Brovetti  et  par  M.  Cailliaud. 
Caiixiaud,  Yoyage  k  lUero^  etc.  I.  Paris  1826. 
Ritter,  Erdkunde.  I. 

HosKiitS}  Visit  to  tbe  great  o«m.  London  1837. 
WiLKiNsoif)  Top.  of  Theb. 
Bsrghaus,  Annalen,  YII. 

Parthby,  Wanderungen  durch  das  Niltbal.  Berlin  1840. 
Russell,  Gemälde  von  Egypten.  n.  Leipzig  1836. 

^so  wte  HoaiatttAiRf)  BaowRB,  BsLMrtti»  MmoroUj,  Eanifaittsiis  u.  s.  m.^. 
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fiÜeder  der  XertUrzeit»  stoUeniveise  bedeekt  yoii  Meere»-, 
dlluviam.  Das  Gmndgebii^e,  die  Kreide,  tritt  welter  sud* 
lieh  heryor  und  lagert  In  der  Dmgebuqg  der  Oasen  Dachel 
Hüd  Chardscbeh  auf  dem  Sandsteine  der  fCatarakten,  ein 
ParaUeigeUUe  des,  Griuisandsteins ,  der  wieder  weiter  siid^ 
lieh,  von  dem  Granite,  und  Syenite  diircbbrochen  wird,  der 
die  ^estUehe  Foi*tsetzung  des  Gebirgszuges  der  Katarakte 
von  Aissnan  i>ezeichnet.  Wir  werden  auf  das  geognostische 
Detail  diese*  Landstriebes  später  wieder  zuriickkommen  und 
geben  nun  zam  recbten  Cferlande  des  Nils,  zur  arabischen 
Wäftte,  nber. 

Die  arabi^be  Wüste  figyptens,  wahrscbeiplicb  wegen 
ibrer  östlichen, («age  zwisi^ben  dem  Nile  und  dem  araluschen 
Meeirbiisen  oder  dem  rothen  Meere  so  genannt,  zeigt  sich 
unter  ganz  pudern  .physiognomischen  Yerbältnissen ,  alß  die 
libysche  W^ste.  Sie  erstreckt  sich  zwischen  dem  Niithale 
und  dem  rothen  Aleere,  von  der  Parallele  von  Kairo  und  Siies 
«u  bis  zu  dem  Gebirgszuge  der  Kfit^td^ten  von  Assuan ,  in 
einer  mittleren  Breite  von  26  geographischen  Meilen  und 
einer  Lange  von  ungefalu*  6  Breitengraden« 

Sie  ist  ein  wildes  ^Gebirgsland ,  ein  chaotisches  Gehäufe 
von  fiei*geB  iitad  Felsmassen,  getrennt  durch  tiefe  mit  Sand 
erfüllte  Tbäler  und  Sebluqhten ,  ohne  £benen  von  grosser 
Ausdelmufig  und  ohne  iO äsen.  Die  arabische  Wüjs^te  ist 
ßehr  wasserai;pi.,  ^ie  enthalt  wenige  Quellen ,  und  die,  welche 
zu  Tage  treten,  verlieren  si^h  nfich  k^i^ser. Strecke  wieder 
im  Sande  jl<H'  Wüste,  oder  piiin^^n  imgimz  naben  Meere. 
Kein  Fluss^  i^ein  See,  fcebi  K<inal  bringt  dßß  npthweqd%e 
Element  der  Kultur  in  ihr  wiiste3  Land.  Iloch  über  das 
Meer  und  d^iis  ßtromb^tt  des  JSilß  anstefgen^,  besizt  sie 
keine  Niederungen  ?  wo  meiner  Ansicht  n^ch  f|.ufeteigende 
Grundwasser,  ^elji^st  mit  tieff^n 'Qpfair)öf^ei;n,  zu  .erwarte« 
wären,  ifiod  e^ypar  uipso nvenlger, ,da, .^ii^lUi^te.ausgenQip^ 
mwy  atmqspbärifiehe  ^i^d^^aehlülge  .selten  ^ind  und  die  ver- 
eitzenden  iGrundwAs^r  4^  N^ls  if^Hp  Mv  liby^cbep  Wü^te 
sich  zuwenden,  wohin  sie  das  aus  Ost  in  West  gerichtete 
Gefälle    des    nordöstlichen    Afrika  "*    und    das    westliche 

*    Ich  habe  bereits  dargetban,  daaa  der  stärkere  Andrang  (4^. Ifüs 

19* 
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»  •  .  ...  « 

Verflachen  der  Gesteinscliichten  an  der  Westseite  des  tVfl^ 
tbales  ableiten. 

Der  kulturfahige  Boden  des  rechten  Uferlandes  des  lidls 
beschränkt  sich  daher  grösstentheils  nur  auf  das  Ufer  seFhstr, 
und  zwar  in  einer  meist  sehr  geringen  Ausdehnung,  sb  weit 
nämlich  natiiriiche  und  l^iinstliche  Bewässerung  reichen.  Alles 
übrige,  die  mit  Miihe  herangezogenen  Gärten  Wh  deri  We* 
nigeii  Klöstern  und  einige  Punkte  der  Meeresküste  ausge- 
nommen, ist  sterile  Wftste.  Nur  in  einigen  ThSlern' zeigt 
sich  eine  kümmerliche  Vegetation,  bestehend  in  Mimdsen 
und  wenigen  Palmen  und  in  einem  dürren  Weideland  für 
die  Kamel  -^  und  Ziegenheerden  der  wandernden  Beduinen- 
horden. Die  arabische  Wiist^,  das  Uferland  des  Nils  und 
wenige  Punkte  der  Meeresküste  ausgenommen,  ist  daher, 
wie  einst  von  den  Hyskos,  auch  heut  zu  Tage  von  Wander- 
stammen  bevölkert,  und  als  feste  Wohnsitze  kann  inan  nur 
die  zerstreuten  Klöster  betrachten,  in  denen  koptische  und 
griechische  Mönche  In  einer  wilden  Einsamkeit  dem  Drange 
und  den  Genüssen  des  Lebens  entsagen.    - 

Dieselbe  Bildung  massiger  und  krystallinf scher  Gesteine j 
die  wir  gegenwärtig  an  den  egyptischeu  Küstenbergen  des 
rothen  Meeres  und  an  den  Katarakten  von  A^sufth  beobadf- 
ten ,  sehen  wir  auch  wieder  an  der  Westküste  von  Arabien 
und  am  Gebirgstocke  des  Sinai.  Die  West-  und  Ostküste 
des  rothen  Meeres  gehört  daher  meiner  Ansicht  nach  ein 
und  derselben  Bildun^speriode  an. 

Die  Centrälkette  des  arabischen  Gebirges  zwischen  dem 
Nilthale  und  diem  rothen' Meere' bildet  ein  mächtiger  Rucken 
krystallinischer,  sogenannter  primitiver  Gesteine,  det  die 
jüngeren  Auflagerungen  an  seinen  beiden  Seiten  durchbricht 
und  den  Wassertheiler  längs  dem  ganzen  Küstenlande  bildete 
Es  ist  der  alte  Hochrücken  des  Ostrandes  von  Afrika, 
der  seine  Zweige  nach  Westen  ausbreitet ,  sich  bis  zur  Pa- 
rallele des  Sinaigebirges  irr  Nord  erstreckt  und  steil  gegen 
Osten  abfällt,  entweder  unmittelbar  die  Küste  bildend  od^ 

j^n  die  jarabische  Wüste  nur  dne  Folge  der  örtliclieii  Gestaltung  de« 
libyschen  Gebirgsabfalls,  aber  nicht  die  einer  Hauptneigung  des  Ter- 
rains ist. 


d!tt«eh  to*n»qiaen»»itgy  y  jül^i-e  AbfclgeiiiiigQn    vom   Meere 
g6tre«iDt 

Blehjiere  .Seilenthäler  durehsciintiden  das  Gebirgsland 
d^  arabiijcbfQ  Wüat^  S^  ziehen  sich  irooi  Nilthale  bis 
ismn  ifif^lHrg^zuge,  der  den  Rand  des  Küstenlandes  bildet, 
^0i  'dlircb  die  bedeutendsten. derselben  zogen  sich  einst  die 
alten  Handelsstrassen  von  Memphis  nach  Arsinoe  (Sues)) 
von  Cki^tos  (bei  Itenne)  nitch  Myos  Hormos  (bei  Kosseir) 
m^  W^  Apeliinopolis  (Edfu)  nach  Berenice  und  zu  den 
Smaragdgrub^n  am  Sabura^.  AHSser  dem  Ten^pel  im  egyp- 
tischen  Style  und  zwei  kleinen  Speos  bei  Berenice,  den 
Smaragdgrnben  am  Dschebel  Sabürah'*^  zwischen  Kosi^iv 
und  Berenice,  von  denen  ich  später  sprechen  werde,  den 
Resten  eines  Ptolemäerteinpels.  im  Waddi  el  Miah  und 
den  Trümmern,  einiger  alter  Städte  ^  den  verlassenen  alten 
Bergbauen  und  Hüttenwerken  und  einigen  Inschriften  an 
Felden  längs  der  alten  HaiMelsstrasse>,  dürften  sich  wenige 
Reste  alter  Knnst  und  Indiistrie  fn  diesem  unwirthbareh 
TeiTaiii  zeigen ,  wo  sich  auch  die  einstijge  Kultur  nur  auf 
die  Nähe  des  Nilthals,  auf  die  wenigen  Handelsplätze  am 
rothen  Meere ,  auf  die  Umgebung  der  Steinbrüche  und  Berg- 
baue und  auf  die,4er  alten  Handelsstra^sen   beschränkte"^*. 

*  .Von  CAlUiUXJf^  im  Mxre  1S|6  wieder  aufgefunden  und  dann  )>e- 
g^tcht  von  Bblzoi«,  WiutwsoN,  NEs:^oa.i.'HoTB  u.  s.  w. 

'^'^    Über  die'  arabische  Wüste  Egyptens,  ihre  Natur  und  Kunstdenk- 
male  findet  man  Nachrichten  in: 

Cajlliavd,  Vöyage  ä  Toasis  de  Tfaebes  et  dans  les  deserts  situe  k 

l'orient  et  k  Toccident  de  la  Thebaide.    Paris  1821. 
RiTTsa,  Erdkunde.   I. 
RjFAUD,   Gemälde  etc.   und    in   seinem  grossen  Werke :    Voyage    en 

Egypte  et  en  Nubie.  Paris  1827.   sammt  Atlas. 
RussBL,  Gemälde  von  Egypten.  IL 
WiLKiNsorr,   Top.  of  Theb.  und  in  dem  Journal  of  the  geogr.  Soc.  of 

London.  Vol.  IL   1832. 
BfijLzom,  Narrative  etc.  IL 
Parthby^  Wanderungen  etc.   IL 
Marmont,  Voyage.  IV, 

Nestor  l'Hote  in  der  Revue  des  Revues.  1841. 
CLOT-Bey 
und   in  mehreren  Werken,    deren    ich   in    der  Vorrede   dieses   Bandes 
erwähnte.     Die  Nachrichten,  die  wir  jedoch   über  die  arabische  Wüste 
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i 

gemeinen  Überblick  der  Gestalt  von  Ober-Eg^ypten  ^  beson^ 
ders  in  geolo^mhtt  Bn^diMg,  2tt  gehen  ^  iv^tde  leb  mm 
das  geognostfische  Detail  dieses  Lai^ea  anffHlken,  ^^  wie 
sich  dasselbe  f heib  ävA  meineit  eig;eiieii  Beobttebtwgi^B,-  thelln 
aus  denen  Mderer  Reieteifdev  ergibt,  niid  beginne  mit  4^ 
ge^gnöstftMsbeik  Striiktof  deei  Hlithah  *4 

Obert^«1b  KMir^y  liegt  das  Ifbyscbe  Gebirge^,  welebes  sieh 
gegeri^  N^M^^  li»  die  Wfiitd  ^hl,  weit  voni  Strdtne  eM^ 
fernt,    das  arabis^Ae  GeMrge  aber,    dte  PcntMrteiiiig  des 

io  geologiscber  Beziehung  besitsen,  sind  im  Geg^enhi^lte  jener  über  dstg 
NiUhal  und  Libyen  im  Gan^een  nur  sehr  sparsam  zu  nennen. 

'  *  Mau  sehe  meine  geognostische  Karte  von  Egypfen, 
"bie  iiier  folgenden  Details  reihen  sicli  unmittelbar  an  die,  welcbe  ich 
Im  erstem  Bande  dieses  Ufetk^A  tthet  Unteff-Ügypten  vorgelegt  habe,  tth 
Wrufe  idfoh  daher  ^twf  in  Betfug^  des  An««shfiM»es  der  g;t^ici^rtigeii 
F^rmatiotten  un^  Hache  bei .  dieser  Gel.eg«enheit  nur  noch  tmi,  fplgend« 
MittheUungen y  Ünter-Egyptan  betreffend,  aufmerksam,  die  mir  bei  meiner 
gegenwärtigen  Arbeit  unter  die  Hände  gekommen  sind  und  das  bereits 
besagte  nur  bestätigen. 

CoRPiEB,  Fafuns  d'Abukir.  Bulletin  de  la  Soc.  geol.  de  France.  Toi.  I. 
p.  239.    Auch  in; 

B^RGtiAüs,  Annalen  der  firdkunde.  tf.  B.  Bd.  lo,  S.  ^li. 

LstiloWBtffi,  fenir  llstm«  de  Suesi.  Le  Ganat  de  jondtlen  desr  dem  mers 
80U8  les  G^ecs,  les  RomaitM  et  les  Arabes.  In  ^efr  Revue  det 
Bettlei»  des  Aünx  mondes  etc.  Jahrgang  1841,  PCo.  7.  JuHfaeft  (sehr 
interessant). 

ÜiJB  während  der  2eit  vdrgenoifimenen  qualitativen  Analysen  der  Pro- 
dukte der  Natrönseen  in  der  MakariusWüste  gaben  als  Besultat,  dass 
das  kunstlich  erzeugte  und  zum  Handel  bestimmte  Salz,  so  wie  jenes, 
welches  als  röiiieä  iSedimeiit  der  Seen  nach  ihrer  Verdunstung  zurückbleibt 
nnd ,  wie  jenes,  welcHi^d  aus  dem  Bodfen  der  Wüste  efflorescirt,  ,nur  aus 
kohlensaurem,  salzsaurem  und  sch^trefelsaurem  Natron  besteht.  Das  ün> 
feine  iSrdftalz  zeigt  dieselbe  2u6ai)timöni$etzung,  nur  ist  es  durch  Extrak- 
tivstoff graugelb  gefärbt,  der  auch  das  färbende  Princip  des  schwach 
rosenrothen  Wassers  der  Seen  ist.  Das  sandige,  unlösliche  Sediment  der 
Natronseen  besteht  nur  aus  Quarzsaüd  tait  eisen öxydbältige'm  Thone. 
Das  stinkende  und  untrinkbare  Cisternenwasser  Aächst  den  Natronseen, 
von'  bräunlicher  Farbe,  Itlkalischeiii  Geschmacks  tiüd  Aach  Sctiwefel Was- 
serstoff riechend ,  enthält  kohlensaures ,  schwefelsaures  ,  sahsaures  Na- 
tron und  freies  Schwefelwasserstoffgas.  —  Worauf  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit nicht  unterlassen  kann ,  aufmerksam  zu  machen ,  ist ,  dass  ich 


ItMvMB«,  zltfatiriehlBgtriDg«r£otferimnglftDga4en  Strome 
Ua  nml  besteht  g««s  «lu  dewelbqn  AUageruiigen  der  Ter- 
tiäneit,  nie  der  Hokattam  s«lb«t.  Die  Beige  steigeu 
«i^^äiir  zu  400  Paruer  Fuss  über  dai  ^ombett  empor 
und  btfden  gemdllolge,  einfäimige  Rücfaep,  Plateaus,  die 
aiA  ta  refelmssig;»!!  Terr«Mea  erbffbea.  Au  Hände  dei- 
üBtentoR  -  Terrasse  slekt  man  mdtrere  eiaseln  steheod« 
nai  kegcUumig;  gestaltete  Bei^ ,  vob  denen  sich  besondei-s 
riaer,  wie  nacbstebeade  Figur  zeigt,  durch  seine  regel- 
mässiee  Form  auszeichnet. 


Sehr  wahrscheinlich  bestehen  diese  Kegelberge  aus  dem- 
salbeu  Saadsteine,  aus  dem  der  Dschebel  Ächmar  bei  Kairo 
besteht,  aus  jenem  eigen thümllchen  Sandsteine  von  gefrit- 
tetem  und  vergtaslem  Ausehen,  der  auf  den  ersten  Bllcii 
sich  als  vulkanisch  um^^eändertes  Gestein  darstellt,  bei  ge- 
nauerer (Jntersnchnng  aber,  wie  ich  schon  gezeigt  habe, 
ilocli  aus  manchen  Gründen  seinen  vulkanischen  Ursprung 
bezweiFein  läast.  Das  sekundäre  Vorkommen  versteinert», 
in  eine  kieselige  Masse  umgewandelter  Stämme ,  von  Diko- 
tyledonen   und  thlerischer  Reste,  die  zum  grössten  Th^le 

UDter  den  vielen  vom  Mokatloni  bei  Kairo  (Grobkalk)  niilgebrachten  Ver- 
steineningen  auch  das  Stück  eiije«  HippuriteD  fand.  Derselbe  ist  dei 
Form  nad)  dem  Hipp,  coro»  vaccinuni  sehr  ähnlicfa,  jedoch  sehr  pklt  ge- 
druckt. Nühei«  SeBtimmopg:  it^l  an  diesem  Steinkerne,  dem  Anfsag  und 
'Ende  nuiDgebi,  nur  Hchwer  mGglicb.  la  Iceter  Zeit  wurden  in  den  OD- 
lern  ScbichUn  des  Hokattam  aacb  fossile  Krebse  gefunden,  die  näheren 
Umaläade  sind  mir  jedoch  hierüber  nicht  bekannf.  In  depi  obern  Schich- 
ten machte,  wie  bekannt,  Caii.uaud  besonders  auf  Vulsella  linfulata, 
Ptacuna  placenta,  Oatrea  flsbellula  aufmerksam  and  an  den  Pyramiden 
fhnd  er  Sleinkeme  von  sehr  Krossen  Cerilhieu. 
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den  tieferKegeiiden  FekgeUMeii ,  den  alteni  Abiagernngeo', 
urspranglieh  angehört  zu  haben  adtetaea  ^  läMt  diesen  Saud« 
stein  als  Diliivialsandstein  ansprechen.  Ob  jedoch  sekie 
merkwürdige  Umstaltnäg  aaf  vulkanisdiem  Wege  dotch 
Schmelzung  oder  durch  heisse  Dämpfe^  ob  aie  dnvdi  he* 
sondere  Anhäufung  und  Attfisebefdung  des  kieseUgsn  Binde» 
mittels  an  gewissen  Pankten  erfolgt  sey,  oder  vietteiolil 
gar  keine  Umstaltang  statt  hatte,  sondern  ^  gegen wüsr* 
tige  Fdl*m  dieses  duarzsandsteines  «eine  anfingUehe  von 
vorne  herein  gewesen  ist,  das  wage  ich  nkhtzu  entsdiei« 
den.  Vielleicht  haben  wir  es  mit  ähnlichen  Resultaten  zu 
thun ,  die  von  der  Natur  auf  ganz  verschiedenem  Wege  er» 
reicht  wurden.  Übrigens  gibt  die  Kegelfoim  der  Berge ,  so 
häufig  sie  auch  Im  vulkanischen  Gebiete  vorkommt,  für  sich 
kein  Recht  ^um  Schlüsse  auf  die  vulkanische  Entstehung 
eines  Kegelberges;  denn  dass  der  Impuls  der  Meeresslte*- 
mung  und  Meeresbrandung  die  Bildung  ähnlicher  Formen 
bedingt,  werden  wir  bei  Betrachtung  des  Küstenlandes  der 
Halbinsel  des  Sinai  sehen.  Der  wichtigste  Beweggrund, 
vulkanischen  £influss  als  das  wirksam  gewesene  Agensiibet 
Umstaltung  einiger  dieser  Diluvialsandsteihe,  z.  B.  am 
Dschebel  Achmar  bei  Kairo,  amEUSeheii,  bleibt  immer  die 
grosse  AKnlichkeit  dieser  Sandsteine  mit  soldien,.bei  denen 
die  Gewalt  vulkanischer  Einwirkung.,  ufteiner  Ansicht  iiaeh, 
sich  effective  nachweisen  lässt,  wie  z.  B.  in  der  Bahnada^ 
wüste.  Bei  Gamaseh  el  Kibir  tritt  das  arabische  Gebirge 
vom  Strome  zurück  ins  Innere,  und  das  Nilthal  wird  sehr 
weit ,  aber  schon  bei  Sol  el  Burumbil  nähern  sich  die  Berge 
dem  Strome  wieder.  Ihre  Formen  werden  ausdrucksvoller, 
die  Plateaus  werden  von  schärferen  Gipfelformen  unter- 
brochen und  weit  im  Innern  sieht  man  auf  den  Plattformen 
der  Berge,  und  ihren  langgezogenen  Rücken  wieder  die 
•erwähnten  Kegelberge,  sie  scheinen  jedoch,  von  Ferne  an- 
gesehen, nicht  alle  dem  Sandsteine  anzugehören,  sondern 
zum  grossen  Thelle  aus  Grobkalk  zu  bestehen,  der,  wie 
,am  Mokattam ,  auch  hier  die  Masse  der  Berge  bildet.  Zwi- 
schen Sol  el  Burumbil  und  Beni  Suef  steigen  die  arabischen 


Berge  bik  2ti  eM  Fuss  ttber  das  Stromliett  an,  Itbybcher 
Sitite  hfaijp^egfeii  fiddM  man  in  dter  Bbtfernttiig  efn%er  Stnndea 
niedere  Berg*-  ond  Hiigeisfiugie,  tvelebe  das  Nilthal  ton  dsc 
Oase  Fajom  treaiieii  und  derselben  Formation  angehören^ 
9rie  das  arabische  Gebirge«  Ober  Kammat  treten  am  rechi^i 
€fer  Berge  nnd  Wülite  bis  an  def»  Strem ,  lestere  Hugel^iige 
von  Sanddiineft  biUteod.  Libyseher  S^ite  iKt  Kulturland.  Wo 
Felsen  ans  dem  Sande  der  Wuite  iiervorbrecben ,  gehöreit 
sie  enttnreder  den  Späten  des  Grtfbkalkes  des  Mojkattam 
an,  oder  ^ie  besteben  mb  einem  weissen, ^  horizontal  gci- 
sehichteten  und  sehr^fenerateinreicben  Kaikstein*  ven  erdigem 
Clefiige ,  der  vielleieht  bereits  den  obersten  Ablagerungen 
der  i/i^eissen,  erdigen^Kreide  angebeten  dürfte  ^  die  wir  sM^ 
Jfeher  metir.  entwiijkelt '  trteftetii  Bei  Bern  Suef  zeigen  die 
Berge  der  arabisdien  Kette  sebttrie  Form»  mit  Kuppen  nnd 
Sfriteen,  die  bis  zu  70(1  Fu6s  über  das  Stromthal  ansteigen» 
l^e  f gehören  den  tei^iäreti  Bildungen  des  Stokattam  und 
eini^  harten  kieseligea  Kreide ,  die  das  Grundgebirge,  bildet) 
an.  Alle  6ehäi^  und  Höhen  sind  mit  kj^seligen  Keakre» 
tftenen,  Feuerstein ,  Jaspis ,  Karniol,  Agat  u.  s*  w.  in.  den 
mannigfaltigsten  Formen  nnd  Nnan^n  bedeckt  ^  daher  ihr^ 
donUere  Farbe  im  Geg^faftite  der  weissen  Kalkberg^.  Auf 
dem  R&cken  beobacblet  man  wieder  ^nige  Kegeibei^e,  walir^ 
schelttllch  von  derselben  Felsbildung,  wie  di^;fi'äher  ^u 
wähnten*. 

Sechs  bis  sieben  Stunden  ostwärts  von  Ben!  Suef  im 
arabischen  Gebirge  blicht  am  Dschebel  Urakam  **  auf  einem 
Lager  im  tertiären  Gebiete  jener  herrliche  orientalische  Ala<- 
baster,  der  zu  den  vortrefflichen  Bildbauerarbeiten,  für  die 
neue  Moschee  in  der  Citadelle  auf  dem  Mokattan?,  zu  Kairo 

*  Den  giiastig^en  Wind  zur  Reise  stromaufwärts  benützend,  nalin) 
ich  mir  vjor,  diese  Geg^d  auf  der  Ruckreitie  genau  zu  untersuchen,  doch 
die  UmStande  erlaubten  mir  diesH  nicht,  da  ich  die  Rückreise  durcli 
£g3rpten  in  grosser  Eile  machen  musste,  und.es  bestätigten  sieb  die 
Worte  unseres  Dichters:  »^Bie  versäumte  Minute  bringt  keine  Ewigkeit 
zurück^^ 

*^    Auch  erwähnt  von  Lef^vre  im  Bulletin.de  la  soc.  geolog.     Vol. 
8,  p.  262. 


damals  (ISST)  bearbeitet  wurde  «ad*  wahraeiieiiilioli  .äoth  lie* 
arbeitet  wird.  Dieser  Aiinbaatet  tat  von  veiaer  wetaaer  Farbe 
ttiit  tiehtbrauDeti  and  g^elbHcben  wolkeiiaftigea  ZeicfannB^ea 
|a  versdiledeBeni  Farbenton.  Dieaea  atbtoe  Gealein  war 
acfaon  den  alten  l^yptero  bekaaal;  denn  die  bekaoiitaa 
antiken  Aiabaatervaaen  sind  aaa  demaelbeB  verfertigt.  IMe 
Steinbrüche  der  Alten  befanden  sieh  jedoeb  nieht  am  Dsabe« 
bei  Urakam,  wo  sie  erst  In  neuesler  Zell  eröffnet  wurden, 
sondern  an  der  Stelle  des  alten  Alabastropolia,  naeh  Clois 
Bey:  in  der  Parallele  von  Minieh  l&  Idenea  vom  rothaa 
Meei'e  lind  40  Lienes  vom  Ntte  entfernt*^.  Von  Beul  Saef 
bis  na^h  Pescbn  besteht  das  arabisehe ,  wie  das  libysche 
Oebirge  aus  dem  Numntalltenkalke'  des  Mokattam  uad  zwar 
grösstentheils  aus  den  ebem  Schichten  desselben.  Die  Num«- 
moliten,  Nammutttes  nammlformis  u.  m.  a»,  die  beaeichoea« 
den  Reste  org^anischer  Natur  für  diese  Grobkalkbildang,  finden 
sich  sowohl  in  grosser  Menge,  als  auch  von  bedeutender 
Grösse.  Ich  glaube  unter  ihnen  drd  bis  vier  Arten  unter- 
scheiden zu  können,  da  man  es  aber  zum  grossea  Thtile 
nur  mit  Steinkernen  zu  thun  hat,  so  hat  ihre  Bestiiattuag 
ziemlich  viel  Schwieriges**. 

Oberhalb  Feschn,  bei  Hippaeh,  freien  die  Terrassen 
des  arabischen  Gebirges  amphitheatralisch  im  weiten  Bogea 
übereinander  und  geben  einen  malerisch-schönen  Anblick. 
Südwestlich  von  Feschn ,  libyscher  Seite ,  sieht  man  die  nörd- 
liche Fortsetzung  des  Dschebel  M akraon  oder  Makmai ,  des 
östlichen  Randgebirges  der  Oase  Bacherieh,  und  derselben. 
Formation  angehörend  wie  das  arabische  Gebirge..  Dem  Dorfe 
Majaneh  gegenüber  steigt  der  Nummulitenkalk,  mit  mächtigen 
Thonstraten  wechselnd ,  am  Dschebel  es  Scbeeh  Umbarah 
zu  mehr  als  600  Fuss  über  das  Strombett  an.   Diese  Thone 

"^  Diese  Distanzen  beziehen  sich  offenbar  auf  die  Reiserouten ,  alle 
tJmweg^e  in  den  verschiedenen  Waddis  mit  eingerechnet ;  denn  die  gerade 
Entfernung  ist  viel  geringer. 

**  £ine  grosse  Reihe  der  Petrefakten  des  tertiären  und  Kreidegebietes 
in  Egypten  findet  sich  in  der  von  mir  im  Hauptmünzamte  zu  Wien  nieder- 
gelegten geognostischen  Sammlung,  wo  sie  zu  Jedermanns  Ansicht 
bereit  stehen. 
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sind'  Mihlwitif  «f» mMokaHBin,  und  «led«rt  hncfaen  oft 
Ihnen  in  ScMchtm  •mn  gering;»  NSditl^kdt  ockcvige  Tfaon- 
efiensMne. 

Am  Sehebel  Unbarah  tat  der  Tordere  gegen  d«n  Ntt 
g«tteiNhtc  TVell  dts  «nUachen  Sthbtgt»  ftbgerntscht  md 
e»  ei^b  etek  iäilirA  l^fende  SehiehlCDfltBUBng: 


Es  entstand  efn  tlial  a,  onif  der  von  c  losgetrennte 
G«Kti-gsthelI  b  btldet  nun  gegen  das  Nilthal  etne  übcrtiln- 
gende  Felswand.  Dfe  Ursache  oder  tiehnehr  das  bedingende 
Mittel  dieser  Trennung  scheint  eine  mächtige  Thonkinft  zn 
sey'n ,  welche  Im  Thate  a ,  seiner  Länge  nach ,  dnrchsezt  nnd 
80  der  Trennungsspalte  die  fernere,  bestimmte  Richtung  gab. 
Am  Dschebel  es  Schech  Hassan  bildet  das  arabische  Gebilde 
neuerdings  einen  uiächllgen  Vorsprung  In  das  Stromtiml. 
Das  Uferland  zwischen  dem  Fusse  des  Vorgebirges  und  dem 
Sfrbme  Ist  WSste  und  mit  NummuHten  so  besäet ,  dass  man 
sagen  kann,  5le  bilden  daselbst  fast  den  alleinigen  Bestand- 
theil  des'  Wß^tcnsandes.  Diese  Sanddecke  ist  ungefähr  1  Fuss 
mächtig  und  unter  Ihr  Hegt  eine  Strate- sehr  reinen  Koch- 
salzes, von  hoher  Weisse  und  ausgezeichnet  krj'stalllnischeM 
Cefüge.  Diese  Salzlagerstätte  ist  an  mehreren  Orten  I  FusS 
(hächtlg  und  wäre  durch  eine  einfache  Abraumarbeit  sehr 
leicht  zu  gewinnen.  Wahrscheinlich  wiederholen  sich  ähn- 
liche Lagerstätten,  wechselnd  mit  dem  Nummulitenkalke,  in 
gi'össerer  Teufe  j  doch  schwerlieh  das  Salz  In  solcher  Rein- 
heit führend,  sondern  ohne  Zweifel  mit  Thon  gemengt,  als 
Salztho».  Auch  diese  obere,  unmittelbar  unter  dem  Nummu- 
lifensande  Hegende  Salzsfrate  scheint  einst  nur  Saizthon 
gewesen  zu  seyn,  der  durch  darüber  stehendes  und  in  den 
Niederungen  des  Ufers  sich  lange  haltendes  Wasser,  dessen 
weiteres  Versitzen  die  Thonstraten  des  Nummulitenkalkes 
bindern,   ausgelaugt  wurde.     Nach  erfolgter   Verdunstung 

(        OXFORD       ] 


dM  Wisset*»  imd  kriTMaHiaiMfaer  JlligBdMiduttg  )N4ne»'.Stdbt«> 
gehiites in  dieser  natttrihsUerKoktnr,  mmie  dteSatookteht 
spater  vom  Sande  der  Wüste  wieder  bedeekt.>  OiiM  Blei-* 
tong  wird  durch  die  Lokaj^v^rhältniase*  des  doi^igeü  Wftsten- 
bodetts  ganz  betätigt  Derselbe  tifagft  niuillicb  ^Ite  AnfteidHiH 
der  geschefaeneti  Atislangung  uo4  UfHrliiiC  f^rMfter  un- 
vollkommener WiederaosfaUuDg  der  Räume  deutlich  an 
sieh.  Wo  die  Wasser  des  Stromes  noch  gegenwärtig  zur 
Zeit  der  Ueberschwemmung  hingelangen  können,  wird  dieser 
Akt  unter  der  Sanddecke  fortgesezt  £s  bilden  sich  leere 
Räume  und  der  Boden  dröhnt  unter  den  Füssen. 

'  Der  Kalkstein  des  Gebirges  ist  in  einseinen  Straten  so 
yoU  NuuimuUten,  dass  maa  sagefi  kam,  sija  all^in>,b|os/4ttreh 
ei»  kalkiges^  Cäment  verbunden,  bilden  >dif|  .Ge^teinsmaipae« 
Äiisser  den  Nummuliten  finden  sich  aber  au^h  hl^utig  sehr 
grosse  Osträen  und  viele  Arten  von  Cerithiuoii ,  Traqhiis^ 
Turbo  und  denen  im  1.  Bande  S,  371  a,ufgej|^iUen ,  G.e- 
schlechtem.  Die  Straten  liegen  horizontal  und  schaifien  deu^ 
obersten  Ablagerungen,  des  AJokattaa^-GrobkaUiea  aiv^ug&- 
hören«  Der  Kummuiltenkalk  umschlipsst  Nester  des. schön- 
sten Alabasters.  , 

Auf  dem  Boden  der  Wüste  f^nd  ich  Gescbi^c^be  eijuie^ 
schwarzen,  basaltische,  mandeisteinartig  gebildet^;i  Gesteins« 
In  der  ganzen  Umgebung  und. stromaufwärts  is,t  mir  keine 
ähnliche  Felsbiidung  bekannt,  und  ich  vermuthe  dahe^*,  da^ 
diese  Findlinge  von  den  Küstengebirgen  des  rothen  Meer^^ 
aus  der  Umgebung  dei*  Porphyr-  und  Güan^tgebirges  ab- 
stammen  und  aus  den  Schluchten  der  Wüstenb^rge  du^'ch 
Regenströme  einst  hierher  gebracht  wurden. 

Am  Dorfe  Olloh  Saneh  beginnt  arabischer  Seite^  di|^ 
7  Stunden  lange  Felswand  des  Dschebel  .T^ier,  vveicbi^ 
senkrecht  gegen  den  Nil  abfällt,  sich  Minieh  gegenüber 
aber  wieder  ins  Innere  zurückzieht.  Durchgehlands  horlzQi^-* 
tale  Schichtung  des  Nummulitenkalkes,  durch  Kuiist  *  und 
Natur  ausgezeichnet  interessante  Bergfprmen,  dü^re,  wi^ser- 
arme  Waddis  «zwischen  nackten  Felsen  der  gelbbraunen 
Kalkberge. 

*    Durch  wahllose  Steinbriiefae  der  Alten  nämlich. 
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•  Bei  Benl  HnAMit  mi  Schecb  AMMeh  litltder  Nimam- 
llleiikalk  wieder  in  neiikrediten  Wanden  gegen,  den  Nil  liin 
ab,  gegen  Osten  hingegen  reiht  sieli  Hugd  an  Hagel  und 
Serg  an  B«rg  so  T^it  das  Auge  reicht.  Fels  und  Wiisten- 
isand  sind  vcrii  vm  Nummuliteii ,  doch  die  Salzstraten.de» 
VCerlandes  von- Scheeh  Ha»san  fand  ich  hier  .nirgends.  In 
igt ner  fintfeiinuffg'  von  4 '-bis  'S: Stunden. steht  man  am  Un^en 
Vier  die  Kbysche  Bergkette,  vvriehe  deraelben  Formatioa 
angehört. 

Der  Niimmulitenkalk  desDschebel  es  Schecfa  Abähdeh 
enthält  eine  Menge  kieseliger,  hörn*  und  feuersteinartiger 
Konkretionen  Ton  dunkelgrauer  und  brauner^Farbe, .  theils 
in  KtioHen  und  »Nestern,  theils  in  bad^itenden  Straten  von 
1  bis  2  Fusi»  MiohtiglM^t.  Diese  kieseligen  Massen  dringen 
Ettm  Theil  in  die  Masse  des  Kalksteins,  theils  findet  sehr 
iiiPnfig  der  umgekehrte  Fall  statt,  kurz  man  hat  es  meiner 
Ansicht  nach  hier  mit  einer  ganz  eontemporären  Bildung 
2U  tbun.  Die  kalkig -thonige  Masse  des  Nummniitenkalkea 
unterliegt  der  Verwitterung  sehr  stark,  sie  löst  sich  zu  Staiib 
und  Sand  auf,  wird  •  durch .  die  heftigen  Wiistenstürme  wegf' 
geführt  und  häuft  sich  andern  Orts  in  den  Nüederungen  der 
TMler  und  am  Fasse  der  Berge  zu  hohen  Sandhügeln  an^, 
di^  das  Wandern  in.  den  Wüsten  oft  sehr  erschweren.  Die 
iileseiigen  Straten  ond  fiinschlüsse  des  Kalkes,  als  i^chwerer 
Verwitterbar,  bleiben  auf  deu  Kuppen ,  Plateaus  und  Rucken 
der  Berge  und  auf  den  dem  Andränge  des  Windes  9tark 
ansgesezten  Flachen  der  W&ste  zurück*.  Ihre  Oberfläche,^ 
dunkel  gefärbt,  porös  und  zerfressen  aussehend  dareh  die 
leer  gewordenen  RSmiie,  tvelche  früher  die  Kalkmasse  er- 
füllte, trä^t  stellenweise  dus  Ansehen  eines  erstarrten,  dickr 
#«Migen  Larenstr^mies  täuschend  an  sich  und  bedingt. die 
ttonkle  Fftrbung  dieser  Berge,  die  sie  schon  in  dei*  Feme 
auszeichnet.     ■..'     - 

'  Dieselbe  BMChlrfEeBheli;  iasst  «das  arabischeiG^irge  auch 
bei  Melaui  el  Gherch.  ivnd  am  Dschebel  Abu  et  F^hdah.  her 
^buchten».  Leatrer  Berg,  eine  5  bis 6  Stunden  knge/uud  Mojt 
Heli^w^pd  ^angfi   dem  Nile  bildend}   lässt  sehr  interessante 

*    Band  1,  S.  267. 
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4MMdbltleMiiiigM  des  NtunnibteiikaUies  wahmetMftea ,  unter 
denen  ich ,  mich  auf  die  faelliegeadeB  Durebsobnitte  beri^Mid, 
llpigende  beAendeni  herTorhc^^. 

Die  ScMcliten  des  J)aebebel  Ab«*  el  £^^bdah  liegen  dnreh- 
•chnittlich  tbeüs  horiaontal,  tbeiln  ncdgen  nie  nidh  nnnfi  in 
Nordwest.  An  ^nuehrern  Pnnkten  sind  4ie  yfMen/Bkwig  ge- 
bngen.  Ungefähr  1  Standen  untenhaib  Monidliit  b^bacbtet 
Man  (Dnrchsübnitt  I)  einen  'grossen  Rteken  a,  der  die  ho- 
rizontalen Schichten  zu  seinen  beiden  Seiten  durchsezt  Bie- 
ser  Rödkea ,  der  ebenfalls  nos  NununnUlenknlk  besieht  und 
dessen  Schiebten  sehr  steil  in  ICordwest  einsdiiessen,  hat 
«bea  an  sdinem  Ausgiehenden  eine  Mactttigkeit  von  S  Laeh- 
tety  unten,  so  vieit  er  sichtbar  rist,  einesiricbe  tos  Miisditer. 
IMe  fiebirgsscUchten  in  ^niger  iEntfiBiWDng  .Yen^diesemilätken 
liegen  ganz  hoifizontid,  vfie  sie  aber  in  »seine  Nfche  kominen, 
neigen  sie  sich,  .ivie  die  Zeichnung  seigt,  beiderseits  «led 
litiirzen  sich  gegen  denselben  zu.  Jn  der  Nabe  dieses  Punktes 
aselgt  der  Siummiilitenkalk  mehrere  Höhlen  und  eJne  derseUien, 
^in  ^natürlicher  Tunnel:,  führt  bis  auf  die  ilöhe  des  Gpebir- 
ges*  Weiter  südlich  folgen  noch  mehreve  .solcher  R&cken, 
die  jedoch ,  da  ihre  Ulmen  senkrecht  stehen ,  ilicht  wie  im 
vorerwähnten  Faiile  die  Aolle  von  ¥erweK£em  qpielem  As^ch 
die  Massen  dieser  Rücken  sind  sehr  «ertrümmeBt  und  -¥oUer 
iiöblnngen«  Weiter  südlich  jseigen  die  Schichten  des  NusMMi*- 
Menkalkes  am  «Dscfaebel  Abu  el  Fdhdah  die  Jn.ZdicbmingU 
dasgestellte  La^.  Sie  sind  weBenfönmig  gebogen  nnd  auf 
den  konliaven  :Blächen  dieser  .Biegungen  Jägmrn  «ich  wieder 
Innlzontal  geseliiohtete  Massen. 

^Naefa  intereasavter  tlst  .duB  /Scliiebkang  «dieses  Gebirgen 
•ungefähr  d  :Stmide  .unter  Monfalnt  Zwisdien  'den  Bergen 
li  inämiidi  (Zewhnung  dll  nndllV),  dei^n 'Steaten  ganz  ke- 
9iB0iital  liegen,  itefimlet  mich  jdas  ¥orgeb^ge  a,  dessea 
Schichten  einen  sehr  zosammengesezten  Durchschritt  geben« 
In  ;der  ^BKonte  des  ffiebfa^ges,  ^cmdieriOstselle  namiieh  an- 
^eseben ,  aeigen  nie  «eine  ^w^hnfSandge  &ritnmuiig  mit  det* 
loMiiLaven  Sette  nmck  oben,  .ia^  Profile  jedoeb  ibetraebte^ 

'"*    Man   sehe   die  Durchtcfanitte  4es  Dscfaebel  Ab«  t\  tkhdih  bei 
MonfaiQt:  I,  U,  Ili  und  IV. 


4tfelit  ml^i  die  Sdii^ten,   wie  Ate  aiob  4«m  stetten  Abfidle 

-des  Gebirges  i«  tlas  NilÜiftl  nafaero^  sieh  pldtelich  stürzen  * 

-und   mit  einer  Neigung  von  70  bis  80^  ^^   also  fast  stehend, 

qgegen  de»  Strom  ^erfl&ehen.   Es  scheint,  das»  man  es  hier 

«mit  einem  aiigerntschten  Theile  des  Gebirges  zu  thun  bat, 

was  auch  2««!  Thell  dnrch  die  Masse  grosser  Felstriinifief 

.bestätigt  wird ,   die  «lan  am  Fnsse  des  Berges  beobachtet, 

«o  wie  es  äberfaanpt  das  AnsehM  hat,  dass  dieses  Gebirge 

einst  den  Einwirkungen  zwar  lolcater,   aber  sehr  heftiger 

Natnrreyolntionen  süsgesezt  fvan 

Was  ttte  weUen£orniigen  Biegungen  dieses  Nummuliten- 
iialkes  sowohl,  als  der  Felsgebilde  überhaupt  betrifft,  welcher 
-JFonntftion isie  audi  angehdren  mögen,  so  berufe  ich  mich 
auf  daa,  wasi  idh  Im  1.  Bande  dies^es  Werkes 'S.  615  über  ge- 
iliogene  «ad  gclki*uniiate  Schichten  der  scfalefrigen  Kalke  und 
Thonscdiiefer  im  Taurtts  gesaigt  habe.  Diesemnacb,  glaube 
Ich.,  sind  auch  die  gebfl^enen  Schichten  des  Nummultten- 
-kalkes  in  Ober-fgypten  nicht  so  sehr  als  dasResuitatgewalt- 
fSttmer  medbanisober  Eänfiiisse  von  aussen,  sondern  vielmehr 
-ids  die  anfangliebe  Sirukttor  des  Gesteins  von  vorne  berein  Ssu 
^betrachten.  Die  meisten  tvellenformigen  Schichtenbiegungen 
-und  Krümmungen ,  die  ich  in  drei  Welttheilen  .gesehen  habe, 
ilassen  tfcfa  als  Tkeileconzentriscber,  einen  gewissen  Kern 
-anhebender  Schalen,  und-^war  sehr  oft  mit  joiathematisclier 
•Sebärfe,  nachweisen.  Das  System  dieser  Anordnung,  selbst 
4fl  dem  Fälle,  wenn  die  (Kenne  dieser  conzeotrischen  Lagen 
>iti  eine  ttnsichibare  Tiefe,  oder,  wie  es  &  B.  bei  nadk  auf- 
vrihrts  gekehrten  > Konkavitäten  öfters  der  Fall  ist^  in  die 
.'Luft  »fallen,  folglieh  materiell  nicht  mit  irdischen  Händen 
lieräfart  werdeil  kikinen ,  bleibt  'iauner  dasselbe;  Die  Kerne 
^'ttangebi  -  der  Form  nach  i  nie,  ^und  je  mehr  jhuui  Fälle  dieser 
>^dkrt  beefattehtet,  desto  mehr  lernt  man  einsehen ,  dass  hier 
^eih  'wiehilges  Natungesetz  z«  Grunde  liegt  und  dass  der 
-Akt  ein  danrehaiis  iregafanäaAig  'Verfantfimder  ist  und  kemes- 
w«g8^d8s^Bes«lt*t  leineriUes  zsfdlligen  Sterung  v^aussen. 
Auch  diese  Sdiicbtenstellungen  des  Nummuliteekiilkes  «ehe 
'Seh  änm  Theil  ih  ein  «Resultat  efates  von  der  Natur  im 
*  «Wie4le4eiMd«M)bich(dD  amOsc^«^^  Salel^h>1»ti  JhmätküBr 


grössten  Massstabe,  der  ihr  nur  zu  Gebote  steht,  eingelei- 
teten Krystailisationsprosesses  an,  ähnlich  den,  der  die  regel- 
m&ssig  geformten  Konliretionen  vieler  Felsgebilde  hervor«- 
ruft,  der  die  conzentrisch  scballgen  StrulLturverhältnisoe 
bedingt,  der  in  allen,  weder  durch  nachweisbare  Aaftreibung 
voji  unten,  noch  durch  nachweisbare  Ausfüllung  von  oben, 
sondern,  allen  Merkmalen  nach,  durch  contemporäre, 
chemische  Ausscheidung  einzelner  Felselemente  entstande- 
nen Gängen  und  Lagern  und  deren  Erzfiihrungen  ein  und 
dieselbe  Form  hervorrief,  die  steh  auf  das  Rhomboeder 
M — 00  oder  die  sogenannte  Linse  zuntckluliren  lässt, 
und  der  desswegen  nicht  als  unstatthaft  zur  Seile  gestellt 
werden  kann,'  weil  es  noch  nicht  gelungen  ist,  seine  Funk- 
tionen in  ein  bereits  bestehendes  S>'Sten  hinisinzuzwingen. 
Diese  Annahme  bat  wenigstens  die  natiirliebe  und  folglich 
vernünftige  Wahrscheinlichkeit  für  sieh,  ein  Vortheil,  des- 
sen sich  so  manche  unsrer  glorreichen  Hypothesen  nicht 
in  demselben  Masse  erfreut.  Übrigens  bin  ich  weit  ent- 
fernt, Biegungen,  Krüikimungen  und  derlei  Erscbeinuttgen 
als  Störungen  anfänglicher  Schichtenanordttungen  durch  äus- 
sern mechanischen  Impuls  abzulaugnen,  ja  ich  habe 
•im  Verlaufe  dieses  Werkes  deren  sclion  so  viele  selbst  an* 
gefuhrt,  und  wo  ich  sie  anfahrte,  glaube  ich  auch  überall 
die  bedingende  Ursache,  z.  B«  Rutschnng,  Hebung.,  Sen- 
kung, Verwerfung  durch  Klüfte  u.  s.  w,  nachweisen,  und 
die.  Erscheinung  selbst  auf  meohauische  Prinzipien  zurück- 
fuhren zu  können.  Doch  diese  Fälle  sind  viel  seltner,  als 
man  gewolinlich  glaubt,  und  dass  man  in  der  Erhebungs- 
und Auftreibungsmanie  zu  weit  gegangen  ist  mid  das  ganz 
Lokale  zu  voreilig  allgemein  machte,  das  ist  jedem  ruliig 
denkenden  Forscher  und  namentlich  jedem  Bergmann e 
nur  zu  bekannt.  Je  grösser  die  Autorität  ist ,  von  der  eine 
Hypothese  ausgeht,  die  demi  am  Ende  doch  nicht  Stich 
hält,  desto  geföhrlicher  ist  sie;  weil  Sehaaren  von  Jün- 
gern nicht  ermangeln,  des  Meisters  Kind  zum  Un^^eheuer 
'gross  zu  futtern* 

Bei  Sint  nähert  sich  das  libysche  Gebirge  dem  Strome 
und  steigt  zu  einer  Höhe  von  570  Parisex  Fuss  über  das 
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lÜtabaKati,  dürft«  also  etwas  hoher  efieyn ,  als  daa  gegeitäbeN 
liegende  arabische  Gebirge.  Am  Dsehebel  8iut,'der  sich 
in  geringer  Entfernung  westlich  der  Stadt,  jenseits  des 
Joseph-Kanals,  erhebt,  bemerkt  man  die  Nnramalitenkalke  nnd 
übrigen  Straten  des  Mokattam,  in  deren  Terrain  wir  uns 
bisher  bewegten,  nicht  mehr.  Die  herrschende  Formation 
blM^t  daselbst  ein  weisser,  erdiger  Kalkstein ,  der  voll  von 
Kiesel-  und  Kalkcongretiönen  ist  und  Steinkeme  von  Echt* 
BUB-,  Trochus-,  Pachymya-,  Bippnrites-,  Inoceramus-  u.  s.  w« 
Arten  führt,  folglich  allem  Ansehen  nach  der  Kreidereihe^ 
und  zwar  den  obem  Gliedern  derselben,  angehören  dürfte« 
Ehrenberg  trennt  zwar  in  seiner  geognostlschen  Karte  des 
Niithals'*'  diesen  Kalk  scharf  von  den  nördlicher  liegenden 
Ablagerungen  des  Nnmmulitenkalkes,  bezeichnet  Ihn  aber 
mit  Unrecht  als  „versteinerungslosen  Kalk'^.  Lefävre  **  hin- 
gegen, obwohl  er  das  Elgenthiimliche  dieses  Kalkstein^ 
keineswegs  unberührt  lässt,  vermengt  Ihn  zu  sehr  mit  dem  ge- 
wdhnlicheil  NommuHftenkalke,  von  dem  er  schon  durch  seine 
organischen  Reste  sich  scharf  unterscheidet.  Genau  den  Punkt 
anzugeben,  wo  die  Ablagerungen  der  obem  Kreide  als  setbst- 
stündiges  Gebirge  hervorzutreten  beginnen,  ist  mir  nicht 
mdglleh,  doch  dürfte  derselbe  nicht  sehr  weit  nördlich  von 
Siiit  gelegen  seyn.  Dem  Ansehen  nach  gehört  auch  das 
aralnsche  Gebirge,  Siut  gegenüber,  der  gleichen  Formation 
an,  wie  das  libysche.  Die  zahllosen  Konkretionen  der  Kreide 
am  Dsehebel  Slut  bilden  nicht,  wie  im  Nnmmulitenkalke,  zuni 
Theil  zusammenhängende  Straten  ^  sondern  treten  nur  in 
Knollen  und  Nestern  von  verschiedener  Grösse  auf.  Die 
MaflHse  der  kieseligen  Konkretionen  bildet  vorherrschend 
Feuerstein ,  unter  der  Masse  der  kalkigen  Konkretionen  abet 
nnterscbied  ich  zwei  Ai'ten,  erstens  eine  graue,  hornsteinp 
äbniiehe  und  eine  zweite  weisse,  sehr  reine  Kalkmässe^ 
Beide  Konkrettonsmassen  sind  sehr  hart  und  klingen  stark 
b^fm  Zerschlagen.  IHe  Formen  des  Vorkommens  dieser 
Konkretionen  haben  manches  Interessante.  Meist  treten  sie 
In  knotlenartigen  Massen  zerstreut  und  vereinzelt  in  der 

*     Ehrbnbbrg  und  Hemprich,  Reisen  in  Egypten,  Libyen  etc. 
**    BtfHeHn  de  la  soc  geolog.  de  France.     Vol.  10,  p.  144  «.  s.  w< 
--  RuKsegger,  ReUen.  ll.Bd.  l.Tlil.  20 
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KfMe  mdy  mancluiMtl  aber  ord«eB  rte  aieb,  din  HmHmi 
gn  den  andern ,  tn  Rfdhen  y  die  auf  presse  Strecke  eine 
kMstante  Bfehtang'  beibehallen  und  mich  an  ein  ahniiehea 
Vorkottowii  der  FeoefsteiBe  in  der  Kreide  des  ÄutilibaiiQiis 
•rtanerten* 

t       Ei»  anderes  9  «ehr  bezeici>nende&i  Vorkonunen  für  diesu 
Kre idehildung  ist  daa  Tereteioerte  Hirfs  der  Wüste*    £s  i^td 
Oikdtyledfoneii  •  Stämme )  mitunter  ven  bedieiiteDder  GrössOi 
umgewandelt  in  eine  kieaelige^  fenersteiDarttgje  «od  in  eine 
liomsteinartfge  Kalkmasse ,  jedoch  mit  Beibehaltang   der 
ansf^eielinetslen  Holztextur*    Dieses  versteinerte  Holz  fin^p 
det  sieh  In  der  Kreide  der  Umgebung  von  Siat  in  grosser 
IMkisge.^    Sie  Stairae  evscbeinen  regellos  dufcbeinander  ge^ 
vvorfen   und  stets  liegend.    Der  Periode  der  ümwandi^ng 
«eh^iat  ^e  gewaltige  Zerstörung  vorangegangen  su  seyn»  Da 
aber  aiu^h  einige  kieselige  Keokvetionsformen  der  Kreide 
desi  aitss^m  Ansehen  nach  eine  hols&lmliGho  Struktur  sel^ 
geHy  «bne  versteinertes  Hob  wirkUdi  zu  seyn,  so  sind  Ver« 
wechslonjgen  mit  diesen  sehr  hänfig«    Um  sich  von  der  Ideor 
tit&£  des  veratcdnert^s»  Bolzes  genau  zu  überzeugeo,  darf 
nnaai  nur  eine  dünne  Tafel  von  einem  soklienSt^jiuii-  oder  AaU 
ende   rev^btwinkUcht  auf  dessen  Längeuachse   abschneiden 
und  schleifen  fesssen^  wobei  dte  Jahresringe  des  Hokesy  wenn 
es  f^in  solches  ist,  uniehlbar  zum  Vorsdieine.  kommen*    Das 
ähnliche  eder  vielmehr  gleiche  Vorkommen  solcher  in  dne 
hieseJige  Blasse  umgewandelter   Dikotyledonen-^tamme  juK 
den-  Ablagjsrnngen  des  Dilnvialsaudsteinsr  von  Eg^jiten  Ist 
«stbrsieheinUck  nur  ^n  sekandäces»    Die  Reste  ausgedefantev 
Sftkatyiedanenwslder  gehören  in  jenem  Lande  nusschliesslidi 
4eil  SandsMnen^  dio  unter  der  Kreide  liegen  und  demGrüa-^ 
tett.  Qnaderssdidsteine  und  dem  Wealderthon  iKirallel  stoheii 
duvßen^  dar  Kreide  selbst  und  den  auf  ihr  liegenden  A^ 
liigjScungen  d^sNiimmulitett^  und  Grobkalkes^  idft  primätr^  Ein« 
sshUsse^  «n«    Die  Dihitlalzelt  scheint  zerstörenden  Einfless 
nftf  die  Oberfläche  der  altem  FelsgeUlde  amgeübt  zu  habeii« 
Djte  KlJkschalen  und  Kalkkerne  der  fossilen  Meerestbfer« 
verschwanden  zum  grossen  Thelle  y  die  kieselige  Masse  der 
Dikotj^ledoneu-Stamine  aber  widerstand  >.  und  sie  wurden  von 


di^tii  iiiriB  Ateeter  Petidäe  ftU  Resnitftt  hertorg^fgffi^iMeh  Sand* 
stein  neaerdihgs  tttdhüllt  und  efi^gescblöiSseii. 

Iif  ief  Kreide  bei  Siut  ikittieB  ThoriäträtöA  äHf^  iJeTM 
plastifltche  Masse  2nr  FabUkatidn  der  berdbinteit  Slaterpfetfeii'^ 
köpfe  verwendet  vvird,  welche  einen  wichtigen  HäVidelsiiftfkel 
for  den  ganzen  Orient  bilden.    Das  aräbi^cfie  GeMrge  voll 
Shit  bis  Z0m  Dscbebel-es-Sehebh  Barride  gehtftt  der  Kreide 
an  j  von  derselben  Beschafrenbeit  wie  ai^  libyUitsheti  Geblf g;6 
bei  Sint    Die  Schiditen  Kegeln  thtsils  horizontal,  thells  stn^ 
6le  wellenflhmiig  gebogen.    Bei  el  Barub  (rffnet  Oth  im  Atä^ 
biscberi  Gebirge  ein  weites  Tbal;  der  Abfäll  i^  Gebirge« 
gegen  den  Strömt  Ist  fortwährend  steil  ahd  stroft    Am  Dsehe^..^ 
bd-es-Sdbech  Harride  "^  lassen  die  Sehfcbten  der  Kreide  dne 
äeht  intereish^ante  Stelinng  Wahrnefainen.    Sief  Ml^^n  In  deti 
untern  Theilen  des  Berges  horizontal ,  richten  sIcK  aber  naeK 
oben  auf  der  Seite  de«  Kilthafe  immer  mehr  ä^f,  bis  sie 
endifeh  am  Gipfel  diesem  Vorgebirges  dar  arab^siiheti  Kette^ 
dei^  bisher  beobachteten;Schiehtentegeff  gerade  entg'^g^gesezt^ 
eebr  stell  gegen  O^t ,  d.  Ik  gegen   daiä  Innere  des  Landes^ 
etttsehiea^H^r    Der  ganze  Berg  ist  übrigens  bed^cKt  mit  den 
Trfimmdm  and  Knollen  kieseliger  Kalkkonkretfohen  dtod  zeigt 
in  seinem  ganzen  Habitus  viele  Ähnlfehkeft  n^it  dem  liby- 
»ehm  Gebirge  bei  Sin«.    Am  Klodter  Deir  Enibägs^ ,  ober- 
kalb  Akmim,  steigt  daa  aral)i)sche  GMtili^e  zu  ^iiter  Hdbe  voii 
reo  Us  BM  Paris.  Fnms  fiber  das  Stromthal  äxty  MgKih  mag 
dessen  Meereshöiie  vifgefäbr  1000^  Paris.  FcfM  BefMgen. 

MansehMh  el  KetI  gegenüber  liegt  ei»  gdwäMger  Y&t^ 
isipning  des  arabischen  Gebirges ,  der  Dschel^el  eä  Seheeb 
IMIossa^  der  gegen  den  Nil  eine  hohe,  jfost  seiikri^cttf^  l^äla^ 
mtmi  bildet  Hb  Schiebten  der  Kreide ,  VW  i  Ftiite  bis  i 
Klafter  M&chtigkelt  ^  liegien  dAfselbst  meist  Uoittoiteikf,  vM  mtt 
an  wenigen  Punkten  sind  sie  etwas  wettek>feTflrig  gebogen. 
JSs  ist  die  erdige^  weisse  Kreide  des  HbyseheiAf  Gebtfg^, 
lh>fl  der  oft  erWftbfriten  Konkretionen. 

2wlsfchen  DVchft^dscbeh  und  Farschiut  lässi  das  tibyschd 
iSTebfrge  an  seinem  Yorsprunge  bei  Abydos  dieselben  Ver- 
hältnisse wahrnehmen. 

'^    Mau  gebe  auf  Tafel  III  dfo  Durchvchuitt  Niö.  t 

2«* 
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Die  senkrechten  Wände  des  Dschebel  es  Scheeb  Monieh, 
arabischer  Seite  Farsdiiut  gegenüber^  die  zu  500  Fuss  iiber 
das  Strombett  ansteigen,  bieten  dureh  ihren  wilden,  zer- 
rissenen Bau  einen  sehr  interessanten  Anblick  dar.  Zacken 
wie  Tbiirmchen  rcüichen  in  die  Luft  and  tiefe  Schluchten  ziehen 
sich  wie  Furchen  von  der  Hohe  zum  Strome  nieder.  Df^ 
g'anz  horizontal  liegenden  Straten  der  Kreide  sind  daselbst 
viel  mächtiger  als  sie  bisher  waren  und  ebenfalls  voller  Kon* 
kretloneu.  Der  Riicken  dieser  Berge  bildet  ein  läng  ge- 
zogenes, einförmiges  Plateau.  Dasselbe  Verhalten  beobachtet 
man  bei  Kassr  Sajad  arabischer  Seite  und  am  libyschen  €re^ 
birge  bis  nach  Denderah  cTentyra).  Mau  hat  es  bereits  mit 
tiefer  liegenden  Straten  der  Kreide  zu  thiin ,  die  als  etn 
dichter  gelblichgrauer  und  weisslichgrauer  Kalkstein  aäftrftt, 
von  grösser  Festigkeit  und  Härte. 

Die  schroffen  und  wilden  Formen  der  Berge  um  Den* 
derah  und  Kenne,  nämlich  libyscher  und  arabischer  SiAte^ 
fallen  schon  in  bedeutender  Ferne  auf.    Die  Schiebten  sind 

«  >  ■  _ 

mächtig,  die  Absonderungen  senkrecht,  es  ist  ein  im  Gegen* 
halte  der  nördlichem  Ablagerungen  neuer  Felsimn.  -  Die 
hügelige  Ebene  der  Wüste  zwischen  den  Tempeirninen  von 
Tentyra  und  dem  libyschen  Gebirge  ist  mit  kieseligen  Kon* 
kretionen  besäet,  die  aus  Feuerstein,  Kalzedon,  Karn€&^, 
Jaspis ,  Agat  etc.  bestehen ,  und  die  mannigfaltigsten  Farben^ 
scherze ,  die  sonderbarsten  Formen  zeigen  *.  Leztere ,  so 
bizarr  sie  auch  für  den  ersten  Anblick  zum  Theil  erscheinen 
mögen ,  sind  keineswegs  als  zufallig  zu  betrachten ;  denn  wo 
Millionen  von  Individuen  nach  denselben  Verhältnissen  geformt 
sind,  da  ist  kein  Zufall,  da  herrscht  ein  Gesetz.  Beim  An- 
blicke der  Konkretionen  am  Dschebel  el  Denderah  gewann 
ich  für  mich  die  feste  Überzeugung,  dass  man  es  mit  den 

*  "Die  egyptischeh  Jaspise  bestehen  ans  fein  verkleinerten,  unregel- 
massigen  braunen  Körnchen  i  verkittet  durch  haibdurchscbeinenden  Qnarx, 
Wie  in  den  Kreidefeu  er  steinen.  In  diesen  Jaspisen  findet  sich  eine  Menge 
prachtvoUer  Foraminifereu ,  ähnlich  denen  der  Kreidefeuersteine  «nd  denen 
im  Grignoner  Grobkalke  vorkommenden  Arten.  Leonhahd  and  Baorof^ 
neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  Jahrgang  1842,  S.  620,  aus: 
Scott  Bowerbaisk  in  Ann.  and  Mugaz.  of.  uat.  bist.  London  1842.  VllI, 
S.  460—464. 
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Resnltaten  eines  Krystalllsations-ProzesseR  zu  thun  hab^.  der 
durehaus  Innerhalb  den  Grenzen  gesetzlicher  Formenverhält- 
nisse sieh  bewegt,  niid  sieh  besonders  in  Erzeugung  polyhe- 
ddseher  Kdrper  von  unendlich  vielen  Seiten  ausspricht.  Eine 
der  vorherrschenden  Formen  der  in  Feuerstein  iibergehendcn 
kleseligen  Kalkkonkretionen  Ist  ganz  eigenthfimlich.  Sie 
bilden  kreisrunde  Scheiben  von  ^  bis  4  Zoll  Dicke  und  1  Zoll 
Mb  1  Fuss  und  darüber  au  Durchmesser.  Diese  Körper  für 
fossile  Reste  organischer  Wesen  anzusehen,  dazu  kau n  Ich 
'mich  nicht  verstehen;  denu  wie  erklären  sich  dann  jene 
Kombinationen  derselben,  jenes  Zusammentreten  mehrerer 
Individuen ,  die  wir  fiir  Zwlllingsgestaiten  ansehen  müssen, 
vnd  zwar  für  gesetzlich  geformte,  da  sie  tnit  ihren  Achsen 
stets  rechtwlnklicht  aufeinander  gesezt  sind.  Diese  Scheiben 
bestehen  dutchgehends  aus  einem  kugeligen  oder  linsen- 
fBrmigen  Kern ,  welchen  ein  Ring  derselben  Masse  konzen- 
trisch so  umschliesst,  dass  d^  Kern  an  der  obern  und  untern 
'Fläche  der  Scheibe  hervorragt  und  folglich  einem  Sphäroide, 
Ton  einem  massiven  Ringe  umschlossen,  nicht  unähnlich  sieht. 
Besonders  häufig  finden  sich  diese  Konkretionen  mit  dem 
fossilen  Holze  der  Wüste  zusammen. 

Am  Fusse  des  Gebirges  passirten  wir  ungeheure  An- 
It&ofungen  von  Flugsand,  der  ganz  locker  war;  In  den  Thä* 
lern  und  Schluchten  der  Wüstengebirge  spielt  dieser  Sand 
gleichsam  die  Rolle  des  Schnees  in  unsern  nordischen  Ge- 
Mrgen.  Der  Wind,  sich  seiner  bemeisternd,  häuft  ihn  auf  den 
Hohen  zu  Massen  an,  die  drohend  über  den  kahlen,  schrolfeii 
Fekwäfiden  hängen*,  und  nicht  selten  sah  ich  solche  Massren  als 
liawfnen  in  die  Thäler  niederstürzen,  freilich  gegen  die  Lawi- 
^«en  auf  meinen  heimathlichen  Bergen  nnr  solche  en  mhiiature. 

Die  graue  harte  Kreide  des  Dschebel  el  Deriderah  unter- 
teuft die  nördlicher  vorkommende  weisse,  erdige  Kreide,  Ist 
manchen  Kreidekalken  des  Tanrus  und  Libanons  sehr  ähn- 
lich, viel  reicher  au -Konkretionen  kieseliger  Natur,  aber 
tech  viel  ärmer  an  Versteinerungen,  indem  ich  während 
Weifier  Wanderung  nur  den  Steinkern  einer  Ostrea  fand  **. 

"^    Vt^ie  die  Schoeegehänge  oder  Windbbretter  in  den  Alpen. 
^    Wahrscheinlich  OsWea  diluviana  Linn. 


Von  cf^r  HShe  de«  Oebirgei^  oberhalb  Dm^eriib  mh  lek 
tn  Südwest  iid4  West  nur  wicfder  Gebirge,  tind  z^Tar  bi  fiftiiH^ 
Rlcbfnng^  solcbe  tob  ganz  eigentbumiicben  Stnibtiirverbate^ 
Hissen,  ^s  «1^4  seakre^ht  zerklüftete,  4^iii  Aofchea  Mfb 
iingesphic|it4^te  F^lsmassen ,  4i«  ft^f  ihren  Gipfeln  ein  beiizpiir 
tal  gesdilclitetes  Gestein  als  peeke  zu  tragen  «Gheipen,  Dif 
pinbreeli^ndj;  Ifftcbt  hinderte  m|^h,  mich  an  Ort  «md  9tellf 
zn  begebttn,  und  es  kaqn  di^her  allerdings  eint  Tansdmnf 
XU  Cfrundf  Uflgei^  Übrigens  halte  ich  jene  in  Siidiveet  ger 
sebenen  ^epglprinen  f^r  nichts  anders ,  als  für  Bildungen  dfnr 
f^reide,  ni^r  finter  besonderp  Schicbtufigsverbältqiaa^ii,  Itef 
libysclMß  G^rg9  nimmt  oberhalb  Kenne  auf  eli?e  kurape  9tr4Mtl(t 
ein^  pebj^  fMcl^fpffenund  wilden  Charakter  an,  m^n  beiierkli 
l^eln?  j^icbichi^ng.  Bald  aber  treten  4ie  frn|ifireii  f pfpM 
vlßA^  beri;or  und  miMi  aieht  wieder  die  langen  Eupkfm  miit 
ihreii  «informfgep  Plattformen,  doch  f#a|^r  wMer  nnteiv 
brocben  durch  sehr  pittoreadie  Berggestaltan,  Bei  Thebep 
steigt  daa  i^pbii^e  beiderseits  zu  grosser  flöhe  an  nad  er- 
hebt si^h  z?  wenigstens  1000  Paris*  Fuss  über  daa  Stroipitlial 
ipder  ^v(  nahe  1900  Par.  Fuss  über  das  Meer.  Zwisehea 
Denderah  und  Theben  beobachtet  man  ani  östlichen  AbfUl^ 
des  mtiyachen  Gebirges  an  i|iehrer«ii  Stellen  ganz  lokale  Ab- 
lag^rungc^i  eines  jnngen  Sandsteins,  der  die  Kreide  bede^^k^ 
£rbfs^ebt  ans  Kalkstein  und  Fe^ersteinbruchstiiekea,  diodi^rcJlp 
ein  kalkiges  Cament  verbunden  sind.  Dit^Mi^  Sandstf^M^  ed«tr 
vielmehr  dieses  Kalktrummergestein^  meiner  Sfeinang  nai^  d#w 
altestea  Allnvionen  des  Milthals  angehörend »  ^%  mit  i^ 
iveiter  fiidlicher  i^uftreteuden  Sandsteinen  niqht9  g^Wf ta- 

Im  li^cf^heff  Gebirge  bei  Theben  durchwan4ert^  |cl| 
die  ThM^r  A^assiif  und  Bab  el  Moluk'*',  w^i^^  l^^4»  hdl 
Kiirou  pil^h  im  Uanptthale  münde  a, 

DiQ  ¥|bene  zwischen  dem  Strome  «ad  dem  Geh|q[^  ißf^ 
thells  AUqyMim  des  Stromes  und  KuUuifond,  tbeila  U4^  «m^ 
mit  d^^ .  I^ohujtte  der  hunderftborigen  Tbebe  prfiiilti,  Ae^iter 
als  ^.G^^ifibte,  die  wir  haben,  zeigt  dtefer  Sotnitt ^|jv# 

»erkw&I^ig»  Efscbpipwg.  fe  ist  nämlich  durch  dl«  Mügif 
der  Zeit  /stellenweise  so  fest  zusammengebacken;^  daas  er 

*    Das  Thal  der  Königiigpfiber. 
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«icb  ftrmBefa  sa  «bieiii  neuen  Feb  reg^eMitrte.  Jme  Be- 
etandtiieile.  die  als  leiebter  verfvitterbar  früher  zu  Staub 
zerfielen,  gaben  das. Material  zum  Cämente  dieses  eige»- 
ihumliehen  Trftoiaiergesteittes  her.  Atmosphärische  Einflüsse 
thatea  das  Ihrige,  da  jedoch  diese,  was  wenigstens  die 
nassen  NiederscUäge  betrifft,  hier  weit  geringer  sind,  als 
An  den  meisten  andern  Orten  der  £rde,  so  dürfte  diese  Um- 
fmndfaing  ascb  hier  gewiss  mehr  Zeit  erfordert  haben,  als 
'es  anderswo  bei  ähnlichen  Bildungen  der  Fall  ist. 

Am  4itlicfaen  Saume  des  libyschen  Glebirges,  in  der  wet 
tea  Thalebene  to»  Theben ,  sieht^  man  den  Allu vialsandsteiii 
von  Denderah  die  Kreide  bedecken.  Er  besteht  wie  dort 
ans  Fetienitehi  und  Kr^eträmmern  und  Geschieben,  steigt 
aber  hjer  an  d^i  Bergen  zu  einer  H&he  von  200  Us  300 
Fuss  Hber  das  Stromtfaal  an. 

Im  libyschen.  Gebirge  bei  Theben  sah  ich  kein  anderes 
FelsgebiMe  als  nur  Kreide ,  und  zwar  jene  tiefer  liegenden 
Stimten  derselben,  die  wir  bereits  von  Denderah  her  kei- 
nen. Auch  das  gegenfiber  iieg^ide  arabische  Gebirge  gehört 
derselben  Bildung  an.  Das  Gestein  ist  ein  grauer,  sehr 
harter  Kalk,  flachmnsehelig  im  Bruche  und  sehr  an  man- 
chen unserer  sogenannten  Alpenkalke  und  an  die  Kreide- 
kalke des  Libanon,  des  Tanrus  etc.  erinnernd.  In  den 
Thilerti  Assassiff  und  fiab  el  Moluk  fuhrt  dieser  Kalkstein 
eine  grosse  Menge  von  Peuerstein  und  ist  stellenweise  da- 
mit ee>  ftberhäuft,  dass  Ae  Kalkmasse  beinahe  zuriiektritt. 
Die  Fenersletne  bilden  theils  Knollen  und  grosse  imfiNrm- 
liehe  Massen,  theils  zusammenhängende  Straten  Ub^  zur 
Mftditfgkefi  von  meiifei^en  Fassen,  besonders  aber tafelfop- 
mige  BMagemngen  von  wenigen  Zollen  Dicke,  die  i^ch 
«war  in  gewissen  Richtungen  a«i  einander  reihen,  aber  dinß 
Zassammenhang  unter  sieh  stehen,  folglieh  «ntsrbroebene 
Straten  darstellen.  .  Die  Farbe  4eB  Fenersteins  M:  «leiiifc 
schwarz,  mit  braunen  und  grauen  Nilanfe»  «od  sehr  maonlg- 
faitige»  Zeteknaagen.  Die  scheiahaiea  senkneohte»  Abson- 
derungen,^ die  ms«  hier  an  mehreren  0rten  beobaefatet, 
sind,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  Folge  von  den  zahf« 
losen  Stelnbrucjusarb^iten,  die  die  Alten  hier  unternahmen. 


Bit 

Im  Hiutergninde  des  Thaies  von  Bi^b  el  Mdiik  äieig6ii 
die  Kreidestraten  mehr  Abändemngen.  Einige  derselben  sind 
mergelig,  beinahe  versteineriingsleer  *,  haben  ^ne  schieferige 
Textur  und  lassen  sich  in  dünnen  Tafeln  spalten.  Die  untere 
sten,  durch  SteiDbrucharbeiten  entblösten  Schichten  der 
Kreide  sind  ein  harter,  weisslich  grauer,  im  Bruche  muscbep 
liger  Kalkstein,  der  fast  ganz  ans  Sdialthierresten  besteh^ 
die  zwar  dem  Gestein  hie  und  da  einen  eigenthümlicbafi 
Perlmutterglanz  verschaffen,  im  Übrigen  aber  durch  el« 
innige  Verwachsen  mit  der  ganzen  Masse  so  unkeantlich 
geworden  sind,  dass  kaum  mit  Schärfe  die  Genera  be- 
stimmt werden  können.  Die  meisten  dieser  Scbulthierreste 
gehören  dlem  Geschlechte  Pekten  an,  welches  stellenweise 
in  einer  solchen  Entwicklung  auftritt,  dass  es  Ae  Felsart 
eigentlich  konstruirt.  Da  die  Schichten  diieser  untersten 
Felsablagerting,  welche  meiner  Ansiebt  nach  der  graoen, 
rbarten  Kreide  angehören,  in  N.  und  NW,  sich  verflachen, 
40  bedecken  sie  die  grosse,  südlicher  und  ganz  nahe  %n 
Theben  auftretende  Sandsteinformation,  deren  Terrain  wir 
nun  bald  betreten  werden. 

Wenn  man  im  Hintergrunde  von  Bah  el  Moluk  auf  dem 
Wege  nach  Medinet  Abu  das  Gebirge  binaosteigt,  so  Sndet 
•man,  dass  die  mergeligen  Kalke  der  Kreide^,  die  tiefer 
•liegend  als  fast  versteinerungsleer  bezeichnet  wurden,  naQli 
oben  wieder  mehr  und  mehr  organische  Reste  umschliessen, 
bis  man  endlich,  auf  der  Höhe  des  libyschen  ^Gebirges  diese 
Kalke  voll  von  Arten  der  Genera  Cardium,  Cardita,  Pia« 
•giostoma  und  deren  trifft,  die  icli  in  der  erdigen,  weissen 
Kreide  bei  Sint  fand,  daher  wohl  auch  diese  Schichten  jenem 
tFelsgebilde  zugerechnet  werden  dürften.  Auf  diesem  Wege 
fpassirt  man  auch  mehrere  jener  liefen  Schluchten,  deren 
fEntstehnng  unverkennbar  die  Folge  der  durch  heftige  Regen- 
güsse entstandenen  Giesbäche  war  und  worüber  ich  bereits 
iod  Vorigen  mehrmals  gesprochen  habe. 

*  Diesen  Ausdruck  bitte  ich  nur  auf  jene  VerBteiaermig^  xn  he^ 
sieheD0  die  das  freie  Auge  sieht;  denn  mir  sind  Ehrenberos  auf  posi- 
tive Anschauung  begründeten  und  Epoche  machenden  Forschungen  zu 
bekannt,  als  dass  mir  beifallen  könnte,  jenem  Ausdrucke,  und  zwar 
'namentlich  bei  der  Kreide,  eine  weitere  Ausdehnung  geben  zu  wollen. 
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Bei  DscheUele-in^,  bberhalb  Theben,  nähert  sich  das 
arabische  nnd  das  libysche  Gebirge  dem  Strome  so ,  dass  ste 
das  g'anze  Thal  auf  ungefähr  1000®  verengen.  Das  arabische 
Gebirge  bildet  am  Strompasse  eine  hohe  Spitze,  das  libysche 
hingegen  ein  grosses ,  abgelöstes  und  von  allen  Seiten  freies 
Gebirgsstfick ,  was  auch  seinem  Ursprünge  nach  wohl  eher 
dem  arabischen  Gebilde,  als  der  libyschen  Kette  angehören 
dnrfte.  Beide  Berge  liegen  in  derselben  Kreideformation, 
die  wir  bereits  bei  -Theben  kennen  lernten. 

Das  Nilthal  gewinnt  bei  Esne  wieder  sehr  an  Breite. 
Das  libysche  Gebirge  zieht  sich  weit  ins  Innere  des  Landes 
zurück,  das  arabische  hingegen  begleitet  den  Strom.  Beide 
K^en  haben  sehr  an  Ausdruck  der  Form  verloren,  bilden 
langgezogene,  einförmige  Racken ,  jedoch  gehören  sie  noch 
immer  der  Kreide  von  Theben  an,  reich  an  kieseligen  Kon» 
krefionen,  die  alle  Geh&nge  bedecken.  Bei  Kau,  dem  alten 
£llethya,  zieht  sieh  auch  das  arabische  Gebirge  ins  Innere 
Bdr&ek ,  und  beide  Ketten  scheinen  auch  da  noch  der  Kreide 
anzugehören,  die  In  horizontalen  Straten  von  geringer  Mäch- 
tigkeit abgelagert  und  voller  Konkretionen  ist. 

Sowohl  bei  Eilethya  (Kau)  am  rechten  Ufer**,  als  auch 
gerade  gegenüber  am  Unken  Ufer,  bei  der  südlichst  gelege- 
nen Pyramide  Egypteos,  zwischen  Maleb  und  Psaliba,  be- 
ginnen zwischen  dem  Strome  nnd  den  beiden  Bergketten 
Biedere  Hügelzfige ,  die  welter  gegen  Süd  an  flöhe  zuneh- 
men und  eine  mächtigei*e  Entwicklung  zeigen. 

Diese  Punkte  bezeichnen  meiner  Ansicht  nach  die  nörd- 
Bebe  Gränze  der  grossen  und  wichtigen  Sandsteinformation 
Obm^Egyptens  und  Nubiens,  die  durch  mehr  als  10  Breiten- 
grade die  herrschende  Formation  bleibt  und  nur  durch  jdne 
'fierg^üge  krystalllnischer  Gesteine  durchbrochen  vrtrd,  die 
4kls  Zweige  von  dem  Gebirgssysteme  der  Küste  des  rothen 
Me^E^es  ausgehen,  oder  wie  Inseln  sich  im  Sandsteine  erheben. 

Jenie  niedern  Hagelziige  in  der  Pamllele  von  el  Kau, 
xWisehen  Esne  und  Edfu ,  sind  also  das  erste  und  nördlichste 

*    Bual:  die  beiden  Berge. 
*«    Nftmlich  am  Dorfe  el  Hillal,   zwischen  dem  alten  Eiletbfs  and 
der  iattel  £ddomarieh  l>ei  el  Kau. 
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MenrortreteH  dfesei  SanAteiBes  In  Nfldiale.  Er  wird  voa 
der  Kreide  iieileekt,  die  noch  immer  die  Hauptzäge  des 
arabischen  und  libyschen  Gebirges  bildet,  von  denen  sich  ab^ 
«rsteres  fiber  Waddi  el  Miah  ge^n  das  rethe  Meer,  lezteres 
fegen  die  Oase  el  Chardseheh  zar&ckziefat.  Der  Sandstoin 
bildet  also  im  iPHUhale  eine,  in  die  Kreideformation  hineitt 
relcliende  Landsunge,  die  gegen  Sfid  immer  breiter  und  hdlner 
wird  und  das  aliein  herrschende  Felsgcldlde  des  Nlkbals 
bis  zu  den  Katarakten  darsteiit.  0ieser  Sandstein  umsctiii^sst 
aber  auch  das  Gebirge  der  Katarakten  ron  der  Nord-,  West- 
end Snds^e,  diiagt  In  dasselbe  ein,  erfüllt  seine  öden  Waddls 
und  bildet  seine  Plateans,  er  ist  die  altesle  sichtbare  Abiagening 
geschichteter  Gesteine  in  Egypten^  und  die  krystallinisehen 
f  elsgebildo  brachen  sich  durch  seine  Masse  ifacen  Weg ,  ver^ 
änderten  ihn  ^nm  Theil  vnd  hoben  Um  zum  Thell  mit  sich  empor. 

Nachdem  ich  während  zwei  Jahren  diesen  Sandstein  in 
"Egypteti,  Nobl^  und  am  Sinai  in  den  verscUedensten  Lokat- 
Tcrhäitnissen  iieobachtete ,  bei  meiner  sp&ter  arCsigten  fteiae 
In  Enropn  so  manchen  Yergleieh  aasieUea  konnia  ntid  ^on 
den  aiisgezeiehn«lsten  Fcnrschem  im  Gebiete  der  Naitar  so 
manchen  l)eMii«nden  Anfschioss  erhielt,  kam  loh  dahin, 
meine  vor  elolgen  Jahren  über  dfesen  ässficrat  schwierig  zn 
-bestimmenden  Sandst^n  aosgesprocbencnlrrthümer  zu  berldb- 
tigen  und  meine  spätere  Ansicht  als  fest  gestdft  zu  betra<^ 
ien ,  dass  dieser  Sandstein  dem  GelKete  der  untern  Kreide  sich 
anschliesst  und  somit  den  Ablagernngen  des  Grünsandst^M^ 
-des  Qoademandstelns,  der  Weaidgebirgsai^ten  etc.  parallel 
«tebt,  eine  Meinnng,  die ,  wie  ich  glaube,  wir  durch  chis  M- 
-gende  geognostische  Detail  meiner  Reise  im  Cenä*al-Alirdui 
wnr  bestätigt  sehen  werden. 

Bd  Edfe  bildet  dieser  Sandstein  bereits  «tte  B^rge  bei- 
der Itfer  und  das  herrschende*  Gestein  der  araUsehea  und  1^ 
byschen  WQste,  so  weit  man  vom  Nttthale  aus  sich  nbersengen 
Jiattn.  Am  Dsehebel  es  Selseleh  oder  Badjw-  es  Selseleh  ^, 
^o  der  Nil  durdi  die  Berge  beider  Itfer  In  eine  SeUndbt 

*    Und  auch ,  die  Gebilde  der  Graawackenzeit  hn  Berberlande  aus- 
kommen, ^ie  «teste  in  Nubieii. 

**    Der  Berg  oder  Stein  des  Erdbebens. 
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mm  luir  SM  Sebritt  Bgeit»  tMBmmmtgeMkngk  wM ,  ist  Hm^ 
aer  Stk»4stAto  noagesefekimt  fCHchicbtel  Sefoe  Simton  j  ta 
«iiier  Mächtigkeit  von  S  Zett  bis  3  Fnss,  liegen  faerisontaL 
fig  tat  etil  qnavaiger  Saoiistiitn ,  ia  welcheoi  das  kmge  Icatai 
Bindemittel  entdeclLt  ^  der  viele  Glimmerblättchen  entbill  imd 
dttreli  Verwitterong  leidit  bii  felneni  Sande  serftUt.  ErJat 
DBinkonrig  ^  ven  weiariicbgraaer  Farbe^  nnd  am  fielaeleb  fand 
Ich  einige  loae  Staciie,  welche  Partikelohen  von  Bleiglansi  and 
Kieaen  eiageaprengt  enthielten ,  aber  deren  elgentliehea  Vor- 
komaien  jedoch  ich  ni^hta  Näberea  erfbrachen  konnte.  Die» 
aer  Sandstein  wecfaiselt,  ohne  übrigeaa  aelae  Natar  au  inf- 
iiar»,  aalt  Slraden  von  groasar  Konatatana,  die  ein  featea 
lind  bartea  Oesteiii  Ulden,  daa  der  V^rwUteraag  aosaeiv 
•rdentüeh  «idanateht  aod  daa  Banmateiiial  au  den  vMlaton 
Tempeln  der  Thebaia  lieferte ,  an  decen  Skalptevan,  selbat 
^an  den  aefairfirteaJKanteo  deraelben,  wir  aoah,  aaeh  vor^ 
fibergeguDgenOD  Jahrtaaaenden ,  keine  Varändamngen  dea 
Aeateina  wahrnehmen  körnten«. 

Die  Beffge  dieaer  SaadateinbttdaBg  aiad  a*aft  garnadal) 
Ulden  niedere  Plaleana  und  aleigen  selten  in  mehr  als  SM 
Fosa  übec  daa  Strombett  an.  Die  Bohe  der  Berg»  aimait 
von  der  nordliehen  Sandsteiagiftnxe  gagan  ffilden,  also  atram- 
aafwAita,  ab,  ao  daaa  sie  anleeft^nav  aanfite  Rücken  der  ara- 
biachaa  und  llbyachen  Woate  blldeii.  An  dev  aadlicfaeo  Sand- 
(rtefngreazfr  Egyptena  jedoch,  nämlich  unmittelbar  am  Qebtrga 
der  Katavakte  voa  Äaanan ,  erheben  sich  die  Sandsteiobeige 
neuerdlnga  nnd  erreiohen  libysdiar  Seite  aagar  eine  gräev 
aera  Hobt,  ala  die  kryataHiaiache«  IMsgebilde.  Dor  Sand» 
atain  ist  valier  kieaeliger  Konkrattonen ,  die  meiatena  sehr 
eiaenaahuaaig  siad ,  durch  fkge  sehweie  Verwitterbarbeit  ffaat 
aHe  fiehaagc  seiaer  Basge  wie  mit  einer  Kniste  bedecken 
«nd  ttune»  Oberfläche  ei»  achwavagraaaa  Anadien  geben,  daa 
aie  aehon  in  groaser  Ferne  anaaelchnet  aad  gegen  die  rSIlb- 
hehgelba  Baabe  dea  Sandea,  dea  Prodaktea  der  maohanischen 
Zcntorans  dieaea  Feiageldldes^  aakaam  abatiaht 

IMei^  Konhretlanea  sind  aehr  hart,  geben  am  Stahle 
Feuer,  klingen  beim  Zerschlagen  nad  finden  sich  seltfa  in 
Knollen,  sondeiw  meist. biStnaten  vm  1'"^  Ua  1' JUafd^gkeit, 
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nrft  den  Mrigen  SeUehtea  des  Sandsteins  weeh- 
sellag^rn.  Der  Eisengehalt  dieser  Konkretionsstraten  nimmt 
äteilenweise  so  zu ,  dass  sie  ein  ganz  eigentbämliclies  Ge^ 
alein  bilden ,.  welehes  ich  einen  Eisensandstein  nennen 
mochte. 

Am  rechten  Ufer  des  Strompasses  am  Sels^h  zeigt  d^ 
Sandstein  dieselben  Verhältnisse  y  an  keiner  der  beiden  Stel* 
len  aber  konnte  ich  im  Sandsteine  eine  Versteinerung  finden. 

Oberlialb  dem  Dschebel  Selseleh  ziehen  sich  die  Bei^e 
4beider  Ufer  weit  zurück  und  die  wdlige  Oberfläche  der  Sand» 
^Sste  tritt  dfter  liis  an  den  &U;rom. 

Bei  Fatireh  am  rechten  Ufer,  zwischen  dem  Dschebel 
Selseleh  und  KumOmbu  (Kom  Ombos),  sieht  man  in  einer 
mgefiihr  890  Klafter  langen  Strecke  die  weisse  felnerdige 
Kreide^  von  flachmuscheligem  Bruche,  wie  sie  sich  in  deii 
Bergen  bei  Theben  findet,  in  Straten  von  2  bis4(  Fuss  Mädb* 
ligkeit  dem  Sandstein  horizontal  aufgelagert.  Sie 
bildet  einen  kleinen  Hügel,  eine  isolirte,  auf  dieses  Lokale  be* 
aehi'änkte  Ablagerung.  Einige  nackte  Niibier  betrieben  daselbst, 
snm  Bedarfeder  dortigen  Kalköfen ,  St^obrucharbeit  Dieser 
Punkt  ist  sehr  wichtig;  denn  er  thut  klar  dar,  dass  die 
Kleide  diesem  Sandsteine  aufliegt. 

Bri  Kam  Ombu  bilden  niedere  Hngelzüge  des  Sandsteins 
beide  Ufer  und  am  linken  si^t  man  einige  schSine  Scbiehten« 
atellungen  entblösst'*'.  Besonders  interessant  ist  die  Ver- 
werfung der  Schichten  a,  b  und  c  durch  die  offene  und  höefa* 
stens  §  Zolle  mächtige  tiangspalte  d.  Als:  sich  diese  blU 
dete,  hat  sich  sichtbar  das  ganze  Hangendgebirge  gesez4 
und  alle  Hangendschichten  bekamen  durch  Rutschung  ein 
tieferes  Niveau.  Im  Durchschnitte  Tafel  III  afiid  nur  drri 
der  mächtigsi^u  und  kennbarsteh  Straten  hervorgehoben ,  um 
den  Vorgang  zu  versinnlichen.  Die  Rt^schung  selbst  be* 
4rägt  ungefähr  3  bis  4  Fuss* 

Die  niedem  Hügelzüge  von  Kam  Oialiu  setzen  zu  beideu 
Seiten  des  Flimses  bis  Assuan  fort,  wo  sie  sieh  dewSyeiäh* 
«nd  Cb*anitzuge  desKataraktengebirges  anschliessen,  welches 
£g9^|>ten  von  Nubien  trennt. . 

hEatt  sehe  die  Diurebsohnitte  Täföl  HI,  Nrd.  3. 
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f  Der  Gebirgszog;  der  Katarakten  von  Assoan  gebt  von 
dem  (Bebirgssysteme  der  Knate  des  rothen  Meeres  ans  und 
erstreckt  sich  als  eih  Zweig  desselben  aus  Ost  in  West,  ia 
einer  Breite  von  2  Tagreisen.  Die  Hauptmasse  dieses  6e- 
birgs  besteht  Torherrschend  in  Granit,  mit  dem  sich,  wie 
bekannt,  auch  Syeidt  findet.  Beide  Gesteine  stehen  in  einer 
so  innigen  geognostischen  sowohl,  als  oryktognostiseben  Ver* 
wandtschaft  zu  einander  und  bilden  so  niannigfaltige  gegensei* 
tige  Dbei^ange,  dass  ich  sie  nicht  trennen  zu  kdnnen  glaube, 
sondern  sie  als  ein  und  dieselbe  Formation,  nur  nach  Lokal* 
Verhältnissen  unter  versehiedenen  Formen  auftretend,  be» 
tracMe.  Am  linken  oder  westlichen  Ufer  des  Nils  verliert 
sich  der  Granit  und  Syenit  des  Kataraktengebirges  unter  dem 
Sandsteine  der  libyschen  Wiiste.  Die  Granit-  und  Syenitmassa 
bat  den  l^andstein  durchbroehen  und  sieh  aus  Spalten  erhoben» 
Das  ganze  Gebirge  der  Katarakten  hat  auf  den  en^en  Blick 
die  Gestalt  eines  in  die  Länge  gezogenen  Gebirgsstockes, 
eines  Chaos  von  Bergen.  Der  Sandstein,  welcher  das  Granit^ 
gebirge  umgibt  und  dasselbe  in  weiten  Tbälern  durchzieht^ 
Ist  zum  Theil  mit  dem  Granite  emporgehoben ,  denn  er  bildet 
an  einigen  Stellmi  llanbenauflagemngen  anf  de«  Granitkuppen 
und  weite  Plateaus  auf  ihren  Ricken.  Die  Veränderungen, 
die  mit  dem  Sandsteine  und  den  ihm  untergeordneten  Afer« 
gdn  bezfiglich  des  initem  Habitus. dort  vorgegangen  sind^ 
wo  sie  mit  dem  Granite  in  Berührung  stehen,  oder  ihm 
wenigstens  doch  nahe  liegen,  und  die  denen  vollkommen  glel* 
eben ,  welche  in  demselben  Sandsteine  durch  Felsgebilde 
von  entschieden  vulkanischem  Ursprünge,  z.  B.  durch  die  Ba« 
aalte  und  Porphyre  der  Gebli^ge  In  der  Babluda- Wüste, 
wirkt  wurden,  berechtigen  zu  der  Folgerung,  dass  mit 
Akte  das  Emportretens  dieses  Granites  und  Syenites  aus  der 
Masse  des  Sandsteins  Erscheinongen  müssen  statt  gehabt  ba^^ 
ben,  die,  wenn  nicht  wirklich  vulkanischer  Natur,  doch  die-« 
ser  sehr  ähnlich  gewesen  sind ,  und  dass  namentlich  viele 
Merkmale  einer  stattgefandenen  sehr  hohen  Temperatur  vor 
Äugelt  liegen.  ^ 

Bereits  ein  paar  Stunden  unterhalb  Assuan  bemerkt  nian 
zuerst  das  Auftreten  des  Graaliea  an  aerstreaten  Feismasseni 
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im  Sthmibette«  Diese  wetdlen  finm^r  h&a%i^i<  ^  der  Strom 
IvM  wie  bes&et  mit  Felseninseln ,  bis  man  emllidi  te  Assoan 
ain  Fnsile  Aer  Granitberge,  He  in  üüf^ht  900  Firns  filier 
dsiS  Strombett  ansteigen  ^  Selbst  Steht.  Sandstelnbcrge  blU 
dea  die  libysche  Kette  am  llilkto  Ufer  des  Nliirt  lifigst  det 
gmmen  Katarakte  * ;  am  UfSr  des  Stretees  ftber  tritt  mite# 
diesem  Saadstetne  der  Granit  lierror^  bildet  das  herrschende 
fiestefo  des  Strombettes,  nUteie,  s^rrtrente  FeUenlnsda 
und  steigt  amf  rechte»  Dfei'  st»  Bergen  empor,  die  den  StronI 
Iftiigsf  d^  gansen  Kataraltfe  b^leiten.  ÖiMieh  dieaer  Keihe 
Vota  Oranitbergeu  liegt  ein  Thal,  das  sich  von  PfailS  Ms  iks^ 
snan  aieltt  ^  durch  welches  die  alte  HeerstrasSe  dte*  Griechen 
vad  Römer  voii  Sleae  aach  Nüblen  fahrte ,  mit  Abläg^erongea 
des  Saadstc^na  eif&llt  ist  and,  wie  das  weiler  ftstliefa  darauf 
felgeade  Thal ,  vielleicht  einst  Flassbttt  war*  Zwlsebea  die« 
Am  beiden  Sandsteintbälem  Hegt  eia  zweiter  Zag  von  Graalß- 
lierge«^  vidtteicbt  efaist  eine  greise  StroinlnseK  fir  be^nnt 
dort,  wo  sieh  das  Tha},  durch  welches  der  Weg  von  Assnaa , 
nach  Pidiä fahrt,  plStadleb  erweitert  mid  mattsnerst den  Anbttcli 
dmr  Zaaberiiiael  gdoiesst«  Dieser  Zug  eitdel  aof  dea  grosseii 
Stehibrädiet»  telUch  des  heot^ta  Amt»».  ÖstÜcb  des  zwels^ 
taa  ftandstefaithais  erhebt  si^h  die  Waste  «1  Hammer,  ^ 
Saadst^oplhtean  mit  häufigen  GranMdnr^bv&cbsa  und'  mifA 
((eben  von  ChraaltbergeR.  D^n  Oetraad  von  ei  Baiamerbll^ 
det  ekie  Masse  von^  Graniibergen  mUt  zwiscbenltegenden  tie^ 
fes  Thitern  aad  Soklachten;.  filHs^De  mid  weiler  gi^gmi  Ost 
entfernte  Grahükuppen  steigen  Ms  za  1000  Fnss  irber  daa 
Ntithal  an.  Diese  Masse  voi  Granttbergen  sezt  nmbsebbar 
liegen  Ost  fort  und  seMieSst  sich  dhae  Zwd^l  den  Granit^ 
bergen  an  der  Kaste  des  vetiimi  Mee#es  an  ^  wetflgstens  bes- 
atfttigett  dies»  die  Angäben  idler  Reisenden  ^  wj^lehe  jenen 
Theil  der  arabisehea  Wüste  dwchzegeii  haben;  Aneh  im 
Sndea  der  Katarakte  voa  Asspfäi  entwicfaeit  sieh  die  Graid^ 
and  S]N»rttfonaatiea  in  einei*  grosserar  and  düfdi  swischea 
liegende  Saad^geiniiblagel'migpii  i/mäg/tt  getrtnirteii^  AntMb- 
nong.    Es  ist  ein  zwei  Tagereisen  breiter  Zog:  ron  regudlos 

*    Mas  Mfatf  mthui  6^e«>g^o«fl»<#ie  Kki^  i»oii  Bgyjtfea  tnhd  dMi  Plao 
der  NillMtoriiklett  vor  »Urne  'm  AtMm  s»  RMir»  SMEttHd^  t. 


febiitftci»  Gruii-  md  S^^enttbrni^  y  d«rM  nähere  Bekannt« 
eebeft  i^ir  hi  den  gee^faMtieehen  MittheUuiigee  über  Nubieii 
mMhen  viFerdeii ,  zu  wekhem  Lande  ide  bereite  geboren» 

Ak  leb  ein^e  Jabie  speter  die  Rttsten  SkandiwivieM 
Me  itt  ^0n  b&die(en  Norden  von  fiuropm  binanf  bereiste  und 
oft  an  den  wilden  FelAenküelen  stand  und  dem  Sfplele  der 
Itteereabrandnng  susAh  y  jene  zebllos  Ungesäeien  Felsenlneel* 
oben  betraefatetO)  die  die  Käste  vAe  ein  Spitzen  Sanm  l»e<- 
grannen  nnd  die  unter  dem  Nanen  ^^.Sebeenen'^  obnehin 
bejutnnt  sind ,  so  mnsste  leb  miefa  nnv^Ulkirlicb  an  die  Kata* 
nriuen  dea  Nib  znrftdiversetaea«  Dasselbe  Geelein*^  die- 
ariben  abeateuerlieben  Felsfonnee^  Denke  leb  mir,  auf 
einer  dtanitluippe  an  der  Katarakte  von  Siene  stebend  ^  an« 
•tatt  des  Sandes  der  W&ste  nnd  den  Abia|;eruocen  des  Sand^ 
Steins,  da»  Meer  in  seiner  weilen  Fläche,  wie  es  diese 
Ctranitfeben  umgabt,  wie  es  die  Waddis  erfüllt  nnd  lange 
Fjords  bildet,  wie  seine  braunen  Wogen  sturmgepeitsebt  an 
4en  sebwaizen  Klippen  sieb  sersobellen,  sie  runden  und  giät» 
ten,  so  etebt  die  ferne  nordiseke  Küste  im  Geiste  vor  mir» 
So  mnss  einst  das  Land  der  Katarakten  ausgesehen  baben^ 
$kh  v^n  Afrika  noch  nichts  über  das  Meer  emporragte,  ale 
die  Riicken  seiner  jetsigen  Kiistengeblrgssysteme,  und  diese 
iper  sieh  jene  sablloseo  Felseninsdn  von  Granit  hatten  y  zwi« 
neben  dene»  sieb  der  heutige  IUI  durchwindet* 

Nach  diesem  allgemeinen  Überblicke  der  Umgebung  der 
Kntarakten  von  Ässuan ,  gebe  ich  auf  das  Detail  meiner  da* 
selbst  angestellten  Beobachtungen  bber. 

Sädtieta  der  |eteigen  Stadt  und  dicht  daran ^  wo  einst 
ins  alte  Assnan  stand ,  bildet  der  Granit  daa  nteile  rechte 
Ufer  des  Strtais«  Stine  Masse  ist  In  Bldcke  ton  ungeheu«» 
t^en  Dteenstenen  aufgdönt  und  seine  Berge  sind  im  wahre» 
Sinne  den  Wortes  not  Hänfen  solchmr  Blöcke.  Steinbruoh- 
arbeüen  haben  dabei  allndingn  Maneben  gethan,  aber  ihr 
Wirken  vertfchfritadet  sn  Niehts  gegen  das  Wirken  der  Na^ 
tnr.  Der  Gmnit  ist  grebkömig  und  sehr  krystaUinisch.  Der 
Feldspatti  aMgeneichnetfleiechreIh,  blätterig  mit  Perlmutteiw 

*    Der  Sdieerengranit  and  derKataraktengpranit  giad  in  Haadttfifkeii 
Kehr  li&sfig  nicht  su.  uoterachaidea. 
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glänz,  KomTheil  Toltkomniene  Krysf alle,  meiner  Ansfdit  naeh 
nur  selten  Alblt.  Der  Qaarz ,  i^vaftflerbell  und  weissHchgrau. 
Der  Glimmer  in  sefawarzen  und  seliwarzUchgrfinen  Bttttchen. 
In  quantitativer  Bezieliung;  betrachtet,  ist  der  Feldspath  der 
bei  weitem  vomvaltendste  Bestandtheil ,  dann  folgt  der  Quans 
und  zulezt  der  Oliitimer.  Hornbleode  bildet  einen  ausser* 
iiresentKchen  Gemen^heil ,  mit  dessen  Zunahme  der  Glimmer 
zurücktritt  und  sich  der  bekannte  Übergang  in  Syenit  bildet 
Dieae  Übergänge  aus  Granit  in  Syenit  sind  so  allmälig,  dass  es 
sehr  schwer  seyn  würde,  zu  bestimmen,  wo  der  eine  anftngt 
iitid  der  andere  aufhdrt.  Naher  am  Ufer  des  Stroms  nimmt 
der  Granit  ein  sehr  feittkomiges  Gefuge  an.  An  der  O^* 
Seite  des  Stadtberges  zeigt  der  Feldspath  dioBOs  Gesteim 
eine  biaulicbgraue  Farbe  und  es  tiitt  bedeutend  mehr  GHmraer 
ins  Gemenge,  überhaupt  hat  es  den  Anschein,  dass  dieser 
graue  Granit  nur  dne  untergeordnete  Lagerstätte  des  rothen 
bildet. 

Südlich  von  den  Ruinen  der  alten  Stadt  und  in  geringer 
Entfernung  sieht  man  im  Granite  mehrere  IHoritgäuge  auf* 
setzen,  nuter  denen  sich  einer  besonders  auszeichnet,  der 
h.  1—2  streicht,  eine  Mächtigkeit  von  4  Fass  besizt  und 
gegen  das  Nebengestein  sehr  scharf  begtänzt  ist.  Der  Diu* 
rit  hat  eine  schwärzlichgrnne  Farbe,  zum  Theil  blätterige 
Textur,  i»  welchem  Falle  die  Lagen  entweder  parallel  den 
Hangend-  und  Liegendl^latte  liegen,  oder,  wie  an  mefarern 
Stellen,  eine  konzentrisch  schalige  Struktur  zeigen,  eki^ 
Neigung  zur  polihedrischen  Absonderung^, 

Der  untere  Theil  des  Berges ,  sudlich  von  Assuau ,  auf 
dessen  Rücken  eine  Moschee  und  eine  Warte  stehen ,  iai 
Granit,  zu  oberst  jedoch  hat  derselbe  eine  Hanbe  vom  Sai^- 
steine  der  Umgebung.  Dieser  dem  Granite  fast  horizontal 
aufgelagerte,  dem  Anschein  nach  durch  ihn  empoigehobene 
Sandstein  hat  eine  sehr  interessante  Umstaltung  erlitten. 
Er  ist  nämlich  in  der  Berührung  mit  dem  Granit  und  in  der 
Nähe  desselben  wie  gebrannt  und  hat  ganz  das  Ansehen 
wie  Sandstein^  der  lange  einer  heftigen  Glühhitze  ausgesezt 

*    Meitier  Ansicht  nach  kann   hier  von   einer  Absonderong^  im  be- 
schränktesten Sinne  des  Wortes  wohl  nicht  die  Rede*  sejm.  -  • 
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war.  Stellenweise  erscheint  er  wie  gefrittet,  ja  sog;ar  wie 
^sefamolzen  und  bildet  In  den  beiden  leztern  Fällen  Gesteins- 
arten ,  die  denen  des  Dschebel  Achmar  bei  Kairo  bis  znm 
Verwechseln  gleichen*.  Der  mit  den  dünnen  Schichten  die- 
ses Sandsteins  wechsellagemde  Mergel  erscheint  ebenfalls 
wie  gebrannt.  Die  prachtvollen  Farbenniian^en  dieser  Sand- 
steine, ihre  Harte  und  Ihr  Glanz,  den  sie  durch  Politur  er- 
halten können ,  machte  sie  zn  einem  bei  den  Alten  gesuch- 
ten Geisteine  zu  Gdtter-  und  Königsbildern ,  jedoch  die  Schwie- 
rigkeit, grosse  Monolithe  von  hinlänglicher  Gänze  zu  finden, 
machte  die  Anwendbarkeit  selten.  Dieser  Sandstein  klingt 
Bei  mechanischem  Impulse,  z.  B.  beim  Schlage  des  Hammers, 
sehr  stark,  und  die  Folgerungen,  die  aus  dieser  Eigenschaft 
bezuglich  des  Klingens  dieser  Steine  bei  plötzlichen  Tem- 
peraiurveränderungchi  sich  ergeben,  habe  ich  bereits  bei 
meiner  Betrachtung  über  die  Memnonsäulen,  die  aus  die- 
sem Sandsteine  bestehen,  näher  auseinander  zu  setzen  Ge- 
legenheit gehabt**. 

Südlich  des  Moscheenberges,  der  das  Thal  mit  den  ku- 
fischen Grabmonumenten  und  der  Strasse,  die  von  SIene  nach 
Phllä  fuhl*te,  vom  Nile  trennt,  verschwindet  der  Sandstein 
ganz  und  der  Granit  bildet  ausschliesslich  die  Berge  des 
rechten  Ufers  der  Katarakte.  Am  Wege  längs  der  Kata- 
rakten trifft  man  die  herrlichsten  Abänderungen  des  Granites ; 
zum  Theil  ist  er  so  grosskörnig,  dass  seine  einzelnen  Feld*- 
Späth-  und  Quarz-Partien  bis  zur  Grösse  eines  Kubikfusses 
anwachsen,  andrerseits  ist  er  vom  feinsten  Korne  und  nimmt 
ein  gneissartiges  Gefüge  an.  Die  Aussenseite  der  Granit- 
blöcke und  überhaupt  die  der  Granitfelsen  hat  einen  ganz 
üühnen,  dunkelschwarzen,  starkglänzenden  Überzug,  der  ihnen 
das  Ansehen  gibt,  als  wenn  sie  gepecht  wären.  Dieser 
Überzug  ist  so  dünne  und  mit  der  Masse  des  Gesteins  so  ver- 
flossen ,  dass  er  davon  nicht  getrennt  werden  kann.  Besonders 
bemerkt  man  diesen  Überzug,  den  ich  Tür  Eisenoxydul  halte, 
an  den  Felsen  im  Strome  und  nahe  demselben,  und  ich  sehe 

*    Als  Beleg  hierüber  dient  meine  im  Hauptmünzamte  zu  Wien  auf- 
gestellte geognostische  Sammlung. 
**     1.  Abschnitt  dieses  Bandes. 
Russegger,  ReiKcn.  ll.Bd.  LThl.  21 
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ilw  fiir  ein  Produkt  der  durch  den  geinetosamen '  Einftuss 
des  Wassere  und  der  Atmosphäre  beduegenen  Uoipanien 
Zersetzung  des  Gesteins  an. 

Auch  die  Felswand  der  Granitberge ,  welche  sich  längs 
der  Katarakte  gegen  Philä  hinzieht,  ist  von  einer  Menge  von 
Dioritgängen  durchsezt,  die  sich  vom  Strome  bis  zu  den 
höchsten  Rücken  hinaafziehen  und  wie  schwarze  Bänder 
auf  dem  rothen  Granite  einen  eigenthümlich  schönen  An- 
blick gewähren.  Einer  dieser  Gänge  hat  eine  Mächtigkeit 
von  15  Klafter.  £ine  halbe  Stunde  nordwestlich  von  Philä 
hänfen  sich  diese  Gänge,  ihre  Mächtigkeiten  betragen  2  bis 
4  Fnss,  ihr  Streichen  ist  meist  Ost- West ^  ihr  Verflachen 
sehr  steiK  Die  Gangmasse  ist  vom  Nebengestein;  metot  scharf 
^etrennt^  nnd  nur  in  wenigen  Fällen  scheinen  sie  in  einander 
au  vei4iespen.  In.  der  Nähe  dieser  Gänge  zeigt  der  Granit 
eine  senkrechte,  prismatische.  Absonderung,  nnd  zwar  vom 
Ufer  bis  zu  den  höchsten  Rüdcen  der  BergQ  hinauf,  sonst 
erlitt  das  Nebengestein  keine  Veränderung.  Am  ersten  Dorfe 
von  Philä  nach  Aissuan  trifft  mit  diesen  Gängen  von  schwärz- 
tichgriuieiii  Diorit ,  der  nur  selten.  KrystaUe  von  Feldspath 
enthält,  ein  4  bis  5  Fuss  mächtiger  Gang  von  dichten  Feld- 
spathgestein  (Feldstein)  zusammen.  Derselbe  streicht  h. 
4 --5,  fällt  unter  15^  in  Sud-Ost,  und  spricht  sich  klar  und 
scharf  begränzt  in  dei*  Granitmasße  aus.  .  Dieser  Gang  muss 
im  Streichen  und  Verflachen  den  nächsten  Grünsteingang  tref- 
fen, da  jedoch  ungeheures  Granitgeröile  das  Ausgebende 
der  Gänge  weiterbin  bedeckt,  so  konnte  ich  ihr  Verhalten 
zu  einander  nicht  erforechen,  daher  auch  zur  Beurtheilung 
ihres  relativen  Alt^s  keinen  Anhaltspunkt  mir  verschaffen. 

Die  Insel  Philä ,  so  wie  alle  übrigen  Stromiisseln  in  ihrer 
Umgebung,  bestehen  aus  demselben  Granite« 

Wenn  man  von  Philä  gegen  Assuan  das  Thal  verfolgt, 
in  welchem  sich  die  kufischen  Grabesmonuraente  befinden, 
d.  h.  den  gewöhnlichen  Weg  der  Karawanen  zieht,  so  trifft 
man  nach  einer  Stunde  im  GranitterraiA  cipe  höchst  interes-: 
sante  Stelle.  Am  westlichen  Thalgehänge  nämlich  ist  da- 
selbst der  Granit  nach  allen  Richtungen  zerkltiftet  und  von 
vielen   sehr  flach  fallenden  Gängen   durchsezt.    Die  Masse 
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dtoer  Cffingfe  beiiidit  atts  Diortt  uiij  .Chuäss ,  die  in  dfinnen 
Lag«D  miteinaiider  weehseln.  Die  Mächtigkeit  eines  dies^ 
Gänge  beträgt  1  Klafter.  Ist  hier  wirlcilch  Diorit  und  Gneis» 
IsnsamBieii  die  Ausfälloiigsiiiasse  dieser  Gemenge  ?  oder  sind 
«s  YieUeieht  nur  paniUele  Dioritgänge  von  geringer  Mäel»* 
ti|^eit  und.  der  zwisdien  ihnen  liegende  Granit ,  das  Neben- 
gestein, durdi  sie  etwa  in  Gneiss  durch  blosse  Texturver«" 
ändemng  umgewandelt  worden?  In  der  Nähe  dieser  Stelle 
beobachtet  man  ausser  den  Dioritgängen  auch  Feldspath« 
gänge  und  eiuen  Gneissgang  im  grobkörnigen  Granite,  welch 
leat^e  Lagerstätte  ich  wohl  für  ursprünglidi  conteraporär 
tnit  ihrem  Nebengestein  ansehen  mochte« 

Wen»  oian  von  Assuan  in  der  Richtung  gegen  Ost  und 
Südost  tn  4^  arabische  Wusle  TordrIngt,  so  passirt  man  zu* 
erst  das  Thal,  welches  steh  von  Assoan  nach  Phiiä  hinzieht 
Die  Thalsohle  sowohl,  als  ajieh  den  untern  Theil  der  Ge* 
hänge  zu  beideh  Seiten,  bildet  Sandstein,  der  zum  Theil  mit 
Sand  und  Grai^blöcken  bedeckt  ist.  Der  Sandstein  trägt 
überall  die  Spuren  der  erlittenen  Umwandlung  au  sich.  Das 
östliche  Gehänge  dieses  Thals  bildet  ein  zweiter  Granitzug^ 
der  sich  wie  j^ier^  weither  das  rechte  Ufer  der  Katarakte 
bildet,  aus  Nordost  in  Südwest  gegen  Philä  hinzieht.  In 
diesem  Zuge,  der  ui^efahr  eine  Breite  von  1500  Klafter  ha* 
ben  mag,  wurden  von  den  Alten  sehr  ansehnliche  Steinbrüche 
betrieben,  in  deren  einem  man  noch  einen  halbfertigen  Obe* 
Ifeken  von  SO  Fuss  Länge  liegen  sieht. 

An  ider  östttchen  Grenze  dieses  Granitzoges  sieht  man 
den  Granit  deutlich  unter  dem  Sandsteitie  hervortreten. 
Der  Sandstein  ist  horizontal  geschichtet,  von  graoliohweis- 
serflarbe»  und  ziemlich  £dt|em  Korne.  Die  Straten  haben 
gültige. MächtiglLißtit  .  A«f  diesem  Sandsteine  liegt  horizon- 
tal ein  zweites  Saindsteingebilde  abgelagert,  welches  ich 
snm  UntenseUede  von  dem  antern  Sandsteine  der  Ka« 
tarakten  den  Obern  neMfiett  wIlK  IHeser  obere  Sand* 
Btdm  ist  In  Sänke  von  1  bfs  t  Klafter  Mächtigkeit  getheilt, 
der  Znsamnienhttng  seiner  eoMgftvirendenTheile  ist  lose  und 
das  Ange  entdecket  kein  Bindemitlifeiv  Er  A»t  sehr  grobkörnig 
und  besteht  aus  Quarz,  Kamiol,  Jaspis,  Agat,  Fenerstein, 

21* 
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KieseUiefalefer,  HornsteMLönieni  imd  firttdialfifilcro,  vmtnU 
tencl  jedoch  ist  ftnarz.  Die  Grösse  der  Körner  steigt  bis 
zu  ein  und  zwei  Kubikzollen,  die  Form  derselben  ist  theils 
kantig/  theils  gesehiebeartig  abgerundet.  0er  Quarz  meist 
von  weisser,  gelber  und  fleischrother  Farbe*  Diese  grös^ 
seren  Körner  sind  nicht  gleichförmig  durch  die  ganze  Masse 
des  Sandsteines  vertheilt,  sondern  sie  sammeln  sich  meist 
zu  besonderen  Straten  und  durchziehen  als  solche  das  6e* 
stein  auf  eine  Weise ,  die  sie  schon  in  einiger  Entfernung 
bemerkbar  macht.  Verwittert  oder  zerfällt  yielmehr  der 
feinkörnigere  Thell  des  Sandsteins  oberhalb  einer  solchen 
grobkörnigen  Strate  und  wird  der  dadurch  entstandene  Sand 
vom  Winde  weggefühit,  so  bleiben  die  gröberen  schwereren 
Körner  auf  ihrer  Unterlage  liegen  nnd  zahllose  Wüsten- 
kiesel, wie  man  sie  nennt,  bedecken  die  Oberfläche^  sey 
diese  nun  Granit,  oder  der  untere  Sandstein,  oder  der  Sand 
der  Wüste.  Daher  der  interessante  Anblick,  dass  man  oft 
bedeutende  Flächen  des  Granitgebirges  mit  bunten,  losen 
Ouarzkörnem  bedeckt  sieht.  Die  Auflagerung  auf  den  un- 
tern Sandstein  bezeichnet  den  obern  an  und  für  sich  als  ein 
jüngeres  Gebilde,  und  obwohl  der  Mangel  an  Versteinerun*- 
gen  *  eine  scharfe  Bestimmung  seiner  geognostischen  Stel- 
lung höchst  schwierig  macht,  um  so  mehr,  da  er  die  oberste 
Gesteinslage  bildet  und  nur  vom  Saude  der  Wüste  bedeckt 
wird,  so  glaube  ich  doch,  dass  man  ihn  wegen  der  Analo- 
gie seiner  Lagerungsverhältnisse  mit  denen  der  Tinimmier- 
gesteine  des  lybischen  Gebirges  bei  Theben  und  wegen  der 
lageweise  statthabenden  Ablagerung  von  Bänken  gröherh 
Korns,  oder  von  sogenannten  Schuttkonglomeraten,  als  ein 
Gebilde  der  Alluvial  zeit  ansprechen  und  annehmen  dürfte, 
dass  er  durch  die  Zerstörung  des  tiefer  liegenden  Sandsteins 
und  durch  die  Regeneration  des  dadurch  entstandenen  San- 
des zum  neuen  Fels  entstand.  Der  Granit  ist  an  der  Grenze 
des  Sandsteins  besonders  reich  an  DiorUgängeu  und  der 
Sandstein  selbst  zeigt  an  diesen  Orten  jene  merkwürdige 
Umstaltung,  deren  ich  schon  öfter  gedacht  habe  und  der 
man  wenigstens  das  Ansehen  eines  erlittenen  vulkanischen 

■  ^    Wenigstens  mir  gelang  es  nicht,  welche  eu  finden. 
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Einflusses  nicht  wolil  abspreclien  kann.  Zwisclien  diesem 
zweiten  Granitzuge  und  dem  weiter  östlicli  folgenden  dritten, 
der  ebenfalls  MO.  in  SW.  streicht,  liegt  ein  an  500^  breites 
Sandsteinthal. 

Der  dritte  Granitzug  tiltt  unter  denselben  Verhältnissen 
aus  dem  Sandsteine  hervor,  deren  ich  schon  erwähnte,  nur 
beobachtet  man  in  seiner  Nähe,  sein  westliches  Gehänge 
ausgenommen,  keine  Ablagerungen  des  obern  Sandsteins. 
Der  untere  dem  Granite  aufliegende  Sandstein  zeigt  senk- 
rechte Zerklüftung.  Der  Granit  dieses  Zuges,  seiner  Masse 
nach  von  viel  geringerer  Entwicklung,  als  der  beiden  früher 
erwähnten,  ist  sehr  reich  an  Diorit-  und  Feldspathgängen. 
Oestlich  von  diesem  Granitzuge*  gelangt  man  In  ein  fast 
2000  Klafter  breites  Waddi,  welches  die  Araber  zu  jenem 
Theile  der  arabischen  Wüste  rechnen,  den  sie  mit  dem 
Namen  Waddi  el  Hammer  bezeichnen.  Der  Boden  dieses 
weiten  Wüstenthaies  Ist  bedeckt  mit  quarzigem  und  gelb- 
rothem  l^ande  und  mit  Bruchstücken  von  Granit  und  Dioilt, 
so  wie  mit  Geschieben  dieser  Felsgebilde. 

Am  Ostrande  dieser  Thalebene  erhebt  sich  endlich  un- 
ser vierter  Granitzug,  übei'  dessen  Breite  ich  keine  Unter- 
suchung anstellte,  so  viel  ich  aber  von  den  Kuppen  der 
Granitberge  aus,  welche  ich  erstieg,  sah,  so  dehnt  sich 
derselbe  als  ein  mächtiger  Gebirgsstock ,  als  ein  verworre- 
ner Haufen  zahlloser  Berge,  durchschnitten  von  tiefen  engen 
Schluchten,  so  weit  das  Auge  reicht,  nach  Ost  aus.  Wahr- 
scheinlich steht  dieser  Gebirgsstock  in  seiner  ostlichen  Aus- 
dehnung ebenso  mit  den  Küstengebirgen  des  rothen  Meeres 
in  Verbindung,  wie  er  sich  gegen  Süd  mit  jenem  ausgedehn- 
ten Granitgebirge  vereint,  welches  jenseits  der  nubischen 
Grenze  sich  zu  beiden  Seiten  des  Nils  erhebt  und  sich  in 
SO.  mit  dem  Dschebel  Otabi  vereint,  der  bereits  dem  Küsten- 
gebirge Nubiens  am  rothen  Meere  angehöi't.  Am  Ostrande 
des  Waddi  el  Hammer  ist  der  Granit  dieser  Berge  fein- 
kömig    und    geht    durch    Aufnahme    von    Hornblende    bei 

'''  Zar  Versinnlichung  der  hier  aagegebenen  Lokalverhältuiflse  diene 
der  Darchschnitt  des  Kataraktengebirges  in  der  Richtung  von 
Assuan  aus  Nordwest  nach  Südost.    Tafel.  111  der  Purchschnittc  Nro.  4. 
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sichtlichem  Zurücktreten  des  Quarzes  in  vollendeten  Syenit  Aber. 
Lokale  Umwandlungen  des  Granites  in  Gneiss  sind  nicht  sd- 
ten^  sie  behaupten  aber  stets  nur  eine  geringe  Entwicklung« 
Der  Granit  ist  hier  von  dem  obern  Sandsteine  der  Katarak- 
ten bedeckt,  dessen  Schiebten  horizontal  liegen  und  zwischen 
denen  man  sehr  häufig  Lagen  von  losen,  gelb-  und  roth* 
gefärbten  Quarzbruchstücken  und  Rollstücken  beobachtet. 
Auch  dieser  Sandstein  trägt  in  Berührung  mit  dem  Granite 
die  unverkennbarsten  Merkmale  derselben  Umwandlung  an 
sich,  die  wir  in  diesem  Falle  an  dem  untern  Sandsteine 
bemerken;  meiner  Ansicht  nach  ein  Beweis >  dass  hi^r  did 
Erhebung  des  Granites  erst  sehr  spät,  und  zwar  erst  nacii 
geschehener  Ablagerung  dieses  Alluviums,  vor  sich  ging* 
Die  Übergänge  des  Granites  in  Syenit  mehren  sieh  weiter 
gegen  Osten  Ins  Gebirge.  Quarz  und  Glimmer  sind  ver^ 
scliwunden,  der  Feldspath  rothlich,  weiss-  und  tanchgrüne 
Hornblende  tritt  ins  Gemenge ;  doch  bald  erscheint  deir  Gra* 
nit  wieder  in  seiner  hier  gewöhnlichen  Form  und  bildet  ein 
durch  seine  Wildheit  merkwürdiges  KesselthaL  Ein  niede- 
res, kümmerndes  Mimosenbäumchen  und  ein  einzelner  klei- 
ner Vogel  waren  die  einzigen  lebenden  Wesen  in  die^ev 
furchtbaren  Einöde.  Berge  von  Granitblöcken  mit  glänzend 
schwarzer  Aussenseitc,  kühn  aufeinander  gethürmt  und  jeden 
Augenblick  dem  Einsturz  drohend,  umschliessen  dieses  Thal^ 
dessen  Boden  der  gelbrothe  Sand  der  Wüste  deckt.  Nur 
mit  grosser  Mühe  konnten  wir  über  die  ungeheuren  Granit* 
blocke  in  dieses  Thal  hinabklettern,  in  welchem  wir  häufige 
Beweise  von  der  starken  Einwirkung  einstiger  Regengüsse 
auf  dieses  Terrain  fanden.  Einer  der  alten  Giessbäche 
bahnte  sich  seinen  Weg  durch  due  tiefe,  enge  Schlucht, 
die  den  einzigen  Zugang  in  dieses  Kesselthal  bildet.  Der 
Granit^  wekhen  das  Thal  umgibt,  ist  voll  von  Dioritgängen, 
Die  Schlucht,  dureh  die  ^ir  hinabstiegen,  ist  ungefähr  800 
Klafter  lang  und  wird  von  awei  senkrechten  Gmnitwänden 
gebildet,,  die  an  3(X  KUCter  Höhe  haben  und  zwischen  sieb 
nur  einen  Raum  von  4  —  7  Klafter  Breite  ofiTen  lassen. 
Die  Granitmasse,  welche  die  Felswände  dieser  Schluclit 
bildet,   ist  senkrecht  zerklüftet,  und  wo  diese  Kluftflächen 


diie  Neigviig  toiiteen,  ist  selbe  steta.  gegen  Ae  Scfalueht 
gerichtet.  Am  Ausgange  dieser  Sclilucht,  die  gegen  Phiiä 
liin  in  einem  weiten  Wüstentliale  mündet,  sieht  man  an  dei* 
nordöstlichen  Felswand,  kn  Granite  mit  fleisebrothem  Feld- 
spathe  und  glänzender,  wie  polirter  Oberfläche,  einen  dunkel- 
schwarzen  und  drei  Fuss  mächtigen  Diorl^ang  von  der 
Thalsohle  bis  auf  die  Höhe,  durch  die  ganze  Wand  hin- 
auf autsetzen  und  ein  sehenswerth  schönes  geognostisches 
Bild  geben. 

Wir  wendeten  uns  von  dieser  Schlucht  weg  wieder 
mehr  östlich  und  gelangten  stell  ansteigend  auf  ein  Pla- 
teau des  arabischen  Gebirges,  das  mehrere  Meilen  im  Um« 
fange  hat  und  vier  Stnnden  siidöstlich  von  Assuan  liegt. 
In  Ost  und  Südost  liegen  hohe  Berge  der  arabischen  Kette 
vor*,  deren  Höhe  aber  in  der  strahlenden,  südUchen  Be- 
lenchtung  wohl  beträchtlicher  erscheinen  mag,  als  sie  wirli« 
lieh  ist;  denn  ich  glaube  kaum,  dass  sie  sich  zu  mehr  als 
lODO  Pariser  Fuss  über  das  Nllthal  bei  Assuan,  oder  zu 
mehr  als  1300  bis  1400  Pariser  Fuss  Meereshöhe  erheben 
dürften.  Die  Formen  dieser  Berge  sind  höchst  maleriscli, 
sie  bilden  steile,  zerrissene  Gipfel  mit  senkrecht  abfallend^i 
Wänden  und  scharfen  Felskämmen.  Wahnscheinllch  gehö- 
ren sie  alle  der  Granit-  und  Syenitformation  der  Katarakten 
an,  zwischen  sich  in  ihren  Thälern  den  bekannten  Sandstein 
umschliessend.  Das  Plateau,  welches  beiläufig  im  Niveau 
des  Gipfels  des  Moscheeberges  bei  Assuan,  d.  h.  200  Fuss 
ober  dem  Strombett  des  Nils  liegen  mag,  besteht  aus 
dem  untern  und  obem  Sandsteine  der  Katarakten,  der 
durch  eine  zahllose  Menge  kleiner  Granitkegel  von  20  bis 
100  Fuss  Höhe  durchbrochen  ist,  welche  zum  Theil  ganz 
in  Blöcke  zerfallen  sind.  Diese  merkwürdigen  auf  der 
ganzen  Ebene  des  Sandsteinplateaus  zerstreuten  Hügel  ord- 
nen sich  nnter  einander  in  Linien,  die  grösstentfieils  un- 
ter sich  parallel  laufen  und  die  Richtung  aus  NO.  in 
SW.  vorherrschend  behaupten.  Man  muss  bei  diesem  An- 
blicke unwillkürlich  an  die  Eruptionskegel  denken,  die  Idi 
später  an  mehreren  erloschmien  und  noch  thätigen  Feuer« 

*    Der  Dscbebcl  Bara«. 
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bergeo  zu  beobachten  Qelep^nhelt  hatte  ubA  dkdj  wie  be- 
kannt, die  Riehtongen  g;ro88er  unterirdtedier  vulkanischer 
Spalten  bezeichnen  und  aus  diesen  emporgetreten  sind.  Der 
Sandstein  des  Plateau's  ist  total  verändert.  Er  trägt. ganz 
das  Ansehen  an  sich,  als  wäre  er  lange  Zeit  hindurch  einer 
sehr  hohen  Temperatur  ausgesezt  gewesen.  Er  ist  wie  stark 
gebrannt,  gefriUet,  halbgeschmolzen,  seine  Meißel  zeigen 
sichtbar  dieselben  Umwandlungsphasen.  Kurz  ich  kann  nicht 
umhin  anzunehmen,  dass  hier  der  Granit  auf  vulkanische 
Weise  durch  grosse  und  lange  Spalten  im  Sandsteingebirge  em- 
porgetreten ist  und  so  jene  gangartigen  Reihen  von  Kegelber* 
gen,  ja  wahrscheinlich  auf  die  gleiche  Weise  das  ganze  Gebirge 
der  Katarakte,  bildete.  Dass  solche  Gangbildung  in  einem 
grossen  Massstabe  hier  stattfand,  das  beweist  auch  das  Vor- 
kommen eines  sehr  grossen  Ganges  am  Westrande  dieses 
Plateau's,  in  der  Nähe  der  vorhin  erwähnten  Granitschlncht, 
die  wahrscheinlich  selbst  nichts  anders,  als  ein  noch,  offener 
Gangspalt  ist.  Jener  Gang,  dessen  Ausgehendes  als  20  bis  30 
Fuss  hoher,  scharfer  Felsenkamm  sich  auf  eine  Strecke  von 
400  Klafter  verfolgen  lässt,  besteht  aus  Quarz  und  Feld- 
spath,  die  ein  hornsteinartiges  Gemenge  bilden.  Er  streicht 
h.  24,  hat  eine  mittlere  Mächtigkeit  von  12  bis  15  Fuss  und 
verflacht  unter  60^  in  Westen.  Gegen  Norden  und  Süden 
verliert  dieser  Gang  an  Mächtigkeit  und  er  scheint  sich  in 
diesen  Richtungen  auszukeilen.  Die  Gangmasse  zeigt  am 
Hangenden  und  Liegenden  grosse  Festigkeit,  in  der  Mitte 
aber  ist  sie  stark  aufgelöst.  Da  ich  in  der  Gangmasse  an 
mehreren  Stellen  fein  eingesprengten  Schwefelkies  fand*  und 
mehrere  Kennzeichen  mich  zu  der  Yermuthung  berechtigten, 
dass  dieser  Gang  fein  eingesprengt  gediegen  Gold  fuhren 
dürfte,  sandte  ich  eine  Probe  hievon  nach  Alexandria ,  die 
ich  jedoch  späterhin  nicht  mehr  zu  sehen  bekam. 

Wenn  man  von  Assuan  aof  das  linke  Ufer  des  Nils 
hinübersezt,  so  passirt  man  die  Insel  Elefantine  und  eine 
Menge  kleiner,  im  Strome,  zerstreuter  Felseninseln,,  die 
sammtlich  der  Gränitbildung  angehören.  Granit  bildet  auch 
das  Gestein  des  rechten  Uferrandes  ^  aber  nur  in  geringer 
Breite;  denn  in  der  Entfernung  weniger  Klafter  vom  Strome 


verschwindet  der  Granit  Mter  dem  horizontal  angelagerten 
Sandsteine  der  libyschen  Bergkette«  Dieser  Sandstein  ist 
ganz  derselbe,  wie  er  sich  am  rechten  Ufer  zeigt,  und  wie 
dort,  lässt  er  auch  hier  dieselben  Umwandlungen  in  der  Nähe 
des  Granites  wahrnehmen.  Auch  auf  dem  Rücken  des  Ge- 
birges, Assuan  gegenüber,  nördlich  und  südlich  jenes  Punk- 
tes, wo  das  Schechsgrab  steht  und  von  wo  aus  allehi  man 
eine  schöne  Uebersicht  über  die  ganze  Katarakte  geniesst  *, 
zeigt  der  Sandstein  sich  verändert  und  zwar  halbgeschmol- 
zen zu  einem  Gestein,  vom  herrlichsten  Farbenwechsel,  ganz 
In  der  Art  wie  am  Dschebel  Acbmar  bei  Kairo.  Doch  steht 
aber  daselbst  dieser  Sandstein  in  keiner  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  dem  Granite,  sondern  ist  durch  eine  an  200 
JPuss  mächtige  Masse  wenig  odeV  gar  nicht  veränderte« 
Sandsteins  davon  getrennt,  woher  nttn  diese  Veränderung? 
Nördlich  von  Assuan  dehnt  sich  an  beiden  Ufern  des 
Stromes,  wie  wir  schon  wissen,  die  Sandsteinformation  au& 
Anderthalb  Stunden^  nordöstlich  der  Stadt  befindet  sich  am 
rechten  Ufer  und  am  Rande  der  Wüste  das  Dorf  Waddi  Hadid- 
schaab.  lUcht  an  demselben  liegen  die  kahlen  Vorberge  der 
arabischen  Wüste,  horizontal  geschichteter  Sandstein,  feinkör- 
nig, quarzig,  von  gelblichweisser  und  gelblichgrauer  Farbe. 
Die  Straten  dieses  Sandsteins  wechseln  mit  Thonstraten.  Der 
Thon,  von  gelber,  rother,  blauer,  grauer  und  weisser  Farbe, 
zeigt  auf  den  Ablösungen  schöne  dendritische  Zeichnungen. 
Diese  Thone  haben  eine  sehr  feste  Konsistenz  und  der  graue 
Ist  ausgezeichnet  plastisch.  Ich  glaube,  er  dürfte  seiner  Rein- 
heit wegen  und  wegen  seines  Vorkommens  in  quarzigen, 
kalkfreien  Sandsteinen  ein  feuerfestes  und  sehr  geeignetes 
Material  fiir  Oefen  und  Ziegel  abgeben,  die  sehr  hohen 
Temperaturgraden  ausgesezt  werden.  An  den  Ablosungs- 
flächen  dieser  Thonstraten  fand  ich  mehrmals  einen  federi- 
gen, wolligen  Anflug  von  Aluminit. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Thonstraten  des  Sandsteins  wech- 
selt von  5  bis  12  Fuss.    Ein  solches  Thonlager  von  lezterer 

*  Kuppet  el  Haaa,  der  Gipfel  des  Windes,  oder  die  Windkuppe; 
BuRKHARDT  übersezt  el  howa,  wie  er  nach  englischem  Sprachg^ebrauch« 
schreibt,  die  „Hohe^'. 
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MMMgMt  bildet  liier  die  sichtbar  tiefete  Febablageruiic, 
end  schon  seit  geraumer  Zeit  gewienen  die  Dorfbewohner 
Aeseii  Thon  dorch  eine  Art  Pfelierabbau  füir  die  Thonpfeifen- 
fiibrik  zu  Siut. 

Am  Hangenden  dieses  Tkonlagers,  nämlich  zwischen 
demselben  und  dem  Sandsteine,  der  das  Dach  bildet,  liegt 
eine  Fuss  mächtige  Schichte  von  körnigem,  linsenförmigem 
Thoneisenstein,  der,  obwohl  dem  Ansehen  nach  an  40  Proceat 
Eisen  haltend,  uubeniizt  liegen  bleibt  und  bleiben  muss,  da  In 
ganz  Egypten  und  Nubien  sich  weder  Holz  noch  Kohlen* 
linden,  um  mit  Vorthell  eine  Hätte  etabliren  zu  können,  selbst 
wenn  dieses  Erz  in  hinreichender  Menge  vorhanden  seyn  sollte. 

In  diesem  Sandstein  e^  der  mit  bunten  Thonstraten  wech* 
seit,  fand  ich  eine  Cyklas  (Faba.  Munster?  SteiidLern  mit 
einem  kleinen  Theil  der  aufiritzenden  Schale),  die  einzige 
¥ersteineruug,  die  ich  ausser  Dikotyledonenstämmen  in  die- 
sem Sandsteine  in  ganz  Egypten  und  Nubien  zu  finden  Ge- 
legenheit hatte. 

Eine  halbe  Stunde  nordöstlich  von  Assuan  und  östUch 
des  Weges,  der  nach  dem  Dorfe  Hadidschaab  fuhrt,  befindet 
sich  der  Dschebel  Marwa.  Derselbe  besteht  aus  ganz  rei- 
nem, glasigen  Quarze,  von  milchweisser  Farbe  und  durch- 
scheinend, ohne  alle  fremde  Beimischung  und  ein  treffliches 
Material  zur  Glasfabrfkation.  Diese  Quarzmasse,  ein  mäch- 
t%er  Gang,  tritt  zwischen  dem  Sandstein  und  dem  Granite 
hervor,  bildet  einen  an  26  Fuss  hohen  Felsenkamm,  ist  dem 
Streichen  nach  ans  NW.  und  SO.,  also  den  Granitzugen  ins 
Kreuz,  an  100  Klafter  weit  zu  verfolgen  und  hat  eine  mitt- 
lere Mächtigkeit  von  ungefähr  90  Fuss.  Die  Schichten  des 
Sandsteins  sind  am  Quarze  geneigt  und  stark  verändert, 
alle  jene  Umwandlungsformen  zeigend,  die  wir  bei  Assuan 
beobachteten. 

Hiemit  beenden  sich  meine  im  Nilthale  gemachten  geo«* 
gnostlschen  Beobachtungen  und  Ich  werde  nun  in  gleicher 

*  Die  Hoffnung'  Kohlen,  namentlich  im  Nilthale  und  an  der  Kdste  det 
rothen  Meers  durch  tiefe  Bohrungeu  in  den  untersten  Schichten  der  Kreide- 
kalke und  des  Sandsteins  oder  zwischen  den  tertiären  und  Kreideg^bil- 
den  KU  finden,  lässt  sich  denn  doch  meiner  Ansicht  nach  nicht  so  iranx 
a  priori  absprechen. 
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Richhutg,  nämlich  Aos  Nord  in  S&d,  die  gieog&oslisolicn 
Verltältnisse  der  libyschen  nnd  araUscfaen  WüMe  darz«-* 
stellen  yersuchen,  rtamR  aber  hieza,  «m  Am  geognoBtlflelie 
Bild  des  ganzen  Landes  zn  vervolbtändigen ,  dort ,  w»  mlf 
die  eigene  Anschaunng  mangelt,  die  Be^baditangeA  anderer 
Reisender,  namentlich  von  Ehrenbeko,  CAtttiAtiD,  Mindtou, 

WiLKINSON,  RiFAUD,  BfiLZONF,  LsTRONim,  KSSTOR  X^HonB  U.  S;  W. 

zn  Hülfe  nehmen. 

Die  liby&ehe  Wüate^  mit  dem  Oasen^vge. 

Ofe  Betrachtungen  über  die  geognostlseken  Verhältn^e 
desjenigen  TlieUs  der  IiftTsehen  W&ste,  welehen  man  gemäss 
der  im  Eingange  dieses  Kapitels  gegebenen  Erklärung  zn 
Ober-Egypten  rechnen  kann,  reihen  sieh  unmittelbar  an  jede 
Darstellnngeu  an ,  die  i^h  im  ern^n  Bimde  dieses  Werkes 
fiber  die  geognostisehe  Beschaffenheit  der  Wnste  der  Natrm- 
seen  und  des  Kiistenkirdes  Ton  Unter^^Egypten.  galK 

Nach  EttftENBERG  ttiid  den  übrigen  Reisenden,  iveldie4fo 
libysche  W&sle  in  de»  Breite  von  der  Meeresküste  Us  zum 
29;  BreHengrade  und  -gegew  Westeffi  iber  die  Oase  Siwub 
bis  zur  Gränze  der  Regentschaft  Ton  TffpoKs  durehzogta, 
dehnt  sich  die  Tertfärformaflo«  des  NÜtbals  nber  dieseil' 
ganzen  Landstrich  aus.  Wie  an  der  Käste  ron  Alexandrla^ 
so  bilden  aoctt  Weiter  im  Westen^  nnd  zwar  »achge\nesei» 
las  zum  Rhas  Chalem,  bei  Kassr  Eschdaebi,  oder  bis  zim 
Catbabathmns  magiius,  Meei^esallnvien ,  besonders  kalkiger 
iUeeressandstein ,  Ton  zahltosen  Photaden  darchtdehert  nnd 
durch  Brandung  zerrissen,  das  Gestein  des  Küstenrandos. 
Unmittelbar  daran  aber  «ted  das  ganze,  SM  bis  5tM)  Fusfii 
über  das  Meer  sieh  erhebende  Wüstenplateau  zwischen  der 
Meeresküste  und  dem  Oasenzuge  bildend,  treten  die  teitiäven 
Kalke  Egyptens  in  einer  ausserordentlichen  Ansdehnnng  änf.^ 
Das  eigentliche  Wnstenpiateau,  we)<^e»  n^Mch  zum  Meere, 
südlich  g^en  die  Oase  Siwah  nni  ihre  Östliche  Fortsetalmg 
abfallt,  besteht  in  horizontalen  Kalksteinstraten ,  die  mit 
Schichten  Ton  Mergeln  und  Gyps  weehsellagern.  Diese  Kattca 
fuhren  die  Yersteinerungen  des  Mokattam,  Korallen,  Rchfy 
nodermen,  ein-  und  zweischalige  Mollusken ,  enthalten  aber 
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Qaefa  Ehrbnumo  k^lne  Nnrnmoüten  and  keine  egyptisehe  Jas- 
piae  (Kleaelkmikrelionen  ?)«  Diese  Felsgebilde  durften  also  den 
obem  Kalk-,  Thon-  und  Gypsablagernngen  des  Mokattam  an- 
gehören,  welche  daselbst  den  obern  Nummnliten-Kalk  bedecken. 
,  Am  weslUoken  Rande  des  Wustenplateau's,  nördlich  von 
Slwah  bei.Dlsmendml  el  Kibir,  fand  Ehrenbero  den  Boden 
des  Felatenraios  mil:  einer  Menge  kieseliger  Konkrettonen 
bedeckt.  Es  sind  Kalzedone  und  Karniole,  die  lose  herum 
liegen  und  häufig  Eindrücke  von  Konchylien  wahrnehmen 
lassen,  oder  selbst  Steiukerne  von  solchen  zn  seyn  scheinen. 
Ein  Beweis,  daas  also  Ktesdkonkretlonen  diesen  Tertiär- 
aMagerungen  doch  nicht  ganz  fremd  sind,  so  wenig  ab»  die- 
ses bei  ihren  Parallelgeliilden  am  Mokattam  und  an  den 
Pyramiden  der  Fall  ist 

Am  Süd-  und  Westrande  des  libyschen  Wüstenpläteau's, 
also  einerseits  das  herrschende  Gestein  des  nördlichen  Thefla 
des  Oasenwges  (Siwah,  Ain-Uwara,  Fajum,  Bachrein,  Bache- 
rteh  U.S.  w«)  bildend,  andererseits  sich  ohne  Unterbrechung 
gegen  Osten  bis  zum  Nilthale  erstreckend,  tritt  der  Nnmmn* 
litenkalk  auf,  derselbe,  den  wir  bereits  kennen.  Seine  Schich- 
ten liegen  horizontal,  und  da  sie  am  Mokattam  entschieden 
unter  denselben  Sdiichten  des  Grobkalkes  liegen,  die  hier 
das  Plateau  bilden ,  so  ist  kein  Grund  vorhanden ,  dasselbe 
hier  nicht  zu  vermuthen.  Dieser  Nummulitenkalk  ist  hori^ 
zontal  geschichtet,  fuhrt,  nebst  zahllosen  Nnmmuliten,  die  übri- 
gen Versteinerungen  des  Mokattam,  und  enthält  stellenweise, 
so  z»  B.  im  Waddi  Lebuk,  versteinerte.  In  eine  Kieselmasse 
umigewandelte  Monokotyledonen-  und  Dikotyledonenstämme 
in  grosser  Anzahl.  Die  sogenannten  egyptischen  Jaspise 
bedecken  den  Boden  der  Wüste  dieses  Terrains  in  unzähli- 
ge Menge  und,  so  wie  im  Nilthale,  von  vielen  Nuancen 
der  Grösse  und  der  Farbe. 

Das  in  der  Oase  Siwah  efflorescirende  Erdsalz  besteht 
naeh  der  Analyse  des  Professors  John  aus  Gyps  mit  10  bis 
20  Procent  Kochsalz  nnd  Ist  ein  Resultat  der  Salzauswitterung 
aus  :den  Tfaonstraten,  welche  dem  Nummulitenkalke  unterge« 
ordnet  sind*. 

*    MnruTOLi  S.  179. 
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Mit  den  Beobaebtttngen  Ehrknbeho's  stimmen  die  des 
terdienstvollen  Reisenden  CAibLiAVD's  ganas  fiberefn.  IMe 
Beobachtang^en  sind  treffend  und  'ivahr.  Cailliatjd  traf  iti 
dem  NummulitenkallEe  bei  er  Rajan ,  auf  dem  Widge  von  Fa- 
jttm  nadiSiwäh,  jenen  schönen  fossilen  Nautilus  %  den  maii 
im  Atlas  2«  dessen  Reisewerke  Vol.  11^  Tafel  65,  Flg  1  und 
2  abgeUldet 'findet.  Üev  Dsebebel  Oarderamak  zWfseh^  er 
Rajan  und  Aln  Uwara  besteht  aus  horizontalen  Kalksehk^h- 
leq  voll  von  Konchylien.  Häufig  entdeckt  man  auf  der  Obers* 
fläche  der  Wüste  Efflorescenz  von  Kochsalz,  und  de^  Boden 
Ist  bedeckt  mit  Wftstenkieseln  und  Trämmefn  von'  verstei- 
lierten  Monokotyledonen-  und  Dikot^edonenstämmen.  Der- 
i^ben  Formation  gebort  auch  der  isoH rt  stehlende  Kegeiberg 
Dsebebel  Mut,  nordwestlich  von  Siwab,  an,  Wo  Cailliaco 
mehrere  Hypogeen**  fand,-so  wie  der  Dsebebel  Drar  Abu 
Berik,  ostsüdöstHch  in  geringer  Entfernung  von  der  Stadt 
Siwah.  Auch  in  lesKlern  Bargen  Uldet  der  an  Yersteinerun- 
gen  reiche  Kalk  mehrere  kegelförmige  Kuppen,  oben  mit 
Flattformen ,  vAe  sie  sieh  überhaupt  sowohl  in  der  Wüste, 
als  im  Nilthide  mehrmals^  finden,  und  meiner  Ansicht  nach, 
in.  Bezug  ihrer  Formen,  das  Resultat  der  Einwirkung  der 
Strömungen  darstellen,  die  sie  einst  umgaben/ 

Der  produkUonsfäbige  Boden  der  Oase  Siwah  ist  ein 
sandiger  Thoil.  Auch  lässt  das  häufige  Vorkommen  des  Salz- 
säuren Natrons  in  der  ganzen  Umgebung  der  Oase  auf  dad 
Vorhandenseyn  grosser  Ablagerungen  von  salzführendem  Thon^ 
wie  Ich  ihn  an  den  Natrenseen  fand  ,^  sehliessen.  Das  Salz 
efflorescirt  aus  dem  Boden  der  Wüste,  mengt  sich  mit  dem 
Saade  derselben  und  bildet  so  eine  Art  ganz  eigenthümh 
lieber  Kruste.  Wie  in  der  >Oase  Selima,  so  findet  man 
aiicb  hier  oft  grössere  Partien  von  reinem,  krystallinisehem 
Salze  im  Sande,  das  Produkt  einer  geschehenen  Auflösung, 
diirch  Regen  z.  B. ;  und  der  Wiederkrystallisirung.  Alle 
Seen,  der  Oase  föbren  Salzwasser,  ^oeh  mitten  aaS  diesem 
mit  Salz  dorchdrtiogenen  Boden  brechen,  wie  an  den  Natro»- 
S«ai,  Quellen  vipn  süssem  Wasser  hervor*    Westlidi  von 

*    Nautilus  lineatus. 
*•     I,  S.  68, 
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Afifralt  aMßa  die  Bpm9imevi  Uuwn  JSf»Uiia»e:eii  zm  Folge, 
^ftyit  auf  Schwefel  g^biiut  baben^  4^  altOibier  iu  BeM|; 
9^hi^  VorkomBiens  dem  TertUii'gebiete  aogdbörea  d&rfteiL 
J>fp9e«  VoH^^miiieii  d^  Schiiirefeb  wkd  duinch  die  vielM 
$ebw€felq«elleB,  die  ini  Gebiete  der  Oase.tfu  Tage  irei^ 
a^  waht8eh#it»tW%  aadfiberbai^  deuten. «ehrere  firsehei« 
•qngiNi.  iarauC  <bin ,  daa«  virikaaiacb«  EreigaiaBe  diesen  Tet^ 
rata  keiiie9weg)8  fremd  sind»  OaUn  geboren  z*  B»  die  öfter 
sich  ereigaeadea  Erdbeben  ^  in  Faige  derea  im  J.  1811  «&..Bi 
aio  Xhail  das  alte«  Tempels  voa  Om  Belda  einatärate, 
.  .  Wir  «eben  ans  dtesen  BaobaAbtungea  C^ttLuvas,  dasa 
dfm  herrachQnde  «Qestela  deaOaaeazuges  voa  Fajam  bis  Siwali 
der  Yenteia«y9iigw*ei€he  NummaUlieiikalk«  dea  MiUbals  ia^ 
wechselnd  mßt  Lagea  tob  Gypa  aMTboa,  gtAsateatb^la 
SftLe  füfaMneqd,  t-oU  voa  WästeaUes^^n  dar  vecsebiedeiiatea 
Art  «nd  in  Niedeniagea  bedecbl  vom-Saade  der  Wüate.  Dte 
Bßr^e  4ieses  Tenraias  sMgien  nirgeuda  im  mehr  als  300  Paris« 
Fttss  Meeresböbe  an. 

Weao  wir  aas  voa  Siwah  aädlidi  w^adeo  jund  den  Oaaen«' 
aag  bis  aa  die  Grenze  von  Nutzen  verfoigea,  so  eiteltea 
wr  Mgtttiea  Übarblick  d^  Gebtrgdagiernageo  In  den  Län<r 
dern  westlich  4es  Nils. 

Südi^säieh  von  Siwah ,  bei  Meimat  ei  Bacber,  am  JDlsche- 
bel  Mertosek^  auf  dei*  Bo^te  nach  Blichereiji,  fand  Oail* 
hULVD  4en  Kalk  toU  von  NuaimaUteo  und  daraater  viele  von 
3  Zotl  im  Darcfamesser«  Dieser  Kamauiliteiikalk.  bildet  daA 
aeibst  aahllase  ia  der  Wfäste .  zerstreate  Felshügel , .  urahi^ 
a^iaiich  einst  die  Felsearffie  der  alten  91ee»eskäste  des 
grt^saeai  libyschen  Beekaas«  Am  mebt^eta  StoUeii  bedeckt  d«il 
])tua(imaiM<)nkalk  cUMselbfitt  d0r:OilQ«iaLsian(]blftf  n  mit  seinen  KiM 
a^k^nkretioiieB ,  de«  >pvir  ebenfalls  faeseito'  aus  dem  Niltbala 
kennen.  In  dc^  ümgebaag  des  Satesees^  den  CAuxtAHD  Id 
der  Oase  Bacbereia  eatde^te,  ist  der  Boden  .bedeckt  mlk 
Jllativaasaiapea  atid.G^yskiTfitaUeai  folglieh,  ttine  .äbnUebe  &^ 
scheinang  darbietend,  wie .  an  den  NMr^Museen  idari Blakartnaf 
Wäste.  bliebt  weit  voa  diewn  Salzsee  'befindet  skh  elaia 
Quelle  von  süssem  Wasser.  Dieses  Auftreten  von  Süs^^wasser- 
Quellen  mitten  im  salzführenden  Terrain  und  in  der  Nähe 


335 

groMer  Salzseen  liat  etwas  Uberratclieiides ,  und  ich  kamt 
mir  diese  Erscheinung  nur  dadurch  erlLiaren,  dass  diese 
Clueljen  tief  unter  dem  salzfuhreoden  Boden  iliren  Ursprung 
nelunen  und  mittelst  starken  Hochdruck  die  Kanäle  schnell 
.passiren,  die  sie  sich^  durch  die  sakführeuden  Straten  hin- 
durch auf  ihrem  Wege  zu  Tage  gebahnt  haben.  Ihre  un- 
mittelbar sie  umscUiessenden  Gesteinslagen  haben  sie  bereits 
längst  ausgelaugt  und  sieh  weiter  auszubreiten ,  entfemter- 
Uegende  mit  Salz  geschwängerte  Partien  des  Bodens .  aus* 
2ulaugen  und  so  neuerdings  Salze  in  sich  au£Kunehnien  9  da- 
ran hindert,  sie  eben  das  rasche  Empordringen,  mit  dem  sie 
den  einmal  erhaltenen  Weg  yerfolgen.  Daher  sehen  wir 
SüsswasserqueUen  mitten  im  Salztercaiu ,  daher  und  aus  ähn<- 
liehen  Gründen  sogar  mitten  im  Meere,  und  daher  kann  ich 
Air  auch  die  Möglichkeit  denken ,  dass  von  zwei  nahe  bet- 
aammon  liegenden  Asten  einer  und  derselben  tief  liegenden 
fliiaswasserquelle ,  je  nach  dem  Wege  den  sie  machen,  je 
naph  den  Hindernissen^  die  sie  auf  diesen  finden,  der  6e* 
scbwiud%keit,  mit  der  aie  ihn  yerfolgen  etc.,  der  eine  als 
Süsswasser,  der  andere  als  Salzwasser  zu  Tage  tritt,  da* 
her  glaube  ich  aber  auch,  dass  die  meisten  der  Süsswasser^ 
quellen  jener  Salzwüsten  ursprünglich  einst  Salzquellen  ge- 
wesen sind. 

Am  Dschebel  Garok  el  Amrah  scheint  den  Angaben 
CAiLUAun's  zu  Folge  der  Diluvialsaadstein  das  herrschende 
Felsgebilde  zu  seyn.  Der  sandige  Boden  ist  von  Salz  durch« 
drangen  und  kleine  Salzteicbe  liegen  in  der  Niederung  des 
Oasentbales.  Der  Boden  der  Wüste  ist  bedeckt  mit  Wüsten» 
kiesein  und  mit  Ostreea  *.  Weiter  östlich ,  gegen  die  kleine 
Gasender  Waddi  el  Bacherieh  zu,  erhebt  sich  wieder  der  Num- 
mnUtenkalk,  voll  von  Ostreen  und  Echinodermen«  Zwischen 
Garb.  el  ScherÜf  und  Ain  el  Beled  hat  der  Hummulitenkalk  ei« 
nen  hohen  Grad  von  Festigkeit  and  fahrt  Straten  von  ockerigem 
Thoneisenstein,  Offenbar  hat  man  es  also  hier  wieder  mit  den 
obersten  Schichten  des  Mekattam  am  thun.  Jenes  Gestein,  wel- 
ches CUjuuw  **'  daselbst  als  eine  Quarzbreccie  bezeichnete, 

*    Oitrea  ÜAbeUala.    Cauxuod  Atlas,  Vol.  ü^  IVifel  65. 
*♦    I,  8.  143, 
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Ist  ohne  Zweifel  nichts  anderes ,  als  nnser  Sandstein  vom 
'Dschebel  Achmar  bei  Kairo,  in  seinen  schönen,  bunten  Dm- 
wandlungsformen  und  mit  seinen  sonderbar  gestalteten,  ei- 
senschiissig-en  Konkretionen.  Der  an  Echinodermen  reiche 
'Knmmnlitenkalii  des  Oasenzuges  wird  westlich  der  kleinen 
Oase  und  in  geringer  Entfernung  von  et  Kassr  von  Sand- 
stein verdrSngt.  Derselbe  ist  horizontal  geschichtet,  von 
weisser  und  durch  Eisenoxyd  rothgestreifter  Farbe.  Die 
niedere  Bergkette,  welche  die  Oase  mitten  durchzieht  und 
in  zwei  Thäler  theilt,  gehört  ebenfalls  diesem  Sandsteine 
an.  Auf  dem  Rucken  dieser  niedern  Sandsteinberge  lagert 
sich  nach  Cailliaud  ein  vulkanisches  Felsgebilde  in  einer 
Mächtigkeit  von  4  bis  9  Meter,  besonders  interessant  dareh 
die  Lokalverfaältnisse,  in  denen  dasselbe  auftritt  und  seiner 
Beschreibung  nach  nichts  Anders,  als  gefrittete  und  verglaste 
Sandsteine  des  Dchebel  Achmar  bei  Kairo,  von  dessen  wirk« 
lieh  vulkanischem  Ursprung  aber  ich  mich  noch  keineswegs 
für  überzeugt  halte.  Die  Partie  von  Bergen,  welche  den 
T^ordrand  der  Oase  bilden,  gehört  einem  harten,  kieseligen, 
von  Eisenoxyd  durchdrungenen  Kalksteine  an,  der  sich  stel- 
lenweise in  Platten  spalten  lässt  und  ganz  der  obersten  Schidit 
des  Mokattam  entspricht.  Auf  der  Höhe  bei  Kassr  besizt 
dieser  Kieselkalk  eine  weisse  Farbe.  Ich  kann  allen  vorhan- 
denen Angaben  zu  Folge  diesen  Sandstein  für  keinen  andern 
ansehen,  als  für  den  Diluvialsandstein  des  Nilthals, 
un'd  ich  halte  daher  Cailliaud's  Behauptung,  dass  dieser 
Sandstein  von  Waddi  el  Bacberieh  unter  dem  dortigen 
Kalksteine  liegen  soll,  für  eine  Täuschung,  die  sich  um  so 
natürlicher  ergab ,  da  die  Schichten  beider  Felsgebilde  hori^ 
zontal  liegen.  Meiner  Ansicht  nach  findet  gerade  der  ent- 
gegengesezte  Fall  statt,  d.  h.  der  Sandstein  liegt  auf  dem 
Kalke  und  füllt  die  Bassins,  Mulden  und  Thäler  zwischen 
seinen  Bergen  aus.  Südöstlich  von  es  Sabu  bildet  derselbe 
Sandstein  kleine  Berge. 

An  einer  Stelle,  welche  die  Araber  el  Marun  nennen, 
und  die  nordwestlich  von  es  Sabu  liegt,  entspringt  eine  Ther-^ 
malquelle.,  Cailliaud  fand  am  9.  Januar  1820  Mittags  die 
Temperatur  derselben =31,2  bei  einer  Lufttemp.  von  32,0  Cent. 
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Unter  mehreren  Mineralquellen  dieser  Oase  ist  besonders 
die  von  Mendiscli  bemerkenswertli.  Sie  entspringt  im  Ge* 
biete^es  Sandsteins  nnd  erfüllt  ein  grosses  Bassin,  vielleicht 
der  Rest  einer  alten  Wasserleitung.  Das  Wasser  Ist  stark 
eisenhaltig,  hat  eine  röthlichgelbe  Farbe,  guten  Geschmack 
und  zeigte  am  6.  Dec.  1819  um  4  Uhr  Abends  eine  Temperatur 
=:  27,6  bei  einer  Lufttemperatur  von  18  Cent.  Leichte  Ra- 
senstücke, vrahrscheinlich  Haufen  von  Algen  und  verwandten 
vegetabllen  Bildungen,  sah  Cailliaud  durch  den  Wind  bewegt 
als  kleine  Inselchen  auf  dem  Wasser  herumschwimmen. 

Zu  Mendisch  beobachtet  man  mehrere  unteilrdische  Was- 
serleitungen und  südlich  von  el  Kassr  fand  Cailliaud  mehr 
als  dreissig  derselben.  Diese  sichtbaren  Reste  des  frühern 
Knitürstandes  lassen  zugleich  einen  Schluss  ziehen  auf  die 
grosse  Bev5Ikeriing,  die  einst  diese  Oase  besass.  Die  mei- 
sten dieser  Wasserleitungen  erstrecken  sich  aus  Süd  in  Nord 
und  die  Wasser,  die  sie  führen,  rinnen  natürlich  in  dieser 
Richtung«  Ein  sehr  einfacher  Beweis,  dass  man  die  Quellen 
am  Sfidrande  der  Oase  erbaute  und  sie  derselben  entlang 
und  dem  natürlichen  Gefalle  des  Bodens  nach  zur  Bewäs* 
semng  des  Terrains  gegen  Nord  führte;  aber  durchaus 
kein  Anhaltspunkt,  um  daraus  einen  Schluss  auf  eine  unter- 
irdische, natürliche  Strömung  der  Grundwasser  aus  Süd  in 
Nord  zu  ziehen,  ein  Schluss,  der  ^auch  jene  Behauptung 
hervorgerufen  haben  mag,  dass  in  den  alten  artesischen 
Brunnen  dieser  Oase  eine  ähnliche  Strömung  beobachtet 
worden  sey!?  Wie  weit  sich  diese  unterirdischen  Wasserlei- 
tungen ausdehnen ,  ist  nicht  bekannt.  Einer  der  interessan- 
testen Punkte  dieser  Art  liegt  zwischen  el  Kassr  und  el  Bä- 
uity.  Mehrere  warme  Schwefelquellen  sind  daselbst  mit  vier 
unterirdischen  Kanälen  gefasst  und  das  Wasser  ist  aus  ver- 
schiedenen Richtungen  in  eine  Höhle  geleitet,  deren  Raum, 
nach  Cailliaud*,  225  Meter  Umfang  und  12  Meter  Tiefe 
hat.  Da  man  die  Ausdehnung  dieser  Leitungen  nicht  kennt, 
so  kennt  man  auch  den  eigentlichen  Ursprung  dieser  Quellen 
nicht  und  die  Kanäle  selbst  sind  zu  sehr  verschüttet,  als  dass 
man  weiter  in  sie  eindringen  konnte.     Cailliaud  beobaehtete 

*    Voyage  ä'  Meroe  I.  178.  Atlas  li.  Tab.  37  und  38. 
R  US»  egg  er,  Reisen.  II.  Bd.  I.  Tbl.  ^2 
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«m  8.  Febn  1830  «m  5  Uhr  Abend«  bei  einer  Lüfttaniieratar 
=  17,3  C.  die  Temperatur  des  Wassers,  welches  aus  den  bei- 
den westlichen  Kanälen  zuströmt  =  33,8,  und  die  desjenigen, 
welches  ans  dem  südlichen- und  nordwestl.  Kanäle  zuströmt 
=s  30,0  Cent.  Die  Höhte  hat  nach  oben  zwei  Lichtlöcher. 
Eine  noch  grossartigere  Wasserleitung  dieser  Art  entdedite 
Cailliavd  südwestlich  von  el  Kassr.  Daselbst  liegen  ^wei 
Kanäle  übereinander,  in  die  man  leidit  hinein  gehen  kann. 
Wahrscheinlich  hat  man  mit  dem  einen  von  beiden  nicht  diQ 
hinlängliche  Menge  Wasser  oder  dasselbe  nicht  mit  dem  er- 
forderlichen Falle  erhalten,  und  daher  einen  «weiten  ange- 
bracht. An  der  Quelle  machten  die  Alten  eine  Höhlui^  vop. 
15  Meter  Umfang  bei  8  Meter  Tiefe,  und  auf  die  KaimUänge 
von  55  Meter  brachten  sie  10  Lichtlöcher  an,  ein  Beweis, 
dass  sie  ohne  Geieuchte  arbeiteten.  Diese  Wassedeitnng  fiMld 
Cailliaüd  trocken ,  also  die  ttuelle  wahrscheinlich  verschüttet. 
Sehr  wahrscheinlich  haben  die  Alten  die  Quellen  dort,,  wo 
sie  zu  Tage  traten,  mit  Stollen  gefasst  und  ihrer  Richtung 
nach  in  das  Feste  hinein  verfolgt,  einerseits  uqi  sich  ihren  Be« 
sitz  mehr  zu  sichern,  als  es  im  Sande  möglieh  war,  anderseits 
wohl  auch,  um  die,  wai*men  Quellen  wärmer,  die  kalten  kälter 
zu  erbalten.  Da  man  noch  viele  Spuren  solcher  unterirdi- 
scher Reservoirs  in  dieser  Oase  trifft,  die  zum  Theil  viel- 
leicht auch  dazu  gedient  haben,  den  anfsteig^iden  Quellen 
nach  in  die  Tiefe  zu  gehen  und  dadurch  ein  grösseres  Was- 
serquantum  zu  erzielen,  den  mit  Hochdruck  emporstreben- 
den Wassern  mit  einem  Worte  nach  denselben  Grundsätzen 
Luft  zu  verschaffen )  nach  denen  wir  es  nüt  unsern  arte- 
sischen Brunnen  thun,  so  berechtigt  diess  zur  Annahme, 
dass  die  meisten  dieser  Wasserleitungen  in  solchen  künst- 
lichen, zum  Theile  unterirdischen  Teichen  enden.  Dass  Jn  der 
Oase  el  Bacherieh  wirklich  artesische  Brunnen  von  den  Al- 
ten, und  zwar  mit  dem  günstigsten  Erfolge,  nieder  getiiehen 
wurden,  weiss  man  durch  die  Mittheilungen  des  OlympiodoR| 
wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  schon  seit  langer  Zeit;  die 
bestimmte  Nachweisung  derselben  aber,  so  wie  die  mit  denci 
glücklichsten  £rfolge  vorgenommene  Wiedereröffnum;  n^h- 
rerer  derselben  durch  den  Franzosen  Ayme,  fällt  in  die  Zeit 
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der  leztvcrfloMenen  Jabr0*.  Bei  der  Wiedereroffuniig 
i»elii'ei*er  dieser  alten  artesischen  Brunnen  fand  Ayme,  das« 
die  Alten  mit  viereckig^en  Bohrschächten  von  2 — 3  Meter 
Seite  das  Taggebir^x  Dammerde,  Thon,  Mergel  etc.  in  einer 
Mächtigkeit  von  ungefähr  60  bis  80  Paris.  Fuss  durchfuhren 
und  diese  Schächte  bis  auf  den  festen  Kalkstein,  der  Unter- 
lage des  DihivHiBMi,  mit  Palmenholz  auszimmerten.  Den 
Kalkstein  Cunser  Nummulitenkalk,  sammt  der  darunter  liegen- 
den Kreide) )  welchen  die  Araber  den  Hadjar  el  Moje  (Stein 
des  Wassers  5  Wasser  führender  Stein)  nennen ,  durchfuhren 
die  Alten  mit  dem  Bohrer;  ob  mit  dem  Seil  oder  mit  Ge- 
stänge ist  unbekannt.  Die  Mächtigkeit  dieses  Kalksteins 
wectiselt  von  300  bis  400  Paris»  Fuss,  und  unter  denselben 
erbobrte  man  Sand  und  zugleich  mit  demselben  das  Grund- 
wasser. Die  Tiefe  dieser  artesischen  Brunnen  wechselt  da- 
her \m  360  bis  480  Paris.  Fuss"^.  Der  Sand,  dem  das 
Grundwasser  angehört,  scheint  die  tie&te  Ablagerung  der  Krei- 
dereihe zu  seyn,  und  ich  glaube  ihn  fiir  nichts  Anderes,  als  für 
die  obersten  Schichten  des  siidllcher  zu  Tage  gehenden 
Sandsteins  der  Katarakten  ansehen,  zu  miissen ,  der  als  ein 
Parallelgebilde  des  Grünsandsteins,  Quadersandsteins,  Weal- 
derthons  etc.  zu  betrachten  ist.  Die  Mächtigkeit  dieses  San- 
des ist  nicht  bekannt.  Er  fuhrt  die  Milwasser  unter  die 
Niederung  des  Oasenzuges,  und  während  einerseits  seine 
Thone  and  Mergel  das  weitere  Yensatzen  derselben  bindern, 
wirken  die  Thone  und  Mergel  der  Kreide  und  der  tertiären 
Kalke  ihrem  Empordringen  entgegen,  d.  h.  spannen  sie. 
Am  dem  Durchschnitte  der  Felsablagerungen  f  wie  sich  der- 
selbe aus  diesen  Bohrlocbern  ergibt,  und  aus  dem  Umstände, 

*    Mao  sehe  hierüber: 
Ann.  de  chtm^  et  de  pbys.  Tom.  71,  p.  201. 
'  PofiGBNOWRFF,    AsnafoB   der  Physik  und  Chemie.    Zweite   Beibe.  Bd. 
21 ,  S.  LS4. 
L'institut,   1«    sect.  sciences   mathematiquesy  physiques  et  naturelles» 
Paris  X  ann^e.     1842. 
**    OtYMPioDOR  gibt  die  Tiefe  der  Brunnen  zu  200  bis  500  Ellen  an. 
ÖÄ  eine  sHegyptifsche  BHe  oder  i  Cvbitns  =  0,541  M.  ist,  so  berechnet 
sich  als«  die  liefe  auf  ungefähr  330  bis  SOO  Psr.  Fuss,  und  man  scheint 
daher  die  tiefsten  dieser  Brunnen  noch  nicht  zu  kennen. 
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dass  eine  zwischen  den  tertiären  Kalken  und  der  Kreide 
liegende  Sandsteinbildung  im  ganzen  Nilthale  unbekannt 
und  nirgends  zu  beobachten  ist,  erhellt  aber  auch,  dass 
Cailliaud's  Behauptung:  der  in  dieser  Oase  zu  Tage  lie- 
gende Sandstein  sey  von  dem  Kalksteine  bedeckt,  nicht 
Stich  hält.  Dieser  Sandstein  ist  ein  Glied  des  60  bis  80 
Fuss  mächtigen  Diluviums  und  liegt,  wie  die  Bohrnnp;en 
zeigen^  entschieden  auf  dem  Kalksteine.  Der  mehrere  hun- 
dert Fuss  tiefer,  unter  den  Tertiärkalken  und  der  Kreide 
Kegende  Sandstein  ist  ein  ganz  anderer.  Er  ist,  wie  ge- 
sagt, unser  Kataraktensandstein  und  tritt  erst  2  Breiten- 
grade siidlicher,  an  der  Oase  Dachet,  sichtbar  zu  Tage. 
Die  Alten  gaben  den  Bohrlöchern  einen  Durehmesser  von 
4  bis  8  Zoll  und  scheinen  durch  dieselben  mehr  als  ein  hin- 
längliches Wasserquantum  erhalten  zu  haben,  wenigstens 
deutet  darauf  die  Einrichtung  hin,  die  sie  trafen,  um  die- 
selben willkihiich  öffnen  und  schliessen  zu  können.  Die  ar- 
tesischen Brunnen  der  Oase  boten  bei  ihrer  Wiedereröff- 
nung eine  sehr  seltene  Erscheinung  dar,  von  der,  meines 
Wissens,  bisher  nur  zwei  Beispiele  elistiren  und  zwar  bei 
dem  artesischen  Brunnen  zu  Bochum  in  Westphalen  und 
bei  dem  zu  Elbeuf  in  der  Monnandie*,  sie  warfen  nämlich 
lebende  Fische  aus,  die,  wie  mich  Ayme  versichei*te,  Arten 
angehören,  die  im  Nile  leben;  dass  dieses  gescliah,  will 
ich  durchaus  nicht  bezweifeln,  aber  dagegen,  dass  Hr.  Ayme 
noch  immer  seine  Tafel  mit  diesen  Kindern  der  Unterwelt 
versorge,  wie  Lefevre  berichtet,  darüber  wage  ich  doch 
einige  Zweifel  zu  hegen.  Vielleicht  bringt  man  auch  jene 
Fische  auf  Rechnung  der  artesischen  Brunnen,  die  sich  in 
den  Wasserleitungen  finden,  und  die  einmal  von  Menschen 
oder  durch  die  artesischen  Brunnen  dahin  gebracht,  sich  in- 
jenen  unterirdischen  Bassins,  deren  ich  vorher  erwähnte, 
durch  Jahrhunderte  der  gänzlichen  Ausrottung  entziehen 
können. 

Wenn  ich  berücksichtige,  dass  die  Holzstücke,  mit  wel- 
.chen  die  Alten  ihre  Bohrschächte  auszimmerten,  noch  nicht 

'^    V.  Lbonhard,  Geolog^ie  oder  Naturgeschichte  der  Erde.  Stuttgart 
1840.  Uly  122. 
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ganz  zerstört  seyn  Collen,  dass  sfie  an  jenen  Steinkegeln, 
mit  denen  sie  ihre  Bohvloclier  nach  Willkür  öffneten  lind 
schlössen ,  eiserne  Ringe  anbrachten ,  dass  wir  von  artesi* 
sehen  Brunnen  auf  den  egyptischen  Denkmälern,  auf  denen 
wir  doch  Abbildungen  aller  Handwerke  und  Künste  der  alten 
Egypter  sehen,  keine  Erwähnung  finden,  dass  Olympiodör 
von  Theben,  der  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts,  also 
mehr  als  200  Jahre  vor  dem  Einfalle  der  Araber  in  Ägyp- 
ten, lebte,  der  erste  war,  der  über  diese  artesischen  Brunnen 
Nachricht  gibt,  und  dass  die  früheren  griechischen  und  rö- 
mischen Geschichtschreiber  von  diesem  Gegenstande  schweif 
gen,  so  glaube  ich  der  Ansicht  seyn  zii  müssen,  dass  die 
Einführung  artesischer  Brunnen ,  dieser  altchinesischen 
Erfindung,  erst  in  den  Zeiten  der  Römerherrschaft  in  den 
Oasen  geschab  und  keinesvvegs  als  ein  Werk  der  alten 
Egypter  betrachtet  werden  könne.  Wahrscheinlich  wurden 
diese  Brunnen  in  den  Kriegen  der  Araber  mit  der  christli- 
ehen Bevölkerung  der  O.isen  wieder  zerstört  und  blieben 
es  in  der  Barbarei  der  lezten  Jahrhunderte.  Sehr  interes- 
sant Ist  der  Umstand  *,  dass  noch  heut  zu  Tage  die  Bewäs- 
serung der  Oasen  in  Oman,  namentlich  der  von  Bedjah,  auf 
eine  ganz  ähnliche  Weise  mit  artesischen  Brunnen  und 
Kanälen  mit  Lichtlöchern  bewirkt  wird.  Haben  die  Ara- 
bet  von  Oman  diese  Erfindung  unmittelbar  von  den  Chine- 
sen sich  angeeignet,  oder  erhielten  sie  selbe  von  ihren  Glau- 
bensbrüdern in  Egypten  aus  dem  dortigen  .  byzantinischeB 
Nachlasse?  Beides  ist  möglich**,  — 

"*    Welstead  Travels  in  Arabia,  the  peninsula  of  Sinai  etc.  London. 
1838. 
PoaosNDORFF,  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  2te  Reibe.  Bd.  21, 
S.  167. 
^"^    Ueber  die  artesischen   Salz-  und  Feuerbrunnen  in   China   sehe 
man:    Humboldts  Fragmente  einer   Geologie   und  Klimatologie  Asiens. 
Berlin,  1832.  S.  90.    Bei  Kia-ting-fu  z.  B.  befinden  sich   in  einem  Ter- 
rain von  10  Meilen  Länge  und  4--5  Meilen  Breite  20,000  Salzbrunnen, 
gewöhnlich  von   1500  bis  1800  Paris.  Fuss  Tiefe    bei  5—6  Zoll  Weite. 
Der  grosse  Feuerbrunnen  bei  der  Saline  von  U-thung-Khiao  besizt  eine 
Tiefe  von  mehr  als  3000  Fuss.   In  China  ist  alles  alt,  und  so  reicht  auch 
die   Kunst,  solche   Ricsenbrunnen  zu   bohren,    ins  graueste  Altcrthum 
zurück. 
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Wichtig  in  wissenscIiaftUclier  BezieiiUDg  Tär  den  Ver- 
iLelir  der  Oasenbewoliner  ist  das  VorlLommen  des  Alanns 
in  der  Oase  el  Baclieiieli.  Derselbe  findet  sicli  in  natar- 
lieliem  Zastande  und  den  mir  von  Atmb  gegebenen  Auf- 
schlüssen zu  Folge  theils  als  Efflorescenz  des  Thon-  und 
Mergelbodens  des  Diluviums,  gemengt  mit  Sand ,  theils  als 
krustenartiger  Absatz  stehender  Wasser  nach  ihrer  Yerdfin«- 
stmig,  kurz,  mit  einem  Worte,  als  ein  Erdsalz  des  Diluvial- 
Sandsteins  und  seiner  untergeordneten  Thonstraten.  Die 
Bildung  dieses  Alauns  ist  eine  einfache  Zehsetzung  und  Um- 
bildung der  salzsauren  und  kohlensauren  Natron-  und  Kali- 
salze des  Diluvialthons  durch  die  Bestandtheile  der  v^armen 
Schwefelquellen,  wobei  sich  schwefelsaures  Nati*on,  schwefel- 
saures Kali  und  schwefelsaure  Thonerde  bilden,  welche  un- 
ter sich  die  Verbindung  zu  jenem  Doppelsalze  eingehen. 
Aymk  besizt  in  der  Oase  eine  Alaunfabiik,  in  der  das  Erd- 
salz ausgelaugt  und  der  Alaun,  durch  Verdunstung  der  Lauge 
an  der  Sonne  und  durch  Krystallfsation  als  Handelswaare 
erhalten  wird*.  Das  Erdsalz  besteht  nach  der  qualitativen 
Analyse  des  Hm.  Löwe  aus  schwefelsauren  und  salzsauren 
Thonerde-,  Natron-,  Kali-  und  Kalksalzen;  der  Rückstand 
ist  reiner  Quarzsand.  Der  daraus  erhaltene  und  in  Handel 
kommende  Alaun  Ist  reiner  Kalialaun;  denn  er  besteht  nur 
aus  schwefelsaurem  Kali  -|-  schwefelsaurer  Thonerde,  ein  Be- 
weis, dass  man  die  Konzentration  nur  bis  zur  krystallinl- 
schen  Ausscheidung  des  Kalialauns  treibt,  die  leichter  lös- 
lichen Salzsäuren  Salze  und  der  Natronalaun  aber,  wenn 
das  Natron  anders  in  dieser  Verbindung  zugleich  mit  dem 
Kajialaun  im  Erdsalze  auftritt,  woran  ich  nicht  zweifle,  in 
der  Mutterlauge  aufgelöst  zurückbleiben.  Ceber  die  quanti- 
tative Produktion  des  Alauns  konnte  ich  nichts  Näheres 
erfahren. 

Die  Berge,  welche  die  ausserste  Sudgrenze  der  Oase 
Bacherieh  bilden,  bestehen,  nach  Cailuavd,  wieder  aus  Nnm- 
mulitenkalk,  und  es  erscheint  denn  daher  die  ganze  Sand- 
stebiformation  dieser  Oase  als  eine  Beckenausfullung ,  die 

*    Schone  Stöcke  dieses  Erdsalzes  sammt  des  daraus  erzeugten  Han- 
delalauns  legte  ich  in  der  Sammlung  des  Wiener  Hauptmunzamtes  nieder. 
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TOii  allen  Seiten  von  Kalkbergeii  uiusclilossen  ist.  Siidfich 
dieser  Kalkberge  ist  Diluvialsandstein  die  lierrscliende  Felsart. 

S&dlicfi  von  el  Hals*  erlieben  sich  wieder  Kalkberge 
aus  dem  Sandsteine  und  die  dortige  Wüste  (2S.  Breiten* 
parallele)  hat  eine  starke  Neigung  gegen  Osten.  Der  Kalk- 
stein bildet  ringsumher  das  Terrain  bei  el  Saim  und  seiner 
Formation  gehören  zum  Tbeil  die  westlichen  Berge,  Dschebel 
el  Gus  Abu  Seid,  so  wie  die  östlichen  Berge,  der  Dschebel 
em  Makrun,  an.  Im  Kalksteine  finden  sich  häufig  Krystalle 
von  Kalkspath  (Doppelspath). 

In  geringer  Entfernung  nördlich  von  Ain  el  Waddi 
vei*schwindet  der  Nummulitenkalk  und  die  dortigen  Berge, 
2tvar  ebenfalls  Kalkstein,  gehören  einer  andern  Formation 
an,  die  von  hier  bis  zum  Beginne  des  Sandsteinterrains 
der  Katarakten  die  herrschende  ist.  Dieser  Kalkstein  ist 
hart,  lässt  sich  poliren,  enthält  auf  Lagern  von  geringer 
Mächtigkeit  Brauneisenstein  und  Eisenocker  und  ist,  da 
Cailliaud  von  Versteinerungen  gar  nicht  spricht,  wahrschein- 
lich versteinerungsarm.  Der  Beschreibung  nach,  die  dieser 
Reisende  von  dieser  Formation  macht,  gehört  dieselbe  der 
Kreide  von  Siut  an,  die  zunächst  unter  den  Tertiärgebilden 
Egyptens  liegt.  Derselben  Felsbildung  .ist  auch  der  süd- 
lichere Theil  der  westlichen  Berge,  des  Dschebel  el  Gus 
Abu  Seid,  dessen  isolirte  Felsformen  höchst  bizarr  erschei- 
nen, voll  von  kuppelartigen  und  thurmartigen  Erhöhungen. 
Der  Boden  des  Oasenthaies  fällt  merklich  aus  Süden  gegen 
Norden  und  hat  eine  leichte  Neigung  in  Westen,  demselben 
Kalksteine  gehören  die  isolirten  Berge  bei  Abu  Somat  und 
Karascheff  an.  Von  Karascheif  bis  nacli  Akaba  el  Dachel, 
der  Bergschlucht,  die  in  das  Oasenthal  el  Daehel  hinab- 
führt, bietet  der  Kalksteinboden  eine  interessante  Eigen- 
thümlichkeit  dar.  Derselbe  hat  nämlich  eine  wellenförmige 
Oberfläche,  löcherig,  wie  durch  Brandung  zerrissen,  die  wel- 
lenartigen Erhöhungen  aus  Süd  in  Nord  sich  aneinander 
reihend.  Es  ist  offenbar  alter  Meeresboden  und  die  Form 
desselben,  meiner  Ansicht  nach,  eine  Folge  der  einstigen 
Strömung  in    der   Richtung  des  jetzigen  Oasenzuges.     Der 

*    NacJi  Berghaus  „vi  Hez".  • 
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Kalkstein  Ist  Imrt,  zum  Thef  1  feinkornig  glänzend ,  marmor- 
artig, durchfahren  von  kleinen  Klüften  mit  fiiseaoxyd.  Eine 
zweite  Art  des  Kalksteins  (höher  oder  tiefer  liegend?)  hat 
ein  zarteres,  mehr  erdiges  Gefuge.  In  der  Ebene, sind  viele 
isolirte  Kegelberge  zerstreut,  von  scharfem,  wildem  Ansehen. 
Vielleicht  die  Reste  der  Felsenriffe,  die  einst  hier  die  Kiiste 
det*  libyschen  Meeresbucht  begleiteten. 

Die  Berge,  welche  die  Oase  Dachel  umgeben,  bestehen 
aus  Kalkstein,  und  nur  hie  und  da  bemerkt  man  kleine  Hii- 
gelchen  von  horizontal  geschichtetem  Sandstein  mit  theils 
gr&nlichen,  theils  dnrch  Eisenoxyd  rothgefärbten  Thonstra- 
ten.  Mitten  Jm  Dorfe  Kassr  el  Dachel  geht  eine  Thermal- 
quelle zu  Tage.  Cailliaud  fand  am  24.  Februar  1820  um 
1  Uhr  Nachmittags  die  Temperatur  derselben  =  38,5  bei  ei- 
ner Lufttemperatur  r=  21,9  Cent.  Bei  den  Ruinen  vcm 
Teneideh  (Tendah)  stSsst  man  neuerdings  auf  kleine  Hügel- 
züge  von  Sandstein,  der  mit  Thon  wechselt  und  von  einem 
Kalkstein-Konglomerate  von  geringem  Zusammenhange  sei- 
ner congruirenden  Theile  bedeckt  wird. 

Das  Plateau  Akaba  Unag,  welches  die  Oase  el  Dachel 
von  der  Oase  el  Chardscheh  trennt,  besteht  aus  Kalkstein, 
der  verateinerte  Dikotyledonen  führt  Die  Oberfläche  der 
Kalkfelsen  ist  mit  welligen  Linien  gefurcht,  die  sich  in  der 
Richtung  SN.  erstrecken,  wie  es  bei  den  Furchen  der  Kalk- 
steinflächen zwischen  Farafreh  und  el  Dachel  der  Fall  ist. 
Sollten  wir  es  hier  nicht  wieder  mit  Strömungsfurchen  zu 
thun  haben?  Die  Neigung  des  Terrains  ist  in  Nord  gerich- 
tet Auf  diesem  Plateau  und  in  der  Umgebung  des  Dsche- 
bel  Abu  Tarter  beobachtet  man  zei*streute  Hügel,  die  aus 
Schichten  von  hartem,  mit  Eisenoxyd  durchdrungenem  Kalk- 
stein und  Schichten  von  geädertem  Thone  bestehen.  Bei 
Ain  el  mur  erreicht  das  Plateau  die  Höhe  von  1143  Paris. 
F41SS  über  die  Tbalfläche  der  Oase  (nach  Cailliaüds  Baro- 
meter-Messung) und  von  dort  steigt  man  in  die  Qase  el 
Chardscheh  hinab.  Auf  dem  Wege  dahin  findet  bei  Osch 
el  Gar  wieder  Sandstein  anstehen.  Derselbe  führt,  nach 
Cailliaud  ,  kieselige  und  stark  eisenschüssige  Konkretionen  in 
grosser  Menge,  theils  lose  und  Rollstücken  ähnlich,  theils 
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in  Schichten  von  sehr  gering;er  lüfäehtigkeit^  und  ganz  das- 
selbe Gebilde ,  wie  der  von  mir  so  benannte  Eisensandstein 
aip  Dschebel  Selseleh,  Gegen  Norden  und  Nordosten  be- 
grenzen hohe  Kalkberge  die  Oase  Chardscheh.  Die  Fläche  der 
Oase  fällt  aus  Süden  in  Nrnden  und  aus  Osten  in  Westen  ab. 

So  gewiss  es  ist,  dass  dieser  Sandstein^der  Oase  Waddi 
el  Chardscheh  und  der  der  Oase  el  Dachel  *y  von  Akaba  el 
Dacbel  angefangen,  kein  anderer  ist,  als  unser  Sandstein 
der  Katarakten,  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  der  Kalkstein, 
welcher  in  hohen  Bergen  die  Oase  el  Dachel  und  zum  Theil 
auch  die  Oase  el  Chardscheh  umgibt,  kein  anderer  als  der 
Kreidekalk  von  Theben  ist.  Die  Stelle,  wo  die  untern 
Kreideablagerungen  (Kalkstein  von  Theben)  und  die  oberen 
Kreideablagerungen  (Kalkstein  von  Siut)  sich  einander  be- 
grenzen, d.  h.  leztere  die  ersteren  bedecken,  dürfte  ebai 
bei  Akaba  el  Dachel  liegen,  da  auch  Cailuaüd  sagt,  dass 
daselbst  ein  dichter,  harter  und  ein  zarter,  mehr  erdiger 
Kalkstein  zusammen  vorkommen  **. 

Der  Sandstein  der  Oasen  Dachel  und  Chardscheh  liegt 
unter  dem  dortigen  Kalkstein,  er  ist  mit  dem  Sandstein 
der  nördlicheren  Oasen,  ein  wahres  Diluvium,  durchaus  nicht 
zu  verwechseln,  er  ist,  wie  gesagt,  derselbe  wie  jener  der 
Katarakten  und  gehört  den  tiefsten  Ablagerungen  der  nn- 
tern  Kreidereihe  an,  der  auch  der  Kalkstein  dieser  beiden 
Oasen  zuzuzählen  ist.  Das  Kalkstein -Konglomerat,  wel- 
ches bei  Teneideh  den  Sandstein  der  Oase  bedeckt,  ist  eine 
ganz  lokale  Bildung,  die  keine  Ausdehnung  von  Bedeutung 
besizt,  ein  rein  örtliches  Alluvium,  dem  höchstens  eine  ent- 
fernte Ähnlichkeit  mit  den  Kalk  -  und  Feuerstein-Triimmer- 
gesteinen  bei  Denderah  und  Theben  abgewonnen  werden 
könnte. 

Bei  Kassr  Dschebel  el  Sont,  am  nörd^chen  Ende  der 
Oase  Chardscheh,  fand  Cailliaud  im  Thale  den  erwähnten 
Sandsteins,  die  nördlicher  vorliegenden  Berge  aber  bestehen 
aus  Kalkstein,  dessen  Oberfläche  auf  dem  zu  697  Paris.  Fuss 

*    Der  Araber  bezeichnet   sehr  richtig  jede  Oase  mit  dem  Namen 
„Waddi«,  d.  h.  Thal. 

**    Man  sehe  meine  gcog^nostische  Karte  von  Egypten. 
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Über  die  Oase  ansteigpehtlen  Plateau  des  Dschebel  er  Rain- 
Iah  wieder  die  sclioii  mehrmals  erwähnten,  aus  Süd  in  Nord 
^richteten,  Strömungsfnrchen  ^eigt.  Dieser  Kalkstein  ist 
voll  runder 9  kieseiiger  Konkretionen,  kleine  isolirte  Berge 
treten  wieder  in  Menge  auf  und  man  befindet  sich  wieder 
im  Gebiete  des  Kalksteins  von  Siut,  das  ist,  meiner  Ansicht 
nach,  wieder  im  Gebiete  der  obern  Kreideablagernngen  von 
Ober-Egypten.  Die  Neigung  des  Wüstenplateau's  zwischen 
Chardscbeh  und  Siut  ist  stark  aus  Süd  tn  Nord  und  dem 
Nile  näher,  auch  aus  West  in  Ost  gerichtet.  Der  Kalk* 
stein  wird  immer  reicher  an  Feuerstein ,  bis  man  bei  Siut 
über  den  Östlichen  Abfall  des  Plateau's  in  die  Ebene  des 
Nilthals  hinabsteigt  und  sich  wieder  in  dem  Gebiete  seiner 
bereits  beschriebenen  Felsformationen  befindet.  Die  ganze 
Bergkette,  welche  den  Ostrand  der  Oase  Chardscbeh  bildet, 
ist  Kalkstein.  Die  Kreide  von  Siut  erstreckt  sich  ungefähr 
bis  zu  den  Breitenparallelen  von  Abydos  im  Nilthale  und 
des  Dschebel  Kamiah,  am  Nordende  der  Oase,  weiter  in 
Sud  herrscht  der  Kreidekalk  von  Theben,  das  ganze  Ter- 
rain zwischen  der  Oase  und  dem  Nilthale  einnehmend.  Er 
enthält  nebst  den  Versteineiiingen,  die  sich  bei  Theben  fin- 
den, viele  £chinodermen-%  Palmen-  und  Dikotyledonenstämme 
und  erstreckt  sich  iti  Süd  bis  zur  Sandsteingrenze  zwischen 
Esne  und  Edfu,  bis  zum  Dschebel  Gurgur  (Kurknr)  und  bis 
zum  südöstlichsten  Rande  der  Oase.  Jenseits  dieser  Grenze 
beginnt  der  Sandstein  der  Katarakten,  der  weiter  in  Süd 
«ach  Nubien  als  herrschende  Felsformation  fortsezt.  Dieser 
Sandstein  umgibt  das  Südende  der  Oase  Chardsche,  bildet 
die  ganze  Bergkette  des  westlichen  Randes  derselben  und 
zieht  sich  gegen  Norden  bis  zu  den  Kalkbergen,  welche  der 
Oase  el  Dachel  angehören.  Von  dort  verliert  sich  dieser 
Sandstein  gegen  Westen  in  die  grosse  Wüste.  Diese  Oase 
fst  also  durch  die  Längenachse  ihrer  grössten  Ausdehnung 
ans  Nord  in  Süd  in  zwei  geognostische  Hälften  gethellt, 
von  denen  die  östliche  der  Kalksteinbildung,  die  westliche 
der  Sandsteiobildnng  abgehört.  Zu  Beyris  geht  eine  sehr 
wasserreiche  Thermalquelle  mit  einem  solchen  Hochdrucke 

*    Darunter,  nach  Cailliavv^  Cfypeaster  Gaymardi. 


£11  Tage,  dass  man,  ^ill  man  zum  Grunde  des  Beckens  nte- 
dertauchen,  zurück  emporgehoben  wird  (so  Cailliaud).  Es 
scheint,  dass  also- hier  artesische  Brunnen  nur  die  erfreu- 
lichsten Resultate  haben  könnten. 

Browne  fand  auf  seinem  Zuge  nach  Darfur  zwischen 
der  Oase  el  Chardscheh  und  der  Oase  Selima  in  Nubien 
nichts  als  Sandstein,  und  da  iiberhaupt  in  der  Nahe  der 
ersteren  Oase  und  zwar  fn  sud westlicher  Richtungf  vom 
Brunnen  Gnrgur,  am  Dschebel  Dongon,  nur  ein  einziger 
Durchbrach  des  Granites  der  Katarakten  bekannt  ist,  so 
scheint  es  fast,  als  wäre  dieses  Auftreten  des  Granites  auch 
das  lezte  Auftauchen  des  Kataraktengebirges  in  seiner 
Riclitung  ans  Osten  in  Westen,  und  es  ist  zu  yermuthea, 
dass  am  Dschebel  Dongon  der  mächtige  Ausläufer  des 
Kiisten-Gebirgssystems  vom  rothen  Meere  gegen  Westeil 
ganz  sein  Ende  nimmt,  und  dass  die  Granitbildnng  der  Ka- 
tarakten, iiber  die  Linie  des  Oasenzuges,  zu  Tage  gehend^ 
nicht  hinausrefcht. 

Am  SO.-Gehänge  des  Dschebel  Dongon  sollen  sich  Ei<^ 
seneralagerstätteii  befinden,  die  wahrscheinlich  dem  Sand* 
steine  untergeordnet  und  derselben  Formation  sind,  wie  die 
Eisenerze  von  Hadidschaab  bei  Assnan.  Was  es  mit  dem 
an  der  Westseite  des  Dongonberges  auf  der  Karte  von 
Berohaus  bezeichneten  ,,Salpeterberge^'  fiir  eine  Bewandt* 
niss  habe,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  — 

Die  arabische  Wüste,  oder  der  östlich  vom  Nile 
liegende  Theil  Ober-Egyptens,  beginnt  an  der  Landenge  von 
Sites,  und  die  folgende  Darstellung  reiht  sich  demnach  uun 
mittelbar  an  die  Bemerkungen,  die  ich  im  ersten  Bande 
dieses  Werkes  'über  den  Isthmus,  der  Afrika  mit  Asien  Ter« 
bindet,  mitgetheilt  habe. 

Wenn  man  die  arabische  Wüste  in  der  BreitenparaK 
lele  von  Kairo  auf  der  gewöhnlichen  Karavanenstrasse 
nach  Sues  durchzieht*,  so  bleiben  der  Dschebel  Mokattam 
und  die  dunklen ,  schroffen  Spitzen  des  Dschebel  Achmar 
zur  Rechten.  Wir  kennen  bereits  die  dem  Grobkalke  parallel 

*    Durclisclinitt  der  Wüste  zwischen  Kairo  und  Sues.  Taf.  ÜI,  Fig.  5. 
—  Ich  durchwanderte  dieses  Terrain  im  Herbste  183S. 
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stebeadle  Bildung  des  entern,  wie  auch  die  eigentfaüm- 
liehen  Sandsteine  von  gefrittetem  und  verglastem  Ansehen 
des  leztem.  An  ihrem  Fusse  betritt  man  die  Wüste  und 
verfolgt  sie  unausgesezt  langst  dem  ganzen  Isthmus  bis  Sues. 
ÖstUeh  vom  Dschebel  Achmar  dauern  die  tertiären  Biidun- 
gen  des  Mokattam  fort,  bis  sie  am  Waddi  Herch  Mar  von 
Ablagerungen  eines  grobkörnigen  Quarzsandsteins  mit  kal- 
kigem Cemente  und  voll  von  Schalthierresten  noch  leben- 
der Arten,  von  einem  Meeresdiluvium  nämlich,  bedeckt  wer- 
den. Die  teitiären  Kalke,  und  zwar  die  obersten  Straten  des 
Mokattam  ohne  Nummullten,  sind  voll  von  Feuersteinen. 

Zwischen  Herch  Mar  und  Waddi  el  Firn  erscheinen 
Ablagerungen  jenes  Dilnviaisandsteins ,  den  wir  bereits  aus 
dem  Nilthale  kennen.  Er  bildet  selbstständige  Hugelzäge 
der  Wiiste,  ist  jedoch  den  tertiären  Kalken  stets  und  sicht- 
bar, entweder  horizontal  oder  doch  mit  sehr  geringem  Ver- 
flachen  aufgelagert 

Dieser  Sandstein  ist  stellenweise  sehr  fest,  bildet  eine 
fast  homogene  Masse,  enthält  eine  Menge  kieseliger  Konkre- 
tionen, besondera  Feuerstein  in  Knollen,  und  umschliesst 
Dikotyledonen-Stämme ,  die  ebenfalls  in  eine  kieselige  Masse 
umgewandelt  sind. 

An  mehreren  Stellen  fand  ich  im  Sandsteine  hohe  Kämme 
desselben  Sandsteins  gangartig  zn  Tage  gehen  und  sich  in 
bestimmten  Richtungen  auf  weite  Strecken  ausdehnen.  Der 
Si|udi$tein  dieser  gangartigen  oder  schichtenartigen  Gebilde 
ist  dem  Ansehen  nach  wie  durch  vulkanischen  Einfluss  um- 
geändert, er  erscheint  wie  gefrittet,  halbgeschmolzen,  das 
C^ment  verschwindet  und  die  Quarzkörner  treten  zur  homo- 
genen, klingenden,  glasigen  Masse  dicht  zusammen.  Da 
jedoch  am  Plebengesteine  gar  keine  Veränderung  zu  bemer- 
ken ist  und  überhaupt  keine  wirklichen  Belege  für  Vulka- 
nismus vorliegen,  so  halte  ich  auch  diese  Schichten  nur 
für  Konkretionsstraten  kieseliger  Natur,  wie  wir  sie  z.  B. 
auch  ganz  nahe  in  den  tertiären  Ablagerungen  des  Waddi 
Firn  wieder  treffen. 

Dicht  an  leztgenanntem  Wüstenthaie  nämlich  sieht  matt 
zwischen  den  Straten  der   tertiären  Kalke  und  mit  diesen 
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g^leich  gelagert  die  ausgehenden  SchielitenkSpfe  eines*  kW- 
seligen  Kalksteins,  desselben,  der  die  oberste  Lage  des  Mo- 
kattam  bildet,  wie  Gangkämme  hervorragend  anf  weite 
Strecken  fortsetzen.  Dieser  kieselige  Kalk  ist  voll  von  ter- 
tiären Sphalthieren  und  sein  Hervorragen  ist  eine  Folge 
seiner  schweren  Yerwitterbarkeit,  der  schneller  vorsehrei«^ 
tenden  Zerstörung  seines  Nebengesteins  gegenaber. 

Von  Waddi  el  Firn  bis  zum  Dschebel  Auew^t  ist  die 
Wüste  eben  und  bedeckt  von  einem  grobkörnigen  Sande, 
voll  von  Fenersteinen ,  ohne  Zweifel  das  Resultat  der  Zer- 
störung des  Dlluvialsandsteins.  Der  Auewet,  ein  niederes 
Gebirge  der  Wüste,  nördlich  der  Karavanenroute  nach 
Sues,  besteht  wieder  aus  den  tertiären  Schichten  des  Mo* 
kattam;  ein  weisser,  erdiger,  sandiger,  Feuerstein  führen- 
der Kalk,  voll  von  Schalthieren,  worunter  besonders  häufig 
Arten  von  Dentalium  sind.  Die  Oberfläche  dieses- Grob- 
kalkes ist  stark  verwittert  und  lose  Feuersteine  bedecken 
di^  Gehänge  der  Berge  in  grosser  Meng«,  so  dass  sie  die 
weisse  Farbe  der  Kalkstraten  dem  Auge  ganz  entziehen 
und  den  Bergen  eine  dunkelbraune  Färbung  geben. 

Im  Waddi  Mäntele  stösst  man  wi<^der  auf  Findlinge 
des  kieseligen,  glasigen  Sandsteins  und  eines  Kieselkalkes, 
der  wie  halbgeschmolzener  Grobkalk  aussieht  und  voll  von 
Schalthieren  ist.  Das  anstehende  Gestein  aber,  welches 
diese  Findlinge  lieferte,  sah  ich  daselbst  nicht.  Die  west- 
liche, oder  egyptisehe  Käste  des  rothen  Meeres  bilden  hohe 
und  wilde  Kreideberge.  Zunächst  unserer  Route  und  süd- 
westlich von  Sues  liegt  der  Dschebel  Attaka,  weiterhin 
sädlich  der  Dschebel  Chalalla.  Beide  Gebirge,  zu  800  bis 
1000  Paris.  Fuss  Höhe  ansteigend,  fallen  mit  fast  senkrechten 
Felswänden  gegen  die  Küste  ab.  Die  gegenüber  liegende 
Küste  des  peträischen  Arabiens,  die  wir  später  näher  wer- 
den kennen  lernen,  ist  eine  sanft  in  Ost  ansteigende  Wüsten- 
ebene ,  begränzt  von  einem  ungefähr  zu  300  Fuss-  Meeres- 
höhe  ansteigenden  Kreideplateau,  dem  Dschebel  Raacha, 
der  die  unterste  Terrasse  des  DscKebel  Tyh  bildet.  Die 
Umgebung  von  Snes  ist  eine  theils  flache,  thells  sanft  hü- 
gelige, vegetationslose   Wüste,  die  aus  Meeressand   und 
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IKfe'cwigwhttit  besteht  An  der  Küsle  sehen  wir  Riffe  von 
jiili(i;steiii  Meeressandstein,  jüngstem  Meereskaik  und  von 
Korallenbiidnng,  Alluvion^n  fortdauern dei*  Entstehung.  Alle 
diese  jungen  und  jüngsten  Meeresgebilde  sind  voU  von  Ko«h 
cbyllen  noch  lebende*  Arten.  EUe  Sand-  und  Schutthugel 
der  Wüste  um  Sues  rejlien  sich  zm  Dünen  an  einander  und 
reichen  als  solebe  über  eine  Melle  weit  ins  Land,  den  elie- 
«aiigen  hohem  Stand  des  Meeres  beurkundend.  Die  fort- 
dauernde Umbildung  des  Meeressandes  amn  vollendeten  Sand* 
steine  Ijjusst  rieh  an  der  Küste  Schritt  vor  Schritt  verfolgen, 
Das  kalkige  Gement,  wedurch  sich  der  Sand  zum  Sand- 
«teiue  regenerirt,  besteht  ganiz  aas  geriebenen  Konchylien* 
flckalen.  Manche  Kalke  der  Riffe  bestehen  ebenfalls  ganz 
aus  Sehaktbie^resten ;  kurs  man  sieht  allerseits,  wdclie  nich^ 
tige  Rolle  die  organische  Schöpfung  des  Meeres  in  Bezug 
auf  Felabüdung  spielt«  Der  Meeressandstein  ist  stellen- 
weise so  fest^  dass  er  als  Banstei«  benüzt  i»erden  kann. 
in  diese«  FaUe  ^Ird  er  durch  Zunahme  des  kalkigen  Cecnen- 
tes  mehr  zu  einem  sandigen  Meere;»kalk,  fast  Grobkalk  äiin- 
lich  und  sehr  eisenschüssig,  so  dass  er  z.  B.  nSfirdlich  der 
Stadt  durch  Eisen^yd  ganz  roth  geförbt  erscheint 

Uebei^  den  einst  bestandenen  Kanal  zwisolien  dem  ro- 
then  Meer  und  dem  Nile,  oder  respective  zwischen  jenem 
Meere  und  dem  Mittebneere,  und  über  die  Möglichkeit,  diese 
nichtige  Verbindung  neuerdiu^s  herznsteUe»,  habe  ich  l»e* 
veits  im  1«  Bande  dieses  Werkes  Seite  2M  gesprochen. 
Durch  die  nachgewiesene  Erhöhung  des  fifiithals,  sdt  der 
Z^tt,  als  der  Kanal  in  Verfall  gerieth,  ergibt  sich,  dass 
die  Wiederherstellung  desselben  gegenwärtig  mit  Wenigei* 
Schwierigkeiten  zu  kämpfet  haben  dürfte  >  als  es  bei  dmr 
ursprungHchen  Eröffnang  der  Fall  war,  und  ich  glaube,  dasi; 
Le  Psbb  der  Wahrscheinlichkeit  sehr  iialie  kommt  und  seine« 
Kalkül  etier  zu  hoch  ab  zn  niedrig  stelk,  indem  er  den  ver* 
muthlichen  Unkosten  hierüber  auf  24  bis  30  MUl.  Frank,  an- 
sehiiigt.  Die  Errichtung  des  Kanals  fällt  in  die  älteste  Zeit,;  Und 
alle  Kachrichten,  die  VTir  darüber  haben,  deuten  darauf  bin^ 
dass  er,  wfe  es  auch  nicht  anders  möglieh  war,  mittelst 
Schleusen  beiAbren  wurde.     ÜERODOt  kannte  460  v.  CnBJ^n 


dfr] 


diesen  Kmial  als  bestehend  und  spricht  über  densetben  als 
Augenzeuge.  Später  scheint  der  Kanal  m  Verfall  gerathen 
und  lange  Zeit  nicht  mehr  beschifft  worden  zu  seyn.  Hi- 
storisch nachweisbar  ist  hingegen  seine  Wiederherstellung 
und  die  neue  Beniitzung  desselben,  nach  Lktronns,  vop  der 
Zeit  des  Ptolsmäus  Philadelphus  durch  $00  Jahre  bis  Ssp^ 
TiMius  Severus  und  durch  weitere  127  Jahre  unter  der 
Herrschaft  der  Araber.  Amru  Ben  Alas  Hess,  um  640  den 
Tersandeten  und  verschiitteten  Kanal  wieder  reinigen;  aber 
so  wie  die  Wiederherstellung ,  so  ist  auch  der  gänzliche 
Untergang  .dieses  herrlichen  Die^kmals  nationaler  Industrie 
ein  Werk  der  Araber  «ad  ereignete  sich  in  deii  Jahren» 
762—767,^  als  der  Kalife  Abu  Giafar  el  Mansur  den  Ka« 
Bai  verschntten  Hess,  um  den  Rebellen  Mohammed  Ben  Ab-* 
uAtLAH  in  Mekka  die  Zufuhr  der.  Lebensmittel  aus  £gypten 
l^bzuschneiden« 

Welche  Wicbt%;keit  dieser  Kanal  im  Alterthum  hatte, 
geht  zum  Theil  aus  dem  Erstaunen  erregend  grossartigen 
Betrieb  der  Steinbrüche  in  der  arabischen  tVüste^  am  Dsche- 
bei  Dochan  und  Dschebel  Fatireh  hervor.  Die  Steinbrüche 
am  erstem  Gebirge  lieferten  jenen  herrlichen  rothen  Por- 
phyr "*",  der  zu  Kunstdeukmalen  «nach  Rom^  Neapel,  Konstan-« 
tinppel  und  in  die  ganze  alte  Welt  versandt  wurde.  Der 
rothe  Granit  des  Fatireh  glich  ganz  dem  der  Katai*akten 
vmd  auch  er  war  ein  wichtiger  Handelsartikel  nach  den 
Stadt^:  Kleinasiens  und  des  südlichen  Europa.  Die  zu  die^ 
'9en  Baudenkmalen  gebrochenen  Monolithe  wurden  der  Lokal-* 
Verbältoi^e  wegen  nicht  in  das  Nilthal  transportirt,  sondern 
«ahmen  den  nächsten  Weg  zur  Küste  des  rothen  Meers 
l^cb  My'Os  IjLprir^QS,  wHrden  ^ur  See  nach  Sues  und  sodann 
%ut  dem  Kapale  und  dem  Nile  nach  dem  Mittelmeer  ge« 
Inracht. 

Wenn  man  die  arabische  Wüste,  das  Land  zwischen 
dem  Nile  und  dem  rothen  Meere,  aus  Nord  in  Süd  verfolgt, 
so  sieht  man  im  nördlichst  gelegenen  Theile  derselben  nnd 
bis  In  die  Parallele  von  Ben!  Snef  an  der  Küste  eine  hohe 
steile  Kette  von  Kreidebergen,  die  Dschebels  Attaka  und 

*    Poriido   rosso  antico  der  italieniAchen  Baukunstler. 
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Chalalla,  die  bis  an  den  Rand  des  Meeres  *  Torspring;en  nnd 
nur  dnrcb  das  Waddl  el  Tyh  (das  Thal  der  VerIrrung), 
das  sich  aus  West  in  Ost  vom  Nile  zum  Meere  zieht,  von 
einander  g^etrennt  werden.  Westlieh  von  dieser  Kreidefcette 
und  im  Waddi  el  Tyh  breiten  sich  die  tertiären  Bildungen 
des  Mokattam  und  die  darauf  abgelagerten  Dihivlaisand- 
steine  bis  zum  Nile  aus« 

Am  Sttdgehänge  des  Dschebel  Chalalla  bei  Rei|^ta 
Mlreeb,  also  fast  in  derselben  geographischen  Breite,  In 
welcher  man  auf  der  Halbinsel  des  Sinai  die  nördliehsten 
Porphyrdurchbrfiche  beobachtet,  fand  Wilkiiison  in  dem 
dortigen  Hugellande  die  Reste  sehr  bedeutender  alter  Kupfer^ 
gruben.  Da  derselbe  jedoch  die  Felsformation,  in  weldier 
sich  daselbst  die  Kupfererze  finden,  und  auch  diese  selbst 
nicht  näher  bezeichnet,  so  kann  man  nur  aus  einer  wahr- 
scheinlichen  Analogie  mit  den  weiter  sädlich  betriebeneir 
Kupferbergbauen  der  Alten  schliessen,  dass  auch  diese  hier 
im  Granit-  und  Schiefergebirge  umgegangen  seyn  mögen. 
Hier  wäre  daher  das  nördh'chst  gelegene  Auftreten  des 
Granites  und  Schiefers  in  Egypten.  Die  Kupfererze,  wahr- 
scheinlich Kupferkiese,  scheinen  auf  Gängen  vorzukommen. 
Man  findet  noch  Reste  von  Gebäuden,  Spuren  von  Schäch- 
ten und  Schlackenhaufen,  ein  Beweis,  dass  daselbst  auch 
geschmolzen  wurde  "*", 

Das  Gestein  der  Käste  bei  Saffarana,  südöstlich  von 
Reigäta  Mireeh,  Ist  Meeresalluvium,  eine  Breccie  mit  kal- 
kigem Bindemittel  und  voll  von  Schalthien'esten,  die  mit  dem 
Fels  fest  verbunden  sind,  so  dass  Wilkinson  sich  vergeblich 
bemühte,  welche  davon  zu  trennen.  Die  Dschebels  Chalalla 
Goesim,  Dthatal,  Anaina  und  el  Ascher,  parallele,  aus  Nord 
in  Süd  sieh  ziehende  Bergketten,'  die  sudlich  in  der  Breite 
von  Minieh,  im  Gebirge  Mesauaki,  sich  wieder  vereinen, 
gehören    der    Kreide    an   und    sind    die    Fortsetzung   des 

*  Da  die  Alten  ohne  Zweifel  mit  Holz  oder  Holzkohlen  geschmol- 
zen haben,  so  fragt  es  sich:  wo  fanden  sie  das  zum  Betriebe  der  Hütte 
notfatge  Holz?  Oegenw&'tig  wurde  die  erforderliche  Brennstoffmenge  in  ^ 
ganz  Egypten  ni^ht  aufzutreiben  seyn.  Sollten  in  dortiger  Gegend,  wa 
fezt  nur  Wüste  ist,  einst  Wälder  gestanden  habea  und  zwar  in  einer  noch 
historisch  nicht  so  fernen  Zeit? 
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Ohalalla,  von  welchem  ste  durch  das  grosse  Waddi  Araba 
getrennt  sind,  das  als  Fortsetzung  der  £bene  Bagära  bis 
zum  Meere  sich  erstreckt 

Die  Kreide  dieser  Berge  geht  stellenweise  in  Dolomit 
über,  worauf  schon  Ehrenbero  aufmerksam  machte,  worüber 
ich  selbst  aber  keine  Erfahrungen  habe,  da  ich  jenes  Terrain 
nie  betrat.  Drei  Stunden  sudlich  von  dem  koptischen  Klo- 
ster Mar  Bolos  fand  Wilkinson  am  Gehänge  dieser  Kreide- 
berge Ammoniten,  beschreibt  aber  selbe  nicht  näher.  Zwischen 
dem  Dschebel  Chalalla-Goesim  und  dem  Meere  zieht  sich  ein 
Streifen  tertiärer  Kalke  hin «  voll  von  Schalthieren  und  Salz 
führend.  Die  Küste  bei  Mar  Bolos  selbst  aber  bildet  das 
Meeresalluvium,  jene  Breccie,  der  wir  schon  crivähnten.  Das 
Terrain  zwischen  diesen  Kreidebergen  und  dem  Nile  ist 
tertiär,  nämlich  Nummulitenkalk  mit  stellenweise  aufgela- 
gertem Diluvialsandstein. 

Im  Waddi  Dthatal,  welches  sich  am  Südost-  und  Ost- 
gehänge des  Dschebel  Chalalla-Goesim  bis  zum  Meere  erstreckt 
und  dieses  Gebirge  von  dem  Dschebel  Tenasep  trennt,  beginnt 
jener  hohe  und  mächtige  2ug  krystallinischer  Gesteine,  so- 
genannter abnormer  Felsgebilde,  der  sich  längst  der  Küste 
des  rothen  Meers  bis  zum  Gebirgsstocke  der  Katarakten 
und  von  da  weiter  südlich  bis  zum  Gebirgsstocke  von  Abes- 
sinien  hinzieht.  Nördlich  vom  Waddi  Dthatal  erheben  sich 
die  Kreidefelsen  des  Chalalla-Goesim,  siidlich  die  Gneiss-  und 
Glimmerschieferberge  des  Tenasep.  Am  südlichen  Ende  des 
Thals,  wo  man  in  das  'Waddi  Chrasheka  niedersteigt,  wer- 
den die  Felsgebilde  des  Tenasep  von  einem  Sandsteine^ 
begrenzt,  der,  nach  der  Analogie  mit  dem  auf  der  Ostseite 
des  Meerbusens  von  Sues  gegenüber  liegenden  Sinaigebirge 
zu  schliessen ,  ein  Glied  der  untern  Kreidereihe,  der  Sand- 
stein der  Katarakten  von  Assuan,  seyn  dürfte. 

Am  Dschebel  Howaschia  und  am  Dschebel  Hemm  Te- 
labd,  in  dessen  Nähe  sich  alte  Kupfergruben  befinden,  ist 
Granit  die  hen'schende  Formation,  so  wie  auch  der  Sjchone 
und  zu  5800  Pariser  Fuss  Meereshöhe  ansteigende  Dschebel 

*    »Grit",  nacli  Wilkinsow. 

Runs  egg  e  r,  llcUon.  II.  BiM.  Till.  23 
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Qareb  ganz  mn  Granit  besteht.  An  dem  Granitberge  DMßLy 
»unlieb  vom  Gareb,  faad  Wilkinson  die  Ruinen  alter  Schmelz- 
hiitten,  Schackenhanfen  und  Granitmüblsteine ,  die  v\abr- 
acbeinlich  zum  Zermalmen  der  Erze  gebraucht  wurden. 

Drei  Stunden  südlich  vom  Dara  liegen  im  Granitzuge 
alte  Kupfergruben,  die  von  vtreniger  Bedeutung  gewesen  zu 
seyn  scheinen,  als  die  nöi*dlicher  liegenden.  Man  erkennt 
noch  einige  Schächte.  Wahrscheinlich  wurden  die  Erze  von 
da  nach  den  Hütten  am  Dschebel  Dara  gebracht,  um  dort 
verschmolzen  zu  werden.  Es  ist  auffallend^  dass  Wilkinson^ 
der  jene  Gegenden  besuchte,  der  Erze  gar  keine  £i*wähnung 
macht,  die  stell  daselbst  finden  und  die  die  Alten  hearhei* 
teten,  und  es  ist  schwer  denkbar,  dass  man  weder  Erze  im 
anstehenden  Gesteine,  noch  vorräthige  bei  den  Ruinen  der 
Hütten  finden  sollte,  um  die  Gezeuge  doch  näher  kennen  zu 
lernen,  mit  denen  die  Alten  dort  zu  thun  hatten.  Mein  dem 
Vizekönige  gemachter  Vorschlag,  die  arabische  Wüste  in 
Egypten  und  den  Golddistrikt  in  Jemen  in  bergmännischer 
Beziehung  zu  bereisen^  fand  nicht  die  Würdigung,  die  er 
verdiente. 

Vom  Dschebel  Dara  sezt  der  Granitzug  in  südlicher 
Richtung,  die  Dschebel  Garah,  Kuffär,  Sbeir  etc.  bildend, 
bis  zum  Dschebel  Dochän ,  ungefähr  in  der  Parallele  von 
Siut  liegend,  fort. 

Die  westlich  dieses  Granitzuges  liegenden  Dschebels 
Ammameit  und  Kiauleh  sind  Fortsetzungen  des  Kreidekalkes 
des  Chalalla  und  des  Chalalla  -  Goesim ,  welche  Formation 
von  da  in  Süd,  zwischen  dem  Granitzuge  und  dem  Niltbale 
die  herrschende  wird.  Die  Bucht  hingegen  zwischen  dem 
Niltbale,  den  Bergen  des  Chalalla-Goesim^  dem  Dschebel  Am- 
mameit, dem  Dschebel  Kiauleh  und  den  Bergen  am  rechten 
Nilufer,  Siut  gegenüber,  erfüllt  der  Nummulitenkalk. 

Weit  interessanter  ist  die  geognostische  Zusammen- 
setzung des  Terrains  des  Küstenlandes  an  der  Ostseite  des 
Oranftznges.  Vom  Dschebel  Gareb  zieht  sich  ein  K^eidea^g^ 
nach  Südost  und  bildet  die  Vorgebirge  Ear-Seft  nnd  elDscfalm- 
seh.  Dieser  Kreidezug  wird  an  seiner  Westseite  von  Granit 
begrenzt,  an  seiner  Ostseite  hingegen  haben  sich  zwischen 


iktQ  lind  idem 'Meere  mächtige  Meeresalluvienen  aii%elan;ert. 
Siidöstlleh  vom  Dscliehel  Ciareb  sollen  sich  in  diesem  Krelde- 
ziige  Schwefellag;ei*  befind^ni  dle.aueh  einst  bearbeitet  wur- 
den;^ Näheres  ist  mir  jedoch  hierüber  »{cht  bekannt.  Viel- 
leicht treten  diese  Skhwefellager  der  dortigen  Kreide  unter 
ähnlichen  Verbältnissen  auf,  wie  in  der  Kreide  von  Siciiien, 
worauf  auch  das  Vorkommen  der  salzfiihrenden  tertiären 
Kalke  bei  Mar  Botos  und  da£(  Vorkommen  der  alten  Meere»- 
aUuvIonen,  mnschelreicfae  Breeeien,  hinzudeuten  scheint,  ein 
Verhalten  9  das  mich  in  meinei^  Meinung  nur  bestärken 
kann,  dass  nämlich  in  Egypten  trot%  der  vieleii  Gegenbehaup- 
tungen, vrenn  nicht  Schwärzkohleu,  doch  wenigstens  Braun- 
kohlen sich  noch  finden  werden  *,  Am  südöstlichen  Ende 
dieses  Krefdezuges,  am  Rhas  es  Seit^,  brechen  aus  dem 
Kalke  Naphtaquellen  hervor  und  es  findet  sich  Erdpech. 

Si^döstlich  vom  Dschebel  Dara  und  also  zwischen  dem 
«estlich  vorliegenden  Hauptzuge  des  Granites  und  der  Sei- 
teogranitkette,  welche  den  Dschebel  es  Seit  an  seiner  VP'est- 
seite  b^^enzt,  also  ganz  im  Granitgebirge  liegend,  erhebe 
sich  elii  zweiter  und  höherer  Zug  von  Kreiddialk,  als  der 
der  Küste  ist.^  An  seinem  östlichen  Rande  und  an  «einem 
südöstlichen  Ende  liegt  dieser  Kreidezug  auf  Sandstein  und 
z^f^r  A^nf  dem  Sandstßine  der  Katarakten.  Diesel  Sandstein 
liiMet  südlic;)ier  am  Waddi  Enned  das  ganze  Terrain  zwi- 
sehen  den  beiden  Bergketten  des  Granites  und  erstreckt 
sich  in  sudwestlicher  Richtung  bis  zum  Moje  Messaid  uimI 
bis  zpm  Kloster  Amyossur  am  Pschebel  Ooehäp«  Ik  süd- 
östlicher Richtung  aber  wird  diciser  Sandstein  in  der  Fort- 
jM'izniig  der  Qergkette,  welche  er  bildet,  am  Dschebel  Abu- 
p'elpdina^  wieder  von  Kreidekalk  bedeebt^  dem  Mcb  dieses  $» 
eben  genannte  Gebirge  ganz  4ngeh^*t  und  welcher  sieli  bis  tum 
fkitep  Tadnos  M.Myos  H^rmos^  erstreckt.  In  West,  dieses 
i^reidel^erges  liegt  dcir  Hi^»ptgr>{^riU7ug|  jn,(M  hingegen,  die 

,  : ,  *  .  aohjiuiigf D  ^  der.  Kr^ic(»:>iidQ#«*»h  YW»„Bf|heW  t^afeb  und  am 
Dschebel  Kibrit,  sudöstlich  ..vfH4.Q«K4)f)Kl.  ^^»»iM«(«li 9  wikse«  niei»C9r  An- 
sicht nach  für  Egypten  von  höchster  Wichtigkeil* . . 

.      "^^1    Oder  jdsohebel  e&  Seddie  (Erdpecft). 
Marmokt,  Vovage  etc.  IV,  p.  155,  u.  s.  w. 
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Kiiste  lim  Myos  Hormos  bildend ,  lagert  sich  tdeder  das 
alte  Meeresalliivlum,  die  erwähnte  Kalkbreccie,  auf* 

Ob  sich  hier  der  Sandstein  der  Katarakten  und  die 
darauf  liegende  Kreide  muldenförmig  zwisclien  den  beiden 
Granitketten  abgelagert  haben,  oder  ob  nicht  vielmehr  def* 
Granit  beide  jeue  Felsgebilde  durchbrochen  und  sich  als 
Spaltenansfuilang  erhoben  hat,  ist  allerdings  erst  auszumft- 
teln,  doch  möchte  ich  bei  Betrachtung  dfeses  Terrains,  das 
die  Kennzeichen  vulkanischer  Eintvirkung  vielfach  an  sich 
trägt,  mich  tVohl  vor  der  Hand  lezterer  Ansicht  hingeben. 
Der  Dschebel  Dochan  besteht  durchaus  an»  rothem  Feld- 
steinporphyr. Dieses  Gebirge,  der  Mons  porphyrites  der 
Alten,  lieferte  jenen  herrlichen  rothen  Porphyr,  den  wir, 
zu  Kunstdenkmälern  verarbeitet,  in  der  ganzen  altklassischen 
Welt  verbreitet  finden.  Die  Steinbrüche,  virelche  die  Alten 
daselbst  betrieben  haben,  sind  ins  Ausserordentliche  ausge- 
dehnt und  geben,  mit  so  vielen  anderen  Punkten  der  arabi- 
schen Wüste,  einen  Beweis,  welch  ein  reges  Bergmannsleben 
einst  in  jenen  Distrikten  geherrscht  haben  mag.  Aber  auch 
nur  der  Bergmann  war  auf  jenes  Terrain  hingewiesen ;  denn 
dem  Ackerbau  war  der  heisse  Sand  der  Wüste  damals  wohl 
so  wenig  zugänglich,  als  er  esjezt  ist.  Nach  Letronng  und 
WiLKiNSON  finden  sich  am  Dschebel  Dochan"*^  noch  die  Reste 
der  Bergarbeiterkolonien,  Trümmer  von  Gebäuden,  die  das 
Vorhandenseyn  einer  ganzen  Stadt  beurkunden,  fertige  und 
liegen  gebliebene  Monolithe  etc. 

Südlich  vom  Dschebel  Dochan,  der  als  vereinzelter 
Porphyrberg  mitten  im  Granitterrain  dieselbe  Rolle  spielt, 
wie  der  Porphyr  am  Dschebel  Katharina  mitten  im  Granit- 
stocke des  Sinai,  sezt  der  Granitzug  weiter  In  Süd  fort 
und  bildet  bis  zu  dem  Quertbale,  welches  sich  von  Kenne 
na6h  Kosseir  erstreckt,  die  Dschebels  Thondebog,  6ut- 
tar,  Gessa,  Memfajah,  Fatireh*^^^  Kabasch,  Sefäjah,  Siga, 

**    Ob  dieses  (TrÖinttiergesteiii  nicht  etwa  tertilr  ist,  Itot  sich 
AVK  dien  YdrbaodeneB  Daten  niebt  bestimmen. 
"^^    Dochän,  der  Rauch. 

'^"^^    Am  Dschebel  Fatirch  bestehen  ebenfalls  g^rosse  Steinbrüche  der 
Alten. 


AttkaU  etp«,  westlich  begrenzt  von  dekr  KreMe,  dkf  bU 
zum  MilÜiale  alle  Berge  luid  Thälqr  bildet,  öi^tUch  von  dem 
Meeresalluviim,  dem  Ge^item  der  Küste.  Die  Wüstenebei^e, 
«welche  vom  Ds^hebel  Fatfreh  sich  süfdlich  zieht^  trennt  den 
Granit^ug  von  den  Kreidebergen«  -^ 

Wenn  man  yom  Nile  ausi. das  Qnerthal  durchzieht,  wel^ 
ches  sich  von  Kenne  nach  Kosseir  erstreckt  und  weichet 
mitten  durch  die  ariabische  Wiiste  fuhvt,  so  durchwandert 
man  d^s  Gebiet  der  Kreide  mit  aufgelagerten  KaliitruBmier< 
g/ept^inen,  die  mit  den  Schnttk^nglomeraten  in  den  Tbälero 
deis  libyschen  Gebirges  bei  Dei^derah  dieselbe  geognostische 
i$|;eiliing  haben  dürften.  Die  fierge  der  Kreide  Helgen  zu 
300  Fuss  über  das  Nilthal  an.      , 

Östlich  von  dem  Brunnen  Legeta  bei  Maksitr  el  Benat 
wird  die  Kreide  durch  ein  eigenthümlichep  TrQmDiergestein 
verdrängt,  welches  das  ganze  Terrain  um  den  Brunnen  Ha* 
mamat  herum  bildet  und  sieh  s.elbstständig  zu  Bergen  von 
900  bis  600  Fuss  Höhe  erbebt.  £s  ist  ein  Dioiittrümmer- 
gestein,  Rollstücke  von  Granit  uud  verschiedenfarbigen  Por- 
phyren,  verbunden  durch  einen  dioritiscben  Teig.  Die  grosse 
Festigkeit  dieses  Gesteins,  «teine  Härte,  die  es  zur  schön- 
sten Politur  geeignet  macht,  die  herrliche  grüne  Farbe 
des  Bindemittels  und  die  schönen  wechselnden  Farben  der 
eisgeschlosaenen  Granit-  und  Porphyrrollstücke  machten  die* 
fies  Felsgebilde  bei  den  Alten  zu  einem  gesuchten  Nateriale 
für  Bauverziernngen  und  kleinere  Baumouiiitiente ,  Säulen; 
glarkophage  i^tc.  Jüer  brnch  man  z.  B*  viele  der  schön« 
fiten  Artejp  des  sogenannten  Verde  antico,  die  Breccii^ 
d'Jßgitto  und  attdere  , schöne  Breccien,  denen  mau, heut  zu 
Tage,  zu  Kunstg^euBtände« . vei'arb^tet ,  noch  in  vielett 
Kunstsammlungen  begegnet.  Zwischen  Hamamut  und  Waddi 
el  Fakir  geht,  nach  den  Angaben  des  Nestor l'Hote,  Basaft 
zu  Tage,  dai^^elbe  Gestein,  aus  dem  die  vielen  Götterbilder 
im  Typhonium  zu  Karnak,  viele  Sarkophage  etc.  augefer- 
tigt wurden.  Dveiäes  Gestein  ist  aber  kein  Basalt,  son- 
dern ein  dunkelfarbiger  Di orit,  der  «ich  zwischen  der  Kreide 
und  dem  weiter  östlich  folgenden  Schiefergebirge,  so  wie 
zwischen  der  Kreide  und  den  Graulten  erhob.  Es  ist  derselbe. 
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ifst  bei  Hämainat  iie  Granit*  iiiid  Porphyrtriimmer  umliültle 
and  Bto  zur  oben  erwähnten  Breode  verband  *•  ÖatUeh  veo 
Hamamat  werden  diese  Dlorittrumtiiergfeateiae  von  felnkSr» 
nigen  Oranlten  darcbbroeben,  und  wefterliiii  werden  die 
Dioritgesteine  fiberliaupt  ven  m&cbtigeo  AMagerungeu  dM 
Schiefergebirges  C^neisa,  Glimmerschiefer  md  Thoaachie- 
fer) ,  welches  hier  den  Granitzag  des  Kfistengebirgssjstettia 
repräaeniirt,  ganz  verdrängt  Die  Schiefer  sind  In  allen 
Richtungen  von  Quarzgängen  durchfahren  und  bilden  wilde^ 
scharf  geformte  Bergformen  tnit  tiefen  engen  Schlachten. 
In  Nord  sieht  man  die  gäM  nahen  Qranitberge.  Diese  Schle» 
fer  bilden  das  ganze  Terrain  am  die  Brunnen  von  el  A-ueh. 
Ihre  Gesteinslagen  sind  bald  g<0gett  Säden  verflachend,  bald 
scheinen  sie  horizontal  zu  Hegen«  In  der  Gegend  der  Brun« 
nen  von  Beder,  In  der  ganzen  Un^elkting  der  QaeHen  vöü 
Lambagdh)  überhaupt  in  der  Nahe  der  MeereslL^äie ,  ver«' 
schwinden  die  Schiefer  unter  den  Auflagerungen  von  Kalken^ 
die  mit  Gyps  wechsellagern*  Die  Kalke  fuhren  eine  grosse 
Menge  vt^n  Ostreen,  ja  scheinen  stellenweise  ganz  aus  set 
bem  zu  liestehen.  Rozii^re  **  fand,  dass  unter  diesen  (festreen 
die  Östren  diiuviana  Lin.  die  vorherrschende  Art  sey,  bt 
dless  der  Fall,  so  müssen  wir  diese  Kalke  und  Gypse  von 
Lambag^h  den  untersten  Ablagerungen  der  Kreiderelbe,  dem 
GruDsande,  zurechnen;  Auch  hier  sieht  man  In  Nord  und 
Nordwest  gan«  nahe  die  GmuHberge  der  Hauptkette^  ^ren 
Trümmer  als  FlndHnge  über  den  jüngeren  Anflagerangeil 
zerstreut  vorkommen.  Der  anstehende  Granit  ist  prlsmatlseh 
zerklüftet.  An  der  Küste  des  Meeres  bedecken  Meeres- 
alluvioneadie  AUagerungen  det*  Kreide  und  zahUose  KoHiU^w 
Klippen  finden  sich  weit  hinate  in  die  See^ 

***  Der  Brunnen  von  Hamamat  hat  mannigfaches  Interesee.  Seine 
Oeffnang  misst  25  Fuss  im  DurchinesBer  und  man  steigt  auf  Stiegen, 
freilich  nicht  auf  den  heqnemsten.  In  die  flef6;  In  seiner  Nfihe  findet 
man  von  den  Alten  xu^<|tkgelassene  Monotlbi'i  die  man  m  Göttefbildeni^ 
S«ckophi|0ee.  eM.  bbitf m^it .  ftaüe»  K«r«  M  aclMslDt»  da««  hi^  tiit« 
Hauptoiedf^flage  für  die  ifi  den  nahep  ^teisbrücheA  eneipgteii  und  Met; 
her  transportirten  Kunstgegenstände  wi^r.    (Nestoa  l'Hotb). 

**    RozijShe,  Dcscript.  mineral.  de  la  Vallee  de  Kosseir  in  den  Mem. 
BOT  l'Egypte.  III.  p.  227. 
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Von  der  Im  Afterthtfme  staU^fuitdeiieti  V^rbindaiig  des 
Nfte  mit  dem  rothen  Me^re  ttittelilt  eine«  Kanah  ron  Kenne 
iiack  Ko^seir*  tturde  viel  gestht'ieben,  und  man  sieht  so- 
gar die  Kanallfitie  aerf  einigen  älteren  Karten  terzeiclinet. 
Den  neüern  Forschungen  «u  Folge  hat  diese  Kanalverbindung 
l^doch  nie  existirt  und  ällt  ftr  Reste  derselben  angesehe- 
nen alten  Arbeiten  im  Pelsterrain  sclieinen  nichts  als  die 
Herstellung  eines  zweckmässigen  Landweges  für  die  vielen 
Karavanen^  die  einst  diese  Strasse  2ogen,  tntn  Zttecke  ge- 
habt KU  haben.  Einem  Kanalbane  wiVrden  sich  ohnehin  hier 
grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Der  Nil  liegt  bei 
Kenne  ungefähr  170  bis  200  FusS  höher  als  das  rothe  Meer, 
das  Wasser  wurde  daher  in  dieses  abftiessen,  und  zur  Mög- 
ilchmachnng  einer  SchlffFahrt  müssten  viele  Schlenssen  an- 
gebracht Werden,  deren  Herstellung,  so  wie  die  eines  gros- 
sen Thefls  des  Kanals^  in  einem  festen  Qesteine  sehr  be- 
deutende Attslagen  erfordern  wurde.  Alle  diese  Schwielig* 
keiten  finden  bei  einem  Kanäle  zur  Durchstechung  des  Isth- 
mus bei  Sues  entweder  gar  nicht,  oder  doch  in  einem  viel 
geringern  Massstabe,  statt 

Einen  weitern  Durchschnitt  der  arabischen  Wüste,  süd- 
lich von  dem  Quei*thale  zwischen  Kenne  und  Kosseir,  erhal- 
ten wir  durch   die  Wanderungen  der  Reisenden  Cailliaud, 

^  Bcrctttke  tind  Myo«  Hioitiio«  skid  tu  den  StünDen  der  Zeitcrein^- 
iibse-  unterg«^iiDgei],  Ko8s,«ir  ist  jcet  mebst  Sußs  der  einsige  besucht^ 
Hafea  der  ägyptischen  Küste  am  rotheu  Me«re,  uud  als  solcher  scbleehti 
theils  weil  er  .zu  oflfen  ist  und  daher  zu  wenig  Schutz  gewährt^  theils 
Weit  die  wahllosen  KoralleiiHITö,  wie  an  der  ganzen  Kilste  des  rothen 
Meeres^  die  SefflifiPäbrt  höehät  schwierig  maeheh.  Kosseir,  iioch  elenAe r 
als  Sues^  züM  bi^tiisteiiS  ia9(>  Ei^iwolmer  und  heH  bbIh  Schlechtes  Tripk- 
wasser  aus  einer  Gstimdigen  Entfernung.  Deuungieachtet  bildet  es  einea 
wichtigen  Platz  fiir  den  Handel  mit  Arabien  und  hat  so  zu  sagen  die  Holle 
des  alten  Bcrenice  übernommen^  ohne  seinen  Reichthum  zu  erben.  Die 
Hanptausfuhr  beschränkt  sich  auf  die  des  Getraides  nach  Hedjas,  und  der 
Trans(K)l't  der  VMeü  Pilger  naclk  Mekka  ton  da  in  den  Hafen  v6n  l>jeddA 
isl  yibTlkb  sehr  bedeuleitd. '  D^c  £(8«ptg;e|;<enstiaid.dcr  Einfvhr  war  fra- ' 
her  der.Kaffe  aus  Jem^n»  doch  diese  W^nare  beginnt  in  Egypten  seit 
der  Besitznahme  von  Aden  durch  die  Engländer  seltner  zu  werden,  s'ni 
scheint  einen  andern  Weg  zu  gehen,  und  der  Handel  von  Kosseir  hat 
sieb  dadurch  um  Vieles  verschlechtert. 


Bklzoni,  W1LKIN8ON,  RofAUD,  Nestor  l'Hotb  ete.,  die  darch 
das  Queerthal  bei  Edfu  nach  den  Siiiaragdg;nibea  am  Ssfcu- 
rali  und  nach  den  Ruinen  von  Berenloe  zogen.  Von  Edfu 
durdiwandert  man  über  Waddi  M Iah  oder,  wie  Eini|;e  schreib 
ben,  »Minah^%  den  Sandstein  der  Kataraltten  bis  zum  Waddi 
BisalL^  vfo  man,  ungefähr  drei  Tagreisen  vom  Nile  entfernt, 
den  ersten  Granitberg  triflft.  Weiterhin  gelangt  man  wie- 
der in  das  Terrain  des  erwähnten  Sandsteins,  einige  Stün- 
den östlich  Ton  Samnnt  aber  beginnen  die  Granite  und 
Schiefer  des  Uauptgranitznges  des  KSstengebirgssystems, 
dem  der  Dschebel  Saburah  mit  seinen  Nebenbergen  an- 
gehört 

Die  Granit-  nnd  Schieferformation  des  fla^j^tgebirgs- 
znges  dehnt  sich  bis  nahe  an  die  Kasten  des  rothen 
Meers  aus,  wo  sie  von  Ablagerungen  aas  der  Kreiderelhe 
wie  bei  Kosseir  bedeclit  wird  und  worauf  die  Meeresalinvio- 
nen  folgen,  welche  den  Strand  bilden  und  denen  die  zahl* 
losen  Korallenklippen  daselbst  zuzurechnen  sind. 

Nestor  l'Hote,  so  wie  Cailuaud,  fanden  in  den  Bergen 
des  Granitzuges  die  unverkennbarsten  Wirkungen  vulkani- 
schen Einflusses.  Sie  fanden  mächtige  Ourchbruche  von 
Dioriten  und  basaltischen  ?  Gesteinen,  mit  aufgelagerten  vul- 
kanischen Tuffen,  deren  Mächtigkeit  Cailliaud  zu  10  bis 
30  Fuss  angibt.  Zu  den  vulkanischen  Erscheinungen  durfte 
auch  das  Vorkommen  des  Schwefels  am  Dschebel  Kibrit  zu 
rechnen  seyn,  welcher  südöstlich  vom  Dschebel  Sabnrah  an 
der  Küste  liegt.  Der  Kibrit  gehört  mit  seiner  Umgebung 
derselben  Foimation  an,  die  wir  bereits  bei  Kosseir  kennen 
lernten  und  als  ein  Glied  der  untern  Kreidereihe  betrachte- 
ten. Er  besteht  ans  Kalk,  der  mit  Gypsstraten  weehsel- 
lagert  und  umschliesst  am  nördlichen  Gehänge  eine  Lager- 
stätte von  gediegenem  Schwefel,  die  zwar  keine  bedeutende 
Ausdehnung  zu  haben  scheint,  aber  doch  von  Zeit  zu  Zeit 
von  den  Eingebornen  bearbeitet  wurde.  In  der  Nähe  dieses 
Schwefellagers  bricht  eine  warme  Schwefelquelle  hervor, 
die  zu  Fussbädern  benüzt  wird.  Dieses  Vorkommen  des 
Schwefels  erinnert  neuerdings  an  ähnliche  Verhältnisse, 
unter  denen  er  in  Sicilien  auftritt,-  was,  auf  das  vorliegende 
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Lokale  angewendet,  und  die  bergmäiraificbe  Hoffnua^  silr 
Auffindung  mächtigerer  Lagerstätten  von  Schwefel  in  grös- 
serer Teufe  nur  erhöben  kann.  Der  6yps,  welcher  mit 
dem  Kalke  wechseliagert,  ist  grösstentheils  sehr  rein,  durch- 
scheinend ,  mit  Seidengianz.  Auch  diese  Kreidegebirge  fand 
Cailuaih)  mit  vpilkaniscben  Tuffen  stellenweise  bede^t. 

Mit  dem  Granite  des  Hauptzuges  und  mit  demselben 
In  ebenso  inniger  Verwandtschaft  stehend^  wie  am  Sinai- 
gebirge, tritt  Porphy^  sehr  häufig  auf.  Besonders  ist  diess 
der  Fall  in  der  Fortsetzung  des  Hauptgebirgszuges,  nordseits 
des  Dscbebel  Saburah,  wie  z.  B.  bei  Bender  el  Sorcheia 
am  Nordgehänge  dieses  Berges.  Der  Porphyr  besteht  da- 
selbst aus  einer  rothen  Feldsteingrnndmasse  mit  Krystailen 
von  weissem  und  röthlichweissem  Feldspath,  ein  Gestein, 
das  wir  in  den  Porphyren  der  Yorberge  des  Sinai,  welche 
den  dortigen  Sandstein"*^  durchbrechen,  wiedererkennen. 

Wenn  wir  das  so  eben  Gesagte  zusammenstellen  und 
damit  des  trefflichen  Burkhardts  Beobachtungen  in  Verbin- 
dung bringen,  so  ergibt  sich  für  die  egyptisch  -  arabische 
Wüste  südlich  des  QuerHials  von  Kosseir  folgender  Tipus: 

Der  Hauptgebirgszug,  bestehend  aus  Granit,  Gneiss, 
Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  mit  lokalen  Ablagerungen, 
wahrscheinlich  vulkanischen  Durchbrächen  und  Ergiessungen, 
von  Diorit,  basaltischen  Gesteinen,  diori tischen  Trümmergestei- 
nen und  vulkanischen  Tuffen  erstreckt  sich  vom  Queerthale  von 
Kosseir  und  in  seiner  ganzen  Breite,  die  er  zwischen  Legeda 
und  Lambageh  einnimmt,  nach  Süd,  bildet  die  Ebene  Koraim, 
die  Berge  bei  Samunt,  den  Dschebel  Saburah  und  Arate,  so 
wie  das  Gebirge  Olaki,  die  sudöstliche  Fortsetzung  des  Sa- 
burah. Am  Dschebel  Olaki  dehnt  sich  dieser  Gebirgszug 
zu  einer  grossen  Breite  aus,  indem  ersieh  ostseits,  der 
Küste  parallel,  gegen  Rhas  el  Anferstreckt,  sich  dann  südlich 
wendet  und  sich  mit  den  Granitbergen  des  Dschebel  Otabi 
in  Nubi^n  verbindet,  westseits  aber  einen  weiten  Bogen 
beschreibt,  das  Waddi  el  Schech  Schadeli  und  das  Waddi 
Akaba  durchsezt  und  sich  bei  Assnan  mit  dem  Granitgebirge 

*    Der  Siuaisandtiteiii   ist   ein  Paraitplgcbilde  des   Katarakteneand- 
sleins,  folgUcb  eines  der  untersten  Glieder  der  Kreidembe. 
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der  Katarakten  verefnl.  Das  glänze  Terratti  innerbalb  dieser 
Grenzen  gehört  den  benannten  FeUgebilden  des  Hanpt- 
gebirgiseugeB  an  5  die  in  Thälern  ond  Ntederongen^  so  wie 
bei  Assean,  seht  hiaSg  vom  Sandsteine  der  Katarakten 
bedeekt  werden,  und  swar  fm  Centrale  des  Zages  nnd  an 
allen  höher  als  die  fterge  der  Katarakten  liegenden  Paiik^ 
tea,  aussehliesslteh  nur  von  dem  Unterm 

.  Die  Bncht  zwischen  dem  Mlltbale  und  diesem  Haupte 
gebirgszuge  erfüllt  bis  zur  Parallele  von  Etlethya  (el  Kab) 
die  Kreide  von  Theben,  weiter  südüeh  hingegen  der  Sand- 
stein der  Katarakten.  An  seinem  Ostrande,  von  Kosseir  liis 
M irsa  Rabesch,  wii*d  dieser  Hanptzag  von  Kreideablagerun- 
gen  begleitet,  Kalk  wechselnd  mit  Gyps,  welche  die  Vor- 
berge der  Dschebel  Aias  nnd  Akaba,  das  Rhas  el  Anf  und 
die  tJmgebung  von  Berenice  bilden.  Den  Strand  der  Kfiste 
bilden  Meeresallurlonen  und  KorallenrffFe. 

Die  interessantesten  Punkte  des  Hauptzuges  sind:  die 
ßerge  bei  dem  alten  iVechesia,  wo  sich  nach  Cailliaüd  Blei- 
ininen  finden  sollten,  der  Mons  Niger  Lapis  der  Alten  an  der 
nubischen  Grenze,  wahrscheinlich  ein  Dioritkegel,  der  Dsche- 
bel ßaram  ostlich  von  Assuan,  wo  einst  Kupferminen  im 
Granite  bestanden  haben  sollen,  und  vor  Allem  der  Dschebel 
Saburah,  4  bis  5  Tagreisen  südlich  von  Kosseir,  der  be- 
rühmte Fundort  der  egyptischen  Smaragde. 

Der  Saburah  besteht  aus  Granit  und  Gneiss  mit  unterge- 
ordneten Lagerstätten  von  Glimmerschiefer,  Chlontschiefer 
und  Tbonschiefer.  Der  Granit  führt  Granaten  und  Hornblende. 
Schon  in  alten  Zeiten  scheint  man  am  Saburah  auf  Sma- 
ragde gebaut  zu  haben,  wenigstens  ist  es  den  zerstreut  in 
den  römischen  und  griechischen  Schriftsteilern'*'  vorfindigen 
Nachrichten  nach  gewiss,  dass  diess  unter  den  Ptolemaern 
geschah.  In  späterer  Zeit  wurden  die  Gruben  von  den  Ara^ 
bern  wieder  gewältigt  und  nach  den  arabischen  Schnftstel- 
l^fii««  ])|^  2um  Jahre  135S  fortbetrieben,  von  wo  an  sie  in 
tptalen   Verfall  geriethen    und   unbekannt   blieben   bis.   die 

*    StRABo,  PuNius  etc. 
**    BiTTBBS  £rdiLund€  I,  S.  67«. 
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Hftfiplgi'uben  itti  Jalir  1816   you  Cailiikvo  wiedet  enMii^M 
ivorden  * 

Die  Smarag;de  sllid  deo  Angaben  CAiLtiAiam  und  s^iAer 
Nachfolger  ^u  Folge  Ejgeiitlmiii  gervtsaer  fjesteimlageft 
eines  ehioritiachen  filHIttnersdiiefera  und  des  danitt  vefkotn- 
meBded  Quai*zes.  Das«!  steh  wifkliche  Smaragde  am  Säburah 
finden,  unterliegt  der  ven  Cailliaüd  gegebenen  Abbildung 
2ü  Felge  keinem  Zweifel,  obwohl  die  iswei  flandat&cke)  de- 
ren ich  habhaft  werden  konnte,  elgedtReh  Berylle  sind^  eln-t 
gesprengt  in  weissen  Quarz,  ganift  ein  ähnliches  Votkomitien, 
tile  das  des  Berylls  auf  dem  Kreui^kogel  in  Gastein.  Der 
von  Cailliauo  abgebildete  Smari^d  Im  chloritischen  Glimmer- 
schiefer .  eilunert  an  das  gleiche  Vorkommeii  deäselben  am 
Sedl  im  Henbachthäle  ini  Sahburgischen,  wo  sich  die  Sma- 
ragde zwar  oft  in  einer  scb6n  smaragdgrünen  fUrbung  mid 
in  ausgezeichneten  Rrystallen  fllnden ,  nie  aber  eine  bedeu- 
tende Grosse  und  Reinheit  der  Farbe  und  vor  Allem  nie 
Jenes  herrliche,  den  peiaanischen  Smaragden  eigene  Feuer 
erreichten.  Auch  am  Sedt  tiltt  der  Smaragd  oft  in  jener- 
Varietät  auf,  in  der  wir  ihn  als  Beryll  bezeichnen. 

Ob  sich  am  Saburah  nicht  auch  Gesteine  finden,  die 
mit  Smaragd  verwechselt  wurden,  ohne  es  ^u  seyn,  eine 
Verwedislung,  die  nur  bei  grosser  Cnkennlniss  der  Sache 
stattfinden  kann^  will  ich  nicht  entscheiden.  Das  Vorkom- 
men der  Smaragde  und  Berylle  daselbst  unterliegt  keineni 
Zweifel,  und  es  kann  sich  daher  nur  darum  handeln,  ob  man 
einst  Smaragde  von  grosserer  Schonbett  und  in  grösserer 
Menge  fand,  als  jezt  sich  ateigen.  Diese  Frage  ist  an  und 
för  sich  Idcht  mit  Ja  tu  beantworten,  wenti  wir  den  Um« 
fang  bergmännischer  Arbeiten  am  S)&burah  dem  Umstände 
entgegenhalten,  dass  man  gegenwärtig  hdchsteifs  nur  Spti* 
ren  dieses  Edelsteins  daselbst  findet  und  dasS  verrückte 
Generatiohen  durch  Jahrhunderte  ihreu  Spuck  dort  getrieben 
haben  miissten,  hätten  sie  solche  Ai*beiten  für  Nichts  und 
zu  Nichts  nnternommen.    Ausserdem  geben  die  arabischen 

f 

*  Bruce  (1769)  scheint  eiuiffe  alte  Gruben  am  Nordirehänge  de» 
Saburah  getroffen  zu  haben  und  vielleicht  ist  sein  »»Seggera''  identisch 
mit  „Sorehcia''  (Sik-et>Bctider  d  Sorcheia). 
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Sebiiftsteller  po«ritive  Nuchricbten  von  sobönen  Smaragdet^ 
die  am  Sabarah  gefunden  wurden.  Das  Misslingen  der  durch 
Gailuaub  eingeleiteten  UntersuiAangen  beweist  gegea  das 
Vorkooinien  der  Smai*agde  Nicht».  Die  getroffenen  Anstal- 
ten waren  ganz  im  Sinne  der  egyptischen  Verwaltung, 
d.  h,  man  wollte  etwas,  ohne  über  das  Was  und  Wie 
welter  nachzudenlien.  Man  sandte  eine  Menge  Leute  hin^ 
die  in  den  alten  Gruben  planlos  herumwiUilten ,  Cailliaüd 
^itfemte  sich,  Bslzoni  fand  die  Arbeiter  bereits  im  traurig- 
sten Zustande,  die  Regierung,  da  sie  nicht  augenblicklich  die 
b^rlichsten  Smaragde  scheffelweise  erhielt,  dachte  gar  nidit 
mehr  an  sie,  man ,  Hess  die  armen  Leute  in  der  Wüste  fast 
verhungern,  sie  empörten  sich,  sollen  ihre  Aufseher  erschla- 
gen haben  und  liefen  endlich  davon,  woraus  man  in  Kairo 
das  Resultat  zog,  es  finden  sich  keine  Smaragde. 

Die  Smaragde  und  Berylle  am  Saburah  sind  Eigen- 
thnm  gewisser  Lagen  des  cliloritischen  Glimmerschiefers, 
die  sich  in  einer  Mächtigkeit  von  3  bis  4  Fuss  dem  Ver-r 
ftächen  naph  steil  ins  Gebirge  senken.  Sie  kommen  wie  iu 
Pinzgau  und  an  andern  Orten  im  Gesteine  zerstreut  einge- 
sprengt vor,  und  man  hat,  sie  zu  finden,  keine  sicheren 
Anhal^punkte.  Der  Bergbau  ist  daher  ein  sehr  gewagtes 
Unternehmen,  uiid  es  bandelt  sich  dabei  einerseits  vin  blas* 
ses  Gluck  zur  Auffindung  solcher  einzelner  Krystalle,  and? 
rerselts,  um  einem  solchen  Glücke  nur  halben  Wegs  ratio- 
nell entgegen  zu  kommen,  um  die  gtosstmöglicbstci  und  aus- 
gedehnteste Aufschliessung  des  hoffentlichen  Gesteins.  Man 
hat  daher  die  Möglichkeit  vor  sich,  durch  Glück  in  kurzer 
Zeit  einen  ausserordentlichen  Gewinn  zu  machen ^  der  sich 
im  Voraus  durchaus  nicht  beziffern  lässt,  andrerseits  sieht 
man  die  Möglichkeit  vor  sich,  Jahre  lang  die  gi*össten  Sum- 
men unnütz  zu  verwenden,  ein  Übelstand,  dem  sich  nur  Aus- 
dauer und  sachverständige  Leitung  entgegenstellen  lassen. 

Die  bergmännischen  Arbeiten  der  Alten  waren  durch 
die  grosse  Anzahl  der  begonnenen  Gruben  sehr  ausgedehnt. 
Sie  gingen  mit  ganz  engen  Schächten  dem  Verflachen  des 
Smaragd  führenden  Gesteins  nach  in  die  Teufe,  der  Angabe 
nach  bis  zu  500  Fuss,    und   geriethen   sie  durch  planloses 
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Herumw&iiten  In  der  ünigebiing  eines  solchen  Schachtes  In 
Wetterst<>ekung  und  Yerbruchsgefahr,  mit  Wasserandrang 
hatten  sie  dort-  ohnedfess  nicht  zn  kämpfen,  so  verllessen 
sie  eine  solche  Grobe  und  fingen  eine  neue  an.  DIess  i¥ar 
der  Grundtypus  des  Bergbaus  der  Alten  hier,  so  me  über- 
all ,  da  ihnen  zu  ^eit  aussehenden  unterirdischen  AuÜBcblies- 
Bungfr-  und  Hoffnungsbauten  sowohl  die  Kenntuisse,  als  die 
Mittel  mangelten.  Interessant  wäre  die  Gewältlgung  der 
alten  Gruben  am  Saburah  ganz  gewiss,  aber  als  yorthdi- 
haft  kann  ich  diese  Unternehmung  fnr  die  egyptlsche  Ver*- 
wakung  nicht  bezeichnen,  denn  ich  finde  sie  nicht  an  der 
Zelt  in  einem  Lande,  das  in  solches  Elend  gestürzt  ist* 

Spuren  des  alten  Bergbaues ,  Reste  grossartiger  Kunst- 
strassen ,  Bassins  in  Granit  ausgehauen ,  als  RegenbehäUery 
kurz  Beweise  eines  sehr  regen  Betriebes  finden  sich  am  Sa* 
burah  an  vielen  Stellen,  und  Cauxiaud  fand  die  Ruinen  zw^r 
grosser  Niederlassungen  der  Bergleute,  die  eine,  Sik*e^ 
Bender  el  Kibir,  in  der  Nähe  der  60  Hauptgruben  am  Süd'- 
gebange  des  Saburah,  die  andere,  Sik-et>Bender  el  Sorcheia  *, 
am  Nordgehänge  desselben  Berges.  Die  Trümmer  ersterer 
Stadt  sah  Cailuaud  sonderbarer  Weise  für  die  Ruinen  des 
alten  Berenice  an,  was  doch  bekannter  Weise  eine  Seestadt 
war,  deren  Reste  später  Belzoni  an  der  Käste,  sudwestlich 
Ton  Rhas  el  Auf,  entdeckte**. 

Wenn  wir  die  im  Vorstehenden  aber  gan2  Egypten  ge- 
gebenen Detaila  in  ein  Ganzes***  schliesslich  zusammen«» 

*    Sik-et- Bender  el  Kibir:   ^^der  Weg  der  grossen  Stadf^  Sorcheia 
j,Klein«, 

^  BsRGHAV«  Karte:  Arabia  and  das  Nüland,  entii&lt  liier  eiinge  be« 
deatende  Unrichtigkeiten.  So  ist  Siket«el  Sorcheia  (soll  heissen  Siket- 
Bender  el  Sorcbeiah)  anstatt  am  Nordgehänge  des  Saburah,  an  seiner 
Sudseite  angegeben,  und  Sik-et- Bender  el  Kibir,  was  an  lezterer  Stelle 
stehen  sollte,  ist  als  heutige  Benennung  des  alten  Berenice,  was  es  kei- 
neswegs ist,  drei  bis  vier  Tagreisen  weiter  in  Sfidost  an  die  Ktiste  ver- 
plianzt.  t)ber  die  Ruinen  des  schön  gelegenen  Berenice,  des  einstigen 
Emporinms  des  egyptisch*  arabischen  und  IqdischeB  Handels  sehe  man 
Bbi^oni  ,  WnxmsoN  und  Nestor  jl'Hotb.  (Die  in  der  Vorrede  angegebenen 
Werke.) 

^'^'^    Man  sehe:  Meine  geognostische  Karte  von  Egypten.  Diese  Karte,  so 
wie  meine  übrigen  geognostischen  Karten  von  Ländern,  über   welche  in 
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j^nes  merkwürdigen  Landes.   Ein  tni^htigfer  Zug  mgenanntei* 
primitiver  Gesteine ,  bestehend  aus-Granil^)  GtelibB,  Glimmer- 
schiefer,  Porphyren   ond  Diorlt,  ksmmt  ostoelU  des  Nils 
ans  Nabien  ^  nimmt  in  der  Parallele  von  Assuan  das  ganze 
Terrala  abwischen  dem  Strome  und  dem  rotiien  Meere  ^n, 
ireraekmalert  aick  aber  weiter  nSrdlibh,  den  dstlkhen  und 
westlieben  jimgem  Anfiagerusgen  Pbute  machend  und  aieht 
Als  eine  bebe,  bis  nahe  tvt  GOOO^  Fns^  Meeresboho  anstei- 
gende ttttd  sieb  scharf  ausaprechetide  Geibirg;sketX;e7  die  For- 
matienen  des  MUtbaM  von  denen  derKfiste  dds  rdlAen  Meeres 
trennend  ^  .  gegen  Motd  bis  nngefaht  zur  Parallele  des^  -99« 
Breitegrades ,  wo  sie  unter  des  Anfligefni^n  geschichteter 
Gesteine  verschwindet.    0ie  unverkennbarsten  Beweise  em^ 
atfger  vulkanischer  Thätigkelt  berecht^n  aü  dem  Schlosse, 
dass  wiff  iit  dieser  Kette  eine  mächtige  Spattenttbehnng^  vor 
uns  haben  f  welche    die  jängem,   gescbicbteten    Gesteine 
dnrcbbraob«    Da  wir  die  hehern  Gipfel  und  Rftsken  der 
Berg^  dieses  Centralzuges  grSssteuthefls  unbedeckt,   oder 
wie  In  dem  geegnosHsch  ionigst  verwandten  Sinaigebirge  nur 
von  dem  Untern  Saadateine  der  Katarakten  bedeckt  seben, 
so  derfte  man  daraus  weiter  folgev»  ^  dass  die  anfangifcbe 
fitfhehong  dieaar  Kette  i^wlscben  die  Perioden   der  Abisge- 
rungen  der  untersten  und  der  obenfc  KreJdehildungeii  fikllt. 
Da  wft  femer  aber  auch  die  nieder»  Güpfei  and  Pla- 
teaus detGfaiiitberge  mn  den  Kat«i*a]Dtan,  wd  die  Schfefer*- 
bildungen  Und  Porphyre  mangeln^  von  dem  ohern  Kata- 
raktensandsteine bedenkt  sehen,  so  fallt  die  Erhebung  dter 
sen  Theils  des  Centrateeges  in  efaie  wellt  spatere  Zeltperiode, 

gleicher  Ausidehnuiignpch  nieht^ÄhvIicb^sti^istirt,  )M)»e|i9«t4^  ^w«6)e, 
ein  allgemeinea  geognofUsi^he«  Sild  des  Lao4^ß  zp  g^ben,..4a^  Me  1)0- 
treffen.  Höhere  Ansprüche  ^Is Resultat  einer,  weuvk  au«h  «ißhrjäbrigeB 
Reise  kosnen  sie  sieht  machen ,  was  gewiss  Jed^m  klar  ist,  ier  die  ]K.on- 
atrttkjUftn  einer  geognoalischen  Karle  von  solcher  AnMf  iHHuifr  ^t»  Tf  rrabia 
zu  würdigen  weiss  und  d^*  berüc^ksichtigt»  das«  diea^Kiavt^  wiHse»  Wifh 
sens  die  ersten  geqgnps^is^hev.Hauptlaii^ten  jener  I^äader  mn^,  ^ie  der 
Offentirchkeit  übergeben  werden  und  weder  langjährige  Studien  undif^*- 
fahruugen  noch  ältere  Kaiien  zur  Feststellung  der  eigenen  Ansdiauungen 
vor  sich  haben. 
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nnmttch  i»  die  4eir  Mtestefi  DttiiiriiNL!^  lUid  irtr  bubeii  «•  oho 
hier  mit  zwei  verschiedenen  Eio|ra<iliebi]ngskata8tFophen  zu 
tbnn. 

Zunächst  dieser  Granit«  iind  Sehieferketfe;  angelagert^ 
erscheinen  Glieder  der  nnterstetr  Kr^dereihe.  Sie  finden 
sich  nicht  nur  am  Ostr  und  Westrande  der  Hauptketle^  son^ 
dern  in  ihr  selbst,   indem  sie ,  als  früher  sdlon  vorhanden, 

.  mit  ihr  emportraten«  Die  Glieder,  welche  die  untersten  Ab- 
lagerungen der  Kreide  repräsentiren,  sind  der  Sandstein  der 
Katarakten,  die  Ostreen  fahrenden  und  mit  Gypa  weehsel-» 
lagernden  Kalke  an  der  Kiiste  des  rothen  Meers  und  der 
harte,  graue^  Feaersteti»  führende  Kalk  von  .Theben  und 
Denderab. 

Der  Sandstein  der  Katarakten  verbindet  in  geegaesifacbef 
Beziehung  Egypten  mit  Nubien  auf  dieselbe  Weise  westlidt 
des  Nils,  wie  der  Granit  der  Katarakten  <äeaes  ostlich  <tea 
Stroms  thut.  Der  Sandstein  erfüllt  das  ganae  Terrain,  mit 
wenigen  Durchbrechungen  des  Granites  und,  Auflagerungen 
des  Kreidekalkes,  von  der  nabiscliea  Grenze  bei  Philä  bis 
nach  Eilethyai  schliesst  sich  estUdi  an  das  Kustengebii^e 
an,  umgibt  westlich  den  s&dlichen  Rand  der  Oasen  Cbanl- 
scheh  und  Dachel  und  tritt  in  den  Sandocean  der  llbysdien 
Wüste  über.    In   einj^elnen  Thälerji,  auf  niedern  Plateaus  i 

kann  man  Ablagerungen  dieses  Sandsteins  im  Centrale  des 
Granit-  und  PoVphyrzuges  bis  zum  Dschebel  Gareb  verfolgen 
and  findet,  ihn  weiter  nördlich  wieder  und .  zu  .bedeutenden 
Höhen  mit  emporgehoben  am  Sinai-Gekivgsstocke.  Der  Ost-^ 
reen  führende  und  mit  Gypa  wechsellagemde  Kalkstein  be* 

«gleitet  die  Centralkette  an  ihrem  Ostrande,  längs  da;  Küate 
des  rothen  Meers»  Vorkommen  von  Sehwtfellageni  und  Tliem 
men,  Sehiebtenstöringan  nnd  Beieehnngen  mit  vulkanischen 
Tuffen  weisen  auf  tulkaniscbe  Einwirkungen  hin,  die  dieses 
Gebilde  erlitt.  Die  gegen  die  westlichen  Anflaganmgen  iveir« 
haltttissmiissig  geringe  Breite  dteses  Kreidffstretfeos  ist  eine 
natiiriiche  Felge  det  Terrain  Verhältnisse.  In  West  hatte 
die  Centralkette  die  weite  Meeresfläclie  der  libyschen  Bucht 
vor  sich,  und  weit  ausgedehnt,  wie  sie  einst  war,  sehen 
wir  heute  ihren  Boden ,  die  grossen  Wüsten  von  Mord* Afrika 
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vor  OBS,  %6  der  Aasdehniing  der  Felsformattonen  keine 
Grenze  selten.  In  Ost  hingegen  ist  es  ein  tiefer  Spalt  mit 
Meer  erfüllt,  der  Egypten  von  Arabien  trennt;  der  steile 
dstl)clie  Abfall  der  Centralkette  Hess  zwischen  seinem  Ge- 
hänge nnd  dem  Meere  nur  wenig  Raum,  und  die  Breiten- 
avsdehnung  der  aufgelagerten  Jüngern  Gebilde  kann  daher 
nur  eine  sehr  beschrankte  seyn. 

Die  Kalke  von  Theben,  ebenfalls  der  untern  Kreidereihe 
angehörend,  reihen  sich  unmittelbar  an  jene  an,  die  ^ir 
ihrem  ganzen  Habitus  und  den  organischen  Resten  nach,  die 
sie  umschliessen ,  für  ein  Glied  der  obern  Kreide  ansehen 
müssen  und  die  mit  jenen  zusammen,  nordlich  des  Sand- 
steins der  Katarakten,  das  Terrain  der  libyschen  Wüste  bis 
zur  Parallele  des  Dschebel  Makrum,  das  des  Nilthals  bis 
zu  den  Bergen  von  Siut  und  das  der  arabischen  Wüste, 
die  Centralkette  an  ihrem  Westrande  und  an  ihrem  nördlichen 
£nde  umschliessend ,  bis  zu  dem  Querthale  von  Kairo  nach 
Sues  bilden«  Am  Ostgehänge  der  Centralkette  treten  diese 
Kalke  nur  sparsam  auf  und  in  der  bedeutendsten  und  ihre 
geognostische  Stellung  klar  beurkundenden  Ablagerung  se- 
hen wir  sie  nur  in  der  grossen  Granitmulde  südöstlich  des 
Dschebels  Gareb. 

Die  durch  die  nördliche  Begrenzung  dieser  Kreidefor- 
mation sich  bildende  weite  Bucht,  und  zwar  libyscher  wie 
arabischer  .Seite,  nnd  längs  des  Nils  bis  in  die  Nähe  der 
Küste  am  Mittelmeer,  erfüllen  tertiäre  Ablagerungen  nnd 
zwar  namentlich  Nummulltenkalk.  Auflagerungen  von  alten 
Meeresdiluvionen  bedecken  lokal  die  tertiären  wie  die  Kreide- 
bildungen  und  dringen  selbst  in  das  Gebiet  des  Sandsteins . 
der  Katarakten  vor.  Diese  Diluvien  zeigen,  je  nachdem 
sie  am  Ost-  oder  Westrande  der  arabischen  Kette  auftreten, 
eine  verachiedene  Natur  und  sind  offenbar  Resultate  einer 
lokal  verschiedenen  Meeresbildung. 

Meeresalluvionen  verschiedener  Altersfolge  und  fortdauern- 
der Bildung  schiiessen  das  geognostische  System  von  Egypten 
am  Sfrande  des  Mittelmeers  wie  an  dem  des  rothen  Meers, 
und  bedecken  auch  an  vielen  Stellen  des  Innern  die  altem  Ge- 
bilde. Der  mächtige  Nil  erhöht  noch  immer  den  Bt>deii  seines  in 


£g^ypieik  150  Meilen  langen  Stromthals  cfairch  seine  Aliüvioiien 
und  vei*grössert  das  durch  sie  den  Wellen  des  Meeres  ab- 
g;erungene  Delta.  . 

.    S).Benierliiiiigr^n  in  Betreff  der  Vauna  niid  ff^lora 

von  Ober-Egypten« 

Die  Erfordehling  d^r  organischen  Schöpfung,  wie  wir 
sie  mit  allen  ihren  Eigenthüinlichkeiten  in  dem  Lande  treffeu, 
•ins  zunächst  Gegenständ  unserer  An^hauung  ist,  betrachtete 
ieh  im  Verlaufe  dieses  Weriies  bisher  aus  einem  zweifachen 
Gesichtspunkte  und  zwar  in  Bezug  auf  den  Totaleindrud^, 
deii  die  Gesammtheit  der  Individuen  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt auf  lins  hervorbringt  (botanische  und  zoologische  Pby- 
aiognomie  des  Landes)  und  ia  Bezug  der  £rkennftniss  dieser 
Individuen  selbst  in  ihrer  Gijtizelnheit  und  in  ihren  cbarakte- 
ristischen  Eigentbünltichkeiten. . 

!  Diesen  Grundsatz  auf  Ober-Egypten  angewandt,  muss 
ich  in  lezterer  Beziehung,. als  Selbst  nicht  vom  Fache,  mich 
^auf  jene  naturhistoriscken  Schriften  berufen ,  die  ich  im 
-1,  Bande  S^  28S  und  S.  801  namhaft  «lachte  "*",  vor  Allem  aber 
aaf  die  natürhistoriscb^ft  Arbeiten  der  Herren :  Dr.  Fenzi;., 
N^TTlcREii,  KoLLAR,  H&ctRL  Und  FiTziKOER  hjuweiseu,  welche, 
vile  es  betim  I.  Bande  der  Fall  war,  auch  den  Anhang  d^e- 
Jids.2;  Bandes  bilden  und  in  denen  vom  Standpunkte  der 
Wissenschaft  aus  nicht  nur  die  von  Hrn.  Kotschi,  Mitglied 
der  Expedition ,  gesammelten  Pflanzen  und  Thiere  aufgezählt 
iiiid  die  neuen'  Arten  besohrieben  und  abgebildet  werden, 
sondern  in  denen  auch  überhaupt  des  Neuesten  Erwähnung 
geschieht^  vt^elches  wir  den  Bemühungen  anderer  Reisender 
2u  danken  haben. 

In  Bezug  ded  Totaleindruekes ,  den  die  Anschauung  der 
^sanimten  oi^ahischen  Welt  in  Egypten  hervorbringt,  habe 
4eb  bereits  im  1.  Bande  dieses  Werkes  S.  229  bis  231  und 
&i  286  bis  301  mich  umständlieh  ausgesprochen.  Alle^  da- 
delbst  abgegebenen  Eifabrungen  haben  zum  grossen  Tbeile 

*    Neo  erscbienen  und  von  liohem  Interesse  ist: 

M.  le  Comte  Jaubert  et  M.  Ed.  Spach.  Ulustrationfs  plantarum  orieii- 

tttHt^frt.     Pa^}8.  1842,  wifd-  tbtif^esHt. 
Hussegg^r,  ReUen.   II.  Bd.  1.  ThI.  24  ' 
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aucii.'ilire  ÄDwendimg  aaf  Ober-Eg;ypten,  daher  ScIi  jede 
Wiederholung  fiiglich  umgehen  kann*  Da  jedoch  die  Pflan- 
zen- und  Thierwelt  Ober-Egpptens  in  vielen  Bezieliungen 
die  Übergänge  ana  der  der  afrikanischen  Mediteranländer  in 
die  Ton  Nubfen  und  der  Länder  Central-Afrika*is  bildet,  und 
leztere  viele  Ähnlichkeiten  mit  den  Schöpfungen  am  iSenegal 
in  Abesainien  und  aellMit  am  Vorgebirge  darbietet^  so  kann 
ich  es  nicht  umgeben,  hier  wenigstens  jener  Eigeuthfimlieb» 
keiten,  die  die  Flora  und  Fauna  von  Ober-Egypteu  von  der 
in  (Jnter-£gypten  im  Allgemeinen  «nteracbetden ,  mit  wenigen 
Worten  zu  erwähnen« 

Am  auffallendsten  zeigt  rieh  dieser  üatersebied  dem 
Auge  eines  jeden  Beobachters  bd '  Betraiohtung  des  KuitoiK- 
landes  und  nach  Passirung  der  Breite  von  Kenne ,  d,  h: 
beim  Eintritte  in  die  alte  Thebals,  von  wo  an  der  Charakt^ 
der  Pflanzenwelt  sich  mehr  als  ein  unbischer  auszusprechen 
begfnnt  In  dem  Masse,  wie  die  egyptische  Flora,  gegen 
Sfiden  gehieud,  sich  nach  und  nach  in  die  nvbische  umstaltet^ 
so  zeigen  sich  ähnliche  Übergänge  auch  in  anderer  Rich- 
tung und  die  Ähnlichkeit  der  Pflanzenwelt  in  der  egyptisch- 
arabischen  Wöste  mit  der  des  benachbarten  Kiistenlandes  von 
Arabien ,  die  Übereinstimmung  der  Flora  der  Oasen  mit  der 
des  grossen  libyschen  Beckens  überhaupt,  so  wie  die  der 
Flora  von  Unter-Egypten  mit  der  vom  s&dUchen  Syrien ,  ist 
nieht  zu  verkennen. 

Das  Pflanzenleben  ist  in  der  Wüste  ein  möglichst  kurzes. 
Scfatiell  entwickelt  ein  Gewitterregen ,  oder  der  starke  Thau 
aus  dem  im  Sande  liegenden  Kömchen  das  vegetabile  Leben, 
schnell  aber  stirbt  es  in  der  Gluth  des  Bodens  wieder«'  Pflan- 
zen, an  solchen  Stellen  wachsend ,  wo  der  Sand  der  Wüste 
auf  Tboiistraten  liegt  und  diese  die  Feuchtigkeit  des  Bodens 
durch  längere  Zeit  zurückhalten,  oder  solche,  die  in  Vertiefungen 
des  Bodens  gedeihen,  oder  durch  die  von  unten  aufsteigende 
Feuchtigkeit  der  Gitundwasser  genährt  werden ,  können  sich  e\ü 
oder  höchstens  zwei  Jahre  lang  erhalten ,  dann  sterben  auch 
sie  und  ihre  Machkommen  treten  an  ihre  Stelle.  Nur  die  Mimo- 
sen und  Palmen  scheinen  eine  Ausnahme  zu  machen  und  ich  sah 
sichtbar  alte  Stämme  der  erstem  im  dürrsten  Sandboden,  zwar 


lD&iiinieriid,>abeT  doch  Ieberid'*i  Palinen^htog^egaii  findiet  man  iit 
den  Tifilern  der  Wsstfe, :  ausser  an  Britniien  und  Stellen,  wcv 
der  Boden  die  erhaltenes  Feuchtigkeit,.;  wenn  auch  nur  kurze 
Zeit,: bewahren  kann,  «ciir  selten  und  nie  tragen  solche  Findig 
Hiig^  geniessimre  Früchte.        .  . 

'In  den  Oasen ,  wo  nät&rliche  inid  künstliche  Bewässernng 
dem  Leben  der  Pflanzen  2u  Hülfe  kömmt,  und  der  Bocler^ 
der  Kultnf  zugänglich  ist,  verschwindet'derTypu«  der  Wüste 
und  wir  sehen  eine  fi^etidige,  kräftige  Vegetation,  die  sielt 
aber,  wie  im  Nilthale,  grösstentheils  nur  auf  Feld  und  €m\< 
t6n-Kulturpflanzen ,  besonders  auf  CereaKen,  Da^ttelpalmeti,' 
IttdigojReren  und  ändere 'FäHbepflanzen,  Frnchtbolime  verschick- 
dener  Art  etc.  beschift'tfkt/  :•  • 

Aus  der  Reihe  der  wild  iii  dih' Wüsten  und  Oaserf 
Egyptens  gedeihenden  Pflan:fceii  gjibt  CLÖ^-Bey  **  ein  Verzeich- 
niss  von  83  Arteti.  Die  wild  wachi^endenBäomfe  beschrän- 
ken Sich  ausschliesslich  auf  Mimosen  und  Tamarixarteo ,  in- 
dem es  von  den  Dattelpalmen  (Phoenix' dl^ctilifera.  Lin.)  linif 
von  den  Dompalmen  (Cucifera  thebaica.  Delile)  noch  sehi* 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  sich  in  Egypten  Wirklich  im  wilden 
Zustande  befinden.  Die  Vegetation  der  nördlicher  liegeriden^ 
Wusteii  und  Oasen,'  reich  an  Salsole^n,  ist  det*  VegetätioW 
(n  der  Umgebung  der  Natronseen  in  Unter-Egypten  ähtilteh, 
während  die  in  den  südlichen  Oasen  und  Wüsten  Ober-Egyp- 
tens  ganz  der  gleicht^  die  sich  im  Nilthale  bei  'Slut  und 
Kenne  und  in  den  däränliegf^nden  Wüsten '  befindet. 

Die  Vegetation  des  Nilthals  gewinnt  in  den  Breiten  von 
Siut  und  Keime  einen  Charakter,  dier  sie,!  je  weiter  man 
südlich  vordringt,  desto  mehr  von  der  egyptiSiChen  entferntj 
Die  in  linter-figypten  sich  vorfiiidenden  Pflanzen'  gedeihen 
zwar,  mit  sehr  wenigen  j^usnahmen ,  auch  im  .Niltbale  von 
pber-Egypten  j  doch  es  gesellen  sich  eine  Menge  neuer  hin- 
zu und  zwar  durcbgehends  Fremdlinge  ^qs  Nubi^ 
dem  Nile  dabin  wanclern  und  sich  dort  sesshaft  macheb^  so 
dass   in    der  Nähe   der  Katarakten   von   Ässuan   die  Flora, 
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"^    Z.  B.  Acacia  Seyal.    Delile.' 
**    Aperen  gen^ral.  1,  S.  164. 
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Kubiens  Üe  vorherrschende  «rird.  CA^uLuim^  miA  Lippi  g;eUii 
tin  Vei'zeichniss  niiblsoher  Pflanzen  ^  bearbelttt  von.  Dblilb, 
von  denen  die  meisten,  sich  iii  Ober^^fi^plen  befinden  und 
nfater  denen  die  Leguininoseii,  S^iHiutbereen ,  Apodneen> 
Atripliceeii,  Gramineen,  Malvaeeen . und  Ut*tieebfl  besonder^ 
vorheiTjscben.  Besonders  auffallende  Veränderinigen ,  auch 
fiir  den  Micbtbotaniker,  gehen  in,  der  Bauwv^^elt  dadurch  vor, 
dass  von  dem. 27.  Grad  der  Breite  an  die  Doinpalme  erscheint 
vnd  bereit»  mit  dem  2G.  Grade,  also  in  der  Nähe  des  alten 
Trieben  ^  so  bänftg  wjrd,  da^s  sie  den  Beinamen  die  >>The- 
baische'^  erhielt  nud  an  Zahl  der  Individuen  stellenweise  der 
Dattelpalme  gleichsteht.  Mit  defi  Auftreten  der  Dompalme 
schien  mir  die  Sykomore  (Ficus  Sycomorus.  Liii.>  seltner  zn, 
werden.  Ähnliche  Verschiedenheiten,  wie  in  der  Pflanzen- 
weit,  zeigen  sich  in  der  Thierweit  von  Ober-Egypten ,  der 
Fauna  von  Unter- Egypten  **  gegenüber.  Diese  Verschiedefi- 
heiten  erstrecken  sich  aber  nur  auf  einige  im  wilden  Zu* 
^tancje  lebende  Tbiere^;  denn  die  Hau6thiere  sind  in  beiden 
Provinzen  dieselben. 

,  Elgenthümlich  für  die  Oasen  und  die  )vesttichen  Wüsten 
ist  das  Vorkommen  mehrerer  Antilopenarten,  der  Otis  arab» 
(Huwara)  nnd  des  afrikanischen  Strausses.  Lezterer,  ein 
Vog^l  der  Ebenen,  mangelt  in  der  gebirgigen  arabischen 
Wüste  östlich  des  Nils  ganz^  so  wie  sich  auch  die  Otis 
9ur  selten  -daselbst  findet  und  überhaupt  die  arabische  Wüste 
ihres  grossen  Wassermangels  wegen  an  Thieren  ärmer  ist« 
Das  Nilthal  von  Ober-Egypten  enthält  dieselben  Mammifereii, 
^eren  wir  bereits  im  1.  Bände  emähnten,  nur  werden  die 
wenigen  reissenden  Thiere,  die  Egypten  überhaupt  ang;ehören, 
häufiger,  da  ihueu  die'  nahen  Berge  und  Thäler  mehk*  Schutz 
vor  den  Verfolgungen  der  Menschen  gewähren.  Dahin  ge- 
hören vorzüglich  die  Schakals  und  Hyänen. 

Das  Krokodil,  welches  sich  schon  seit  langer  Zeit  in 
tJnter-l^gypten  nicht  mehr  findet,  beginnt  in  Ober-Egypten 
mit  der  Breite  von  Siut  und  wird  weiter  gegen  Süden  imnfer 
häufiger.    Den  bestandigen  Verfolgungen  der  Menschen  änH- 

*     Cailliaud,  %yage  a  Meroc  IV,  p.  2d3. 
**     Band  I,  S.  294  etc. 


gesezt,  4ii  deter  Unruhe  Smfek  die' 2aliU«Heti  fiaffcen,  lHe'o4itfe 
Unt^rfa^recliting  dea  mächtigen  St^om  Curcfieii^'  ist  dieses  Thfer 
entmolKlgt  und,  was  seine  Riinbgterde  betrifft,  s^n^n  südll- 
ehern  Kdltegen  gar  nicht  gleich  zu  stellen.  Ünglftckisfalle, 
hedieigefifbrt  dorefai  Krokodile,  sind  in  Ober-Egypten  eine 
«etchc  Seltenheit,  dass  Mlemand  d^ran  denkt,  sich  vor  die- 
sen Thieren  zu  hiiten,  iin  fiädlidien  l^ubien  hingegen,  und 
noch  mi^hr  am  blauen  und  weissen  Flusse^  is);  djie  strengste 
Vorsicht  bein»  padßJP.  MndWuiSi;sf5^^^^^^^  iind  trotz 

derselben  geschehen  Unglücksfalle  häufig,  wie  |ch  inicb  selbst 
überzeugte.  Das-  in  Ober-Egy^^n  vorkommende  Krokodil 
jchein);  ni|r  der  Art  Crocod.  vulgaris^  anzugehören,  südUch 
jedoch  beobachtete  ich  Individuen  von  so  verschiedenen  Ab- 
weichungen ihres  B^ues,  besonders  der  Struktur  des  Kopfes, 
jja^s  ich  bestimmt  mich  überzeiigt  halte,  der  alte  Nil  birg^ 
mehrere  Arten  dieses  wilden  Sauriers  in  seinen  trüben  Flutheu. 
Das  in  Egyp.t^.n  lebende  Krokodil  erreicht  nie  jene  monströs^ 
Grösse,  die  die  Krokodile  im  südlichen  Nubien  erlangen^ 
unter  denen  ich  ßebr  oft  ganz  alte  Exemplare  sah,  die  an 
94  bis  30  Fuss  Länge  bei  3  Fuss  und  darüber  grössten  Durch- 
messer ma^i^^n,  Der  übrigens  i|i  Ober-Egypten  sich  finden- 
den und  zjum  Theil  Tür  Egypten  im  Allgeaneinen  charakte- 
ristischeji  Vögel,  A^phjbieu,  Insekten  und  Fische  b^ibe  ich 

bereits  im  1.  Bande  erwähnt.     Die  Kenntniss  der  Fische  des 

•  ■••,',-  ■  ,  ■ 

Mil$  bedarf  indess  noch  mannigfaltiger  Erweiterung,  und  diese 
Tliierklasse  ist  es  insbesondere,  weiche  in  jei^ejy. Laude  noch 
ein  weites  Feld  zu  Entdeckungen  darbietet.  ^  Von  Insektcp 
gibt  CAihjiiAVD*  in  i^einem  Reisfewerke  eiii  Verzcichniss  von 
3*4  Arten ,  die  ^r  zwar  meist  in  südlicheren  Gegenden  sam- 
melte, voi^  denen  jedoch  viele  auch  in  Ob^r-Egypten  sich 
finden.,  Dass  dieses  Verzcichniss  im  Gegenli^lte  d^r  sich  vor; 
findenden  Insektenarten  nur  sebr  klein  z^. nennen  ist,  ersieht 
|iian  aus  dem  Anbange  di^^^?  Werkes,  doch  enthält  es  immer- 
hin so  manches  Iptereßsante.  Nicht  weniger  wichtig  sind 
die  Entdeckungen,  die  Ca^m^v^p  in^i  ßereiche  der  j^iisswasser- 
Mollusken  jenes  Landes  machte.  So  fand  derselbe  theils  im 
Josephkans^l  in  Fajum,  tlieils  in  den  übrigen  Kanälen  und  in 

*     Voya<>-c  a  Mcroe  IV.  8.  '^71  etc.,  bcaibeitcl  voa  L^tueuxe. 
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den  OmieD :  tlie  scbS»^  biiktm  AiWflca,'  dHe  'Anodonta  rabetti^ 
Anödonta  areata^  C^rena  coosobrina  Oliv. ,  Unio  aegyptiacua, 
Ubfo  niloticus ,  Ampullaria  cariitata  OH?« ,  Attpullafia  ovate, 
Paluditia  buihnoidea,  Paltidina  unicolor^  Melani«^  faaciolata, 
Helix  Irreg^ularisi.  Diel  meisten  dieser  Arten  stod  sebr^iveit 
vei:bi'eitefc  ond  mari.  findet,  sie  wieder  im  Nile  im  audliiohw 
Nubien^  so  wie  In  dem  Maden  und  weissen  Flusse'*'.  . 

•  *  I 

•  •  •  I         •  ^ 

4)  l^as  Volk  tu  Ober-Krypten  in  seiner  niitionalepi 
'   InüiTidaAlitllt  und  alii'irniertl&an  der  e'iryiiifscl&en 
Verwaltifng-.  - 

Von  deii  20  Millionen  Menschen,  die  Egypten,  nach  den 
arftbiischen  Schriftsteilem ,  zur  Zeit  der  Besitznaho^e  durch 
die  Araber  enthalten  haben  soll  ^  sehen  wir  heut  zu  Tage 
liaum.3  Millionen  in  diesem  Lande  verbreitet,  von  welcher 
Summe,  wie  ich  bereits  im  1.  Bande  erwähnte,  wir  '2 
Millionen  auf  CJnter-Egypten  und  1  Million  auf  Ober-Egyp- 
fen  rechnen  können.  Ob  die  Angabe  der  arabischen  Geo- 
graplien  und  Historiographen  richtig  ist,  mochte  i^h  nicht 
verbürgen,  ja  mir  scheint  dieselbe,  in  Betracht  des  Landes 
und  der  möglichsten  Ausdehnung  eines  Kulturbodens,  sogar 
unwahrscheiniicb.  Betrachtet  man  hingegen  die  Üenkmaie 
pnd  Trümmer  alter  Städte  von  riesenhafter  Ausdehnung,  bei 
denen,  wie  z.  B.  in  Theben,  aber  wohl  beriickstchtigt  wer- 
den muss,  dass  sie  mehr  eine  Zusammenstellung  mehrerer 
kleiner  Städte  mit  grossen  Zwischenräumen  gewesen  zn  seyn 
scheinen,  a¥iä  eine  Stadt  nach  unsern  heutigen  Ansichten 
mit  Haus  an  Haus;  betrachten  wir  ferner  die  Ausdehnung 
der  alten  Kanälarbeiten  und  die  Spuren  der  frühem  Aus-^ 
dehnung  des  Kulturlandes,  berücksichtigen  wir,  in  Anschauung 
der  Reste  alter  Städte,  Tempel  und  Kastelle  die  einst 
sehr  bedeutende  Bevölkerung  der  Oasen,  die  der  reichen 
Küstenstädte:  Arsinoe,  Myos  -  Hormos  und  Berenice,  die 
Kolonien  von  Bergarbeitern  und  Steinbrechern  in  der  arabisclien 
Wüste  bei  den  Kupferbergwerken,  an  den  Schwefelminen, 
bei  den  Smaragdgruben  am  Saburah  und  bei  den  Steinbrüchen 

*  C^itUAUD  gibt  die  Abbildungen  dieser  Mollusken,  so  wie  des  In- 
teressantesten aus  seinen  übrigen  zoologischen  und  botanischen  Eroberungen 
IUI  Atlas  zu  seinem  Heiscwcrke.  Vol.  II. 
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am  Doehaii,  Fatireh  üticl  Hammäta,  so  wie  endttdi  die  Be- 
völkerung der  Zwischettstätioiieti  an  den  Handelsstrassen, 
die  vom  Nilthale  zom  rottien  Meere  fülirten,  so  sehen  wir, 
dass  die  Angaben  Strabo's  und  Diodor's,  ivelctie  die  Bevöl- 
lieruiig  ganz  Egyptens  zur  Zeit  der  Rhamessiden  wie  der 
Pfolemäer  und  mit  Ausnahme  der  Wandervölker  auf  7  bis  S 
Millionen  anschlagen,  der  Wahrs<;heiulidilcelt  näher  stehen  und 
den  Angaben  der  Araber  gegenüber  eher  zu  klein^  als  zu  grosisi 
seyn  diirften»  Wir  können  in  jedem' Falle  und  mlt^ Sicher- 
faeit  annehmen,  dass  Ober-Egypten  einst  in  der  Zeit  seiner 
Bläthe  allein  mehr  Einwohner  besessen  habe,  als  man  jezt 
in  ganz  Egypten  zählt. 

Bereits  im  1.  Bande  Seite  302  etc.  habe  ich  umstäiid-i 
lieh  dargethlin,  dass  die  Bevölkerung  des  heutigen  Egyptens 
sich  nach  ihren  nationalen  Verschiedenheiten  in  Türken,  Ara- 
ber, Berber  (Nubier),  Kopten,  Levantiner  und  Europäer 
theilt.  Was  in  Betreff  dieser  Nationen  "In  Bezug  auf  ünter^ 
Egypten  gesagt  wurde,  gilt  zwar  auch  für  Ober-Egypten, 
nur  ist  in  diesem  Lande  der  Massstab  der  Entwicklung  die- 
ser  Völker  der  Masse  nach,  in  der  sie  auftreten,  ein  ganz 
anderer. 

Türken^  Levantiner  und  Europäer  bilden  den  geringsten 
Theil  der  Bevölkerung  Ober-Egyptens.  Erstere ,  die  lezteh 
Eroberer  des  Landes,  beschränken  sich  einzig  nur  auf  die 
Offiziere  und  Beamten  der  Regierung,  vertheilt  in  den  ver- 
schiedenen  Städten  des  Nilthalls,  zur  Aufrechthaltung  der 
Ordnung,  zur  Ausübung  der  administrativen  und  gerichtliche^ 
Gewalt,  zur  Eintreibung  der  Steuern.  Die  Levantiner,  sich 
grösstentheils  nur  mit  deni  Handel  beschäftigend ,  ziehen  es 
vor,  sich  in  den  Seestädten  der  Küste  von  Unter* Egypten 
und  in  der  Hauptstadt  des  Landes  zu  etabliren,  und  über- 
lassen den  Binnenhandel  Ober-Egyptens,  die  Verbindung  mit 
Nubien,  Sennaar,  Abessinien  und  Darfur,  d.  h.  den  südlichen 
Karavanenhandel ,  Ihren  arabischen  und  koptischen  Fachs-- 
verwandten.  Der  Europäer  findet  sich  in  Ober -Egypten^  in 
sehr  geringer  Anzahl,  nur  als  Angestellter  der  Regierung 
bei  den  wenigen  Fabriken  oder  als  Reisender. 

Der  Araber  hingegen  ist ,  wenn  niclit  seiner  politischen 
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Stellung  doch  der  Zahl  nach,  der  Ußn.4^  Lande« >  indem 
seinem  Volke  wenigstens  neun  Zebntheile  derga,Bzen  Bevoike* 
rung  angeboren.  AU  Handwerker  und  Kaufinani)  ^ehi|t  er 
in  den  Städten  der  Oasen ,  des  Nilthals  und  ik  den  wenigen 
Niederlassungen  am  rothen  Meere  3  als  Fellah  (Bauer)  be- 
wohnt er  die  Dörfer  und  Städte  der  Oasen  ufid  des  Niltbals, 
als  Beduine  durchwandert  er  die  Wäaten  westlieli  uttd  öst- 
lich des  Nils. 

Der  Fellah ,  wie  sein  Bruder  in  Uqter-figyptea  y  ist  neit 
der  Aufhebung  des  Grundelgenthnois  und  seit  der  Ausdeln 
nung  de9  Monopols  über  die  ElrzeMgnisse  decf  Bod^s  nicht 
Untertbanim  humanen  Sinne  des  Worte9«  sondern  einerseits 
JDienstknecht  dos  Pascha ,  nm  kargen  Lohn  arbeitend  9  dessen 
Bestimmung  in  der  Willkqr  de«  Herrn  liegt,  der  ihn  voq|i 
Pfluge  wegjagen  kann,  waiin  er  will,  anderseits  ist  er  Sclave 
des  Pascha  im  ganzen  Umfange  des  Worteei ;  denn  er  steht 
njcht  pnter  dem  Schutze  positiver  Gesetze,  und  v^enn  soffshe 
je  gegeben  wurden,  so  kanten  sie  nie  in  Ausführung,  sind 
längst  vergessen  und  haben  auf  jeden  Fall  keine  andere 
Garantie  als  den  Willen  des  Gebieters,  der,  wie  uns  die 
Geschichte  der  neuesten  Zeit  lehrt,  dem  Wechsel  der  Zeit 
ynd  Umstände  nur  zu  sehr  unterworfen  ist.  Der  Fellah  hat 
keinen  andern  Schutz,  als  den  zufälligen  Gerecbtigkeitsinn, 
das  zufällige  Mitleid  seines  Herrn ,  er  ist  also  im  günstigsten 
Falle  nicht  weniger  elend ,  als  der  Fellah  in  Unter-Egypten, 
doch  leider  ist  er  es  sehr  häufig  noch  mehr.  Der  Fellah 
in  Unter*Egypten  bewohnt  e'm  grp«ses  Saatfeld ,  ^as  der  NU 
niit  seinen  Kanälen  in  allen  Richtungen  durchkreuzt  Diesegen^ 
spendenden  Flutben  treten  jährlicli  n^d  ^^uiq  Theil  ohne  seiiie 
Zutbat  über  die  niederii  Ufer  und  befruchten  die  ihm  T^ugewie? 
senen  Acker.  Nicht  so  in  Ober-Egyptep.  Hohe  Ufer  verhin- 
dern daß  Austreten  des  Stroms,  ni^d  dje  Bewässerung  kfinn  ni|r 
auf  künstlichem  Wege  durch  Wa^serzüge  CSakien)  bewirkt 
werden.  Zur  Bewegung  denselben  ßiud  ^ugthiere  nothwendig, 
die  man  dem  Fellah  entweder  gar  nicht  gi|[)t,  oder  die  ihm, 
wenn  er  sie  erhält,  nach  Willkür  wieder  genomnien  werden; 
zur  Bewässerung  ist  Zeit  nothwendig,  die  der  Fellah,  be) 
der  übrigen  Bestellung  des  Ackers,  hei  den  zahllosen  Frohn- 
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gelt  wird,  niclit  gewinnen  kann ;  es  sind  Arme  nöthfg;,  die  sicli 
niicfU  fiifden,  da  Gross  und  Klein,  Gerade  i|nd  Kruaim,  alle^ 
viBA  von  der  männlichen  QevöllLerung  nur  die  Waffen  tragen 
kann ,  iinl^r  jene  A vmee  g^sti^okt  wnrde  9  deinen  verfneintlichq 
Bestinmiing  war,  selbst  Enri^pa  zu  ersehiittern.  Kein  Wun< 
dßr  also,  Wfsnn  mfin  Porfer  triiR,  die  nur  von  Weibern  und 
Kindei'n,  vpi^  Grßisen  uqd  Krüppeln  bewohnt  sind.  Kommt 
dazu  poch  die  Folge  jener  hi^Uisch^n  Eründnng,  der  solida-» 
ipsßhen  Haftung  bei  Entrichtung  der  Steuern  und  Abgaben^ 
die  Jahre  ifing  uiiterbl^ibende  A^^^blung  der  dem  Fellah 
gebührenden  Ablösung  fiir  eingelieferte  Bodenerzeiignisseetc^ 
so  darf  es  Nieq^and  wifudern,  iii  Ober-Egypten  Heihen  von 
Ddrfern  zu  findet?,  die  von  Sfenschen  verlassen  sind ,  Fellahs 
zu  sehen,  d}e  mit  Weib  und  Kinä  in  die  Wüi^te  fliehen,  Meii-> 
sehen  zu  treifeu,  die  im  fruchtbarsten  Lande  der  Erde  vor 
Hunger  sterben,  wundern  aber  mnss  man  sich,  wie  der  Ara- 
ber des  ])filthals  durch  langßn  Druck  und  Elend  der  Erin- 
nerungen seines  feiten  Waifenruhms  so  weit  verlustig  werden 
konnte,  dass  kein  Versuch,  der  Macht  des  Uäufleips  der 
Eroberer  sich  zu  entziehen ,  mit  Erfolg  gekrönt  wurde.  Da» 
System  der  Entzweiung,  lyelches  die  Stämme  einander'ent- 
fremdet,  die  VorthQile,  welche  einzelnen  Häuptlingen  ein- 
gjer^umt  werden ,  die  Zugänglichkeit  des  Orientalen  für  Be^ 
stechung,  die  Stärke  der  Armee,  sind  die  Talismane,  durel^ 
f|ie  der  Pascha  jenen  2Jauber  auszuüben  meisterhaft  versteht 
Er  entreisst  den  Soldaten  der  Hütte  des  Fellah,  kleidet  ihn, 
gibt  ihm  zwar  ^ahre  laiig  kpinen  Sold  und  nährt  ihn  schlecht, 
macht  ihn  aber  stolz  und  frßmd  dem  heimathlichen  Herd,  unc} 
ieß  Arabers  ärgstßr  F^ind  ist  der  Araber  selbst,  wenn  an« 
deres  Interesse»  seine  Handlung  motiyirt. 

In  einem  ganz  andern  Verhaltnisse  stpht  der  Beduine 
V^gyfftßm  zur  4ortig0n  Yerwaltungr  AfEHSM^p-AM  unterwarf 
sfch  die  yvilden  Söhne  der  Wi'iste  dprph  eine  wahrhaft  mei- 
sterhafte Pplitik,  er  entziveite  sie  unter  sich  ßclhst,  schwächte 
sie,  zog  sie  herein  in  das  Bereich  sefiier  Macht,  verknüpfte 
ihr  Interesse  mit  dem  seinen  und  band  sie  an  Egypten.  Er 
gewann  sie  durch  Vertrauen,   ei'schreckte   sie  durch  einige 
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scharfe  Zfichtigung;en  zur  reehteu  Zeit,  kurz,  er  uaterwaif 
sie  seinem  Willen ,  oline  sie  zu  unterjochen  *.  Diese  Unter- 
werfung'  ist  bei  den  Bedainen  der  arabischen  Wust^  weit  be- 
merkbarer,  als  bei  denen  der  libyselien  Wnste  und  der  Oase«. 
Lezterer  lebt  mehr  im  Zustande  sMner  alten  Freiheit,  sein 
Interesse  bindet  ihn  weniger  an  die  ^yptisehe  Verwaltung, 
er  lebt  durch  seinen  eigenen  Besitz,  handelt  mit  seinen  ei- 
genen Erzengnissen,  die  grosse  Wüste  steht  ihm  offen  nnd 
verspricht  ihm  Schutz  gegen  jede  Verfolgung.  Ausser  den 
Rechte,  die  wenigen  Karavanen  von  den  Stapelplatzen  des 
Nilthals  in  ilie  Oasen  und  zuriickzuführen  und  die  jährlich 
ans  den  Raubstaaten  kommende  Pilgerkaravane  zu  begleiten, 
gehen  ihm  vertragsmassig  von  aussen  wohl  wenige  Vortheile 
zu,  und  das  Band,  das  ihn  an  Egypten  knfipft,  ist  du  sehr 
lockeres,  ein  Umstand,  den  die  egyptische  Regierung  wohl 
auffasst  und  der  dem  Reisenden  in  Libyen  durch  das  kühne, 
sichtlich  sich  eines  hohen  Grades  von  Unabhängigkeit  be- 
wnsste  Benehmen  des  dortigen  Beduinen  sogleich  auffallt. 
Die  Beduinen  der  libyschen  Wüste,  insoweit  sie  zu  Egypten 
zu  rechnen  ist,  theilen  sich  in  24  Stämme,  die  im  Stande 
sind,  14 — 15,000  bewaffnete  Männer  und  darunter  über 
3000  Reiter  zu  stellen,  theils  mit  Pferden,  theils  mit  Dromme- 
daren  beritten.  Von  diesen  24  Stämmen  kommen  auf  Ober- 
Egypten  allein  20  Stämme  mit  einer  wehrhaften  Mannschaft 
von  ungefähr  11,000  Köpfen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Beduinen  der  egyptisch-arabischen 
Wüste ,  dei-selbe  lebt  vom  Mittelmeere  bis  zum  Gebirge  der 
Katarakten,  eingeschlossen  vom  Nilthale  einerseits,  vom 
rothen  Meere  anderseits.  Während  der  Beduine  Libyens 
seinen  ganzen  Ritcken  fi*ei  hat,  kann  der  der  arabischen  Wü- 
ste sich  nur  nach  Nubien  oder  nach  Syrien  wenden;  Beide 
Passagen  können  ihm  durch  Truppen 'gesperrt  werden,  und 
er  ist  also  von  vorne  herein  mehr  auf  das  Land  beschränkt, 
in  dem  er  sich  gegenwärtig  aufhält.  Aber  auch  in  Bezug  sei* 
nes  Interesse  ist  er  weit  mehr  an  die  egyptische  Verwaltung 
gebunden ,  als  sein  freizügiger  Nachbar  auf  der  andern  Seite 
des  Nils.   £r  bewohnt  eine  rauhe,  wasserarme,  grösstentheils 

*    V.  PttOKESCH,  Erinnerangen.  II,  S.  230  etc. 
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lütt  «nwirthbareti  Berg;en  bedeckte  Wüste,  die  nichts  pmdu* 
eirt,  als  li&innierlielie  Weide  für  seine  Heerden,  deren  Er- 
trag, in  Verbindung  mit  dem  Fisclifange  an  der  Kiistie,  seinen 
(Lebensuaterhalt:  nur  tlieilweise  deckt.  Er  ist  zur  Befriedl- 
•gnhg  seiner  Lebensbedurfaisse  genotlilgt,  lAtb  um  Erwerb 
nmsuseheii  und  findet  diesen  In  der  Besorgung  des  Trans* 
portes  der  vielen  Kiu^avanen,  die  del*  Handel  mit  Syrien  aber 
den-  Isthmus ,  der  Handel  mit  Arabien  zwischen  Kenne  und 
Kossäir  und  der  Handel  mit  Nnbfen^  Abessinien  iind  den  Ne- 
geriwdern  im  südlichen  Theile  Ober-Egyptens  in  Bewegiing 
aezt:  Dadurch  ist  er  abhängig  Von  dem ,  in  dessen  Händen 
•fast  kussdiliessfieh  dieser  Handel  liegt,  d«  h.  vom  Pascha, 
dadurch  ist  er  nntei^würfiger,  gehorsamer;  denn  sein  Inter- 
esse erfordert  es  und ,  dass  die  egyptische  Verwaltung  diess 
%\\  benützen  versteht  mid  ihn  mehr  nach  ihren  Prinzipien 
bebandelt,  die  sie  dem  Fellah  gegenüber  in  Anwendung 
bringt,  kann  dem  Beobachter  nicht  entgehen. 

Die  egyptisch- arabische  Wüste  wird  in  ihrer  ganzen 
Atisdefanung,  mit  Ausnahme  sehr  weniger  Platze  an  der  Küste, 
nur  von  Beduinen  bewohnt,  ihre  Anzahl  ist  daher  weit  gros- 
ser als  libyscher  Seite ,  wo  die.  Bevölkerung  d6r  Oasen  vor- 
züglich in  Ackerbau  treibenden  Arabern,  in  Fellahs,  besteht. 
Man  zählt  am  rechten  Uferlande  des  Nils  2Ö  Bedninensläni- 
iftie,  die  ungefähr  28,000  waffenfähige  Leute  und  darunter 
über  3000  Reiter  aufbringen  dürften.  Von  dieser  Anzahl 
kann  man  auf  Ober-Egypten  nur  4  Stämme  mit  ungefaiu* 
3000  Streitern  rechnen.  Unter  diesen  Stämmen  sind  die  be- 
deulendsten  die  Beni  V(^assel  im  nördlichen  und  die  Ababde'*' 
im  südlichen  Theile  der  arabischen  Wüste.  Demnach  be- 
trägt die  ganze  Anzahl  der  waffenfihigen  Beduinen  in  Egyp- 
ten  ungefähr  an  43,000  Individuen,  und  ich  glaube,  obwohl 
es  sehr  schwer  ist,  hierüber  etwas  Gewisses  zu. sagen,  dass 

^  Die  Ababde  reden  ihre  eigene,  jedoch  stark  mit  der  arabischen 
g;cmisclite  Sprache.  Sie  scheint  eine  nubischo  zu  seyn,  so  wie  uberbaiipt 
die  Ababde  auch  an  Farbe,  Sitten  und  Körperbaq  mehr  den  nubischen  Be- 
duinen, besonders  den  Biscbarin,  gleichen ,  als  den  arabischen,  und  da» 
her,  wie  jene,  ein  dem  Ursprünge  nach  nnbischcs  oder  eigentlich  ethio- 
pisches  Volk  seyn  dürften.  Dieser  Ansicht  ist  auch  RupraLL  (Reisen  in 
Nubien,  Kordofan  etc.  S.  21 2). 
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CLov-Bey  *,  der  die  gmaaliiite  Bedttittettbavßlkeniiig  ziiM,tM 
anschlagt,  z«  gelinge  daraa  ist,  indem  sie  wabl  eher  des 
Doppalte  hetragen  dopfte. 

Der  Berber  aos  Uiitev-Nahien,  wo  wir  ihn  in  seloeoi 
¥aliarlande  unter  des  Kamen  Barabra  **  werden  kernen  lerv 
iien,  tritt  in  Unter^Egypten  när  ab  der  wegen  s^ner  Treas 
«nd  Gesdilckliebkeit  iwUebte  Bediente,  ia  Ober-Egypten  aber 
bereue,  ebwobi  In  sehr  kleiner  Anzahl,  als  Bewolwer  eini^ 
ger  Dörfer,  beaondara  zwleehen  Eeae  nad  Aasnan,  auf.  Lange 
JUk  beriickMciitigte  die  egyptfeche  Verwaltang  die  gerii^pe 
Masse  dieses  scidinen  nad  fähigen  Volkes,  ^as  In  seinem 
Vaterlande  kaum  mehr  ab  110,000  Seelen  zUilt  und  ver- 
schonte dasselbe  mit  d«r  Geissei  der  Bekratirung,  wekbe 
dem  Lande  den  Todesstoss  gegeben  häl^e,  w&rde  der  8ta«> 
tusqiio  noch  länger  gedauert  haben.  Doch  kurze  Zeit  vor 
4en  lezten  Kraftoastrengnngen  der  egyptischen  Armee  fing 
man  auch  an  in  die  Reihen  dieses  kleinen  Volkes  zu  greifen. 
Welebe  Wirkung  eine  egyptische  Rekmtimng  unter  solchen 
Umständen  herrorbrtugt ,  bedarf  keiner  weitem  Erklärulag  '^'*^. 

*     1.  Uand,  S.  315. 
**    Barabra  ist  der  Plural  von  Berber. 

*^  Zur  AnfTassung  des  Charakters  der  eg:3rptl8elien  Reknitirung  und 
«Unit  iittcii  der  Clviliaalien  der  d0r%en  Re^roiig  dieue  folgfeade  Thftt- 
««ehe:  )|fi  J«Jif  1937,  als  e«  gaU|  die  Trupj^aniasse  ia  Syrieji  8q  /schnei^ 
al§  njp^licb  :f>\i  ver^pelireu  uud  mau  später  spgap  auf  den  koinisdien  Ge- 
danken verfi.el,  in  Egyptfn  eine  Nationalgarde  zu  crnchtcn,  da  wurde 
denn  auch  in  Ober-Egypten  noch  einmal  d^r  Versuch  einer  Rekrutirung 
gemacht.  Schonungslos  die  innigsten  Familienbande  zeiYeissend ,  ohne 
Rficksiflht  auf  Aiter,  Krftttklicfakek,  Kothweud^eit  sur  Besorgung  des ^ 
Afi^er)^ai^p$  ^tc.  brachte  iii^n  fait  Miitie  eine  Heerde  v9n  Kruf^ln  zusani- 
meii,  indem  die  ]||^niurs  die  wenigen  braucltbaren  Leute,  die  sich  noch 
gefunden  hätten,  durch  ßestechung  der  Reginient.särzte  zurück  zu  halten 
wussten.  Diese  hinkende  und  schielende  Truppe  wurde  nach  Kairo  trans- 
portlrt  oder  respeetive  geprügelt.  Um  die  Verpflegung  der  unglncklichen 
Opfer  kümmerte  sieb  Niemand,  man  Hess  sie  Tage  lang  ohne  Brod,  d.  h. 
glinz  ohne  Nahrung,  und  mehrere  erlagen  schon  auf  dem  Wege.  In  der 
Citadelle  zu  Kairo  angekommen,  liess  man  die  Novizen  des  Ruhms,  in 
einem  engen  R%|ime  zusammengesperrt,  drei  Tage  lang  ohne  Nahrung.  Der 
Typhus  brach  aus  und  befreite  Viele  von  ihren  Leiden.  Die  Übrigge- 
bliebenen wurden  eingereiht.  Am  Tage,  in  der  grössten  Soonenbitze,  liess 
man    sie    cxerziren,    des   Nachts,    da    sjc    in    ihrer    Unwi69en|ieil  da« 
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Dtr  Kopte  finie«  si^  in  Ob«r-IBg;}r|iien  ierhiMriiiis^ 

miiilslg;  In  grtemrer  AnzaAl,  als  in  Uhiei<-£giypten,  von  w^ 

afab  fdr  ihn  bereits  kennen>^    Wir  traifen  ihn  dort  ror^äg^ 

Hoh^  als  Sctindilj^r  viid  Reciitiei-  im  Di^süe  der  federfanteit 

Tfirken  iind.  als  Kaufmann«    Ei«  xerachiamimj   vor  neinei« 

Herrn  kriechendes,  denselben  nach  Kräften  belarügeitdes  6^ 

achleeht,  das  Im  Gegensatse  den  Dntergebenen  bis  zu  Htmn 

fintsertasen  err^enden  Grade  druckt  und  qnäit )    kuns  ^   ^ 

Volk,  das,  seiner  sittlichen  Strilnn^  nach,  tief  herabge.tviiri 

dl^  ist  nnd  eine  nng^kliefae  Rt^Ue  spielt.    Der  Kopte  hat 

Aieh  alte  Fehler  des  Türken  und  Araber  ei|;en  gemacht,  ohne 

s«*file  f  ugmden  zu  erben.  Dass  iah  über  diese!»  Volk  niehl 

zta  hart  «ftiielie,  branebi  ich  nnr  zu  erwälineny  dass  sle^  ahi 

ehilsterf,  te  slady  die  an  »ebreren  Plätdten  vo»  Ober-l^yptott 

Aas  gfreirliebe  43eBehl€t,  die  durch,  die  Sclav^Ahälidler  ^bUn 

gfehvadifteii  klefnen^Negerkiiaben  vetf  aeb;>  bis.  aeuii  Jahren 

zti  Eitfilucben  tttofcogestalten ,  fast  aui^blitesBch  beiiorgeii^ 

^  Afcty   zu  dessen  Vollfiihrung.di^  «h&chste  Kohheit  dea 

OemätbeS'  erfsrdeittch  Ist,   eine  Rohheit,   iHe.ihiiii  bei  den 

WildMf^h  VöMten«  bäutg  nurln  der  Wudi  des  Kampfes  oder 

alflf  iiBtttfteHMtre  Nachwirkung  derselben  trifft  -^  Die  Kopten 

tti  Ober-^Egipt^tien  stebeo  theite  im  Dienste  der  Regia^ong  aJs. 

Schreiber 'iffsdReobnungsbeämte,  theils  ännd  sie  als  Kaufleutii, 

besoiidc^fi^  f«(  den  Stfidte»  des  Nit'ihale»,  etablirt  nnd  beöchafe 

tigen  sich  mit  dem  Bibnenhandei  hn  Crrossen  soivohl  als  im 

tilorreicbe  ii4{er  Be$t(iiiininig  nicht  einsahen  und  eine  lebhafle  Neigung 
a|ur  Desertion  entwickelten ,  sperrte  man  sie  zu  80  und  90  in  kleine 
Hütten  ein,  warf  ihnen  einige  i^rode  vor  und  schob  einige  Nachtstühlfe 
hinein.  Wenn  am  IWforgen  diese  Grefängnisse  eröfftrct  wurden ,  fand  man 
zugit^ieh  mit  dett  L^enden^ouch  einige  TMt^i  Dör  typhus,  wie  niclift 
anders  zu  veirmuithen,.  brach  Bun  in  einer  furchtbaren  Star^Le  aus  und- 
ilaff  Spital  zu  Caf^  el  ai^  ward  mit  Kranken  so  überfüllt,  dass  sogar 
alle  Gä^ge,  alle  Sties^n,  selbst  die  Dächftr,  mit  denselben  besezt  wurden. 
Das  ist  unläugbare  Tbatsache,  das  geschah  in  Kairo  ^  im  Centrö  der  egyp- 
tischen  Civilisation. 

"^     i.  Band,  S.  302  etc. 

Als  weitere  ]E(egründung  des  doseibst  ä%er  die  Identität  der  koptischen 
Sprach4i  mit  der  altf^g^pttschea  Gesagten  sehe  man : 
.  Ros^uni,  JElemeola  linqua«  aegyptiacae,  vulgo  copticae.    Romae  1837. 
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KkSMii. .  In  Amt  Kufttengegeiideti'  amtotiiea  Meei^,.  m  wfe 
SD  mehreren  Punkten  im  Niltiiale,  besteben  kepttsehe  Kloster, 
in  denen  die  Mönclie  in  Armutlt  und  .E«ntbelirang ,  in  dec 
trostlonen  EinsanAelt  der  Wnste^  ernster  BetniiAtung:  sich 
Irinsttgeben  hinlinglieli  Gelegenlieit  hätten,  wenn  ihre  Roh- 
heit  und  Unwissenlieit.sie  dunbi^äliigen  mocht^^  SieJehenf 
"mn  dem  Ertrage  ihrer,  kleinen  Garten  und  Tarn  eihigehendeit 
Almosen,  abgesohlossen  von  der  Ausseaw«!!,  ohne^MroU« 
tkatige  Riiek Wirkung  auf  die  Kulixr. 

Ober-£gypten  umfasst  zweiMudirliks  eder  Gosiv^men 
mente.  Zu  dem  ersten  gehören  die  Oeplirteswnls :  Beiil 
Masar,  Minieh,  Sakie  et  Massa,  Dervt^  Melani i  Kusisii^. 
MonfiOut^  Dueir,  Cheruk,  Siut,  Suhassy  Tttclite»  Akmtn^ 
Bardiss,  Dschirdscheh ,  Färsehiut  nad  Faiibaasüt4en:gl€EiiQhi 
namigen  Städten.  Zu  dem.  zweiten  Mudirlik  gehaiyia  d4^ 
Departements  Kenne ,  fisne^  Bdfu.  JDie  Oiaseisn^erdeil  duteh 
die  Scheehs  el  Bel^  aus  der  Mitte  der  Bawoliner  regiert^ 
nur  in  der  sogenannten  kleinen.  Oase  oder  in  der  .Oase  Wa44Ü 
el  fiadierieh,  wo  der  FranaoSe  Anma  die  Alaunfiibfik  .er4 
richtete,  soll  diesem,  dem  Vemehmeni  nach,  die  AdmliHaftiii^ 
ttoa  Ton  Seite  des  yisekönigs  übertragen  wcNrdeasfija,,  ;W%. 
datch  die  Bewohner  nur  gewonnen  haben  kS^nen;  dtnn  di§ 
Henrsehaft  derScbechs.elBeted. inJEgypten  ist  far.dte,Ara^. 
bet  ttieit  weniger  druckend,  als  die  der  Türken  selbst     .; 

Was  die  Administration  und  Reebtispfiege  ip  dßr:  i^m^ 
Übung  überhaupt  anbelangt,  so  findet  Alles,  was  ich  hier- 
ifber  im  1.  Bande  dieses  Werkes  S.  317  bis  339  bezüglich 
auf  Unter-Egypten  umständlich  auseinander  sezte,  auch  auf 
Qber-Egypten  seine  Anwendung,  da  beide  .Lander  ganz  nach 
demselben  Systeme  behandelt  werden.  —  In  dieser  Gleich- 
Stellung  bei  einer  sehr  verschiedenen  Produktlonsfahigkeit 
der  befden  Provinzen,  glaube  ich  aber  gerade  einen  d^ 
wesentlichen  Mängel  der  Verwaltung  zu  sehen.  Untef^' 
Egypten  bietet  dem  Auge  ein  Netz  von  Kanälen  dar,'  die' 
das  Land  nach  allen  Richtungen  durchziehen  und  es  fast 
durchaus  ohne  besondere  Schwierigkeit  der  periodischen 
Überschwemmung  des  Nils,  die  fiir  die  Bodenkultur  Egyp* 
tens  die  conditio  sine  qua  non  ist,  zugänglich  maclien.     In 
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Ober -figypten  besteht  arabiseber  Seite  and  im  aiidlfeheip 
Theile  des  Landes,  der  Terrain  Verhältnisse  wegen,  gar  kein 
Kanal  von  bedeutender  Au^dehnniigj  un'd  das  ganze  Kanal'* 
System  b^chränkt  sieh  nothwendiger  Weise  auf  das  libyvehe 
Ufer,  wo  wir  es  4^nn  auch  in  der  langen  Strecke  zwischen 
Farsi^hiut  und  Kairo  durch  fast  4  Breitengrade  meisterhaft 
ausgeführt  Sehen.  Demungeachtet  sind  es  jedoch  nfir  kum 
Strecken,  wo  niedere  Ufer  die  Bewässerung  so  leicht  ^estat» 
ten,  wie  in  Unter-Egypten,  und  an  den  meisten  Orten  mau- 
sen daher  Wassera^ge  erriebtet  w*er(ten,  um  diese  Sc)iwier 
rigkeit  2n  überwinden.  Def  Rückwirkung  dieses  Umst^ndes 
auf  die  nM^llcbste  3eiiutzttng  des  Bodens  u»d  alsp  respeo- 
tive  anf  den  Landmann  in  Ober-Egypten,  habe  ich  bereits 
erwähnt,  im  Ganzen  sind  die  in>£gypten  sidi  gegenwärtig 
befindenden  Kanalanlagen  mit  den.  damit  verbundei^en  Oamr, 
nsw^  tbfiils  zur  Bildung  von  Basdns  der  Regnliriing  der 
Überschwemmung  wegen,  theib  zur  Inn^haltung  d^s  MUfi 
innerbalb  seiner  Ufer  bei  zu  starkem  und  zu  piötzlicbem 
Ansteigen  desselben  yon  einer  erstaunenswürdigen  Ausdeh-f 
nung.  Nach  :CtoT-Bey*s  Angaben  *  beträgt  die  ganze  Masse 
der  üiiter  MsBSBfEix-Au  in  Egypten  ausgeführten  Kanalarb?!- 
len  tind  Abdämmungen  mehr  als  104  Mill.  Kubikmeter,  wo«- 
YOh  auf  Unter-Egypten  80,  auf  Ober-rEgypten  24  MilL  sich 
berechnen.  Die  blossen  Verdammungen  des  Nils,  um  sich 
so  weit  ab  möglich. 'streckenweisie  ^m  Herren  seiner  Über* 
schwemmung  zu  machen,  betragen  an  28  MHL  Kubi)kineter. 
Da  nun  CLOT-Bey  in  seinem  Kalküle  weiter  darthut,  dasf 
in  einem  Zeiträume  von  6  Jahren  in  Egypten  jährlich  au 
355,000  Menschen  mit  diesen  Arbeiten  besichäftigt  wf^re», 
dasH,  seiner,  eigenen  Angabe  nach,  die  Fl<^tt^,  die  Landanneei 
die  Fabrfki^n  Und  Schulen  .276,643  Menschen  auf  den  Beir 
nen  erhalten  lidd  dass  eine  ufigeheiire  Menschenipias^^  bei 
den  Eabtiken,  im  Arsenale,  bei  der.  Flpssschiffifah^t.  etc,  mit 
temporären  Fr^ihharbeiten"^  beschäftigt  btf,  so  ergibt  sich^ 

'^ .  Apercu  ^en.  II, ,  S.  358  bis  369. 
**    Die  MauruHgea  an  Kanälen,  Dämmen,  Brücken  etc.,  die  Mb« 
HsniED-Au  vornehmen  Hess,  nmfasBen  allein  bei   3  Mill.  Knbikmetex^ 
die  unter  den  voTJfj^en  Ang;aben  nichl  mit  einbegriffen  sind. 
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dAM  vort  ier  g^^sftitltiften  Bev&lk^rittig^  vdn  kknm  3  Mtll. 
Meiisch^ii  faAt  der  dritte  Thefi  In  Anspruch  genommen  und 
jeder  andern  BesebAftignng  entzogen  wurde.  Wie  unter 
üolclien  Bedingungen  die  Kultur  des  Bodens,  womuf  Egyp< 
ten  von  der  Natnr  nusseiiliessllclt  hf^gewleseft  ist,  efAen  er- 
ft^nlfclien  Fortgang  nehmen  soHte,  Ist  un^greiflfch  und  atle 
die  ärseheinnngen  von  mensehenleieren  Dörfern,  von  nicht 
Icnltfvlrten  Ackern  tind  von^  Elend,  wo  man  hinblickt,  wer- 
den dadurch  erkläilleh.  Ich  kanii  es  nicht  glauben^  dass 
die  Ven^^attnng  jemals  darauf  Hfickslelit  nahm ;  denn  wozu 
t^aren  ihr  die  rled^^haften  Kanalbauten,  wemfi  die  Anne 
fehlen ,  ihr  Resultat  zu  ben&t^n.  Bodenfkuitar  von  solcher 
Ausdehrttiiftg  und  eine  Truppenlast  von  solcher  ^tfirk^  ken- 
nen in  £gypten  nie  zusammen  eiistiren.  Eines  oder  das 
andere  muss  aufgegeben  werden^  Grossartig  war  dieses 
Veginneh,  ve¥stBndig  aber  war  es  nicht.  Ganz  abstraififl 
von  Recht  und  Unrecht,  kann  man  dem  Yizekdiiige  vor 
'Allen  das  vorwerfen^  dass  er  zwei  Rlchtaugen  ^gleich  ein^ 
sehlug,  die  ganz  entgegengesezt  sind.  Den  Sieg  dm*ch  Kul- 
tur seiiies  Volkes  zu  erringen,  dazu  war  die  Zeit  noch  lange 
lÄcfat  gekommen,  und  Cr  ftbersdifizte  in  dieser  Besäiehififg^ 
vielfach  getlinsclit)  seine  Kraft;  dem  Sieg  durch  den  sehftet- 
I^n  Impuls  der  Gewalt  zu  erkämpfen,  dazu,  glaube  leb,  hat 
ei^ den  günstigen  Moment  verfehlt,  i»  welchem  dasGluek  ifani 
lüchelte,  deti  Moment  nach  der  Schlacht  von  Kohiah» 

Die  AnzsM  der  Fabriken  und  Manufafkturen  in  Ober- 
Eg^^ten  WM  stets  bedeutend  geringer,  als  In  Untei^Egypteu. 
Eiir  Zeit  meiner  Anwesenheit  bestanden  Bauinwollenspinne^ 
r^fen  zu  lieni  Suef,  St»t,  Minieb,  FarscMut,  Tachta^  Dscbird- 
i^ti^h'^  Kainb  und  Lueh;  Zucker-  und  RamfabTiken  a» 
ftahdättiurt,  Sakle  et  Mussa  und  Rtidab.  IndlgsfabrAc^i  *  zu 
Abuf^,  Tiachta,  iUit^  Melaui^  M<virfatut  und  Fechn ;  Ölmäh^ 
ten  äti  diehrenen  Oi^ten.  Die  Erzeugnisse  säimndicber  Fa- 
briken Und  Manulikhtiiren  sind  Gegenstand  de«  MoMpoh^^. 

"^  Die  Atifliebung^  dieses  drdi^ertden  Mondpolsyeftettis  wird  di(i'  Auf- 
gabe der  £iufi)<briri)g  des  neuen  Haiid*«i«trakt««e8  zwischen  En^nd  und 
4^r  Pforte  seyn.  Mit  weleher  Härte  und  Unbilligkeit  der  Pascha  in  ^er 
Ausübunfz^  der  Mmiopole  der  Produktion  und  des  Handels  verführt,  erhellt 
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Die  Resultate  der  Bodenkultur  von  Obei^£g;ypten ,  für 
sich  betraciitet,  sind  mir  nicht  bebLannt,  aber  ich  glaube  nicht 
lästig  zu  fallen,  wenn  ich.  hier  der  Produlition  Egyptens  an 
BodeDerzeugnis$en  im  Allgemeinen  erwähne,  so -wie  Clot- 
Bey'*'  sie  im  Jahr  1833  angibt,. der.  aus  sehr  verlässlicheii 
Quellen  schöpfen  konnte. 

Wien.  Centn. 

Baumwolle      .     .     .  91,143 

Zucker        .     .    •     .  6,846 

Safran 465 

Henneh  .     •     .    .    .  27,842 

Flachs    .     .     .     .     .  14,328 

Indigo    .     .     .     •     .  16,953 

Opium 330 

Seide     .....  143 


Wieo.  Metxen. 

Getraide  ( Waizen)  4,348,840 


Bohnen  . 
Gerste    . 
Mais 
Dura 
Linsen   . 
Kichererbsen 


2,099,440 
1,948,480 

479,872 
2,249,400 

209,944 
74,980 


Lupinen  (Bohnenart)  59,984 
Reis.  .  ;  .  .  239,936 
Leinen,  Lattich,  Se- 

sam  und  Karthamus- 

Samen  zur  Oelerzeu- 

gung     .     .     .     .        148,460' 

Hornklee**     .     .        179,952 

-  .  •  ■  .-  •  »        • 

Der  Handel  Egyptens  ist  im  Ganzen  passiv,,  und  zwar, 
wie  ich  glaube,  ^orzüglicli  des  driückenden  Monopolsystems,. 
der  verminderten  Bodenkultur  und  der  Bedürfnisse  jener 
Fabriken  wegen,  die  ich  bereits  im  1.  Bande  als  höchst 
unzweckmässio^  für  dieses  Land  bezeichnet  habe ,  da  die 
Erzeugnisse  schlecht  sind  und  theurer  zu  stehen  kommen, 
als  wenn  man  sie  fertig  aus  dem  Auslande  bringen  würde. 
Die  vielen  und  in  grossartigem  Massstabe  betriebenen  Baue 
im  Arsenale,  zu  denen  europäisches  Bauholz  bezogen  wer- 
den musste,  trugen  nicht  minder  ihr  Schärflein  bei,  und  so 
kam  es,  dass  im  Jahr  1836  z.  B.  ***  an 

•  ■ 

^nagend  daraus,  dass  die  Waaren  atif  seine  Rechnung^  mit  einem  Ge- 
wiiHie  vott  mehr  ah  100  iProz.  iferkäaA  werden^  dass  das  EiokaußBmaat« 
der  Verwaltung  um  20  bis  25  Proz.  grösser  ist,  als  das  Verkaufsmaas 
und  dass  die  erste  Verkaaf^qualitftt  bei  einigen  Waaren  dem  Erzeuger 
beim  EKnlös^  nur  als  «w^ite  Qualität  vergütet  wird. 

*    Apercu  gen.  11,  S.  221.     —     **    Foenum  gracrum  Lin. 
***    CLut^Bey,  11,  S.  251. 

Rii-ftj«e|;yier,  ReiKcn.  II.  Bd.  I.  ThI.  25 
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Bauholz  r«r     ....     3^4^,000  Ü. 

Eisen        »       ....     l^ftSa^MO   » 

Kohlen      „       ...  408,S:^  ,y 

zusammen  für  .     5,481,630  fl. 

Konv.*Mze.  eingeführt  wurde. 

Betrachtet  man  weiter,  dass  in  Egj'pten,  dease«  Aus- 
fuhr an  Baumwolle  im  Jahr  1836  ^;200,000  fl.  Konv.-M/e. 
betrug,  dbch  in'  demselben  Jahre  für  6,133,300  fl.  Konv.-l^lze. 
an  BanmWollenzeugen  ans  dem  Auslande  bezog,  so  ergibt 
sicli  dai'aus  ebi  beachtenswerthes  Missverhältniss  und  die 
Schlnssfolge,  dass  Egypten  besser  thun  würd6,  seine  Roh- 
produkte, unter  denen  die  Baumwolle  oben  an  steht^  selbst^ 
und  so  weit  es  d6r  Bedarf  erfordert,  zu  verarbeiten^  wozu 
ihm  alle  JMittel  gegeben  sind,  als  sich  auf  den  Betrieb  von 
Fabriken  zu  werfen,  zu  denen  alle  Mittel  von  Aussen  be- 
zogen w*erden  müssen,  dürfte  eben  nicht  schwer  zu  ziehen 
seyn.  Die  Vertheidiger  des  leidigen  Fabrikensystems  des 
Vicekönigs  behaupten,  dass  sich  derselbe  dadurcli  von  Eu- 
ropa unabhängig  machte.  Diess  ist  nun  ebenso  ganz  wahr 
nicht;  denn  würde  Europa  die  Ausfuhr  der  Kohlen,  des 
Eisens  und  des  Bauholzes  nach  Egypten  sperren,,  so  würde 
die  Fabrikunabhängigkeit  Egyptens  einen  traurigen  Platz 
behaupten.  Dieses  Unternehmen  war  vielmehr  ein  schwe- 
rer Tribut,  den  der  Vicekonig  an  Europa  entrichtete.  Er 
fühlte. für  den  Moment  das  Peinliche  der  Lage,  wurde  aber 
mit  Hoffnungen  bethört,  und  das  Ungegi'ündete  dersefben 
durchblickte  er  nicht. 

Ausser  der  Baumwolle  besteht  die  Hauptaiisfuhr  Egyp- 
tens in  Reis,  Gummi,  Getraide,  Leinenzeugen,  Indigo,  I*}atron 
(Soda),  Datteln,  Hülsenfrüchten,  in  einem  Gesau\mtwerthc 
von  beiläufig  6  Mill.  Gulden  Konv.-Mze. 

Die  gesammte  Einfuhr  nach  Egypten  betrug  im  Jahr 
1836  an  25  Mill.,  die  gesammte  Ausfuhr  au  21  Mili.,  folg- 
lich das  Passivum  des  Handels  4  Milt«  Gulden  Konv^rMze^* 

*  Die  jährliche  Ausfuhr  ans  Egypten  nach  Oosterreich  betrügl  im 
Durchschnitte^  der  iezten  Jahre  3  bis  4  Mill.,  die>Au6ftthr  aus  Qest^r- 
reich  dahin  2  bi9^3  Mill.  Gutdeii  Konv.-Mze.,  welcher  Handel > grössten- 
theil.s  in  den  Händen  von  Ti  iost  sich  befindet.   Sollt»  der  swifljcbeJi  Gng^kind 
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Unter  den  einführenden  P(ag;gen  stand  die  engliselie 
oben  an,  darin  folg^tedie  österreichische ,  die  tiirkische,  die 
toskanische,  die  französische.  Die  Ausfuhr  hatte  ihre  vor- 
Kug^lichste  Richtung  nach  Oesterreich,  weiters  in  die  Türkei, 
nach  Frankreich,  nach  England,  nach  Toskana  etc. 

Der  beiderseitige  Handel  ging  natürlich  fast  ausschluss- 
Weise  über  Alexandria,  in  dessen  Hafen  im  Jahr  1836  !2^fi 
Segel  mit  153,148  Tonnen  ein-  und  1147  Segel  mit  134,000 
Tonnen  ausliefen.  —  tu  Be^ug  der  nähern  Details  dieses 
Handels  verweise  ich  auf  CLOT-Bey*s  schätzbares  Werk. 

Der  Binnen-Handel  beschäfUgte  in  den  lezten  Jahren 
auf  dem  Kile  nnd  seinen  Kanälen  zwischen  3000  bis  4000 
Barken*,  von  denen  die  meisten  im  Besitze  der  Regierung 
waren,  oder  wenigstens  von  ihr  benuzt  wurden.  Diese  Bar- 
ken gehen  vom  Meere  bis  zur  ersten  Katarakte,  wo  sie  von 
den  nnbischen  Segelschitfen  abgelöst  werden. 

Der  Landtransport  geschieht  dui'chgehends  mit  Kame- 
leti,  denn  ausser  der  schöneh  Stkomorenallee  von  Kairo 
nach  Schübrä  Urid  der  Roüt^  voit  Alexandria  nach  Abükiv 
und  RoMette,  Ist  vnit  in  Egypten  keine  fahrbare  Strasse 
bekannt,  ausgenommeri  matf  beti*achtet  die  Wüsten  als  solche, 
da  selbe  zum  grossen  Thell,  z.  B.  die  von  Kairo  bis  Snes,  mit 
leichten  Lastwägen  wohl  passirt  werden  könnten.  Über  die 
Verbinduiiig  des  rothen  Meei^  mit  dem  Mittelmeer  durch 
einen  Kafial  habe  iöh  micb  bereits  im  vorigen  Abschnitt  aus- 
gesprochen. Ich  sehe  keiri  wesentliches  Hinderniss  in  tech- 
nischer Beziehung  sich  der  Ausrührurig  eines  solchen  Planes 
entgegenstellen,  so  ttenig  als  der  Errichtung  eiiier  Eisen^ 
bahn  zwischen  Sues  und  Kairo,  wozu  das  Terrain  ganz  ge- 
eignet Ist**.  Ob  jedoch  beide  Ünternehfiien  in  dem  pecuhiellen 

und  der  Pforte  im  Jahr  1838  abg;eschlo88ene  Handelstraktat  in  Egyp- 
ten ins  Leben  treten,  so  durfte,  obwohl  der  neue  Tarif  für  dieses 
Land  und  seine  Verhültnisse  als  höchst  unzwecknwssig  erkannt  wird, 
der  auswärtige  Handel  durch  die  Herabsetzung  der  Preise  der  Landes- 
produkte doch  einen  neuen  Aufschwung  erhalten. 

^    Darunter  mehrere  Dreimaster  bis  zu  50Ö  Tonnen  Grösse  und  ein 
paar  Dampfschiffe. 

"^^    Märschall  Marmont  ist  der  entgegengesezten  Meinung,  doch  seine 
Gründe  dürften  sich  durch  die  Erfahrung  nicht  rechtfertigen. 

25* 
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Interesse  der  egyptischen  Verwaltnng  Hegen,  ist  eine  Mctere 
Frage,  zu  deren  Beantwortung  nicht  nur  eine  vollständige 
Kenntniss  des  europäisch-egyptisclien  Haudeis^  sondern  auch 
des  eiiropälscli  -  indischen  und  arabischen  Handels  gehört 
Wahrscheinlich  dürfte^  wenn  anders  sich  ein  Yortheil  für 
eine  solche  Verbindung  ergibt ,  derselbe  sich  auf  die  £r^ 
richtung  einer  Eisenbahn  hinneigen.  Die  dem  Yicekönige 
zu  wiederholten  Malen  vorgelegten  Pläne  zur  Abdämmung 
der  beiden  grossen  Nilarme  an  der  Spitze  des  Delta, 
der  Erbauung  von  Briicken,  zusammen  mit  96  Bogen  und 
Schleusenthoren ,:  und  d^r  JSrriciitung  von  Bewässeipungs- 
kanälen,  um  die  jährliche  Überschwemmung  fiir  das  ganze 
Land  in  seiner  freien  Gewalt  2;u  hieben ,. halte  ich  für 
praktisch, unausführbar*.  Abgesehen,  dass  die  egyptische 
Verwaltung  gar  nicht  die  Mittel  hat,  bei  dem  gegenwärtigen 
Zustande  des  Landes  diesen  ries^jibaftesten  Damm-,  Brücken- 
und  Kanalbau  der  alten  und  neuen  Welt  zu  untei^nehmen, 
so  glaube  ich  in  technischer  Beziehung)  ^.ass  es  unmöglic)i 
ist,  den  Dämmen,  welche  man  diesem  »Strome  des  ersten 
itanges  entgege^n  setzen  würde,  in  dem  unergründlichen  AI- 
luvialschlammboden  die  nöthige  Haltbarkeit  zu  geben.  Durch 
Brechung  der  Dämme,  durch  den  Andrang  des  Stromes, 
Ausbrüche  desselben  besonders  libyscher  Seite,  würden  kaum 
umgangen  werden  können.  Will  man  jedoch  dieses  Unter- 
nehmen nicht  aus  dem  Auge  lassen,  so  glaube  ich,  sollte 
man  die  Sa^e,  dass  der  alte  Möris  Fajum  zu  diesem  Zwecke 
als  Reservoir  benüzte,  welches  Bassin  weit  leichter  und 
sicherer  abzudämmen  ist,  nicht  als  eine  blosse  Chimäre  be- 
trachten**. 

In   Bezug   der   gesammten.  finanziellen    Resultate   der 
egyptischen  Verwaltung  in  den  lezten  Jahren,   die  sich  für 

*  Barrages  du  Nil.  CLOT-Bey.  Apercu,  II,  S.-36d,  sammt  Plan. 
Diese,  meiner  Ansicht  nach,  bei  dem  gegenwartigen  Zustande  E^yptens 
fast  lächerliche  Idee  wurde  in  aller  neuester  Zeit  wieder  aufgewärmt. 
Man  schlug,  wenn  ich  nicht  irre,  den  ganzen  Kosten  auf  7  Mill.  Franken 
an,  ich  glaube  aber  kaum,  dass  man  mit  dem  zehnfachen  Betrage  ausrei- 
chen würde. 

**    Wollte  man  aber  diesen  Weg  einschlagen,  so  mösste  man  das  blü- 
hende Fajum  opfern,  eine  Perle  Egyptens! 
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Ober-E^ypten  ebenfalls  nicht  separat  darstellen  lassen,  ver- 
weise leb  auf  meine  Abhandlung  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  *. 

*    Bevor  ich  zur  Reise  in  Nubien  übergehe,  erlaube  ich  mir,  hier 
schliesslich  auf  einige  Arbeiten  aufmerksam  zu  machen,  die  auf  den  Ge- 
genstand dieses  Werkes  Bezug  nehmen  und   dem  in  der  Vorrede  dieses 
Bandes  gegebenen  Literaturverzeichnisse  anzureihen  seyn  dürften. 
Raynal,   Histoire  philo«,   et  polit.  des  etablissem^nts  et  du  commerce 

dans  l'Afrique  septent.  2.  Vol.  Paris,  1826. 
Lbtronttb,  Regueil   des  inscriptions   grecques   et   latines  de  l'Egypte. 

Paris,  1842;  wird  fortgcsezt. 
Wadbington  and  IJ^AMOiiniT,  Joumd  of  a  visIt  to  aeme  parts  of  Ethio- 

pia.  London,  1822. 
Wilson,  Travels  in  J^gypt  and  the.holy  Land,  London^  1823. 
Bussi^RE,  Lettres  sur  TEgypte.  2.  Vol,  Paris,  1829. 
LmANT,  Journal  of  a  Voyage  ou  the  Bacher  el  Abiad   or  the  white 

Nil,  with  some  general  notes  on  that  river,  and  some  remarks  on 

the  district'of  Atbam^Aasde^  in  a  <iNir-from  if«irtoaiiS.  '  In  dem 

Journal  of.the  R.  geogr.  Soc  of  London,  1832.  Vol.  II. 
RösBki,  Dr.  Jak.,   Tagebuch  meiner  Reise  nach  Griechenland,  in  die 

Türkei,  Egypten  und  Syrien.  Mergentheim,  1836.  2  Bde. 
Wittmann,  Reisen  in  der  europäischen  Türkei,   Egyptäi  und  Syrien. 

2  Bde.  Lcipz.  1805.    (Dessen  werthvpller  klimat.  und  meteorolog. 

Beobachtungen  in   Syrien  und  Egypten  werde  ich  weiterhin  er< 

wähnen.) 
SoNNim,  Voyage  dans  la  haute  et  la  basse  Egypte.  Paris,  17d9. 
Cbixa,  Reise  von  Tripolis  nach  Egypten.  Weimar,  1821. 
Lech,  Reise  durch  Egypten.  Weimar,  1818. 
Palme,  im  Ausland  No.  301,  1842.    Vermuthungen  über  den  Lauf  dej 

.     weissen  Nils. 
Keatingb,  Travels  in  Europa  and  Africa.  London.  1816. 
Das  Grenzgebiet  zwischen  Sennaar  und  Abessinien.  Im  Ausland  No.  277, 

1842. 


IHltter  AlMSchiütt. 

« 

Reise  durch  Nubien,  von  Assaan  bis  Chardum. 


1)  UrUreite  v#ii  der  I»Mi  PkMil  bis  Koraako» 

Am  3.  Februar  1837  verlfessen  wir  Philä  uml  traten 
unsere  Reise  durch  flubien  an.  Es  war  schon  Abend  und 
die  Granitfelsen  des  linken  Ufers  warfen  ihre  langen  Schatten 
über  den  dunkeln  Strom,  der  glatt  wie  ein  Spiegel  vor  uns 
lag.  Der  Efntiltt  in  Nubien  hat  einen  eigenen  Reiz.  Von 
beiden  Seiten  mit  schwarzen,  kahlen,  glänzenden  Granit- 
felsen eingefasst,  die  in  den  abenteuerlichsten  Formen  zu 
Bergen  von  200  bis  300  Fnss  Höbe  ansteigen ,  liegt  der 
KU,  mkig  wie  ein  Landsee.  Die  öde  Wüste  der  beiden 
Ufer  beleben  zwei  schmale,  stellenweise  nur  wenige  Schritte 
hi'eite  Streifen  von  Kulturland,  am  Rande  mit  Dattelpalmen 
bepflanzt,  deren  Federkronen  sich  im  Winde  wiegen,  wenn 
der  engen  Passage  wegen  auch  keine  Welle  den  schönen 
Strom  bewegt.  Noch  sieht  man  hinter  sich  die  alte  Philä, 
deren  grosser  Tempel ,  in  einiger  Entfernung  von  Süden 
angesehen,  sich  unbeschreiblich  prachtvoll  ausnimmt.  Die 
Araber  nennen  sie:  A^as  el  Wodjud  *,  und  man  muss  ge- 
stehen, dass  ihr  Wodjud  einen  ungemein  erhabenen  Ge- 
schmack hatte. 

*    Die  Lust  des  Wodjud:  nacli  den  arabischen  Sa{[^n  der  Erbauer 
der  Tempel  von  Philä. 


Wir  trieften  nun  in  den  Tfaeil  des  nörfll heften  Niibiens 
^D,  den  die  Alten  mit  den  Namen  Dsdcliascboenus  bezeieli'- 
neten  und  der  vmk  den  keutigen  fieVrohneni :  Waddi  ei 
Kemi8s  genannt  \vird  und  sicli  vmi  den  Katarakten  Asmians 
fcis  in  die  Gegend  yon  Ibsambol  (Abusirabil)  erstreckt,  wo 
<hui  Niitlial  den  Namen :  WacMi  liatfa  oder  Waddi  Nuba 
z«  tragpen  beginnt.  Dieae  ganze  Strecke  de»  Nltttkais  *  ist 
▼on  den  Barabira  bewohnt,  einem  Zweige  des  grossen  etliio- 
pischen  Volksstamtaies ,  der  die  heutige  Bevölkerung  von 
Nubien  zum  Theile  Mldet  und  der  ausser  seinem  6iaul)en 
und  vielen  W^len  der  arabischen  Sprache,  die  er  In  die 
seinige,  in  die  sogenannte  Berberspraehe,  aufnahm,  mit  sei- 
nem Nachbar,  dem  Araber  in  Egypten,  wenig  gemein  hat  ** 
und  mit  dem  Berber  im  nordwestlichen  Airika  nicht  zu  ver- 
weciiseln  ist. 

Die  Wüsten )  welche  östlich  nnd  westlich  das  Waddi 
el  Kentiss  begtenzen ,  sind  von  den  Wandersfi,mmen  der 
Ababde  bevölkert,  ein  ethiopisch- arabisches  Wandervolk, 
das  ebenfalls  seine  eigene,  stark  mit  Arabischem  gemischte 
Sprache  redet  und  in  seinen  Sitten  als  nubii$cher  Beduine 
dem  Berber  so  gegenüber  steht,  wie  der  arabische  Bedtiitie 
In  Egypten  dem  Feiiah. 

Die  Matrosen  unserer  beiden  Barken  waren  Barabra, 
eiii  schön  gebauter  Menschenschlag  von  dunkel  kastanien- 
brauner, fast  schwarzer  Farbe.  Ihre  zarten,  gerundeten, 
fast  weiblichen  Formen  unterscheiden  sie  wesentlich  von 
den  athletischen  Figuren ,  die  man  hie  und  da  unter  den 
Arabern  trifft  und  die  bei  den  nördlichem  Völkern  häufig 
Sind.  Ihre  Physiognomie  hat  nichts  Negerartiges,  nichts 
Stumpfes,  aber  auch  nicht  das  scharf  Gezeichnete  des  ara- 
bischen Kopfes ,  nicht  das  Schlaue  im  Ausdrucke  des  ara- 
bischen Gesichtes,  sie  hat  etwas  Offenes,  Freundliches  und 
macht  einen  angenehmen  Eindruck.  Die  Kleidung  unserer 
Barabra  war  höchst  einfach  und  bestand  nur  in  einer  ganz 
kurzen  weissen  Hose  aus  Bauinwolleuzeug,  In  einem  grossen 

*     Mail  «die  die  Karte  von  Nubien. 
**     Ich  werde  auf  die  Ei^entluimlii-hkfiten  dieses  merkwüidigfii  Volkes 
>|>ätei  am  geeigneten  Orte  /uiückkoiniuen. 


wefasea  oder  blauen  Hemde  von  demselben  Zevge  und  In 
einem  gleichen ,  grossen ,  weissen  Tuche  ^  das  sie  in  den 
manirigfaltigsten  und  raalerischslen  Lagen  um  ihren  Körper 
zu  werfen  verstehen.  Auf  «dem  Kopfe  tragen  sie  kleine 
weisse  Käppchen,  4)ie  arabische  Takia,  nach  Umständen 
einen  weissen  Turban,  und.  Jeder  am  linken  Oberarme  eiaen 
kleinen  Dolch.  Bei  der  Arbeit,  der  sie  sich  mit  der  gleichen 
Unverdrossenheit,  wie  der  arabische  Matrose,  alter,  der  ge- 
ringeren physischen  Starke  wegen,  nicht  mit  derselben  Er- 
staunen erregenden  Ausdauer  unterziehen ,  gingen  sie ,  Us 
auf  ihre  kleinen  Hosen  oder  elae  Schurze,  nackt. 

Ais  wir  am  Dorfe  lb»;hir  für  die  Nacht  anhielteB, 
wollten  wir  die  in  Ober*Egypten  stets  natbigen  Vorsiohts- 
massregein  treffen,  um  Dieliereien  von  Seiten  der  Eingebomen 
zu  hindern ,  doch  unser  Kabass  Mustapha-A.  *  gab  den  Ba- 
lubra  das  ehrenvolle  Zeugniss,  dass  hier  zu  Lande  Dieb- 
stahle etwas  ganz  Ungewöhnliches  sind,  und  in  der  That 
kam  mir  auch,  so  lange  ich  unter  diesem  Volke  war,  kein 
solcher  Fall  vor.  —  Wir  schliefen  ruhig,  ohne  Wache,  Im 
Vertrauen  auf  dieses  Zeugniss,  und  nie  hatten  wir  Uraache, 
dasselbe  unter  den  armen  Barabra  in  Kenuss  zu  bereuen. 

Des  andern  Tags  um  Mittag  kamen  wir  am  Dorfe  Debu 
oder  Dubu  am  linken  Ufer  an,  hinter  welchem  in  der  Wüste 
die  Ruinen  des  ersten  nubischeu  Tempels  liegen.  Der  kleine 
niedliche  Tempelbau  hat  eine-  ^ohöne,  freie  Lage»  und  man 
genlesst  von  ihm  aus  die  Aussicht  auf  einen  grossen  Thell 
des  Nilthals,  das  sich  hier  erweitert.  Alles  Felsen  und 
Wüste,  so  weit  das  Auge  reicht,  nur  an  den  Iieiden  Ufern 
des  breiten  Stroms  ziehen  sich  zwei  ganz  schmale  Streifen 
von  Kulturland  hin  **. 

*    „MüSTAPHA-A."  die  gewohnliche  Abkürzung^  von  „MusiAPHA-Aga**. 
♦*    über  den  Tempel  von  Debu: 
Prokbscm,  das  Land  zwischen  den  Katarakten.    S.  77. 
ParthsT}  Wanderungen.    II,  S.  -353. 
Champoluon,  Briefe.     S.  77,  108. 
BuRKHARDT,  Heilten  in  Nubien.     S.  182  etc. 

Sehr  gelungene  Abbildungen  aller  nubischcn  Tempel  im  Niithale 
in  den  prachtvollen  Werken: 
Gav.  Antiquite»  de  ia  Nubie, 
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Der  Tempel  bietet  übrig^ens  kein  besonderes  architek« 
tonisches  Interesse  dar  und  obwohl  sich  in  ihm  nach  Cham- 
poLLiöN  der  Name  des  äthiopischen  Königs  ATHAK^AMOtr 
oder,  nach  Wilkinson,  AscharAmun  findet,  so  ist  seiüe  Voll- 
endung doch  entschieden  ein  Werk  späterer  Zeit,  und  zwar, 
den  übrigen  Aufschriften  ssiifolge/ der  Zeit  der  ersten  Impe- 
ratoren. Den  Aufgang  ^um  Tempel  bildete  ein  ebener 
Molo,  eiae.  Terrasse  und  drei  freistehende  Thore.'  Der 
Tempel  selbst  besteht  aus  einer  Vorhalle  mit  acht  Gemächern 
und  das  Ganze  sammt  den  drei  Tfaoren  war  mit  einer  iMauer 
umgeben.  Im  Heillgthum  standen  einst  zwei  MonoUth-Tem* 
pelchen  aus  rothem  Granit,  das  eine  ist  fort,  das  andere 
zertrümmert.  Von  den  kleinen  Pylonen  sieht  man  noeh  die 
Spuren.  Von  Skulpturen  findet  man  wenig  und  grössten- 
theils  nur  in  den  Innern  Gemächern.  Ste  sind  schlechte 
Nachahmungen  edler  Vorbilder  und  aus  einer  Zeit,  in  der 
die  altegyptische  Kunst  schon  ihrem.  Verfalle  entgegen- ging. 

Aus  dem  Tempel  gingen  wir  auf  die  nahe  liegenden 
Sandfiteinberge ,  wo  sich  alte  Steinbrüche  und  mehrere  Hf- 
pogeen  befinden.  Mit  vieler  Mühe  kroch  ich  in  eines  dieser 
Felsengräber,  fand  aber  die  unverzierten  Gemächer  nur  mit 
Sand  und  Knochen  erfüllt,  von  denen  ich  mir  einige  Schädel 
aneignete. 

Mit  frischem  Winde  fuhren  wir  von  Debu  ab,  passirteu 
Kardass  am  linken  Ufer,  mit  den  Resten  eines  romischen 
Standlagers  und  einem  kleinen  Tempel  %  nach  Champoluon 
ebenfalls  a'*3  der  Römerzeit,  und  kamen  Abends  in  TefTab 
an.  Daselbst  beginnt  der  Strompass  von  Kalabsche,  durch 
welchen  der  Nil  sich  seinen  Weg  zwischen  den  Granitfelsen 
bahnte,  und  da  diese  Passage  nicht  ohne  Gefohr  für  die 
Schifffahrt  ist^  so  legten  wir  für  die  Nacht  an  und  besuchten 

HosELLmi,  I  motiumenti  dell'  E^tfo  e  della  Nubia  dispg^nati  della  spc- 
diztone   acientifico-letteraria  toscana  in  Eg^tto.    Pisa.     Begannen 
1832,  wird  noch  fort^sezt. 
Grundriss  ^ler  nubischeu  Tempel : 
In  dem  kleinen  Atlasse  zu  Dr.  Parthbv^s  Wanderungen,  und 
in  der  Karte  des  Landes  zwischen  den  Katarakten  von  Frokesch. 

*      PrOKBSGH,   S.    83.    —   PaATHKY,    11,    S.    362.  —  BfJRKHARDt,   S.  i78. 

—  Champollioi«^  S.  107. 
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n^h  Abends  die  Mdeii  kleine«  Tempel  von  Tetkh  am 
linken  Ufer"*".  Diene  beiden  Bandenkmiüe  der  Romerzeit 
sind  wie  die  zu  Kardens  und  Debu  ohne  besonderes  InCer« 
esse.  Wie  die  Verehrnng  der  Gottiteit,  in  so  versehiedenen 
Fomen  sie  auch  auftreten  mag,  bei  allen  V&lkem  sieh  meist 
an  dieselbe  Stelle  bindet  und  einen  Beweis  gibt,  dass  das 
Eeittge  des  Ortes  bleibt,  auch  bei  yersehiedener  Meinung 
und  im  Drange  eines  mit  BInt  bezeichneten,  fitnatischen 
Gegensatzes,  so  auch  in  Nubien,  wo  wir  mo  den  geuai^nten, 
wie  fast  an  allen  iilnrigen  Tempeln,  durch  Gemälde  und 
aadere  Zeichen  die  unwiderlegbiu^ten  Beweise  finden,  dass 
das  spatere  Chrlstenthnm  Besitz  von  diesen  Tempeln  nahm, 
die  heidnischen  Gottheiten  zwar  darans  verbannte,  die  ge- 
heiligte Stelle  aber  zur  Ansabung  des  christlichen  Kultus 
beibehielt.  Die  Bewohner  von  TefFah  sollen  sich  sogar, 
nach  BujniHARnT  **,  noch  den  Namen  Woalet  el  Nassara 
(Chiisten-Söhne)  geben. 

Nach  der  Tempel-Beschauung  bestiegen  wir  noch  eine 
der  nahen  Grauitkuppen  und  hatten  eine  prachtvolle  Ansicht 
des  engen  Strompasses  von  Kalabsche,  d.  h*  der  nahen, 
wilden  Granitschlncht,  durch  die  der  Nil  aus  Süden  herab- 
kommt und  die  einen  grossartigem  Kndmck  auf  mich  machte 
als  der  Pass  der  Katarakte  von  Assnan.  Zugleich  lernten 
wir  aber  aneb  hier,  in  der  Nähe  des  Wendekreises,  den 
Werth  der  kurzen  Dämmerung  in  den  Tropenländem  wilr» 
digen ;  denn  noch  auf  der  Klippe  überfiel  uns  unvei*muthet 
sohneil  die  Nacht  und  das  Herabsteigen  zur  Barke  war 
balslirecherisch. 

Am  Sn  Feliruar ,  früh  am  Morgen ,  fuhren  wir  in  den 
Strompass  von  Kalabsche  mit  v<rilen  Segeln  ein.  Hohe, 
senkrechte  Granitwände,  in  wild  übereinander  gehäuften 
JPelsmassen  aufgethürmt,  schiiessen  den  Strom  bis  auf  eine 
{Breite  von  300  Schritten  ein.  Der  Anblick  ist  grossartig 
Aind  die  schwarzen ,   glänzenden  Granitblöclie   in    zahlloser. 

"     Pbokksch,  S.  186.  —  Parthuy,  II,  S.  352.  —  Burkhardt,  S.  177. 

—    CHAMP0LI.10N,    S.    107.  ^ 

'■''^    Der  g^iänzenden  Wahrheit,  die  Burkharot's  Angabeu  charakteri- 
#irt,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  erwähnen. 


Me«ige  111  und  neben  dein  Strom,  die  gaiiaiiehe  Veg^etations- 
l^g^kdt  der  Gegend  maGheu  einen  unvergesslicben  Eindruck, 
Der  Schellal  ist  wegen  der  vielen  und  scharfkantigen  Felsen 
unter  Wasser^  besonders  am  südliclien  Ende ,  und  nur  eine 
Stunde  unter  KaJabsche  gefährlich  zu  passiren,  und  unsere 
kleine  Barke,  Mrelche  Pruokmkr  und  ich  eingenomoMn  hatten 
und  die  als  Schnellsegler  der  grossen  Barke ,  auf  der  steh 
meine  übrigen  Reisegefährten  befanden,  voranging,  wäre 
ohne  MüSx^PHJL-Aga's  rastloser  Aufmerksamkeit  bald  au 
einem  solclien  Felsbloeke  gescheitert.  Am  sudUehen  Aus« 
gange  des  Schellal,  wo  das  Nilthal  sieb  «vieder  zu  erweiteni 
beginnt,  liegt  die  Insel  Darnuf  mit  den  Ruinen  eines  Dorfes^ 
und  bald  darauf  sieht  man  die  Pylonen  des  Tempels  von 
Kalabscbe  und  die  wenigen  Palmen,  die  ihn  umgeben. 

An  allen  Plätzen,  wo  das  Stromtlial  ^ch  erweitert,  mdl 
ein  ebenes  Ufer,  wenn  auch  nur  von  ganz  geringer  Breite, 
die  Möglichkeit  eröffnet,  dem  Flusse  in  der  Zeit  der  Über- 
schwemmung einiges  Alluvium  abzuringen,  haben  dieBarabra 
eigene  Wassersporne  angebracht;  grosse,  trockene  Mauern 
aus  Granit-  oder  Sandsteinblöcken ,  1  Klafter  lureit,  1,5 
Klafter  hoch  und  ungefähr  10  bis  15  Klafter  weit,  und 
recktwinkUcht  auf  die  Stromriehtung,  in  den  Fluss  hinein- 
reidiend.  Durch  diese  Mauern  hemmt  man  den  Zug  des 
Wassers  in  der  Nahe  des  Ufers  und  schwellt  es  zurück^ 
wodurch  man  einerseits*  mehr  Wasser  an  die  Sakien  bringt, 
wo  solche  bestehen,  andrerseits  nach  denselben  Grundsätzen, 
nach  denen  wir  die  Ströme  zwingen  ,  durch  ihre  eigenen 
Alluvionen  die  angerichteten  Verwiistnngen  wieder  gut  zu 
machen ,  den  Floss  nöthigt ,  daen  Thell  seines  Schbnnmea 
sitzen  zu  lassen  und  so  an  den  Ufiem,  die  weit  wfister  study 
als  ich  sie  irgendwo  in  Egypten  traf,  nach  und  nach  einen 
Streifen  von  Kulturland  zu  bilden ,  oder  das  bereits  gebil- 
dete jährlich  zu  öberschwemnften  und  somit  xa  befruchten. 

Wk  erreichten  Kolabsche  noch  zeitlich  am  Vormittage, 
hielten  an  den  Treppen  des  grossen  Tempels ,  der  hinter 
dem  Düife  *  am  linken  Ufer   steht  und   begannen   sogleicK 

"^    Den  gleichen  Namen  »,Kalab.sclic^^  häf;^t  daselbst  die  (i^anze  Gegend 
und  zwar  sowohl  am  rechten  ab  linken  Ufer. 
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unsere  Runde  in  den  Trümmern  dieses  edlen  Bandenkmals, 
des  scliöasten  aus  dei*  Römerzeit,  das  Egypten  «ud  Nublen 
anfettweisen  iiat  * 

Der  grosse  Tempel  von  Kaiabsehe  wurde,  nach  Gham- 
piyLLioN^  zuerst  unter  Amenoph  II.  erbaut,  uuter  den  Ptole- 
mäerti  em^iert  und  ist,  wie  wir  ihn  geg^euwärtig;  in  Trüm- 
mern vor  uns  sehen,  ein  tlieils  sehr  gelungenes,  th^Is  über- 
dltes,  in  jedem  Falle  nicht  vollendetes  Werk  aus  der  Zeit 
der  römischen  Imperatoren  Auovst,  Kaligula  und  Trajai^. 
Eine  grosse  steinerne  Treppe  fuhrt  vom  Nile  auf  eine  Ter- 
rasse and  eine  zweite  Treppe  auf  eine  zweite  Terrasse, 
auf  der  die  Pylonen  des  Tempels  sich  erheben*  Das  tempel- 
gebäude  ist  mit  einer  doppelten  Ummauerung  eingefasst, 
die  äussere  Mauer  schliesst  sich  an  die  Pylonen  an,  die 
innere  umgibt  das  eigentliche  Tempelhaus  und  zwischen 
beiden  umgibt  das  leztere  auf  drei  Seiten  ein  freier  Hof 
mit  einem  Brunnen  und  Trümmern  einiger  Gebäude.  Die 
ganze  Länge  des  Tempeigebäudes  beträgt  nach  Parthky 
5d0  Paris.  Fuss  bei  einer  Breite  von  220.  Durch  das  Thor 
der  Pylonen  gelangt  man  in  einen  Portikus  mit  14  Säulen, 
worauf  sogleich  das  Heiligthum  folgt,  welches  ein  im  Inner* 
sten  Hofe,  dessen  vordere  Seite  der  erwähnte  Portikus  ein- 
nimmt, isolirt  stehendes  Gebäude  darstellt,  das  aus  einer 
Halle  mit  acht  Säulen  und  drei  darauf  folgenden  Gemächern, 
jedes  mit  zwei  Säuleu,  besteht.  Die  Verwästang  ist  greulich, 
Decke  und  Säuleh  sind  grösstentheüs  zerträmmei*t  und  die 
Blöcke,  welche  das  Innere  erfüllen,  Isind  von  einer  solchen 
Grösse^  dass  mau  nur  mit  Mühe  und  durch  gewagte  «Sprünge 
über  sie  hingelängt.  An  den  äussern  Theilen  des  Tempeis 
beobachtet  mau  nur^  wenige  Bilder  uiid  Hieroglyphen,  die 
Wände  der  innersten  Gemächer  sind  jedoch  ganz  damit 
bedeckt  und  an  vielen  derselben  sind  die  Farben  noch  mit 
erstaunenswerther  Frische  erhalten«  Die  Bilder  sind  reli- 
giösen Inhaltes,  die  Architektur  ist  edel  und  geschmackvoll 

"^     über  die  Tempel  von  Kalubsche: 
Parthey,  H,  S.  346.  —  Phokesch,  S.  88.  —  Burkhardt,  S.  i65.  — 
Wii^iNsoN,   Top.  of  Theb.     S.  482.    —   Champoluon,   S.  102.  — 
Abbiidiing^en  in  Gau  uud  RossLum. 
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gehalten.  An  den  Wänden  bemerkt  man  häufig;  BHder  aus 
der  Zeit  des.Christenthums,  das  später  Besitz  von  diesem 
Tempel  g^enommen  hat.  Nordwestlich  von  dem  grossen 
Tempel  liegt  in  geringer  Entfernung  der  kleine  Tempel, 
den  die  Eingebornen  Bed  el  Walli  nennen.  Nach  Burkhasst 
heisst  die  Stelle  Dar  el  Walli,  welche  Benennung,  wenn 
wir  statt  Dar  »Deir^^  setzen,  sich  mit  ersterer  ganz  vjereint, 
Indem  dann  dadurch  der  Sinn  ^Haus  oder  Kloster  des  Hei- 
ligend^ ausgesprochen  wird.  Dieser  Tempel  besteht  nur  aus 
einem  kleinen  Vorbau  und  drei  kleineu  Felsenkammem  und 
ist  sowohl  als  der  nördlichste  Felsentempel  Nuhiens ,  als 
auch  durclf  sein  hohes  Alter  und  durch  die  Bilder  gescdbicht- 
liehen  Inhaltes,  die  seine  Wände  zieren,  von  höchstem  Inter- 
esse. Nach  Champollion  fallt  seine  Erbauung  in  die  Zeit 
Rhamses  11.  und  111«  (Sesostris),  und  das  Alter  des  Tempels 
beträgt  somit  ungefähr  3420  Jahre.  Die  Bilder  sind  ge- 
schichtliche Darstellungen  der  Feldzüge  des  grossen  Sesostris 
oder  seines  Vaters  gegen  die  ethiopischen  Völker,  der  Be- 
siegung lezterer  und  ihrer  Huldigung.  Unter  den  Gaben^ 
die  sie  darbringen,  zeichnen  sich  besonders  die  mit  vieler 
Kunst  und  Wahrheit  ausgeführten  Thiergestalten  aus,  unter 
denen  von  Prokesch  auch  eine  Darstellung  des  Einhorns 
entdeckt  wurde,  die  naturgeschichtliches  Interesse  hat,  da 
sie  dem  Glauben  an  die  FabelhafUgkeit  dieses  Thieres  ent- 
gegentritt. 

In  den  Sandsteiubergen ,  hinter  den  Tempeln  von.  Ka- 
labsche,  liegen  die  Steinbrüche  der  Alten,  aus  denen  sie 
zu. jenen  Bauten  das  Material  holten.  Von  dem  Gebirge 
aus  überblickt  man  nur  Wüste  und  zwar  gegen  W.  sanfte, 
wellige  Hügel,  gegen  O.  scharfe,  ausdrucksvolle  Bergformen, 
die  Vorberge  des  Dschebel  Otabi.  Die  Bewohner  des  heu- 
tigen  Talmis  (Kalabscbe)  sind  ein  über  jeden  Begriff  armes 
Volk,  das  sich  in  Löchern  und  in  aus  einigen  Steinen  zu- 
sammengesezten  Hütten ,  grösstentheils  ohne  Dach ,  an  der 
Attissenseite  des  grossen  Tempels  herum,  an  der  Schwelle 
alter  Pracht,  angesiedelt  hat.  Das  steinige  Ufer  gestattet 
nur  eine  sehr  unbedeutende  Bodenkultur  und  die  zudring- 
lichste   Bettelei    lässt    sich    bei    einem   Blicke    auf "^  diese 
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«ftwirthbaren  Pelsen  wohl  entschuldigen.  Beide  Gesehlechtei- 
gehen  naclit  und  nur  bei  den  Erwachsenen  sind  die  Scham- 
theile  bedeckt.  Die  M&nner  schneiden  ihr  schwarzes,  krau- 
ses Haar'  kurz ,  die  Frauen  und  Mädchen  hingegen  lassen 
tii  in  unzähligen  kleinet!  Zöpfchen  hängen,  die  ihnen  bis 
zum  Naeken  reichen  und  so  mit  Fett  getränkt  sind,  dass 
die  Atmosphäre,  die  sie  umgibt,  etwas  Zurückschreckendes 
hat.  Der  Haarputz  der  Frauen  ist  fibrigens  ganz  derselbe, 
den  wir  häufig  an  den  Köpfen  der  Bilder  auf  den  altegyp- 
tisehen  Denkmalen  beobachten,  wo  wir  auch  den  Physiogno- 
mien dieses'  aKethiopischen  Volkes  so  oft  begegnen. 

Mit  frischem  Xord  verliessen  wir  Kalabsche  *  und  bald 
darauf,  in  einer  ungefähr  zweistündigen  Entfernung  von 
diesem  Orte ,  passirten  wir  mit  vollen  Segeln  und  einem 
warmen,  herzlichen  Lebewohl,  das  wir  dem  fernen  deutschen 
Vaterlande  und  unseren  Lieben  in  der  Heimath  brachten, 
den  nördlichen  Wendekreis  und  traten  unter  den  Salven 
unserer  kleinen  Artillerie,  die  die  Berge  der  Wüste  beant- 
worteten ,  in  die  heisse  Zone  Afrika  s  ein.  —  Der  Tempel 
von  Garb  Meroe,  Dandur  gegenüber,  blieb  uns  am  linken 
Ufer  zur  Seite  und  spät  Abends  kamen  wir  in  Gerf  Hussein 
oder  Dschirdscheh  an  **. 

Daselbst  befindet  sich  am  Berggehänge  des  linken 
Ufers  der  für  die  Geschichte  des  egyptischen  Kultus  und 
der  egyptischen  Architektur  hochwichtige  Felsentempel,  der 
nach  dem  grossen  Felsentempel  von  Ibsambol  der  bedeutendste 

♦    Nach  RuppKix  in  23®  33'  0,1"  Nordbreite. 

**    Über  den  Tempel  voo  Garb  Meroe  oder  Dandur,  das  alte  Tntzis : 
PnoKEscH,   S.  102.   —    Parthbt,   S.   345.  —  Wilkinson*,  S.  487.  — 
Champollion,  S.  102. 

Der  l^efiipel  ist  R5nierwerk. 

Auch  hier  findet  wieder  der  Umstand  statt,  dass  die  Gegenden  bei- 
tfei'  Ufer  Mit  demsefbc^n  Namen  bezeichnet  werden,  nämKöh  mit  Dandur, 
obwöM  die  Stelle^  wo  de#  Tempel  steht,  eig;entHeh  Garb  Meroe  heilst. 
Es  erinnert  dless  einierseits  an  den  Gebrauch  der  AHen,  den  Ort,  der 
dem  Huuptorte  g;egcnuber  stand,  mit  demselben  Namen,  aber  mit  Ver- 
setzung des  Wortes  „Contra"  zu  bezeirlinen  ,  «.  B.  Talmi«  —  Contra 
Talmis,  Latopolis  —  Contra  Latopolis. 
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des  Landes  ist  *.  £i^be»teht,  %vie  aHe  diese  Speos,  aus  dem 
eigeiitliclten  tXseiiteaipel  nnd  ans  einem  Vorbaue.  Um  lezteren 
aiizubiiiigen^  wurde  zu  Gerf  Hussein  im  Sandsteinfels  eine  Mische 
von  37  Fuss  Höhe,  70  Fuss  Breite  und  56  Fuss  Tiefe  ausgear- 
beitet und  zur  Vorhalle  umgeschaffen.  Diese  war  nach  Aussen 
durch  eine  Briistwand  geschlossen,  in  deren  Mitfe  sich  der  Ein^ 
gang  befand,  zu  welchem^  der  Steile  des  Gehänges  wegen, 
eine  Treppe  führte,  die  wahrscheinlich  zwischen  einer  bei- 
derseitigen Spalier  von  Kolossen  und  Sphinxen  sich  befand, 
da  man  deren  Trümmer  noch  am  Abhänge  findet.  In  der 
Vorhalle  selbst  sctieliit  ringsherum  an  ifarmi  Wänden  ein 
bedeckter  Gang  bestanden  zu  haben,  der  mittlere  Theil  der- 
selben aber  wurde  von  vier  Säulen  und  acht  Karyatidert 
getragen  und  an  der  Hinterwand  stieg  man  über  einige 
Stufen  zum  Eingänge  iu  den  eigenttiehen  Felsenbau  hinan. 

Dieser  ganze  Vorbau  liegt  in  Triimmern.  Die  Karya- 
üien  waren  entweder  kolossale  Darstellungen  des  Sesostris, 
dessen  Namen  sie  tragen,  oder  Priesterstatuen,  was  lezteres, 
wie  wir  sehen  werden ,  wohl  wahrscheinlicher  ist.  Alle 
Wände^  Pfeiler  und  Säulen  sind  mit  Hieroglyphen  bedeckt. 
Das  Heiligthuui  des  Tempels ,  der  eigentliche  Felsenbaq, 
besteht  aus  sieben  Kammern,  die,  in  die  Masse  des  Gebirges 
eingebrochen,  kein  anderes  Licht  von  Aussen  erhielten,  als 
das  durch  den  Eingang,  welches  aber  so  gering  ist,  dass, 
wenn  der  Kultus  nicht  im  Flüstern  ausgefibt  wurde,  noth- 
wendigerweise  eine  künstliche  Beleuchtung  stattgefunden 
haben  musste. 

In  der  ersten  dieser  Felsenkammern  stehen  sechs  an, 
24  Fuss  h#he  Kolosse,  welche  die  Decke  tragen,  Priester* 
Statuen,  an  denen  mäh  noch  die  Fai1>en  bem^*kt,  mit  denen 
sie  bemalt  waren.  Jede  Seiteuwand  bat  vier  Nischen,  die 
Hinterwand  dereA^  zwei  und  in  jeder  dieser  Nischen  stehen 
drei  Gestalten  in  Stein  gehauen,  von  ungefähr  mensch- 
licher Grosse,  itährscheinlich  Götterbilder.  Alles  scheint 
mit  Hieroglyphen  bedeekt  gewesen  zu  seyn,  doch  jezt  macht 
sie    die    dicke    Rauchkruste ,    welche   Pfeiler   und    Wände 

*     Prokksch,  S.  106.  —  pARTHEy,  S.  345.  —  Champolliqn,  S.  101, 

—    BURKHARDT;    S.    158.    —    WiLKlNSON,    S.    487, 
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überzieht,  fast  unkenntilob.  Der  Anblick  dieser  Halle  mit 
ihren  Kolossen  und  Götterbildern  macht  einen  ungemein 
schauerlichen  Eindruck,  besonders  bei  der  flackernden  Be-- 
leuchtung  der  Fackeln,  Welchen  Eindruck  müssen  diese 
Gestalten  erst  auf  den  Gläubigen  gemacht  haben,  der  in 
ihnen  seine  mächtigen  Götter  sah?  Der  Kultus,  welcher 
hier  geübt  wurde,  kann  kein  freundlicher,  milder,  beseligender 
gewesen  seyn.  Wie  ganz  anders  fühlt  und  denkt  der  Mensch 
iii  den  lichtvollen  Tempeln  der  Griechen,  wo  Alles  Aufklä* 
rung  athmet  und  die  Grazien  walten, 

Der  Tiweite  Saal,  hinter  dem  eben  erwähnten,  wird  von 
zwei  Karyatiden  gestüzt  und  gleich  darauf  folgt  das  Alter« 
heiligste.  Die  übrigen  vier  Felsenkammern  sind  zu  beiden 
Seiten  vertheilt.  In  der  Mitte  der  kleinen  Kammer,  welche 
das  Allei'heiligste  bildet,  steht.,  yvie  zu  Ibsambol,  ein  vier- 
eckiger Opferaltar  und  hinter  demselben  sitzen  ernst  und 
schweigend  vier  Götterbilder  in  Stein  gehauen. .  Alles  ist 
mit  Hieroglyphen  bedeckt. 

Was  das  Alter  betrifft,  so  erklären  Cuampollion  und 
WiLKiNSON  diesen  merkwürdigen  Tempel  für  ein  Werk  dei$ 
grossen  Rhamses  111.  ^Sesostris)   und   dem  Phtha  geweiht« 

Dieser  Ansicht  stimmt  v.  Prokesch  in  so  ferne  bei,  dass 
er  die  Vollendung  dieses  Werkes  allerdings  dem  SssfOSXRis, 
dessen  Name  sich  daselbst  überall  findet,  zuschreibt,  den 
Beginn  des  Tempels  aber  sezt  er  in  eine  viel  frühere  Zeit, 
vielleicht  ein  Jahrtausend  vor  jenem  grossen  Pharao*  Die- 
sem stimmt  auch  Parthey  bei  und  Burkhardt  ist  meines 
Wissens  der  erste,  der  auf  die  Ähnlichkeit  des  Baustyls  am 
Felsentempel  von  Gerf  Hussein  mit  dem«  der  altindischen 
Felseutempel  bei  Surate  aufmerksam  macht.. 

Den  Ansichten  der  lezten  gelehrten  Reisenden  stimme 
auch  ich,  blos  vom  technischen  Gesichtspunkte  ausgehend, 
vollkommen  bei.  Wenn  man  den  Felsentempel  von  Gerf 
Hussein  genau  betrachtet,  so  kann  einem,  wie  (aber  nur 
zum.  Theil)  auch  bei  den  Felsentempeln  von  Ibsambol  *,  das 
Plumpe  und  Robe  des  Styls  und  der  Ausführung  aller 
Skulpturen  unmöglich  entgehen,  überall  leuchtet  die  Kindheit 

*     Die  ich  im  Jahrr   1838  auf  meiner  Riiclireise  beßuclife. 
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«ler  Kniist  nnlSiigfiar  hervor,  die  GStterbflder  ifnd  die  K^OMe 
als  Karyatiden  sind  wahre  Popanze,  die  Hieroglyphen  sind 
tief  und  ohne  Schwung  und  die  Säulen  i,  deren  Böhe  zum 
Durchmesser  sich  wie  3  : 1  varhfilt,  machen  einen  so  schwer^ 
föUigen  Eindruck,  wie  man  ihn  in  solchem  Grade  an  den 
Kew6hiilichen  egyptischen  Bandenkmalen  nirgends  trifft. 
Nimmt  man  dagegen ,  dass  die  altegyptlsche  Bauhunst  zur 
Zeit  des  Sesostris  in  der  sdbönsten  Periode  ihrer  BIGthe 
war^  Am»  damals  schon  die  grössten  Meisterwerke  Egyptens 
standen  oder  gerade  ins  Leben  traten,  dass  Karnak,  Lnxofj 
Medinet  Abu .  etc.  bereits  Ihre  Tempel  und  Paläste  hat- 
ten, so  ist  es  nicht  denkbar,  dass  Sesostris  in  die  Nähe 
jener  Prachtmonumente  solche  plumpe,  rohe  Felsenbane 
hingestellt  haben  wurde,  er,  dem  Scharen  von  Banknnstlerii 
«nd  Steinnlietzen  zu  Gebote  standen,  er,  dessen  Geschmack, 
seinen  übrigen  Werken  nadi,  ein  höchst  ästhetischer,  ge- 
enterter war.  —  Wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  Seso- 
stris auf  seinen  Kriegszügen  in  Ethiopien  diese  Tempel 
schon  vorfand,  und  nichts  binderte  den  Eroberer,  den  fremdeii 
Werken  seinen  Namen  aufzudrucken.  Das  Tiefe  und  Un- 
sichere der  Bieroglyphensknlptur  deutet  darauf  hin ,  dass 
man  das  Gestein  schon  in  einem  Zustande  oberflichlicher 
Verwitterung  fand ,  man  sie  daher  so  tief  graben  musste 
und  ihnen  die,  gerade  Sesostris  Zeitperiode  charakterisirende 
Schärfe  nicht  geben  konnte,  die  man  an  Jüngern  Montunen- 
ten,  in  demselben  Sandsteine  ausgeführt,  bewundern 
muss.  Ich  glaube  daher,  dass  v.  Prokesch  sehr  Recht  hat, 
das  Alter  dieser  Felsenbaue  weit  über  Sesostris  hinaus  zu 
datiren,  und  wenn  wir  die  Geschichte  der  Kunstentwfeklung 
bei  andern  Völkern  und  in  andern  Ländern  betraclilen,  so 
dütfte  ein  Zeitraum  von  1000  Jahren  zwischen  dem  rohen 
Felsenbau  und  den  Prachttempeln  von  Theben  gewiss  nicht 
als  zu  gross  erscheinen.  Meiner  Ansicht  nach  hat  man  in 
Gerf  Hussein  ein  Baudenkmal  vor  sich ,  an  dem  wohl  an 
5000  Jahre  vorübergezogen  seyn  mögen. 

Was  das  zweite  betrifft,  die  Ähnlichkeit  mit  indischen 
Pelsentempeln  nämlich,  so  scheint  Borkhardt  ebenfalls  sehr 
recht  gesehen  zu  haben ,  und  vergleicht  man  Valentia*8  uiid 
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DAirutu  Zelohnnitgeii  eliil)g^r  der  MtaDliM  IVtaentemptl 
mit  uDfleni  uHbtschen,  so  iai  4f e  ÄbnUchkeit  det  PhanlaiyC) 
die.  da  lebte  nnd  scbiif ,  oieht  zn  Terkeime»,  iumI  es  konnte 
boqhsten»  die  Frage  entstehen^  >»ob.  die  Idee,  wekhe  dleata 
Bauten  zu  Grapde  liegt,  ans  Indien  nach  Ethiopien  oder 
nn^ekehrt  gewandert  aey  ?^  Wabcaebeinftch  ist  wobt  dai 
erstere  der  Fall,  in  welebem  allerdings  anjinnehmen  isf^  dass 
»obrere  der  Mlacben  Felsbaue  weit  aliter  sind,  als  die 
grofisen  indlaeben  Tempel^  deren  ieb  &rite  114  diese»  Bandes 
erwähnte..  Auf  jed^n  Fall  tbeile  loh  bis  au|  wekare  B&r 
l^brung  BoRKaARPTS  Ansiebt,  dass  der  Felsentempel  wa 
Gerf  Bosseln  das  lHonnnient  ist,  an  dem  der  MfUaufwaria^ 
siebende  Wanderer  dem  Charakter  der  indisohen  PhaiilMsle 
querst  begegnet. 

Die  Bewohner  der  alten  Felsenballen  störten  nnsere 
ITachtruhe ;  Gerf  Hnssein  hatte  alle  seine  Geister  losgelaa« 
aen,  die  in  GestaU  von  Schakals  die  ganze  Nacht  bindorch 
Ibr  langweiliges.  Gebeul  hören  Hessen  und  unser  Schiff  uoh 
schwärmten ,  ja  sogar  eines  gesohlachtcteut  Schafes  wegen 
an  Bord  kfunen.  Erst  der  graue.  Morgen  machte  diesem 
Bex^nreigeq  ein  finde,  brachte  aber  auch  eine  Kälte,  die 
n^ns  und  noch  mehr  unsere  armen  Nubier  in  ihren  dünnen 
Banmwollenhemden  zittern  machte.  Nocli  um  9  Uhr  zeigte 
das  Thermomel^er  eine  Temperatur  von  10^7  Reaum. ,  eine 
Temi^atur,  die  man  in  unserem  Norden  gewiss  sehr  ange* 
nehm  findet,  die  Im  Tropenlande  aber  nichta  weniger  als 
das  ist  —  Wir  fuhren  rasch  mit  starkem^  Nord',  ringsum 
flucbe^  Wüst/^  vor  uns:  sch&ngeformie  Kegelberge. 

Nach,  wenigen  Stunden  hielten  wir  am  Ihiken  Ufer  bei 
Pakkeh.  l^ipige  wenige  Dattelpalmen,  ei»  kleiner  Streifen 
Kiil|;nrlf^nd ,  ein  arniseliges  Barabradorf  und  ein  schöner 
Tempel  milh  aeinen  stolzen  Pylonen  mitten  im  Sande  der 
Wüslte  be;ieichnen  die  Stelle  *• 

^  Champoluon,  S.  98.  —  Pbokbsch,  S.  114.  —  FAETnnr.y  S,  330» 
—  WiLiuNsoN,  S.  488.  —  BoRKHARDT,  S.  1^4.  —  Gau  ,  Tafel  33  etc. 
In  den  Piao  g^nenü  fleheint  die  Phantasie  des  Verfassers  irre  geleitet, 
WtaiSstensJsl  das  g;anse£ild  ein  Traum  und  die  alten  Priisster  von  Dak- 
k^th  4qfQ^,3U^.VQii4sni»  da^  ihr  T«mj»ei  einst  assolüe  aii«geseben  bsbeni 
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iNe. Pylonen  stehen  frei,  sfnil  sswar  hSchstenn  nnr  40 
Foss  hoch ,  machen  aber  d«rch  die  schlanken  Vei  hftllnisse 
ihrer  Theile  einen  seht  edlen  Eindruck  iind  erftdhehieii  für  den 
ersten  Anblick  höher,  als  sie  ^wirklich  «lind^  Unmittelbar  auf 
die  Pylonen  folgt  das  H>ellig;thtim ,  welches  äivg  vi^t  G^mä« 
ehern  bestellt,  deren  Wände  mit  Hierogiypiie»  bedeckt  ^d» 

Nach  Champolliom  fallt  die  Erbauung  dieseil  Tetnpel»  in 
die  Zeit  des  äthiopischen  Königs  EaGAMENEä^^  des  Zerstörers 
der  theokratischen  Verfassung  von  Meroe  und  Zeftgenossen 
des  Ptolemäers  Philad£lphus,  die  Vollendung  jedoch  in  die 
Periode  der  lezten  Ptolemäer  und  des  Kaisers  Auousrus, 

Chahpollion  sieht  ferner  d«n  Tempel  Ton  Dakk^h  ab 
das  südlichste  Denknml  ans  der  Ptolemäer-*  und  Kaiserzeit 
an  und  schiiesst  weiter  daraus ,  dass  die  Eroberungen  der 
Griechen  ui^  Römer  in  Nublen  sich  höchstens  nur  bis  Ibrimni 
bei  Den*  erstreckten ,  und  dass  von  Dakkeh  bis  Theben ,  mit 
Ausnahme  der  Felsentempei  von  Gerf  Hussein  und  Bed  Waili^ 
aHe  Pharaonentempel  ton  den  Persern  zerstört  wurden 
und  die  gegenwärtigen  Tenipel  nur  zweite  Auflagen  sind, 
welche  die  Ptolemäer  und  Imperatoren  atff  und  aus  den 
Trümmern  der  vorigen  und  mit  Beibehaltung  «terselbesf  Göt» 
ter  und  desselben  Kultus  schufen"^. 

Der  Tanpel  in  seiner  Ausfuhrung  ist  klein,  was  aber 
seine  erste  Anlage  betrifft,  so  scheint  ein  s^hr  grossarUger 
Plan  vorgelegen  zu  haben.  Schade,  dass  er  nicht  durch- 
geführt wurde.    Ein  solcher  Riesenbau  auf  der  Ia«t)osen 

*  Auf  die  Gleichheit  des  Kultus  der  altert  Eg^pter  «ild  Nubier,  auf 
die  vollstäadige  Übereiostimmung  ihrer  relig^öflen  Ideen  und  auf  die  mir 
gewordene  Ansicht,  dass  Kunst  und  Kultus  jener  alten  Völker  von  dem 
Lande  zwischen  den  Katarakten  Unter-Nubiens  ausgegangen  tu  seyn  und 
flieh  zugleich  stromaufwärts  nach  Ethiopien  und  stromabw&rts  nach  £g3rp* 
ten  gewendet  sn  haben  scheinen,  werde  ich  am  geeigneten  Orte  später 
Miräckkenimen,  da  wir  gegenwärtig  nur  erst  den  einen  Endpunkt  dieser 
Linie,  den  Sitz  der  theokratischen  Verfassung  und  der  daraus  hei^ 
vorgi*gangenen  Pharaonen -Herrschaft  in  Egypten  gesehen,  den  andern 
Endpunkt  der  Linie  aber,  den  Sitz  der  elhiopisch - theokräfischeh  Verfas* 
sung  des  Priesterstaates  von  Meroe,  noch  vor  uns  liegend  haben  und  sei- 
nen Glanzpunkt  am  Dschebel  Barkai,  wahrscheinlich  das  alte  Napata, 
f  rgt-  auf  d^r  Rfickreise  bielretieii. 
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fläehe  der  fpelben  Sand  wüste,  in  der  Nahe  dea  miebtisen 
•Stroms  musste  sich  elg;enthnnilich  groasartig  auanelinen. 
Der  Tempel  tat  ans  Sandstein  und  nicht  ans  Kalkstein  ge- 
baut, denn  lezterer  mangelt  im  Nilthale  von  Unter-Nnbien 
ganz.  Die  Wandbilder  prangen  noch  in  frischen  Farben  nnd 
auch  hier  sieht  man  neben  den  Göttern  der  Vojj^zdt  die  bild- 
lichen Darstellungen  des  Christenthums. 

Nie  hatte  ich  in  Cnter-Nubien  so  vieie  Skorpionen  ge* 
sehen,  als  in  der  Umgebung  des  Tempels  von  Dakkeh. 
Unter  jedem  Stein ,  den  v^ir  anfhoben ,  befanden  sich  welche, 
und  zwar  einige  von  3  bis  4  Zoll  Länge.  Die  Einwohner 
machten  sich  ein  Vergnügen  daraus,  sie  für  uns  zu  fangen, 
indem  sie  dieselben  ganz  keck  am  äussersten  Ende  des  hoch 
emporgehobenen  Schwanzes  packten  und  sich  so  des  gefahr- 
lichen Stachels  bemeisterten. 

Anf  unserer  weitern  Fahrt  flnssaufwärts  Hessen  wir  den 
kleinen  Tempel  bei  Kesseh  oder  Korti*  am  linken  Ufer  lie- 
gen ,  berührten  die  gut  bebaute  Insel  Sorftr  oder  Derar,  nach 
BuRKHARDT,  uud  gelangten  nach  Meharaka,  welchen  Namen 
wieder  beide  Ufer  tragen.  An  der  Stelle  des  linken  Ufers, 
welche  die  Barabra  Offedinah  nennen ,  liegt  der  für  die  alte 
Geographie  interessante  Tempel**.  Er  steht  nämlich  sehr 
^vahrscheinlich  an  der  einstigen  Grenze  des  römisclien  Welt- 
reiches gegen  Ethiopien ,  also  am  südlichsten  Ende  von  Roms 
Herrschaft  Die  in  den  römischen  Itinerarien  gegebenen 
Entfernungen  lassen  mit  Recht  vermuthen,  dass  hier  einst 
Hierosycaminon,  das  südliche  Gränzlager  des  Dodekaschönus, 
gestanden  habe,  und  Champollions  Behauptung,  dass  die 
griechischen  und  römischen  Eroberungen  in  Nubien  liöchstens 
bis  Ibrim  gereicht  haben,  bestättigt  sich  auch  dadurch,  dass 
dieser  Tempel  das  südlichste  Monument  ist,  au  dem  sich 
griechische  Inschriften  befinden.  In  architektonischer  Bezie* 
hung  hat  dieser  Tempel  keine  Bedeutung  und  er  ist  allem 
Ansehen  nach  aus  einer  sehr  späten  Periode  der  Römerzeit 
und  aus  den  Trümmern  eines  früheren  Gebäudes  zusammen« 

*      PaRTHBY,    S.    339.    —   BURKHABDT,   S.    154. 

**    SvRKiiARDT,  S.  150.  —  Prokbsch,  S.  121.  —  PARnfBr,  S.  S37. 


geaezt'^  daher  die  zerstreuten  Spuren  von  Hierog^lyphen ,  die 
im  Ganzen  sonst  diesem  Tempel  mangeln.  ^ 

Abends  hielten  wir  an  dem  Dorfe  Sialla  am  rechten* 
Dfer,  welches  zwar  ebenfalls  in  der  Wüste  Hegt,  aber  ge* 
gen  die  übrigen  nubischen  Dörfer,  die  wir  bisher  sahen,  ein. 
stattliches  Ansehen  macht.  Das  Dorf  ist  fast  eine  halbe  Stunde 
lang,  die  Häuser  liegen  zerstreut  und  sind  aus  Lehmziegeln 
gut  gebaut,  einige,  mit  weiss  getünchten  Wänden,  sahen  so- 
gar ganz  freundlich  aus.  Sialla  ist  der  Sitz  eines  Kascheffs* 
Da  es  noch  Tag  war,  jagten  wir  auf  den  ganz  nahen  Bergen 
der  Wüste  und  Pruckner  erlegte  ein  schönes  Exemplar  von 
Ynltur  fnlvus,  welches  mit  ausgebreiteten  Flügeln  9  Fuss 
mass.  An  den  Bewohnern  des  Dorfes,  zum  Thelle  Bischarin^ 
die  sich  hier  ansässig  gemacht  hatten,  bemerkten  wir  eine 
Art  Kultur,  die  sie  vortheilhäft  von  den  Barabra  auszeich- 
nete, die  wir  von  den  Katarakten  bisher  getroffen  hatten. 
Die  Bischarin  sind  ein  schöner,  grosser  Menschenschlag, 
Yon  dunkelbrauner,  fast  schwarzer  Farbe,  mit  , ausdrucks- 
vollen Physiognomien  und  sprechendem  Blicke.  Die  Männer 
mit  ungeschorenem,  krausem  Haare,  das  den  Kopf^wie  eine 
grosse  Perücke  in  üppiger  Fülle  umgibt  und  das  weibliche 
Geschlecht  mit  derselben  antiken  Frisur,  die  wir  bei  den 
Barabra  bemerkten.  Alle,  die  wir  sahen,,  waren  entweder 
mit  Hemden  bekleidet,  oder  trugen  grosse  Tücher  in  idea- 
lem Faltenwurfe  um  den  Leib  geschlungen,  die  Köpfe  un- 
bedeckt, zwar  geschmiert,  aber  nicht  in  dem  ekelhaften 
Masse  wie  die  ihrer  Nachbarn.  Im  Umgänge  freundlicK  und 
lebhaft,  verriethen  sie  viele  Lokalkenntnisse  der  Länder  zwi- 
schen dem  rothen  Meere  und  dem  Nile ,  eine  Folge  der  Wan- 
derungen ihres  Volkes,  das  jenen  grossen  Länderstrich  von 
der  Küste  bis  zum  Stromthale  des  Nils  und  vom  Atbara  bis 
aom  Waddi  Olakl  durchzieht.  Die  Bischarins  sind  einer  der 
bedeutendsten  Beduinen -Stämme  Nubiens,  ein  ethlopisches 
Volk,  ein  Tbeil  der  Blemyer  der  Alten,  das  zwar  im  Laufe 
der  Zeit  viel  des  arabischen  Prinzipes  in  sich  aufnahm ,  aber 
noch  mehr  seiner  eigenthümlichen  Sitten  und  seine  eigene 
Sprache  bewahrte,  die  mit  der  der  Barabra  dem  Gehöre 
nach  Ähnlichkeit  hat,  voll  voa  Gurgeltöneii  isjt  und  nicht 
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siMng;endini  klingt*.  Oberhalb  Sialla  begannt  dais  Ntitkal 
iivleder  enger  zu  werden  und  die  Sandsteinberge  nähern  sich 
endlich  dem  Strome  so,  daas  nur  ein  Pass  von  350  bis  300 
Schiltt  Breite  fiir  den  gewaltigen  FInss  bleibt,  den  er  mit 
starker  Strömung  durcheilt.  Die  Berge  sind  zwar  nur  wenige 
hundert  Fuss  hoch,  haben  aber  schöne,  scharfgezeichnete 
Formen  und  sind  aller  Vegetation  entUösst.  Die  Fahrt  durch 
den  Stroffl|iass  ist  ohne  Gefahr,  da  sich  keine  Klippen  unter 
Wasser  befinden,  und  der  geringen  Breite  wegen  setzen  die 
Nubler  hier  häufig,'  auf  blossen  St&cken  you  Holzstämmeii 
reitend,  oder  auf  kljcinen  Flössen,  auf  denen  böchateus  zwei 
Menschen  sitzen  können,  ron  einem  Ufer  zum  andern  iiber. 
Sie  thun  diess  ohne  alle  Furcht  Yor  den  Krokodilen ,  da  sie 
hier  sehr  selten  sind  und  wir  z.  B.  ron  den  Kataraktes  von 
Siene  an  bis  hieher  gar  keine  zu  sehen  bekamen.  Die 
Füsse  lässt  der  Nubier  bei  einer  solchen  Fahrt  im  Wasser 
hängen  und  dirigirt  sein  leicht  bewegliches  Fahrzeug  mit 
einem  ganz  kleinen  R4ider.  Das  Umschlagen  des  ersteren 
kümmert  den  nackten,  kühnen  Schwimmer  wenig. 

In  Sebu  trafen  wir  am  linken  Ufer  wieder  ein  Denkmal 
der  ältesten  Zeit,  einen  Tempel  des  Sesostria  **.  Dieser  Tem- 
pel ist  ein  Hemispeos,  d.  h.  halb  Fekenbau  »nd  halb  Tag-* 
hau.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  man ,  dass  sidi  dieser  Bau 
in  zwei  von  einander  sehr  entfernte  Zeltperiodeu  theilt 

Von  dem  Flusse  weg  führte  eine  Treppe  das  Ufer  hin- 
auf und  ein  mehr  als  100  Schritte  langer  Weg  zwischen  zwei 
Reihen  voi>  Sphinxen  und  Kolossen  zog  sieh  in  schirargera-» 
der  Richtung  zum  Tempel  hin.  Von  den  Sphinxen  sahen  wir 
»ur  fünf  und  von  den  Kolossen  vier,  alle  übrigen  sind 
vom  Sande  der  Wüste  bedeckt«  Vor  den  Pylonen,  die  eine 
gedruckte,  plumpe  Form  haben,  befinden  sich  wieder  vier 
Kolosse,  die  das  Thor  in  ihrer  Mitte  bewachen,  tfiwch  daa 
man  in  das  eigentliche  Propileon  des  Tempels  eintritt  Die 
Decke  dieser  Vorhalle  wird  von  10  Karyatiden  getragen  und  die 

*    Auf  die  I^g^enthiimliebkeitea  die^^e«  YoU^es  vre^ie  ich  iiia  g;«eig;- 
neten  Orte  zunickkomnien. 

**     PaHTMSY,   S.   334.   —   WlLKlNSON,  S.  4d0«   —   CUAMFOLUOri»  S.  9T. 
-^  riMKMCtl,  B.   114,   ^  BVAKHARBV)    8.   147. 


ät^hifektAnisichift  AefftJF&biiing  Ist  (tiiä  sehMhtö^^,  Was  tcS 
iwth  bisher  in  Eg^ypten  und  Nubiön  sab.  Die  Maoern  ^\ni 
aus  allen  Werkstikkeii  früherer  Bauten  und  mit  Zubaifehahiiid 
Von  Mörtel  zusauiiiiengeseKt,  aber,  obi^c  alle  Rücksicht  auf 
die  fkellting^  der  alten  Hieroglyphen  und  Bilder,  In  eihei^ 
höchst  nachlSsbigen  Weise.  Die  neueren  Hieroglyphen  MnA 
schlecht  und  zum  Theil  nur  auf  dem  MOrfell  kül^trägen, 
lüit  deih  man  die  Wände  fiberzog.  Diesen  ganzen  Bau  haltis 
ich  für  sehr  neuer  Entstehung,  und  höchstens  können  dii^ 
Sphinxe  und  Kolosse  älter  seyn  und  vielleicht  bei  dein  fru-« 
heren  Baue  der  Propiieen  schon  gedient  haben;  Diese  Theile 
Aes  Tempels  iivaren,  als  wir  äiikankeh,  ättetil  isichtbar;  dend 
Aer  iibrlge  Theil  war  hoch  mit  Sahd  bedeckü!,  durch  welclieti 
hindurch  jedoch  die  anwohnenden  N'nhier  auf  Yerfahi^en  fnyi 
gleich  einen  Weg  eröffnedi 

Auf  diese  JSalle  mit  den  Karyatiden  folgt  ein  zweites 
kleines  Py tonenpaar,  und  man. betritt  ^in^en  Saal,  der  Voti 
zwölf  Pteilern  getragen  wird  und  der  die  Vorhalle  des  alten 
Tempels  darstellt.  Dieiser  besteht  aus  seiE^hs  Gemächern,  iii 
Felsen  gehauen,  in  dereil  hinteri^tem  und  zugleich  mittlem 
Ae  dte!  Götter kolössö  sKzen.  Düe  ganze  Länge  des  T^mpeU 
baues  beträgt,  nach  pARtHEY,  400  Fusli.  Die  Wände  des 
Heiligthums  sind  mit  Hieroglyphen  verziert,  Ton  bedeutend 
beisserer  Arbeit,  als  die  des  Vorbaues  sirid;  U^beräll,  auf 
den  Sphinxen  und  Kolossen,  wie  an  den  Wätiden  des  Tem- 
pels, findet  man  den  Namen  Sesostris  (RnAksES  Itl.)^  daher 
Champollion,  wie  die  iibrigen  gelehrten  Riiisiehd^n,  diesen 
Tempel  als  einen  Bau  des  grossen  Pharao  betrachten.  Die-' 
ser  Ansicht  bin  leb  nun  gerade  nicht  und  Ich  glaube  viel*' 
Aieht,  dasü  Sssostrib  mit  diesem  Tempelbatte  gar  nichts  zu 
Ihuii  hatlCi  Meliier  Meinung  nach  fst  der  Felsentempel  mit 
der  Vorhalle  und  deni  kleinen .  Pylonenpaar  weit  älter  und 
die  voi^dere,  grössei'e  Halle  mit  dem  grössern  Pylonenpaar 
Tiel  jiil^^eh  Wahrscheinlich  hat  hier  Se^stris  auf  sefneni; 
ethlbplschön*  Erobei'iiHgsziige  ganz  als  Eroberet^  gehandelC 
.und  dem  langst  bestandenen  Werke,  wie  zu  Gerf  Hussein, 
n^r  seinen  Nametf  äufgedt^ckt.  Der  vordertS  6au  hingegen' 
M  ein  FÜdEfveHL  der  spätern  Zeit,   als  dtt  Ktrust  scUod 
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gaiiK  g^uaken  war,  vielleicbt  ein  Werk  aas  der  leztien 
Periode  der  Römerzfige  gegen  die  Blemyer  und  die  Froebt 
einer  kurzen  Besltznalioie  dieses  Terrains.  Das  Land  um  Seba 
9der  Waddi  Sebn,  wie  die  £ingebornen  es  nennen,  ist  Wüste 
und  das  Kulturland  beschränkt  sich  auf  das  Ufer  des  Stroms,  wn 
die  wenigen  Menschen,  die  da  wohnen  und  die  meist  Wander- 
stammen  angehören,  etwas  Weniges  Banrnwolle,-  Waizen  und 
Bohnen  bauen.  Dattelpalmen  und  Dompalmen  sind  nur  wenige^ 
hingegen  sieht  man  längs  dem  Ufer  häutig  die  Mimosa  habbas, 
die  Mimosa  sensitiva  ,  ganze  Gebüsche  bildend ,  und  mehrere 
schöne  Passifloren.  Als  wir  vom  Tempel  zurückkamen,  fanden 
wir  HAS8AN*Kascheif  von  Derr,  der  Hauptstadt  von  Unter- 
Nubien,  der  das  Milthal  bereiste,  um  in  den  Dörfern  den  Tribut 
einzutreiben.  Er  ist  Berber  und  aus  der  Familie  Kusi,  die 
friiher  das  Land  der  Barabra  von  Waddi  Haifa  bis  Assuan 
legieite.  Nach  der  Eroberung  Nubiens  durch  den  Vizekönig 
Uess  man  zwar  diese  Familie  an  der  Spitze  der  Verwaltung, 
unterwarf  sie  jedoch  dem  Oberbefehle  der  egyptischen  Re- 
gierung und  unterordnete  ihren  Distiikt  dem  Mamur  von 
Esne.  Ha9san  musste  den  jährlich  festgesezten  Tribut  ent- 
lichten,  die  Lasten  der  Truppenmärsche  tragen  und  alle  die. 
vielen  M ebenabgaben  leisten,  war  aber  hingegen  in  Bezug 
seines  Einkonunens  auf  die  Untertbanen  hingewiesen*  Da 
die  egyptische  Verwaltung  dem  jezeitigen  Kascheff  von  Derr, 
oder  Gouverneur  von  Unter-Nubien ,  nicht  nur  die  Quote  dee 
Abga.ben  diktirte,  sondern  auch  die  Form  der  Besteuerung 
^lld  ihre  einzelnen  Objekte  vorschrieb,  so.  war  das  Volk 
allen  den  Unannehmlichkeiten  des  egyptischen  Verwaltungs- 
systems und  zugleich  den  willkiirlichen  Erpressungen  der 
Kasclieffs  ausgesezt.  Mit  HASSAN-Kascheff  schien  man  jedoch 
im  Ganzen  zufrieden  zu  seyn  und  auch  auf  mich  machte 
der  kolossal  gebaute  Nubier,  der  uns  sogleich  auf  unserer 
Barke  besuchte,  einen  freundlichen  Eindruck.  Hassan  war 
ein  Mann  schon  hoch  in  Jahren  und  muss  einst  eine  impo- 
Birende  Erscheinung  gewesen  seyn ;  denn  noch  nahm  sich 
sein  kräftig  schönes  Gesicht  von  dunkelbrauner  Farbe  unter 
dem  weissen  Turban  Achtung  .gebietend  aus.  Wir  bewirthe- 
ten  Qassan  mit  Kaffe  und  Pfeifen  und   er  schenkte  uns 
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4*fur  beim  Fortgeken,  nach  La^esailte,  ein  Sehnf.  I>er  Bet 
«ii€h  des  Kascheffs  hatte  eine  Reihe  anderer  Besuche  zuf 
folge ^  die  wir  von  den  Bingebornen  erhielten  und  die  alle 
damit  endeten ,  dass  sie  uns  in  ärztlicher  Beziehung  um  Rath 
fragten,  oder  um  etwas  Tabak  baten,  den  sie  beständig 
kauen*  Zu  diesem  Zwecke  wickeln  sie  häufig  eilten  kleinea 
Stein  in  das  Blatt,  wahrscheinlich  um  den  kostbaren  Gegen* 
stand  nicht  zu  sehr  der  Einwirkung  ihrer  schönen ,  weissen 
Zähne  auszusetzen.  Auch  wir  besuchten  einige  nahe  liegende 
Hätten,  in  denen  wir  mehr  Reinlichkeit  als  bei  den  egyp-i 
tisclien  Feliahs  trafen.  Da  der  Abend  anbrach,  ao  wai*eii 
die  meisten  beschäftigt,  ihr  Brod  zu  bereiten ;  in  dem  sie  die 
auf  einem  Stein  zu  grobem  Mehl  geriebene  Dura  mit  Wasser 
und  ohne  Salz  zu  einem  Brei  anmachen  und  diesen  auf  ei- 
ner eisernen  Platte,  die  sie  bei  ihren  Wanderungen  bestän«' 
dig  mitschleppen,  auf  Kohlen  backen.  Dieses  Brod  bildet 
mit  gekochten  Linsen,  Bohnen,  Bamien  etc.  einen  Hanpt** 
bestandtheil  der  gewöhnlichen  l^ahrung  und  schmeckt  gae 
nicht  schlecht. 

Da  sich  guter  Wind  erhob,  so  fuhren  wir  noch  Abends 
von  Sebtt  ab,  passirten  die  am  rechten  Ufer  liegenden  hor 
hen  Berge  Sewadorah  und  Singari  und  kamen  am  8.  Febr. 
fiiih  am  Morgen ,  also  fünf  Tage  nach  unserer  Abreise  von 
Pfailä,  in  Korosko  an,  von  welchem  Orte  aus  wir  unsern 
Einbrach  in  die  grosse  nubiscbe  Wüste,  östlich  des  Nilthalsi 
beschlossen  hatten*. 

Korosko  Hegt  am  rechten  Ufßr  des  Nil  und  als  der  nord- 
liche Endpunkt  des  Hauptkaravanenzuges  durch  die  grosse 
Bubiscbe  Wüste  ist  es  ein  für  den  Handel  und  besonder« 
für  die  Trnppenti'ansporte  wichtiger  Punkt. 

Die  vielen  Schellals  oder  Katarakten,  die  den  Strom  in 
den  Ländern :  Batn  el  Badjar,  Sukot,  Mahas9  und  Dongola 
durch  eiue  Strecke  von  120  Stunden  und  In  den  Ländern 
der  Scheikie,  in  Monassir,  Robafat  und  Berber  durch  eine 
Strecke  von  80  bis  90  Stunden  für  grossere  Barken  nur  in 
der  Zeit  des  höchsten  Wasseretandes ,  für  beladene  Schiffe 

""    Korosko  liegt  in  2S«  3S'  nördlkber  Breite  and  ZQ^  2'  östIielle^ 
Länge  von  Fans. 
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biBgegen  stellenweise  gtat  Mfebt  fMMlflNir  iMebetfi,  sAnd  eift 
anächtiges  und  der  ungeheuren  Kosten  bei  geringer  Con* 
currenz  wegen  kaum  zu  fiberwindendes  Hindernfss.  leb  sah 
in  Chardum  leere  und  in  Kairo  gezfnamerte  Dahabten  von 
dort  anlidniraen,  die  zu  dem  bei  800  Stunden  langen  Wassei^^ 
w^e  stellen  Monate  der  Reise  gebraneht  hal>en.  Verfolg! 
man  den  Mit  zu  Lande  von  Korosico  ans  dnrdi  Dongöla  bis 
Ambulcol  und  durchschneidet  man  daselbst,  um  die  grosse 
Flusskrummung  zwischen  Ambukol  und  el  Mneheireff  tvt 
mngehen,  die  Bahiuda- Wüste  bis  MetUmmUi  und  benizt 
man  zu  Schiffe  das  freie  Fahrwasser  in  EgypteU)  Dnter«» 
Nubien,  Dongola  und  Berber,  so  kann  man  den  Weg  \ifn 
Kairo  bis  Chardum  in  drei  bis  yier  Monaten  zurücklegen ; 
geht  man  hingegen  von  Kairo  bis  Korosko  zu  Schiffe,  durcfe« 
schneidet  man  von  dort  die  gi-osse  nubische  Wüste  bis  Abft 
Hammed,  geht  weiter  zu  Lande  längs  dem  Nile  bis  el  Mu^ 
eheireff  und  von  dort  zu  Schiffe  nach  Chardum,  so  dauert 
die  Reise  nur  zwei  bis  drei  Monate,  und  Couriere  pfleget 
diesen  Weg  abwechselnd  zu  Schiffe  und  zu  Dromedar  iaf 
40  IMs  45  Tagen  zurückzulegen.  Daraus  erhidit  die  gi'osse 
Wichtigkeit  der  Karavanenstrasse  über  Ksr^sko,  besondevi 
Ar  Truppentransporte,  bei  denen  es  sieh  um. das  mdgllchiM 
schnelle  Fortkommen  bandelt.  Die  Handelskaravanen  aus 
Berber  und  Sennaar,  die  ihre  Kamele  zürn  Theile  selbst  als 
Waare  nach  Egypten  bringen,  und  daher  nicht  Zu  Schilfe 
geli<en  können,  wählen  zwar  meistens  den  geraden  Weg  durcti 
die  grosse  nubische  Wüste  über  den  Dschebel  Schigre  von 
el  Muciteireff  nach  Assuan  oder  Deraul  in  Ober -Egypten, 
da  man  auf  dieser  Route  mehr  und  öfter  Wasser  findet,  altf 
auf  der  westlicher  liegenden,  die  von  Korosko  nach  Abo 
Hammed  führt*  Da  jedoch  auf  dem  Wege  über  deu  l^chigre 
der  Strom  in  zwei  langen  Strecken,  in  Berber  und  Unteir^ 
üubien,  nicht  benüzt  werden  kann,  folglich  diese  Route 
mehr  Zeitaufwand  fordert  und  eine  Armee  den  mit  federn 
Zuge  durch  die  Wüste  verbundenen  Unfällen  mehr  ausg^-* 
sezt  seyn  würde,  die  zum  Theil,  z.  B.  Wassermangel,  nm 
9ß  gefiihrllcher  sind,  je  mehr  Mensoton  und  Tbiere  in  der 

*    Den  Weg  über  den  D^ohebel  Schirre  ist 'BuAKmuuit  g^etogea. 


411 

KamVane  sieh'  befinden,  so  wird  d«  W^  itter  dm  Sdiigni 
für  Truppentransporte  gar  nicht  benuzt. 

Seit  d«r  Eroberung;  des  siidUcheii  Nubien  mid  der 
Länder  Kordofan  und  Sennaar  durch  die  egyptiaeheh  Tntp« 
pen  unter  iBRAHiM-Pascha,  IsMASL-Pascha  und  Mohammed-B^ 
et-Defterdar,  in  den  Jahren  1620  bis  lSi5,  ist  daher  Korosk» 
als  die  Haupteinbrnchsstation  in  die  grosse  nninsefae  Wäsia 
anf  dem  Wege  nach  Sennaar  betrachtet,  und  es  bildete  Siok 
daselbst  eine  Niederlassong  von  Nubiern  und  Arabern,  die 
in  elenden  Stroh  -  und  Lehmhittten  wohnen  und  dem  d&r^ 
ren  Saudboden  ein  Bischen  Getralde  abnötfaigen.  Es  ivnr^ 
den  einige  Waarenmagazine  der  Regierung  angelegt  und 
ein  kleines  Detachement  egypttscher  Soldaten  daselbst  sta^^ 
lionirt,  was  alles  sich  jedoch  in  einem  elenden,  erbärmlichen 
Zustande  befindet 

Wir  beschlossen  hier  unsere  bereits  vor  uns  aus  As«» 
suan  abgegangenen  Kamele  und  Führer  zur  Reise  dureb 
die  Wüste  zu  erwarten,  entliessen  daher  unsere  Scblffsleute, 
mit  denen  wir  sehr  zufrieden  waren,  und  die  anch  «ns  ete 
herzliches  Lebewohl  sagten,  und  schlugen  dicht  am  Ufer 
unsere  Zelte  auf.  Vier  einzeln  stehende  Palmen,  zwischen 
denen  ein  Segel  als  Dach  anfgestellt  wurde,  biMeten  unsern. 
Speisesaal  und  Salon,  und  wir  fühlten  uns  ganz  gläeklictt 
im  RiickbBdLe  auf  die  schönen  Eiinnerungen  und  In  der  £fw 
Wartung  dessen,  was  nodi  kommen  sollte. 

Die  wenigen  Tage,  die  wir  tu  Korosko  zubrachten^  ver«^ 
flössen  nns  recht  angenehm,  wir  schrieben  Briefe  in  die 
Hefanath,  packten  unsere  Mineralien  und  sandten  sie  zurück 
nach  Egypten,  machten  geognostisehe  Exkursionen,  physika^ 
lische  Beobachtungen  mit  unseren  Instrumenten,  die  Im  be** 
sten  Zustande  waren  und  gingen  nebstbei  fleissig  auf  die  Jagd. 

Dicht  an  Rorosko  erheben  sich  die  wilden  kelmlosen 
Sandsteinberge  der  nubischen  Wüste,  unter  denen  die  scliar- 
fen  Spitzen  des  Dschebel  el  Korosko  zu  580  Par.  Fass  über 
den  Horizont  des  Nilthals  ansteigen.  Prgckner  und  ich  be- 
stiegen ihn  und  massen  mit  dem  Barometer  die  Hohe  seiner 
beiden  Hauptkuppen.  Die  Aussicht  von  oben  ist  ganz  ei- 
gftnthiiniUch  gitisaartiig.    Das  Auge  sieht  zwar  riagsbenmi. 


413 

Mir  W&ste,  aber  nidit  efiie  trostlose,  ehißniiige  Sandebene, 
sondern  ein  wunderbai*  gestaltetes  Geblrg;slaiMl.  Man  denke 
aidi  eine  Flache  von  gelblichrothem  Sande ,  dfe  sich  wel- 
lenförmig hebt  und  senkt,  und  darauf  unzählige  schwarze, 
felsige  Kegelberge,  alle  isolirt,  keine  zusammenhängende 
Kette  bildend,  zerstreut,  als  wenn  es  einst  Berge  geregnet 
hätte.  Besonders  anfCallend  tritt  dieser  merkwürdige  Typus 
in  der  grossen  Wüste  östlich  des  Stromes  hervor,  welche 
in  einem  Chaos  von  isollrten  Bergen  besteht,  die,  so  weit 
man  sieht,  zwar  nicht  hoher  als  au  MO  bis  600  Fnss  über 
das  Stromthal  ansteigen  dürften,  aber  deren  scharfe,  spitze 
Kegelformen  in  ihren  isollrten  Stellungen  und  in  der  strah- 
lenden südlichen  Beleuchtimg  weit  höher  er»:heinen.  Der 
Eindruck,  dass  hier  vulkanische  Kräfte  gewaltet  haben  und 
diese  sonderbare  Gestaltung  des  Terrains  herbeiführten,! 
dringt  sich  beim  Anblicke  dieser  Kegelberge,  zwischen  denen 
sieh  enge ,  tiefe  nnd  mit  Sand  erfüllte  Spaltenthäler  und* 
Schluchten  in  allen  Richtungen  hinziehen,  unwillkürlich  auf,^^ 
md  wie  wir  in  der  geologischen  Abhandlung  über  Nubien 
sehen  werden,  nicht  mit  Unrecht.  Fast  alle  diese  Sandstein-, 
berge  sind  mit  einer  schwarzen,  schlackenartigen  Kruste  über- 
sogen,  gebildet  zum  Theii  durch  jenen  eigenthümlichen,  eisen- 
schüssigen Sandstein,  auf  den  wir  ebenfalls  später  umständ- 
lich zurückkommen.  Bei  dem  Anblicke  dieser  wilden  Fels- 
massen wurde  es  mir  klar,  warnm  der  Araber  die  Wüste 
hänfig  mit  dem  Namen  ,>Dschebe^^,  ,»6ebirge^,  bezeichnet, 
denn  wenigstens  im  nördlichen  Theile  von  Nubien,  in  Ober* 
£gypten,  in  der  arabisch^^yptlschen  Wüste  und  in  der  des 
peträisehen  Arabiens  spricht  sich  der  Charakter  eines  Ge- 
birgalandes  deutlich  ans  *. 

"^  Jene  mit  Gras-  und  Mimosenwäldern  bedeckten,  unermesslichen 
Ebenen  des  innern  Afrika ,  in  der  Regenzeit  ein  blühendes  Weideland, 
in  der  trockenen  Jahreszeit  ein  dürres  Stoppelfeld,  bevölkert  von  Wander- 
stftaimen und  einer  zahlreichen  Thierwrit,  ein  wahres  Seitenstäck  zu 
den  südamerikanischen  Savannen,  nennt  der  Araber  „Chala'*.  Verlassene, 
öde,  feisichte  Distrikte,  die  zwar  Vegetation  darbieten,  die  aber  nur  von 
wilden  Thieren  benüzt  wird  und  die  der  Landeseinwohner  mit  seinen 
Heerden  nur  selten  und  nur  auf  kurze  Zeit  besucht,  nennt  der  Araber 
ttJÜaSbaf'  (natik,  verlassen,  alt).    F&r  die  eigentliebe  Wiiste  bat  er  s^hr 
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Mitten  zwiadten  diesen  wüsten  Sandsteinbergeii  nnd 
ihren  sanderfüllten  Thalem  liegt  In  heiliger  Ruhe  be4e». 
tungsvoli  der  grosse  Strom,  der  mächtige  Nerv,  der  Leben 
In  dieses  Reich  des  Todes  bringen  könnte,  wurde  er  veiw 
ständig  und  mit  Umsicht  beniizt,  so  aber  sind  es  nur  eis 
)»aar  grüne  Fleckchen,  einige  hagere  Palmen  nnd  wenige 
«lende  Stroh  *  und  Lehmhütten ,  die  das  Auge  an  seinen 
Ufern  entdeckt.  Nicht  der  Reiz  des  Landes  ist  es  also, 
^er  den  Mubier  an  den  Boden  bindet,  den  er  sein  Vaterland 
:nennt,  es  ist  das  beseligende  Gefühl,  das  die  Natm*  in  unsere 
Brust  legte  und  mit  dem  sie  uns  an  den  heimathlichen  Boden 
•kettet,  sind  es  nun  die  Schneegipfel  unserer  Alpen  oder 
der  Wüste  unwirthbares  Land.  Bei  dem  Nnbier  wie  bei 
^en  Beduinen  spricht  sich  das  tiefühl  für  das  Vaterland 
weit  warmer  aus  als  bei  dem  Fellah  in  Egypten,  ein  BeweiS| 
dass  beide  moralisch  höher  stehen. 

KotscHi  war  mit  Mostapha  am  10.  Februar  Abends  ge- 
rade nach  Derr  abgesegelt,  um  Lebensmittel  für  die  Reise 
zu  kaufen,  als  wir  aus  dem  nächsten  Wustenthaie  drei 
Heiter  auf  weissen  Kamelen  flüchtig  über  den  Sand  auf 
unsere  Zelte  zueilen  sahen.  Als  sie  dicht  an  uns  waren^ 
machten  sie  im  schärfsten  Trapp,  dem  ein  Pferd  kaum  im 
Galoppe  hätte  folgen  können,  einige  rasche  und  scharf« 
Wendungen,  deckten  sich  mit  ihren  grossen,  runden  Schil* 
dern  *  und  schwangen  ihre  Lanzen  wie  zum  Kampfe,  eine 
Ehrenbezeugung,  die  uns  galt. 

viele  Benennung^en.  Enthält  dieselbe  Berge,  Thäler  und  basslnartige 
Vertiefung;en,  entweder  mit  blossem  Sand  erfüllt  oder  mit  einer  spirlichea 
Vegetation  bedeckt,  so  heisst  sie  ,,D8chebel^%  d.  L  Gebirge»  und  die 
Thäler  und  Bassins  (Oasen)  nennt  man,  wie  schon  gesagt,  „Wa  ddi",  wat 
überhaupt  Thal  im  Allgemeinen  bezeichnet.  Ist  die  Wüste  hügelig  oder 
ganz  eben  und  bietet  sie  dem  Auge  nichts  dar  als  Sand,  so  nennt  der 
Araber  ein  solches  Terrain:  „Atmur,  Achkaf,  Ramiah,  Bacher  bela 
Maa  etc.,  wovon  die  zwei  lesten  Beuennungen  die  beseiehnendsteii  sind, 
indem  sie  „Sand  und  Meer  ohne  Wasser'*  bedeuten.  Die  Araber  selbst 
yerwechseln  io  der  gewöhnlichen  Umgaogssprache  diese  Ausdrucke  häufig 
miteinander. 

*  Diese  Schilder,  von  runder  oder  ovaler  Form,  werden  aus  Bfiffel- 
leder  und  aus  der  Riickendecke  mehrerer  grosser  Antilopenarten  verfertigt 
Häufig  ist  das  Leder  nit  gepreettea  Fignreo  gcficbmackvoll  venuert« 
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Es  waren  etn  Schech  min  Berher,  zu  itnsenn  Fuhrer 
«tid  Begleiter  bto  el  M«cheireff  besiimint,  uiil  zwei  seliier 
Leute.  Sfe  waren  ausser  mH  Ihren  Lansen  und  SchHdern 
noch  mit  grossen  sweiscbneidigen  Schwertern  bewaffnet,  die 
sie  an  breiten  Riesien  iiber  die  Hnke  Sehalier  gehänfj^ 
tfsf;en.  Diese  Schwerter  sind  eine  Lteblingswaife  der  VöU 
ker  In  Ost-Sudan.  Sie  sind  meist  deutscher  Arbelt  ond  wer- 
ben jenen  durch  den  Karavaiveniiandel  zngefährt.  Die  Kiti»- 
fjen  werden  scharf  gehalten,  sie  sind  jedoch  schleckt,  ohne 
CktaM ,  von  blossem  Eisen  und  haben  im^  Lande  selbst  als 
Handelsartikel  nnr  einen  Werth  von  SO*  bis  40  Piiiister  (1 
Ms  4  fl.  Konv.-Mftnze).  Die  Scheiden  von  rcrtbem  Leder 
md,  wie  alle  Lederarbeiten  der  SndanvMker,  stark  ani 
mitunter  schön  gearbeitet,  verfertigen  sie  sieh  entweder 
selbst,  oder  sie  erhalten  dieselben  von  Kairo.  Bi^^r  Anblick 
dieser  drei  schwarzen,  schönen  Baraibra  in  blauen  Hemden 
mit  rnthen  Turbanen,  der  Anstand ,  mit  dem  sie  Are  krie- 
gerischen Bewegungen  machten ,  gab  ein'  wahrhaft  rüter^ 
hches  Bild  und  erinnerte  an  die-  Mobrenritter  der  alten 
Saraaenenzelt.  Sie  verkündeten  uns:  die  Anibtanft  der  Ka- 
mele für  den<  nftcbsten  Tag  und  kennten  nns  nicht  genug 
von  den-  Strapazen  und  Gefiihren  der  beverstehendra  Reise 
erzählen,  wobei  das  arabische  und  nublsdie  L&genfrinzip 
jnatiirlieh  In  seinem  volli^n  Glänze  hervortrat  und:  die  Ab- 
sieht auf  ein  gutes  Geschenk  klar  hervorleuchtete.  Als  wir 
ihnen  diess  sagten ,  stimmten  sie  ebenso  plötzlich  den  Ton 
um ,  doch  blieb  es  dabei ,  dass  wir  auf  einer  Strecke  von 
acht  starken  Tagereisen  nur  einmal  und  zwar  sehr  schlechtes^ 
salziges  Wasser  finden  werden,  eine  allerdings  nicht  tröst- 
liche Nachricht,  die  uns  fiir  die  Mitnahme  einer  grossen 
Quantität  Wasser  Sorge  tragen  hiess. 

Aiu  11.  kamen  unsere  Kamele  an  und  zugleich  kehrte 
auch  KronoHi  mit  seiner  Ladung  von  Derr  zurück,  dessen 

ivtid  gmw  gentt^,  am  Kopf  and  Bnist  xn  d«ektn  und  gturk  gemt^ ,  um 
einen  tächtigen  Schwerthieb  oder  eine  geworfene  Lanace  mit  SicherfaeH 
SU  pBriren.  Abbildong;en  soleher  Schilder ,  so  wie  vieler  Waffen  der 
anbiscben  «nd  Neg^rvolker  am  blaven  Flues  bis  Sehang^o ,  gibt  Gail« 
atMJD  im  Atla«gc  an :  ¥oyiige  k  Meroe  ete.  Vol.  I^  Tafal*  #6. 
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iHMne  Life  kr  irfnent  PfttmenivaMd  er  riHftnte  nihI  uns  ehte 
JuiMS»  BefiebreÜNiiig  der  Tiempel  in  DeiT  und  HamiiHidii/  {^ab, 
welche  wirspftterhiii  auf  der  RMiretse  selbst  besucbtee.  Bei  der 
Rückkehr  nnsm^s  Freimdee  ergab  steh  ein  aeltsamer  Aaftritl 
Mim!A>rHA*Aga  *,  eio  Kuffde,  stärate  in  dasZett,  zog  aeliiea 
Säbel  und  fiel  mir  mit  den  Worten  zu  Füssen:  Haue  mit 
den  Kopf  ab !  Da  ich  billigten  Anstand  nahm,  seiden  Wunsch 
cu  gewähren ,  rtss  er  seine  Pfstolen  aus  dem  CKirtel ,  g^b 
sie  mir  und  bat  mich,  Ich  sollte  ihn  wenigstens  erschfessen. 
Aufgefordert,  die  Ursache  seines  seltsamen  Benehmens,  an- 
zugeben,, erzählte  er  m{t  weinerlicher  Stimme,  dass  Kotschi 
sich  Tiber  ihn  geärgert  und  ihm  im  Laufe  des  arabischen 
Dfatoges  auch  das  französische  Wort  ^^Sakrament'^  zugerufen 
habe,  wodurch  er  sich  so  beschimpft,  halte,  dass  er  unmog* 
tich  mehr  leben  könne.  Wir  gaben  uns  naturlich  alle  Mühe, 
das  aufgeregte  Gemüth  zu  besänftigen.«  was  auch  bald  ge- 
lang.  Abends  hatten  wir  in  den  nördlich  von  unserm  Lager 
hegenden  Bergen  ein  starkes  Gewitter,  es  donnerte  und 
blizte  eine  Viertelstunde  lang  heftig,  mehrere  Blitze  schlu- 
gen in  den  Sand  der  Berggehänge  und  es  regnete  wenige 
Minuten  in  starken  Tropfen.  Nach  Kurzem  war  der  Hirn- 
mel  wieder  rein,  nur  der  Sturm  dauerte  durch  die  ganze 
Hacht  und  zwar  so  heftig,  dass  wir  jeden  Augenblick  be* 
fBrchten  mussten ,  unsere  Zelte  über  den  Haufen  geworfen 
zu  sehen.  Am  12.  hatte  der  Sturm,  der  aus  W.  kam,  den 
Charakter  eines  förmlichen  Samum  angenommen.  Die  Tem- 
peratur der  Luft  war  zwar  nicht  bedeutend  erhöht,  sie  war 
aber  so  mit  Wolken  von  Staub  und  Sand  erfüllt,  dass  das 
Athmen  sehr  erschwert  wurde  und  man  den  Mund  fast  nicht 
Bffnen  konnte,  ohne  sogleich  eine  hinlängliche  Portion  Sand 
zu  erhalten.  In  wenigen  Augenblicken  waren  unsere  Hänge- 
matten mit  dicken  Lagen  von  Sand  bedeckt  und  der  Staub 
drang  durch  alle  Fugen  ins  Innerste  der  Koffer.  Donner 
und  Blitz  begleitete  die  heftigen  Windstösse,  es  regnete 
Über  nicht  Eine  kleine,  von  Abu  Hammed  angekonunene 
Karavane  brachte  die  unangenehme  Nachricht,  dass  in  Dongola 
mid..  ISfinuMr  die  Cholera  herrsche.  Es  blieb  jedoch  bei  dem 

*    Unser  KabaM. 


416 

tÜBehhmm  der  Rebe,  einer  hdheren  Macht  TerliiMnd,  miä 
ia  nun  alle  Kamele,  Fflhrer  und  Begleiter  beiaainaien  waren, 
«o  wnrden  die  Ladungen  yertbeik,  die  Waaaeraehliiiehe 
gefallt,  die  Sattel  in  Ordnung  geaeet^-die  Waffen  unteraneht 
«nd  allen  zum  Aufbniclie  der  Karavane  fär  den  naehaten 
Tag  vorbereitet 

p)  ReUe  ▼•!!  KovoBliO  il wreb  dim  vrowe  ambtadi«  ^üTlUtf^ 
ömtUeU  de«  IVIU»  naeli  Alm  Hammed,  «nd  iroai  doi^ 
naela  el  Hliielielreffy  der  Hauptstadt  de«  Berber» 
lande«« 

Am  13.  Februar  Vormittags  Hess  icb  die  Karavane 
aufbrechen.  Sie  bestand  aus  56  Reit-  und  Lastkamele% 
die  sämmtlich  zu  unserer  Verfügung  bestimmt  waren.  Mit 
diesen  zugleich  erschienen  zu  Assuau  35  Manu,  um  una 
als  Fuhrer,  Begleiter  und  Kameltreiber  auf  der  Reise  za 
dienen,  und  wir  biidefen  daher  im  Ganzen  eine  wehrhafte 
Mannschaft  von  45  Köpfen.  Unsei*e  Begleitung  repräsentirte 
einen  Theil  der  Völlcer,  welche  Nubien  bewohnen,  und  dejr 
ganze  Zug  war ,  so  zu  sagen ,  eine  nationale  Musterkarte» 
Da  waren  Ababde-  und  Biscliari  -  Beduinen ,  Barabra  aua 
Berber,  Negersciaven  und  Araber  aus  Assuan  zusammen 
mit  Italienern,  Deutschen  und  einem  Kurden,  Wir  littea 
auf  Begins,  d.  h.  zum  Reiten  abgerichteten  Kamelen*,  za 
denen  man,  der  sicheren  und  festeren  Sattelung  halber,  immer 
die  mit  langen,  flachen,  wo  möglich  in  der  Mitte  etwas  ver« 
tieften  Höckern  wählt.  Zu  Reitsätteln  wurden  die  gewöhn- 
lichen Lastsättel  mittelst  Polstern  und  Teppichen  umgewandelt, 
und  nur  ich  war,  durch  die  Aufmerksamkeit  des  Scheck 
Hussein  aus  el  MncheirefF^  unseres  oberaten  Fiihrers^  im 
Besitz  eines  eigentlichen  arabischen  Reitsattels,  auffdem 
man,  da  er  die  Gestalt  eines  Stuhls  ohne  Lehne  und  ein^ 
muschelförmig  gehöhlte  Sitzfläche  hat,  mit  gekreuzten  Beinen 
ao  bequem  sizt,  als  es  auf  einem  Kamele  nur  immer  seyn 
kann.  An  dem  vordem  und  hintern  Sattelknopfe  werdafi 
die  Waffen  und  ein  kleiner  Wasserschlauch  angehängt,  di^ 

I  *  Der  dgentliclie  Dromedar  Ist  das  baiitriscl<«  Kaiael  und  findet 
sieh  weder  in  Arabien  noch  in  Egypten  und  Nubiea. 
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dte  Bedarf  d^  Tages  enthält.  Alles  Riemen-' und  ZttitHi^eng 
vrar  neu  nnd  verläaslich,  eine  wesentliche  Saeh^^  da  die 
Hegins  oft  sehr  miithig,  sogar  böse  sind,  in  welchem  Falle 
man  ihnen  ausser  dem  gewöhnlichen  blos  um  Kopf  und 
Hals  geschlungenen  Zanme  noch  eine  lederne,  leichte  Schnur 
durch  die  Nase  zieht,  deren  ruhiger  und  verstSudiger  6e^ 
brauch  das  Thier  äusserst  lenksam  macht.  Sämmtliehe  bei 
der  Karavane  anwesende  Araber  und  ein  Theil  der  Barabra 
waren  Handelsleute ,  erstere  in  Assuaii  und  Derani^  lefctere 
in  ei  MucheirefF  ansässig.  Jeder  von  diesen'  hatte  seinen 
Bedienten  und  zu  seiner  Bequemlichlieit  einen  fisel^  der  die 
Aufgabe  hatte,  seinen  Herrn  durch  die  Wüste  zu  schleppe«. 
Pferde  werden  yon  Reisenden,  des  grossen  Wassermangels 
wegen,  durch  diese  Wüste  nur  selten  genommen*  So  mannigw 
faltig  wie  die  nationale  Mischung  der  Karavane  war  die 
der  Kostüme.  Wir  in  leichten  Sommerkleidern  mit  grossen 
Strohhüten,  die  Araber  und  Barabra  in  blauen  Hemden  mM 
weissen  und  rothen  Turbanen  oder  mit  blossen  Takten  auf 
ihren  kahl  geschorenen  Köpfen.  Die  schwarzen  Söhne  der 
Wüste  hingegen,  halb  nackt  und  zu  Fusse  neben  ihre« 
Kamelen  gehend,  alle  mit  Lanzen,  Schwertern,  Schildern  und 
kurzen  Dolchen  bewaffnet  und  mit  Sandalen  an  den  Füssen^ 
sezten  sich  mit  unbedeckten  Köpfen  der  nublschen  Sonne 
aus.  Ihre  üppigen,  krausen,  zum  Theil  wie  Perücken  von 
enormem  Dmfange  gestalteten  und  mit  Butter  getränkten 
Haare  geben  nicht  nur  Schutz  gegen  die  heftigen  Wirkuii- 
gen  der  Sonnenstrahlen ,  sondern  ertheilen  ihnen  auch  ein 
wirklich  furchtbar  wildes  Ansehen,  so  dass  wir  uns  anfang- 
lich an  den  sonderbaren  Gestalten  dieser  unserer  neuen 
.Gefährten  nicht  satt  sehen  konnten.  Jeder  von  ihnen  hatte 
in  dem  verfilzten  Haarknaul,  der  seinen  Kopf  umgab,  einen 
oder  zwei  lange  Stachel  vom  Stachelschwein  stecken,  die 
ihm  dazu  dienten ,  Ruhe  und  Ordnung  unter  den  Insassen 
seiner  Perücke  zu  halten,  wenn  sie  anfangen  sollten,  ihm 
durch  ihre  Umtriebe  lästig  zu  fallen  '*'• 

'^    VortrefPIicbe  Abbildungen  der  oabischea  Völker  and  ihrer  K»* 
•lume  in;  Ho«Kms  travels  in  Ethiopia.    London  1835.    Woranttr  sack 
einige  sehr  gelungene  Portraits  von  Häuptlingen  sich  befinden. 
auttcggtr,  lleUea.  II.  Bd;  I.Thl.  27 
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Prih  «m  Morp^en  begann  ndioa  dos  mft  dMi  Abfttadie 
triner  jeden  KaraYane  verbandeBe  Lftntien  und  Schreien. 
Nachdem  der  Zank  um  die  Ladmigen,  um  die  Stricke  ete. 
Weite  ein  paar  Standen  g^edanert  hatte  und  im  Gänsen 
noch  gar  nichts  geschehen  war,  auch  keine  Ermahnang 
unete,  so  Hessen  wir  unserm  MuevAPHA  freie  Hand  und  es 
ging  sogleich ;  da  er  aber  bei  der  uothgedrnngenen  Eiek«^ 
tlon  wenig  Auswahl  machte  und  auch  einem  der  Schechs* 
fllhlbare  Beweise  seiner  Ungnade  gab,  da  erhob  sich  Schech 
HussBiN  und  rief:  »Ich  stehe  nicht  gut,  ob  ihr  nicht  in  der 
Wüste  ermordet  werdet«.  Diese  Änssernng,  laut  von  dem 
angesehensten  Nubter  in  der  Karayane  und  in  Gegenwart 
iler  wilden  Biscbarin  und  Ababde  ausgesprochen,  konnte 
die  unangenehmsten,  traurigsten  Folgen  haben.  Alle  die 
Misshandlungen,  die  Burkhardt,  Browns  und  so  viele  jener 
trefflichen  Männer,  die  der  Wissenschaft  als  Opfer  fielen, 
von  diiesen  Völkern  erleiden  mnssten,  fielen  mit*  ein«  Ich 
konnte  die  Ursache  des  Streites  vom  humanen  Gesichtspunkte 
aus  durchaus  nicht  bllltgen,  doch  das  Faktum  war  einmal 
geschehen  und  es  galt,  die  Wirkung  von  Htsstws  Worten 
«ogleich  zu  paralysiren,  bevor  die  Übrigen  den  Sinn  der- 
selben ganz  erfassen  konnten.  Schnell  trat  ich  daher  auf 
Hussein  zn  und  Hess  ihm  durch  AcHMED-Ksptan  sagen:  ,)da88 
er  mit  seinem  Kopfe  daf&r  zu  bürgen  habe,  dass  wir  sicher 
nach  Berber  gelangen ,  dass  Müstapha  anf  meinen  Befehl 
gehandelt  habe  und  dass  wir  stark  genug  seyen,  um  Jeden 
von  ihnen,  der  nicht  gehorchen  wolle,    sogleich  Itestrafen 

*  Sebech  heisst  im  Arabischen  eigentlich  dan  „Haupt  eines 
ßlaainiea,  der  Häuptling'*,  wird  aber  auch  im  $iaae  von  «gelebrl, 
angesehen,  beiJ  ig,  fromm  etc.''  gebraucht,  und  wird  in  dieser  Be- 
deutung, wie  unser  deutsches  „Herr**,  den  Eigennamen  vorgesezt.  In 
diesem  Gebrauche  ist  es  von  dem  Worte  „Hawadschi**  sehr  xn  unter- 
ScheideD,  und  lezteres  bezeichnet  eigentlich  „Herr"  im  engern  Sinne,  als 
Ifitel  mit  RückKicht  auf  den  Rang  des  Individunma  in  der  bürgerliehen 
GesellschafI ,  aber  ohne  Rüeksicht  auf  dessen  inteUektaelle  Beföbigungt 
„Scheik'S  wie  man  häufig  liest,  habe  ich  unter  den  Arabern  nie  ge- 
lidtt  and^  ohne  es  jedoch  behaupten  au  wollen,  halte  ich  dieses  Wort  für 
«iiM  varstdmmelte  Schr«ibart  von  „Schech**,  ^e  Einer  dtm  Andern 
nachahmte* 
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ün  lässf^it.  Was  Sas  Ermorden  beträfe,  ho  key  sefnö  Äusb^ 
rang  unsern  Waffen  und  uns,  die  wir  keine  Purclit  kehnen, 
g;eg;en&ber  nur  iäclierlicli  uiid  iverde  ihni  datier  verzielien^. 
Hussein  näherte  sich  mir,  legte  seine  Hand  anf  die  Brost 
lind  ian  den  Kopf  lind  versprach  bei  Gott  und  deta  Propheten, 
tins  sicher  nach  Berber  zu  bringen  und  er  hielt  Wort.  In 
Iveniger  als  einer  Stunde  war  aufgepackt,  die  Kädiele  höhen 
sich,  noch  eiiimal  sandten  wir  dem  NU  ein  Lebewohl  zh 
nnd  beti*aten  die  Wfiste  zum  Erstenmale,  um  sie  in  einer 
bedeutenden  Strecke  zu  durchwandern. 

Wir  Europäer  ritten  mit  Schecb  Hussein  und  den  fibri« 
gen  Führern  der  Karavane  vor,  die  Ramele  folgten  im 
langen  Zuge,  eines  hinter  dem  andern,  die  Nachhut  bildeten 
unsere  Bediente  mit  den  Kameltreibern,  dö  zogen  wir  im 
Schritte  durch  die  mannigfach  sich  krümmenden  und  ver« 
zweigenden  Waddis  zwischen  wilden,  nackten  Sanastein- 
felsen, drei  Stunden  in  der  Hauptrichtung  S. ,  bis  wir  an 
einem  einzeln  stehenden  Felsen  Halt  machten,  um  auszuruhen  *• 
Ein  paar  dürre  Mimosensträucher  war  Alles,  was  wir  von 
Vegetation  in  diesen  Sandthälero  sahen.  Zu  beiden  Seiten 
des  Weges,  bezeichnet  durch  die  Spuren  der  häufig  wandern- 
den Karavanen,  lagen  Gerippe  von  Kamelen  in  einer  solchen 
Menge,  dass  es  gar  nicht  möglich  wäre,  die  Richtung  zu 
verfehlen.  Diese  Thiere  fallen  in  Folge  des  Wassermangels 
.   und  der  Strapazen,  und  zwar  desto  häufiger,  je  länger  die 

• 

*  Entfernungen  nach  dem  Schritte  der  Kamele ,  d.  h.  mit  andern 
Worten  nach  dem  Zeitaufwande  der  im  6an^  sieh  befindenden  Karavani^, 
tn  mesaen ,  ist  s^hr  schwierig  ond  nur  bei  oft  wiederiiohen  Versuchefa 
iiiid  Prüfungen  der  Annahmen  annfihernd  verlässKch.  Aus  meinen  oft 
und  auf  dem  verschiedensten  Boden  wiederholten  Beohaöhtungeu  ergab 
^icli  mir,  dass  bei  einer  eben  dahin,  oder  nur  wenig  bergauf  und 
bergab-  steigenden ,  langsam  ziehenden  Karavane  30  Käravanen- 
Irhittden,  bei  einer  in  gans  gdnstigem  Terrain  schneller  wandern» 
den  Karavane  24  Karitvanenstunden  auf  einen  Grad  des  Äquators  ge- 
rechnet werden  können.  Im  Gebirgslande,  bei  steilem  An-  und  Ab- 
fiteigCtt,  Ist  eine  aligemeine  Angabe  der  Entfernungen  ans  dem 
€(ange  einer  Karavane  unmöglich,  und  es  tvfrd  zu  jeglicher  Sehätzung, 
tkr^ttri  siä  anders  nur  im  entferntesten  annthemd  vöriftsslicb  ilejn  solf^ 
dn  eigener  Versuch  benötbigt. 

27* 
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Reise  dauert,  und  daher  am  häufigsten  an  den  Endpunkten 
der  Karavanenrouten. 

Am  Nachmittage  ritten  wir  wieder  4  Stunden  in  SSO. 
und  schlugen  mit  Sonnenuntergang  unser  Lager  im  Schutze 
einer  Felswand  auf.  Der  erste  Tag  der  Wiistenreise  war 
hinter  uns.  Wir  waren  todtmüde.  Unsere  Knochen  waren 
durch  den  erschütternden  Schritt  der  Hegins,  den  wir  noch 
nicht  gewohnt  waren ,  wie  zerbrochen  '*'.  Unser  körperli- 
ches Befinden  war  also  keineswegs  das  angenehmste; 
desto  schöner  und  erhabener  aber  war  die  Natur,  die  uns 
umgab. 

Der  Mond  leuchtete  im  intensivsten  Lichte  am  dunkel- 
blauen, klaren  Himmel,  die  südlichen  Sternbilder  funkelten 
mit  einem  Glänze,  der  uns  in  unserem  grauen  Norden  un- 
bekannt ist,  die  nahen  Berge  warfen  schwarze  Schatten 
weithin  über  den  gelben  Sand  der  Wüste,  die  schweigend 
uns  umgab.  Dazu  der  Anblick  unserer  Zelte,  der  Lagerfeuer, 
der  nach  den  Mühen  des  Tages  ruhenden  Thiere,  das  Bunte 
der  Kostüme,  und  wir  lernten  einsehen,  dass  die  Wüste 
nicht  allein  Schrecken,  sondern  aucli  viel  unendlich  Schönes, 
Erhabenes  an  sich  hat,  und  begreifen  es,  warum  der  Araber 
und  Nubier  sie  nicht  minder  liebt,  als  der  Gebirgsländer 
seine  Berge.  Wer  die  Wüsite  nie  durchwanderte,  kennt 
ihre  Schrecken  nicht,   kennt   aber  auch   nicht  das  Schöne, 

*  Der  Trapp  der  Heg^ns  ist  viel  ertrfigliclier  und  bei  gut  abgeitch- 
teten  Thieren  angenehmer  zu  reiten,  als  der  eines  mittelmässigen  Pferdes. 
«Beladene  Thiere  müssen  aus  begreiflichen  Gründen  im  Schritte  geben, 
und  dürfen,  will  man  nicht  Alles  zertrömmert  sehen,  nicht  zu  sehr  forcirt 
werden.  Späterhin,  vertraut  geworden  mit  der  Wüste  nnd  ihren  Eigen- 
thumlichkeiten ,  ritten  wir  der  Karavane  im  scharfen  Trappe  oft  weit 
vor,  erwarteten  sie  bei  einer  Pfeife  und  einer  Tasse  Kaffe  im  Schatten 
eines  Felsens  oder  auf  dem  Sande  hingestreckt  qnd  ritten  ihr  sonach  im 
Trappe  wieder  nach.  Eine  sehr  zweckmässige  Methode,  wenn  die  Ka- 
ravane nicht  aller  wehrhaften  Arme  zu  ihrem  Schutze  becbirf.  Eine 
zweite  Unbequemlichkeit  bei  Reisen  zu  Kamel  iftt  anfänglich  das  Auf- 
und  Absitzen,  wozu  sich  das  Tbier  niederknien  muss  und  wobei  dasselbe 
so  unangenehme,  stossende  Bewegungen  macht,  dass  man  nur  im  Zweifel 
ist,  ob  man  nach  vorne  oder  nach  hinten  herabstürzen  wird.  Anch  die- 
ses  Übel  beseitigen  eine  ruhige,  leichte,  nngezwungene  Haltung  nnd  die 
Übung  vor  Allem  endlich  ganz. 
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ivas  sie  darbietet,  und  unter  dem  ihr  reiner  Sternenhimmel, 
4as  glänzende  Licht  ihrer  Mondnächte  obenan  stehen»  Mie 
ist  die  Erinnerung  an  die  fernen  Lieben  vrärmer  als  in  sol« 
chen  Momenten. 

In  der  Nacht  sahen  wir  eine  auffallende  Menge  von 
Sternschnuppen  und  gejgen  Morgen  wurde  es  empfindlich 
kalt 

Am  14.  Februar  brachen  wir  mit  der  Sonne  auf  und 
ritten  vier  Stunden  in  SSO.,  immer  zwischen  Sandsteinbergen 
und  durch  Sand  erfüllte  Waddis.  Längs  dem  Wege,  den  wir 
verfolgten,  lagen  Kamelgerippe  in  Menge,  hie  und  da  ein 
Menschenschädel,  zerstreute  Knochen  und  ganze  Menschen-» 
gerippe,  die  Reste  von  Unglücklichen,  die  dem  Wassermangel 
und  noch  häufiger  der  tödtlichen  Ermattung  erlagen,  die 
eine  Folge  der  andauernden  Anstrengung  zur  Erreichung 
des  Ziels  und  des  Mangels  an  Ruhe  und  Schlaf  ist.  Be* 
dondera  häufig  sind  solche  Unglücksfälle  bei  Karavanen, 
die  im  Sommer  oder  Spätfruhjahre  durch  diese  Wüste  ziehen, 
zur  Zeit,  wenn  im  höhern  Süden  die  tropischen  Regen  herr- 
schen. Die  Hitze  am  Tage  ist  dann,  wie  in  den  südlichem 
Tropenländern,  zum  Verschmachten  und  die  Hitze'  der  Nacht 
erstickend ,  so  dass  der  ermattete  Körper  zu  keiner  Zeit 
eine  Erholung  findet.  Überfällt  nun  in  solchen  Momenten  de» 
erschöpften  Wanderer  ein  heisser  Wind,  ein  Samum  oder,  noch 
schlimmer,  ein  Chamsin  *,  und  muss  er,  der  sich  ohnedies» 
kaum  mehr  fortschleppen  kann,  noch  gegen  glühenden  Sand, 
gegen  eine  durch  Staub  verfinsterte  Atmosphäre,  gegen 
den  Andrang  eines  brennend  heissen  Sturmes  ankämpfen,, 
der  seine  Kehle  trocknet,  ihm  Schwindel  verursacht  und 
hat  er  Nichts,  um  in  einem  solchen  furchtbaren  Momente 
sich  zu  stärken,  so  sinkt  er  um  und  ein  Schlagfluss  endüt 
sein  Leben  oder  er  stirbt  vor  Mattigkeit,  ohne  dass  sich 
Jemand  seiner  liebend  annimmt;  denn  Jeder  hat  mit  sich 
selbst  zu  thun,  und  freundliche  Thellnahme  in  solcher  Noth 
muss  man  überhaupt  bei  den  Karavanen  in  der  Wfiste  nichi 
suchen.    Besonders   häufig  unterliegen  die  armen  Sclaven 

*    Über  den  Unterschied  zwischen  Samum   und  Chamsin :  1«  Band| 
S.  SM  etc. 


429 

diesen  Leldeii.  Gezwung;eu,  $b  Fus»e  im  |;|»h^den  Sapdfi^ 
4^n  Kameleq  zu  folgen,  geprügelt,  schlecht  genährt  iiod 
nur  sparsam  mit  schlechtem,  salzigem  Wasser  erquickt, 
nnterliegen  sie  der  Barbarei  tand  dem  lillmatiscben  Einflüsse. 
Kalt  geht  die  KaraVane  vorüber,  die  Seufzer  des  Sterben- 
den dringen  in  kein  Herz,  er  ist  ja  nur  ein  Sciave!  Grass- 
lieh  aber  wahr!  Ubiigens  ist  ja  der  rohe  Mensch  überall 
foh,  und  th^lnebniend  im  Unglücke,  mit  Selbstaufopferung, 
ist  der  Naturmensch  selten.  —  Wir  hatten  im  Laufe  des 
Tages  einen  Anblick,  den  ich  nimmermehr  vergesse.  Dicht 
am  Wege  lag  das  Gerippe  eines  Kamels  und  daran  das  eine«i 
KenHchen.  Zwischen  beiden  ein  zerrissener,  verwitterter 
l^asserschlaucb«  Vielleicht  hat  der  Unglückliche  uoch  den 
(ezten  Tropfen  herauszupressen  versucht,  um  seinen  bren-» 
nenden  Durst  zu  stillen,  bevor  Ohqmacht  seine  Augen  um-i 
bullte  und  er  neben  dem  Kamele  niedersank. 

Unter  gewissen  Bedingungen,  z.  B.  bei  herrschenden, 
heissen  und  sehr  trockenen  Winden,  verfault  in  der  Wüste 
keilte  Leiche.  Der  Körper  trocknet  aus  und  wird  zur  na<r 
(urlichen  Mumie,  indem  eine  dicke,  lederartige  Haut  die 
Knochen  bedeckt  Häufig  werden  die  wilden  Thiere  durch 
die  Leichen  herbeigezogen,  und  sie  sind  es,  welche  diß  Kno^ 
^lien  weit  umher  über  den  Saud  d^r  Wüste  ausstreuen«  Ben 
sonders  fi^ndet  diess  in  der  Mähe  von  Brunnen  und  von  Stel-, 
ien  statt,  wo  das  Regenwasser  sich  in  Felsenspalten  durch, 
längere  Zeit  hält;  denn  alle  reissenden  Vierfiüssi^*  saufen 
viel  lind  lieben  die  Nähe  des  Wassers,  daber  ich  auch 
glaabe,  dass  sich  im  Innern  grosser  und  wasserarmer  Wä«. 
»ten  und  weit  entfernt  von  Wasserplätsen,  ausser  Raub* 
«$geln  und  Schlangen,  Eidechsen  u.  dgl.  kdne  wilden,  we-r 
nlgstens  keine  reissenden  Thiere  befinden  dürften« 

Wir  hatten  den  ganzen  Tag  hindurch  bedeokten  lUmiii^U 
eine  Seltenheit,  und  starken  Westwind,  der  uns  dur^k  de», 
vfelen  Flugsand ,  den  er  mitfuhrte ,  sehr  beschwerlich  fiel.. 
Wir  ritt^  Nachmittags  6  Stunden  in  SSO. ,  fortwährend 
swianben  Sandsteinbergen ,  hatten  Abends ,  bei  Untei^ang 
d,er  Sonne,  ein  prachtvolles  Abendroth,  das  ein  magisches 
Licht  über  die  endlose  Wüste  um  uns  her  verbreitete,  stiew^»; 
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In  den  W«dilfl8  auf  etniffe  darre  GraMehoffe,  begegnetai 
cfaier  kleliieii  von  Abu  Hanmed  kommenden  Biaebari^Kara« 
Tane  und  lagerten  uns  für  die  Nacht  an  eine»  isolirteft 
Felsen. 

Am  15.  Februar  ritten  wir  des  Morgens  vier  Stunden  In 
SSO.,  passfrten  zu  Ende  der  Route  einen  engen  Pass  zwischen 
Sandsteinfeisen,  das  sogenannte  Bab  el  Korosko  (das  Thor 
von  Korosko)  und  traten  in  ein  weites  Wustenthal,  bei  den 
Arabern  ,,Atmar  Bacher  bela  Maa^^  »das  Meer  ohneWasser^^ 
genannt,  dessen  SandBäcbe  als  unabsehbare  Ebene  vor  uns 
sich  ausbreitete;  Das  bisher  durchwanderte  Oebirgsland  der 
Wüste  hatte  für  uns  das  Angenehme  der  steten  Abwechslung 
der  Bergfbrmen  des  Sandsteins,  durchaus  isolirt  stehende 
Berge  von  100  bis  300  Fuss  Hohe  and  zam  Theil  höchst 
phantastiseh  gestaltet,  nvn  aber  lag  die  wrile  Sandflächn 
in  gehender  Einförmigkeit  vor  uns,  wodurch  alle  unbequeme 
lichkeiten  einer  Wustenreise  doppelt  fühlbar  werden,  da 
man  Zeit  hat,  darüber  nachzudenken. 

Die  Handelsleute  aus  Berber  und  Ober-Egypten^  w*elchd 
uns  begleiteten  und  in  deren  Gesellschaft  wir  entweder  det 
Karavane  vor  oder  nachritten ,  hatten  sämmtlich  diese 
nnd  andere  Wnsten  oftmals  und  in  verschiedenen  Richtungen 
durchkreuzt.  Besonders  unser  ei*8ter  Hapir  (Führer),  der 
Sebecb  Hussbin,  wnsste  uns  viel  davon  zn  en&Menr.  So 
grell  die  Farben  waren,  mit  denen  die  sndllißhe  Phantasie 
dieser  Lente  ihre  Erzählungen  ausschmückte,  so  blieben 
die  Sehliderungen  der  Schrecknisse  der  Wüste,  vrie  sie  die»» 
selben  darstellten,  noch  weit  hinter  denen  zurück,  welche 
■an  veu  Emropäem  hie  und  da  hört  und  liest,  Dass  die 
Wüste  ihfc  zahlreichen  Opfer  fordert  und  erhält,  das  he* 
stätigen  allerdings  die  zahllosen  Menschen*  und  ThiergeHppe, 
die  längs  des  Karavanenweges  Hegen ,  dass  aber  die  Sefall« 
derongen  mancher  älterer  Reisenden  von  der  furebtbarea 
Wirkung  der  CSiamsine  und  Samume,  von  der  Yersehüttmig 
ganzer  Karavan^i  durch  Sandwolken  etc.  höchst  übertriebei 
sind,  und  solche  Fälle  wohl  Öfter  mögen  erzählt  Worden  seynj 
als  sie  sich  wirklich  erellgaetenji  ist  eben  so  gewiss  *,  Unter 

*    Hierüber :  1.  Band,  S.  227.  ^ 
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ÜneEnUAnnfen  gehört  auch  dKe  bekaiinte  vom  Anfeehneidea 
der  Kamele  in  höchster  Waoaemoth ,  um  sich  n»l  dem  bi 
den  Mägm  sich  findenden  Wasser  zu  laben.  Alle  Arabw 
und  Hubier,  die  ich  darum  fragte  und  die  stets  zu  höchst 
übertriebenen  Darstellungen  sehr  aufgelegt  sind,  versicberten 
mich,  dass  sie  davon  nur  als  von  ausserordentlichen  Fällen 
reden  gehört,  dieselben  aber  nie  selbst  erlebt  haben.  Auch 
bemerkten  sie  sehr  richtig,  dass  das  in  den  Magen  der 
Kamele  sich  findende  Wasser  eine  so  abscheulich  stinkende 
und  mit  halb  verdautem  Futter  gemengte  Jauche  bilde,  dass 
es  selbst  bei  dem  brennendst^i  Durste  kaum  möglich  wäre, 
sie  zu  trinken ,  da  sich  die  Natur  unbezwinglich  dagegen 
ntriiiben  wörde.  Jene  Erzählungen  scheinen  offenbar  in 
die  Kategorie  der  Sagen  von  Genmeujägem  zu  gehören, 
welche  sich  die  Fersen  aufschneiden,  um  durch  das  Kleben 
des  Blutes  festem  Stand  auf  den  steilen  Felsenplatten  unserer 
beimatfalichen  Hochgebirge  fassen  zu  können* 

Auf  der  weiten  Sandebene  Atmur  Bacher  bela  Maa, 
die  wir  nun  betraten  und  die  ausser  einigen  kleinen  und 
ganz  isolirten  Bergen,  dem  Auge  keinen  Rnhepnnkt  dar« 
bietet,  sahen  wir  von  10  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Abends 
herrlidie  Fata  morgana  '*'.  Wir  sahea  um  uns  her  auf  dem 
wasserlosen  Sande  der  Waste  Wasser  in  Menge  und  in 
den  verschiedensten  Formen.  Da  waren  Flusse ,  Teiche, 
Seen  und  unabsehbares  hohes  Meer,  dessen  Wollen  vom 
Winde  bewegt  wurden.  Die  Berge,  welche  in  der  Wüste 
zerstreut  liegen,  erschienen  ;uns  als  Inseln  und  in  dem 
Wasserspiegel,  der  sie  umgab,  erblickten  wir  ihre  Bilder 
in  verkehrter  Lage*  Ferne,  einzeln  stehende  Fdsen  erschleneo 
uns,  mit  Zuhülfenahme  einiger  Einbildungskraft,  als  Schiffe 
mit  vollen  Segeln,  sie  bemühten  sich  vom  Flecke  zu  kom«- 
men,  es  gelang  ihnen  aber  nicht.  Unter  besonders  günstigen 
Umständen  wurde  diese  Luftspiegelung  oft  so  stark,  dass 
inrir  uns  dem  vermeintlichen  Wasser  bis  auf  weniger  als 
100  Schritte  nähern  konnten,  da  zerfloss  das  Bild  plötzlich 
wie  durch  Zanberachlag,   und  nichts  lag  vor  uns,  ab  der 

"^    Die  Luftspieg^elang  vom  physikalitcben  Cresichtftpunkte  an«  be* 
trscbtet  in  Band  I,  S.  231  etc. 
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gelbe  y  helsse  Sand  der  Wüste.  Welcbe  HöUeriqiial  muee 
eine  solciie  Täuschung  auf  den  armen  Wanderer  auäübeii^' 
der  im  Todeskampfe  der  Ermattnng'  naeli  .^em  Tropfe» 
Wasser  leclizt.  Es  ist  das  Wasser  des  Satans,  das  Bacher 
el  Affrid  de«  Arabers« 

Besonders  schön  zei^e  sich  diese  Luftspiegelung  um 
jUe  Mittagszeit.  Wir  waren  bei  Untersuchung  einiger  Felsen* 
und  einer  Tasse  Kaflfe  ungefähr  eine  Stunde  hinter  der 
Karavane  zurückgeblieben  und  gerade  im  Begrifft^  ihr  nach« 
zueilen.  Langsam  zog  sie  vor  uns  her,  alle  Kamele  in 
eine  Fronte  gereiht,  wie  es  die  Mubier  gerne  thun/wenn  es  das 
Terrain  erlaubt.  Plötzlich  sahen  wir  Menschen  undThiere  meh« 
rere  Klafter  hoch  In  der  Luft  oder  vielmehr  auf  dem  Wasser- 
spiegel gehen.  Je  näher  wir  kamen,  desto  tiefer  sank  <He 
£rschetnuug,  d^r  Höhenunterschied  zwischen  uns  und  der 
Karavane  wurde  geringer,  der  Sehwinkel  grösser,  und  als 
wir  gmiz  nahe  kamen,  gingen  die  Kamele  wie  andere 
Kamde  auf  der  Erde  und  die  Bischarin  und  Ababde  sehlen- 
derten  singend  neben  her.  Diese  atete  Veränderung  der 
Bilder  ist  angenehm,  so  lange  man  das  Bewtisstseyn  haty 
gutes  und  viel  Wasser  zu  besitzen  unjd  nicht  darauf  hinge* 
wiesen  ist,  vergebens  nach  jenen  Flüssen  und  Seen  des 
Sataus  sobnappen  zu  müssen.  Leider  war  erstres  bereits 
nur  zum  Theil  der  Fall;  denn  schon  fing  unser  Wasser  in 
den  mit  Theer  preparirten  Schläuchen,  am  dritten  Tage  der 
Sonneng^ttt  ausgesezi,  zu  stinken  an  und  erregte  Ekel  '*'• 
Man  musste  die  Vorsieht  gebrauchen ,  jederzeit  für  dea 
Moment  die  Schläuche  zu  benutzen,  die  auf  der  Schatten« 
Seite  der  Kamele  hingen ,  aber  auch  in  diesen  war  das 
Wasser  so  lauwarm,  dass  es  nicht  mehr  erquickte ,  und 
mit  Sehnsucht  hofften  wir  auf  den  Genuas  der  Salzlauge 

*  Man  bedient  sich  zum  Waitsertransport  zweier  Arten  von  Scblflo- 
cben:  Grosse,  aus  Rindsieder  verfertigt,  Rei  ^nannt.  Von  diesen  fassl 
einer  1 4  bis  3  Eimer  und  zwei  bilden  eine  Kamel  lüdung  bei  einer  wei* 
tem  Reise  \  ferner  kleine »  ans  Bock  -  oder  Schafliänten  verfertigt  und 
Girbeb  genannt.  Von  diesen  fasst  einer  15  bis  20  Mass  im  Durch- 
schnitte und  acht  derselben  bilden  eine  gewohnliclie  Kamelladung.  Die 
bessere  Art  der  Schlänche  sind  die  Rei ;  doch  ist  zu  filiiger  Wasserverfust 
bei  eineni  ko  grosaen  Sdilsacbe  uiq  ao  fibibarery  da  er  groaa  nit 
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von  MTitr  hat  el  Mbra,  welehcr  Bitmiieo  aber  noch  swel 
Tagreiacn  vor  «na  lag.  Nur  am  Morgen  konnten  wtp 
•fnen  erfrischenden  Zug  thnn.  Wir  füllten  namllch  Abends 
unaere  Pataken  oder  die  Thonkrüge  ans  Egypten ,  welche 
wir  noch  besasseii,  mit  Wasser  und  stellten  sie  ins  Freie« 
Der  Nachtwind  der  Wfiste,  in  Verbindong  mit  der  Ver- 
dönstnng  des  durch  das  Geßiss  ausschwitzenden  Wassers, 
klihlte  jenes,  welches  zuräckblieb,  so  ab,  dass  dessen  Tem«« 
peratur  am  Morgen  um  mehrere  Grade  tiefer  stand,  ab 
He  der  Luft ,  folglich  dasselbe ,  trotz  deni  üblen  Gerüche^ 
der  bei  abgekühltem  Wasser  weniger  bemerklidi  war,  sehr 
erquickte. 

Am  Nachmittag  ritten  wir  6  Standen  in  S.  Mehmre 
grosse  Geyer  folgten  unserer  Karavane,  hoch  aus  den  ImU 
ten  ihr  Ai^enmerk  auf  uns  richtend.  Wenq  man  bedenkt, 
welche  Tendenz  eigentlich  diese  Tliiere  mit  ihrer  Anhänge 
Nchkelt  verbinden  und  dabei  dte  ringsumher  auf  dem  Sande 
zerstreuten  Knochen  betrachtet,  so  kann  ihre  stete  Gegen^ 
wart  eben  keinen  frenndlkhen  Eindruck  machen,  uni  wir 
sandten  ihnen,  im  gerechten  Zorne,  manche  Kugel  hinauf 
jedoch  vergebens,  ihre  Erwartung  war  zu  gespannt« 

Im  Ubrigen  vertrieben  wir  uns  die  Zeit  mit  Untersuchnnf 
der  Parasiten  auf  der  Haut  unserer  Hegins,  denn  stetee 
Anblick  nns  ohnediess  etwas  genirte,  sammelten  welche 
von  den  Wnrmem,  die  die  Kamele  von  Zeit  au  Zeit  bmb^ 
warfen  und  thaten  sie  in  Weingeist,  schössen  ein  paar  grosse 
Raben,  die  uns  mit  glelober  Liebe,  wie  die  Geyer,  Ihre  An£i 
Wartung  machten,  sahen  einige  schftne  Eidechsen  und  tedte« 
ten  eine  Viper  mit  plattgedrucktem,  dreieckigem  Kofte,  die,, 
obwohl  nur  18  Zoll  lang,  doch-  einen  ganzen  Jerboa  (Spriegw 
basen)  im  Bauche  hatte,  und  nahmen  nnser  Ntehdager  am 
^nem  isolirt  auf  der  weiten  Sandfläche  stehenden  Felsen, 
dem  wir  im  Scherze  den  Namen  ^Gasthof  zum  Sandwirth*^ 
gaben,  wo  man  zwar  äusserst  billig,  aber  entsetzlich  schlecht 
lebt.  Mit  Untergang  der  Sonne  sahen  wir  vor  uns  in  S. 
in  blauer  Ferne  eine  hohe  Bergkette  aus  dem  Sandmeere 
auftauchen,  die  Kette  des  Dschebel  Refft 

Ank  lA.  Februar   sezten  wfar  unaeni  Weg   äbec  dior 
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S^RdlUlftie  fbrf  aiMi  ritten  4|  Stunden  in  SSO.  Die  Eben« 
ist  vell  von  isolirten,  kleioen  Felfthu^in,  die  aus  dem  San^c^ 
empoiTi^geD.  J^ezterer  ist  grobliömig,  und  bildet  eine«  festen 
Itoden,  auf  dem  die  Tbiere  sebr  leicht  geben.  Übtlgensi 
bemerkt  man  eine  auffallende  Menge  kleiner  Löcher,  welchti 
die  Wohnungen  unzahliger  Mäuse,  Jerboas  und  Eidechse» 
bilden,  welche  diese  öde  Sandfläcbe  bewohnen  und  wobri 
es  nur  schwer  zu  begreifen  ist,  Hoher  dieselben  ihre  Nah« 
rnng  erhalten«  Der  Himmel  war  wieder  ganz  klar,  der 
Morgen  k^lt,  der  Wind  ging  «tark  aus  O.,  die  Hitze  wai? 
itbrigeosi  selbst  in  den  ersten  Nacbmittagsstunden,  erträglich^ 
da  das  Thermometer  im  Schatten  noch  nie  in  diesen  Tagen 
sich  auf  20^  Reaum.  erhoben  hatte.  Demuiugeachtet  wms 
den  unsere  Kamele,  die  seit  unserer  Abreise  von  Korosko 
kein  Wasser  bekommen  hatten,  bereits  so  matt,  dass  wir^ 
sie  öfter  mussten  ausruhen  lassen.  Als  die  Sonne  hMer 
gestiegen  war,  sahen  wir  wieder >  wie  gestern,  ringsumher 
f  ata  morgana. 

Der  böse  Geist  der  Wöste  schien  beute  in  unsere  Leute 
gefahren  zu  seyn.  Während  wir  an  einem  Felsen  ausrahten, 
verfiel  unser  Koch  Giovanni  in  eine  förmliche  Berserker« 
wulb  gegen  einen  andern  unserer  Bedienten,  der  ihn  belei-% 
digt  hatte.  Seinen  Hut  vom  Kopfe  nehmen,  ihn  in  tausend 
Fetzen  zerrei^sen  und  mit  demselben  in  der  Hand  voraus  in 
die  Wüuite  laufen,  war  das  Werk  eines  Augenblicks,  und 
wir  sahen  dem  l}nglu<^lichett  noch,  verblüfft  nach ,  als  einr 
paar  unserer  Nubier,  in  einiger  Entfernung  von  uns,  sieh 
ebenfalls  zu  zanken  anfingen.  Nach  kurzem  Wortwechsel 
warfen  sie  ihre  Qberkleider  ab,  zogen  ihre  grossen  Schwerter, 
deckten  sich  mit  ihren  Schildern  und  schlugen  sich  mit  all 
der  ritterlichen  Grazie,  die  man  nur  von  ein  paar  Gentlemen. 
erwarten  konnte.  Noch  bevor  wir  die  Rolle  der  Vermittlung^ 
iibernehmen  konnten,  hatte  der  eine  von  ihnen  bereits  einen 
Hieb  in  die  Schulter  erhalten,  worauf  der  Streit  sogleich: 
sein  Ende  nahm.  Um  nicht  welter  Raum  au  solchen  Auf« 
toittea  zu  geben,  musste  die  Karavane  sogleich  ihren  Weg^ 
fortsetzen.  Bald  holten  wir  unsern  Koch  Giovanni  wieder 
ein ,  der  auf  denjL  Swde  leg  «n4  heftiges  Fieber  bdtle. 
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Br  wnnie  auf  sein  Kamel  ^eaezt  und  nnter  Änfaieiit  ge* 
noinnieB,  da  wir  uns,  des  drohenden  Wasseimang^els  weg^eny 
nnter  keiner  Bedingfirng;  yerweilen  durften.  Wir  ritten  wieder 
4^  Stunden  in  SSO.  und  eiTeicIiten  die  bereits  gestern  Abend 
genehene  schöne  Kette  des  Dsehebel  Refft,  eine  Reibe  Yon 
sehroffien  Porphyr-  nnd  Granitbergen,  die  sich  aus  NO.  in 
SW.  erstreclit  und  deren  Kuppen  zu  800  bis  1000  Paiis^ 
Fuss  iiber  die  Ebene  ansteigen.  Die  schwarzen ,  prallen, 
senkreeht  ansteigenden  Porpbyrwinde  dieser  Berge ,  die 
wie  eine  gewaltige  Sianer  ans  der  weiten  Sandflache  sich 
erheben,  nehmen  sich  prachtvoll  aus.  So  weit  das  Au{^ 
reichte,  sahen  wir  die  Bergkette  in  W«  fortsetzen,  und  da 
wir  ihr  Ende  auch  gegen  O.  hin  nicht  absehen  konnten,  sie 
vielmehr  in  dieser  Richtung  noch  höher  und  mächtiger  wird, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  doss  die  Bergkette  des 
Dsehebel  Refft  in  östlicher  Richtnng  mit  dem  Gebirge 
Schigre ,  worHber  einst  Brvcb  und  Burkhardt  *  wanderten 
und  das  nur  30  Stunden  ungefähr  seitwärts  von  unserer 
Route  liegt,  im  Zusammenhange  steht.  Die  Berge  zwischen 
dem  Dsehebel  Refft  und  dem  Dsehebel  Schigre ,  hohe  und 
spitze  Formen,  fähren  den  Namen  Derb  el  Fokän.  Auch 
gegen  W.  sezt,  den  Angaben  der  uns  begleitenden  Nubier 
nach,  dHe  Kette  des  Refft  weit  fort,  und  da  in  dieser  Rlch-^ 
tong  der  Nil  an  60  bis  70  Stunden  entfernt  liegt  und  das 
Zwlscfaenterraln  noch  nie  von  einem  Europäer  durchwandert 
wurde,  so  wissen  wir  zwar  über  die  Fortsetzung  dieser  Kette 
Ms  zu  den  hohen  Gebirgen  des  NilHials  In  Batn  el  Hadjar 
und  Dar  Snkot  nichts  Bestimmtes,  doch  ist  es  höchst  wahr«* 
seheinlich,  dass  diese  Fortsetzung  wirklich  besteht  und  zwar 
um  so  mehr,  da  ich  von  einer  Bergkuppe  unserer  nächsten 
Station  aus  Berge  in  einer  Entfernung  von  20  bis  SO  Stunde» 
gegen  W.  selbst  gesehen  habe.  Übrigens  bildet  die  Kette 
des  Refft  keineswegs  einen  ununterbrochenen  Bergrücken^ 
sondern  nur  eine  Reihe  von  Berggruppen,  die  unter  sich 
getrennt  und  durch  zum  Theil  sehr  breite  und  mit  Sand- 
erfüllte  Waddis  isolirt  gestellt  sind*    Wir  ritten  zwischen 

**    BuRKHARDT,  Rcisen  in  Nubien.     S.  266. 
•  ButMiB,  Reise  su  den  QueUen  des  Nu«.    IV ^  B^% 
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dm  Bergen  des  Reflft  eine  Stunde  in  nBdllclier  Rlebtenf, 
sendeten  uns  dann  westlich  in  eine  enge  Schlucht  und  lap;;ef- 
ten  an  einer  Stelle ,  weiche  den  Hamen  Talah  et  Goendi 
fuhrt  und  wo  einst  OsMAN-Bey  mit  seinen  Truppen  gelagert 
hatte,  ab  er  dieselben  gegen  Sennaar  und  Kordofan  führte. 
Hohe  Porphyrfelsen  umgaben  unser  Lager,  einzelne  und 
uralte  Mimosen  stehen  im  Thale,  und  viele  im  Sande  zer- 
streute Menschenknochen  beweisen^  dass  hier  bereits  soMaii- 
dier  seine  l^te  Ruhe  hielt  und  Erlösung  von  den  Leiden 
der  Wustenreise  fand  *•  Prucxmbr  erkrankte  Abends  an 
Kolik,  Giovanni  lag  am  Fieber  damiedc^r.  Wir  waren  von 
KoTOsko  37  Stunden  eptfernt,  ringsherum  wasserlose  Wüste, 
und  die  einzige  Labung,  die  wir  unsem  Kranken  bieten 
konnten,  geistige  Getränke,  Kaife  etc.,  wären  in  diesem 
Klima  für  sie  tödtUch  gewesen,  war  das  warme^  ekelhaft^, 
stinkende  Wasser,  das  sich  noch  in  einigen  unserer  Schläuche 
fand.  Es  war  unsere  erste  Wiistenreise  und  jezt  erst  lernten 
wir .  den  hohen  Werth  einer  weisen  Wasserökonomie  ein- 
sehen. Wie  gewöhnlich  hatten  dip  Araber  und  Nubier, 
um  ihre  Kamele  nicht  zu  sehr  zu  belasten,  einen  Theil 
ihrer  Schläuche  nicht  gefüllt,  sondern  rechneten  auf  den 
Inhalt  der  unsrigen.  Ein  grosser  Theil  von  unsern  Schläu- 
chen war  äberdiess  schlecht  und  es  ging  eine  Menge  Wasser 
verloren ,  kam  ferner  einer  unserer  Begleiter,  z.  B,  in  der 
Nacht,  um  Wasser  aus  ^Inem  Schlauche  zu  stehlen,  so 
Hess  er  oft,  in  der  Furcht,  ertappt  zu  werden,  den  Schlauch 
offen  und  der  ganze  Rest  ging  verloren.  Ausserdem  ist  der 
Trinkbedarf  bei  einer  Wüstenreise,  der  Hitze  und  Anstren- 
gung wegen,  ausserordentlich  gross,  und  man  kann  mit  dem 
Bedarf  zum  Kqchen  immerhin  vier  Mass  auf  einen  Menschen 
täglich  wenigstens  rechnen.  So  kam  es,  dass  wir,  obwohl 
in  Korosko  15  Kamele  mit  Wasser  beladen  wurden,  nur 
ganz  wenig  mehr  davon  übrig  hatten,  und  dieser  Rest  war 
kaum  mehr  trinkbar.  Hätten  wir  die  Brunnen  von  Mur  hat 
el  Mora,  unsere  morgige  Station,  trocken  gefunden,  was 
sich  manches  Jahr  um  diese  Zeit  ereignen  soll,  so   wäre 

*    Im  Jahr  1836  gingr  i>i«r  »n  Transport  von   13  Soldaten  wegen 
Ermattong  and  Wassernangel  sn  Grande. 
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OiMere  La|;6  fSrchtevlich  {(^wesifeii  i  denn  die  geMii|M«  Eftt- 
fernungp  von  dieser  Sfatlon  vom  Kile,  die  In  der  Rlclitdng^ 
nach  Korosko,  beträgt  44  Stundcin  *.  Ich  verbot  datier  den 
ttebrauGh  des  Wassers  zum  Waschen  des  Gesichts  und  der 
Hftnde,  eine  neue  ÄlttiehiiiHchlLeit  d^r  Wfiste^^  and  stellte 
die  Vertheiltihg  der  Wässefr-Rationen  unter  Aufsicht 

In  den  Gebirgen  ^^ischeu  Täläh  el  Goendi  und  Mur 
hat  el  Mora  befinden  sich  xwar  mehrere  Stelteti,  vro  lii  det- 
^R^gen^eit  nnd  einige  Zelt  nach  derselben  sieh  Wässer  in 
Felsenspalten  und  natürlichen  Bassins  findet,  t-.  B.  zu  Rept 
Und  Medfne  westlich  und  ^n  Om-risch  und  Snfir  östlich 
Von  unserer  Route  '^ ,  abet*  gcgenwa^ig  Wären  alle  diese 
Brunnen  troclien  Und  zwar  um  so  gewisser,  da  es  in  diesedi 
Theile  der  Wüste,  den  Angaben  unserer  Fahrer  zil  Folget, 
teit  vier  Jahren  fast  gar  ni^ht  geregnet  haben  soll; 

Am  17.  Februar  wai^  die  Luft  des  Morgens,  obwoM 
das  Thermofnetei"  +  10^  R^aum.  zeigte,  empfindlich  kalt. 
Und  Unsere  Nnbier  fror  so,  däss  ihnen  die  Zfthne  kläppertetf. 
Unsere  Kranken  hatten  sich  durch  das  energische  und  kenn^ 
fiissvolle  Einschreiten  unseres  Freundes  ^  Dr.  Vkit,  so  g<^ 
bessert,  dass  wir  die  Reise  ungehindert  fortsetzen  konnten. 
'Wir  ritten  zwischen  den  Bergen  des  Dschebel  Refil  noch 
€fltte  Stunde  in  s&dilcher  Richtung  und  betrateu  wieder  eine 
'weite  Sandfiäche,  ein  grosses  Wäildi,  welches  die  Kettfe 
des  Refft  Von  der  bei  lllor  hat  el  Morä  trennt.  Itf  4^  Stun- 
den hatten  wir  diese  mit  kleinen,  isoiirten  und  kegelf&rmfgen 
Felshugeln  wie  besaete  Ebene  der  Quere  nach  durehrftten 

^.  Bei  ansern  «pätern  Wftstenreisen  trarden  jederzeit  die  Fahrer 
und  Kameltreiber  gezwungen  9  ihre  Schläuche  zu  fällert^  und  es  wurde 
ihnen  vor  Antritt  der  Reise  bekannt  gemacht,  dass  Keiner  und  unter 
keiner  Bedingung  (was  freilich  manchmal  eine  Ausnahme  finden  musste) 
Von  unserm  Wasser  etwas  erhält.  Unser  Wasserbedarf  bildete  hinsiebt- 
lirlf  des  Transportes  eine  eigene  Abfiieilung  der  Karavänä,  mit  eigener 
Eskorte  und  unter  Aufsicht  eines  unserer  Bedienten.  Zu  gewissen  Zeiten 
des  Tages  wurde  Wasser  gereiiJit,  und  zum  £mpfang*e  desselben  hatte 
Jeder  seinen  kleinen  Schlauch  (Semsami e)  hinter  sich  auf  dem  Kamele. 
Ausser  dieser  Zeit  durfte  kein  Schlauch  im  Transporte  geöffnet  werden. 
»Bm  Na«lits  wordto  die  Schtihiche  strenge  beirtchti 

**    Man  sehe  meine  Karte  von  Noblen. 
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«od .  slmi^eii  non  ver  4er  Kweiteil  Porpbji^kette,  ror  dfer  Von 
Mmr  hat  el  Mom.  Sie  streicht,  wie  die  ^r^tere,  ras  NO. 
in  BW.)  vereint  sich  wahrscheinlieh  in  öistiioher  Richtung; 
ebenfalls  mit  dem  Gebii'gsstocke  des  Dschebe!  Schigpre  und 
-«est  in  n^estlicher  Richtnng'  sichtbar  so  weit  fort,  alk  das 
Änge  reicht,  daher  auch  sie  wahrscheinlich,  wie  die  Kette 
des  Dschebel  Refft,  bis  in  die  Nähe  des  Nilthals  fortsetzen 
dürfte. 

Zwei  Stunden  bevor  wir  die  Pot*phyrkette  von  Mnr  hat 
•1  Mora  erreichten,  trafen  wir  auf  der  Sandebene,  welche 
diese  Kette  von  der  des  Dschebel  Refft  trennt,  eine  Stelle, 
die  ganz  das  Ansehen  einer  Oase  hat  DüiTes  Gras  und 
Sti'alichwerk  bedeckt  den  Boden^  und  ein  Waldstreifen  von 
Palmen  ^  die  recht  frisch  und  gesund  aussahen ,  gewährte 
inmitten  der  Wüste  einen  reizenden  Anblick.  Der  Boden 
scheint  hier  eine  Depression  zu  bilden,  die  das  Ansammeln- 
der atmosphärischen  Niederschläge  in  der  Vei*tiefnng  und 
ancb  Am  Aufsteigen  ton  Grundwassern^  begünstigt,  wenn  an- 
ders sich  solche  hier  befinden,  wodurch  die  Pflanzen  sich  am 
Leben  erhatten  und  wodurch  es  auch  vielleicht  möglich  wäre, 
hier  durch  Brunnengrabung  Wasser  zu  treffen.  Den  Angaben 
unserer  Führer  zufolge  ist  hier,  wenn  es  regnet,  in  wenigen  Ta- 
•geo  Alles  grün  und  dann  finden  sich  auch  sogleich  Bischaiiu  mit 
ihren  Heerden  ein ,  um  die  Weide  zu  benfitzen.  Man  nennt 
diese  Stelle  »Dllet  el  Dota^*^  (der  Schatten  der  Dompalmen),  ob 
aber  diese  Palmen  auch  wirklich  Dompalmen  sind,  ist  eine 
.andere  Frage,  indem  sie,  in  der  Nähe  betrachtet,  wesent- 
liche Verschiedenheiten  zeigen.  Der  Stamm  der  Dompalme 
bat  Äste,  der  Stamm  dieder  Palme  aber  nicht,  er  ist  viel- 
mehr dem  der  Dattelpalme  ähnlich  und  alle  Blätter  sind  in 
einer  einzigen  Krone  vereint.  Die  Blätter  sind  an  den  langen, 
holzigen  Stengeln  fächerförmig,  wie  bei  der  Dompalme,  grup- 
]iirt,  die  Fächer  aber  sind  nicht,  wie  bei  lezterer,  nach  einer 
Seite  hingebogeuj  sondern  gerade  wie  bei  Chamerops  huml- 
lis.  Die  reifen  Früchte  sind  wie  Pflaumen  gestaltet,  voti 
schwarzbrauner  Farbe,  von  der  (jrösse  der  Wallnüsse,  kurz 
kleiner  und  auch  anders  geformt,  als  die  der  Dompalme« 
Von  einer  Verwechslung  dieser  Palme  mit  Chameropa  od«r 
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imtt  der  erst  im  13.  Grad  der  Brafte  ersehefnei^deo  mftje- 
«titischen  Delebbpalme  kann  keine  Rede  aeyn»  Koncar 
sammelte  Fruclite  and  Blätter  dieser  vielkicbt  neuen  Pat- 
menart. 

Unter  d^n  Palmen  von  Dilet  el  Dom  trieben  wir  einige 
Gazellen  anf  und  wir  hatten  über  den  Anblick  dieser  lieben 
Thiere,  mitten  im  Granen  der  W&ste,  eine  solche  Freude, 
dass  wir  vergassen ,  auf  sie  Jagd  zu  machen ,  obwohl  wir 
unter  den  Qualen  des  allerstrengsten  Fastengebotes  sehmach* 
teten  und  anf  Reis  und  Bohnen,  mit  sttakendem  Wasser 
gekocht,  redncirt  waren  *• 

Nachdem  wir  zwischen  den  Porphyrbergen  eine  Stunde 
in  OSO.  geritten  waren,  langten  wir  bei  den  Brunnen  ?on 
Mur  hat  el  Mora  an,  die  in  einem  wetten  Keaselthate,  von 
Porphyrbergen  umschlossen,  liegen,  welche  100  bis  300 
Fuss  über  die  Thalebene  emporragen«  Sie  sind  die  einzigen 
Brunnen  anf  der  ganzen  83  Karavanenstunden  **  langen 
Strecke   zwischen   Korosko  und   Abu^Hamnied,  auf  deren 

*  Nach  HosKUfy  traveU  in  Ethiopia,  S.  23,  sollen  sich  drei  Standen 
östlich  von  Dilet  el  Dom,  also  im  Gebirgszuge  von  Mar  bat  el  Mora, 
Sparen  von  ausgebeuteten  Goldniinen  (appearances  of  exhansted  gold 
mines),  von  Wubnnngen  der  alten  Bergleute  und  Reste  von  d^n  Eracn, 
die  sie  verarbeiteten,  finden.  Ob  dem  so  ist ,  kann  ich  nicht  behaupten, 
wenigstens  von  meinen  Leuten  konnte  mir  Niemand  etwas  darüber  sagen. 
Dass  übrigens  diese  Route  schon  in  den  ältesten  Zeiten  und  awar  viel 
mehr  als  jezt  passirt  wurde,  beweisen  die  Merkmale  von  künstlicher 
Erweiterung  des  Weges  zwischen  den  Porphyrbergen  von  Mar  hat  el 
Mora  und  der  Umstand,  dass  Hoskins  (S.  33  und  24)  an  den  Felsen,  In 
der  Umgebung  der  Brunnen,  hierogifphische  Inschriften  entdeckte. 

"^  Der  Breitenunterschied  twischen  Korosko  und  Abu-ilammed  be- 
trägt nahe  3^  10'  oder  47,5  geographische  Meilen  =  05  Stunden  (15 
Meilen  auf  einen  Grad  des  Äquators  gerechnet).  Nehme  ich  im  Gegen-, 
halte  24  Karavanensfunden  =  1®  des  Äquators,  wie  bei  Konstruirung 
meiner  Karte  von  Nubien  geschah,  so  berechnet  sieh  die  Distanz  von 
83  Stunden  za  ungefähr  52  geogr.  Meilen  =:  104  Stunden.  Die  geringe 
Differens  von  4,5  geogr.  Meilen  erklärt  sich  durch  die  Abweichung  der 
wirklichen  Reiseroute,  von  der  geraden  Richtung  eines  oder  des  andern 
Meridians  der  beiden  Endpunkte.  Reducirt  man  daher  die  Länge  der 
ReiiserDute  auf  die  Meridianlinie,  mit  welcher  sie  einen  Winkel  von  nahe 
-15**,ein8chlie8st,  so  stimmt  der  durch  die  Route  sich  ergebende  Breiten- 
«ratf recbied  mit  dem  estronomiFch  ausgemitteltei»  fast  gans  geuao. 
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It&lfe  man  ausser  der  Regenzeit  mit  einiger  Sf^^berheit  recbtieit 
Itaiin.  Sie  sind  in  den  lezten  fünf  Jaliren  nie  versiegt,  ob^ 
iivohl  es  durch  vier  Jahre,  wie  bereits  erwähnt,  fast  nie 
geregnet  hat.  Das  Wasser  findet  sieb  oberhalb  einer  Lage 
von  Tbon,  ungefähr  10  Fnss  tief  onmittellmr  unter  dem 
Sande,  der  das  Thal  erfüllt,  sie  bestehen  daher  auch  nur 
in  blossen  Gruben  und  enthalten  ein  warmes,  stark  mit 
Thontheilcben  gemengtes,  folglich  trfibes,  eisenhaltiges  und 
salzig  bitteres  Wasser.  Vier  solcher  Gruben  waren  znm 
Gebrauche  offen ,  aber  nur  eine  enthielt  ein  f &r  Menschen 
trinkbares  Wasser.  Das  der  übrigen  Gruben  war  für  uns 
schlechterdings  nicht  geniessbar  und  man  traiikte  damit  die 
Kamele,  die  seit  ftinf  Tagen  keinen  Tropfen  Wasser  be-* 
kommen  hatten  und  diese  Lange  begierig  sofen.  Nach 
diesem  badeten  sich  unsere  Nubier  in  den  Brunnen.  Nach 
einer  vorgenommenen  qualitativen  analytischen  Untersuchung 
dieses  Wassers  *  enthält  dasselbe  salzsanre  und  schwefel-^ 
saure  Natron-,  Kalk-,  Kali-  und  Thonerdesalze  mit  Spuren 
von  Efeenoxyd,  folglich  ist  es  natiirlich,  dass  es  auf  Men- 
schen ,  die  an  den  Genuss  desselben  nicht  gewöhnt  sind, 
€^ne  purgirende  Wirkung  äussert  und  Koliken  verursacht, 
^m  Tage  unserer  Abreise,  am  18.  Februar,  Morgens  7^  Uhr, 
zeigte  das  Wasser  de»  Brunnens,  woraus  unsere  Schläuche 
gefällt  wurden,  bei  einer  Lufttemperatur  von  13^  Reanm. 
eine  Temperatur  von  14^  Reaum.,  welche  wir  ungefähr  als  die 
niederste  desselben  zu  dieser  Jahreszeit  anhehmeri  können. 
An  den  Brunnen  haben  sich  einige  Bischarinfamilien 
angesiedelt,  die  daselbst  von  Seiten  der  egyptischen  Verwal- 
tung mit  der  Aufrechterhaltnng  der  Brunnen  beauftragt  sind 
und  die  Pflicht  auf  sich  haben ,  die  gefallenen  Kamele  zu 
scheeren  und  die  Haare  als  Tribut  einzuliefern.  Ihren  Unter« 
halt  finden  sie  in  den  freiwilligen  Gaben  der  Karavanen, 
die  meist  in  Lebensmitteln^bestehen  und  ihnen  als  Erkennt- 
lichkeit fär  das  erhaltene  Wasser  geschenkt  werden.  Bleiben 
daher   die   grösseren  Karavanenzüge  zufällig  längere  Zeit 

*  Durch  Hrn.  Löwb.  Da  mehrere  von  mir  gefüllte  Flaschen  beim 
Transporte  zerbrachen,  so  war  die  Wassermenge  zu  einer  quantitativen 
Analyse  zu  gering. 

Russegfer»  Reivea.  U. Bd.  1. TU.  28 
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nM ,  so  Mdea  dtese  Menschen  oft  furehtbure  Notb^  and  sffe 
kommen  munehnal  in  die  Lage,  sich  mit  ^en  Geyern  in  dte 
i;«fallenen  Kamele  zu  tbeilen  und  das  Aas  dieser  Tbiere  zu 
vereehren.  Ihr  Stamm  nomadisirt  weit  im  Süden  am  Atbara 
nnd  sie  sind  bei  all  Ihrer  Armuth  auch  noch  genotblgt,  elaen 
kleinen  Geldbetrag  des  Almosens,  das  sie  von  den  Karavanea 
f^rbalten,  an  das  Oberhaupt  ihrea  Stammes  m  verabfolges* 

Die  Blscharin  wolinen  an  den  Brunnen,  in  Z»ken,  von 
Strohmatten ,  deren  Eingang  so  nieder  ist,  dass  man  fast  nur 
auf  allen  Vieren  eintreten  kann.  Von  Innen  sind  d{ese  Zelte 
sehr  reinlich  gebalten  und  der  Boden  ist  mit  Matten  belegt. 
Die  Farbe  dieser  Leute  ist  die  einer  dunklen  Bronze.  Bis 
auf  ein  grosses  Tuch,  welches  sie  um  den  Leib  soblingeii 
und  damit  die  Schamtbeile  bedecken,  gehen  beide  Geschlecht 
ter  nackt  Ist  die  Luft  rauh ,  wie  es  in  der  Wüste ,  beson- 
ders am  Morgen,  häufig  der  Fall  ist,  so  dient  dieses  Tudi 
als*  Hemd,  ist  es  hingegen .  sehr  beiss,  oder  arbeitet  derBt* 
schart,  so  wiift  er  es  ganz  weg,  oder  bindet  es  sich  als 
Turban  um  den  Kopf.  Die  Biscbaiin  der  Wüste  schneiden 
ihre  schwarzen ,  gr^i^usen  Haare  nicht  ab ,  sondern  lassen  sie 
entweder  frei  um  den  Kopf  herumhängen,  oder  tiiellen  sie 
in  sfiwei  Partien,  wovon  die  vordere,  an  der  Stirne,  in 
einem  dicken  Schöpfe  gerade  aufstellt,  die  hintere  aber  aal 
djO»  Nacken  herab  hängt,  was  ihnen  ein  vollendet  wildes 
Ansehen  gibt.  Die  Frauc^n  und  Mädchen^  schmieren  ihre 
Haare  sti^rk  mit  Butter  und  flechten  ale  in  unzählige  kleine 
^pfchen,  die  sie  frei  herabliängen  lasse«  uiui  naeli  Um- 
ständen mit  Gkiskorallen  und  Bernsteinkugelohen,  und, zwar 
^e^ieswegs  ohne  Geschmack,  veraleren. 

Die  Bischarin  am  Brqnnen  waren  mittlerer  Grosse,  schön 
gebaut,  aber  nicht  nervig.  Sie  sprachea,  nebst  ihrer  eigenen 
Sprache,  fertig  arabisch.  Wie  alle  ihres  Volkes,  bekenne« 
sie  sich  zum  Muhamedanismus,  fnit  dessen  Vorschriften  sie 
es  aber  nicht  sehr  genau  zu  nehmen  scheinen»  Die  Frauen 
und  Mädchen  der  Bischarin  sollen,  nach  Burkhardt,  an  Schön-^ 
heit  den  Abessinierinnen  nicht  nachstehen  und  erscheint  Recht 
zu  haben ;  denn  als  wir  uns  in  den  Zelten  an  den  Brunnen 
umsahen,  wurden  wir  überrascht,  in  dem  Zelte  des  Scheclia 
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ilieser  klebmi  Niederlosftuiig  ela  Madoben  V6ai  etwa  zwMf 
Jahren  sa  finden,  da«,  im  heissen  Saden  schnell  aufgeblüht, 
eine  Vollendung;  der  Körpeiform  zeigte  ^  die  ideal  genanqt 
werden  konnte.  Dabei  war  ihr  Gesieht  schön,  ihr  dunkles 
Auge  sprechend,  ihr  Benehmen  sfiohtig,  ^e  hatte  weder 
Nase  noch  Obren  durchbohrt,  wie  erstres'die  Weiber  und 
lesteres  die  Mannet  dieses  Volkes  tbnn^  um  diese  Thelle 
mit  metallenen  Ringen  zu  zieren^  Anstatt  des  Tuches  um 
den  Leib,  trug  sie  den  Rahäd,  einen  ledernen  Gürtel  mit 
herabhängenden  Franzen  und  Quasten,  die  bis  zur  Mitte 
der  Schenkel  reichen  und  die  Stelle  des  Feigenblattes  ver- 
treten "^^ 

Nachdem  die  Bischariii  mit  Lebensmitteln  reichlich  b^ 
gehenkt  nnd  alle  unsere  Schlauche  mit  der  garstigeii  Lauge 
von  Mur  hat  ei  Mora  gefüllt  waren,  auch  die  Kamele  auf 
Meue  vier  Tage  vorgetruuken  hatten,  brachen  wir  am  1& 
Februar  Vormittags  wieder  anf.  Der  Weg  führte  uns  eine 
l^unde  lang  in  südlicher  Richtung  durch  ein  Thal,  rechts 
nnd  links  von  steilen  Felswänden  eingeschlossen.  An  dessen 
Ausgange  gelangten  wir  wieder  auf  eine  grosse  Sandebene^ 
welche  mit  kleinen,  isolirten  Felshügelu  wie  besSet  ist; 
Obwohl  diese  Sandebene  eine  Breite  von  10  Karavanen- 
stnnden  hat,  so  sahen  wir  doch  die  schön  geformten  Berge 
4m  Abu  Seacba ,  der  dritten  Porphyrkette  auf  unserer  Route 
von  Korosko,  klar  und  deutlich  vor  uns»  In  südwestlicher 
Richtung  entdeckten  wir  zugleich  den  Dschebel  Mandura, 
und  östlich,  in  weiter  Feme,  die  hohen  Spitzen  des  Gab«- 
keva,  durchgehens  Isolirte  Berggruppen  im  Sandmeer^ 
jezt  noch  das,  was  sie  einst  waren,  nämlich  Inseln,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  einst  die  Meeresbrandnng 
an  ihren  Felsen  brach ,  jezt  aber  der  heisse  Sand  der  Wüste 
sie  umgibt.    Heute,  da  es  Windstille  war,  fühlten  wir  die 

^  Der  Bab&d  wird,  besonders  von  den  Madchen,  bei  allen  Völkern 
des  südlichen  Nubiens  und  bei  vielen  Negervölkern  allgemein  getragen. 
Er  Ist  das  einxige  Kleidungsstfick  am  Körper  in  der  Hütte  oder  im  Zelte^ 
und  grösstentheils  auch  ausserhaft  derselben.  Eine  vorne  aihgehängte 
Gn»res  (Ponellanacbnecko)  dient  als  Zeielien  der  Jungfravschaft.  AbbiK 
dm^geo  VQU  RabWs  in  CAiuJAun'a  Atlas  Vol.  U,  Tsfel  57,  F^i;.  14  und  llw 
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Sonnefthitse  mehr,  als  es  noch  bisher  aaf  unserer  W&steti* 
i^ise  der  Fall  war.  Das  Thermometer  stieg  Nachmittags 
1  I3hr  im  Schatten  auf  nahe  an  SO^  R^anm.  nnrf  die  Tem* 
peratar  des  Sandes  war  cii  derselben  Zeit  36,)^  R^anm, 
Schon  zeigten  sich  die  üblen  Folgen  voni  Genüsse  des  schlech* 
ten,  salzigen  Wassers.  Die' meisten  meiner  europäischen 
Begleiter  bekamen  Diarrhoe,  und  ich,  der  mit  diesem  Übel 
Terschont  blieb,  bekam  von  Zelt  zu  Zelt  Üblichkeiten,  so 
dass  ich  mich  oft  nur  mit  Anstrengung  Im  Sattel  halten  konnte. 
Dabei  waren  wir  alle  von  einem  furchtbaren  Durste  geplagt 
Wir  ritten  sieben  Stunden  lang  über  die  trostlose  Sand- 
ebene, umgeben  von  den  Tantalusblldern  der  Fata  Morganal 
Voran  schritt  Au,  der  Bediente  des  Schech  Hossein  und  nach 
orientalischer  Sitte  sein  Vertrauter,  ein  guter  Kerl,  der  mich 
aber  durch  die  Kriegslieder,  die  er  fortwahrend  in  einer 
weinerlichen  und  höchst  monotonen  Arie  sang,  fast  nervfe 
machte.  Der  Gegenstand  seiner  Poesien  waren  die  Helden* 
thaten  bRAHiM-Pascha's ,  und  da  er  im  Vortrage  i^e  rasend 
gestikulirte,  so  fand  er  bei  unsern  Arabern  und  Nublerit 
den  höchsten  Beifall.  Au  hatte  zugleich  die  Oberanfslcht 
über  die  beiden  Barometer,  die  bestandig,  so  lange  Ich  in 
jenen  L&ndem  reiste,  getragen  wurden.  Zu  diesem  Geschiifte 
waren  fortwährend  ein  paar  Mann  bestimmt,  die  sich  ablösten. 
Für  die  Mfihe  erhielt  jeder  täglich  einen  Plaster,  und  da  wir 
Ihnen  sagten,  dass  es  Talismane  seyeu,  die,  wenn  sie  zer^ 
brechen  oder  auch  nur  umgedreht  wurden ,  alles  Unheil  über 
uns  bringen  könnten,  so  hatten  sie  davor  einen  gewaltigen 
Respekt.  Es  war  gerade  Zelt  zum  Ablösen  des  einen  Ba* 
rometertrSgers.  Au  befahl  einem  Ababde,  das  lilstrument 
KU  übernehmen ,  dieser  weigerte  steh,  und  da  Au  welter  In 
Ihn  drang,  zog  er  das  Schwert  und  wollte  nach  jenem  hauen. 
Zum  Gliicke  war  ich  gerade  in  der  Nähe.  Ohne  mich  wel- 
ter zu  bedenken,  hieb  ich  den  Ababde  mit  der  Reitpeitsche 
über  die  Schulter  und  drohte  mit  vorgehaltener  Pistole,  ihn 
sogleich  niederzuschiessen ,  wenn  er  es  wagen  würde,  den 
Ali  zu  verletzen.  Dieses  argumentum  ad  hominem  verfehlte 
seine  Wirkung  nicht,  der  Ababde  steckte  sein  Schwer! 
ein ,   nahm  den   Barometer    und    wurde  später  einel*  der 
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.verlamlichsteii  und  gutwilligsten  Träger  diese»  Talfsmans.  Wit 
nahmen  unser  Naclidager  anf  dem  Sande  der  Ebene,  und 
schon  gewohnt,  das  herrliche  Stemenzett  als  unser  aller  Dach 
anzusehen,  wurde  Abends  kein  Zelt  gemacht. 

Am  Morgen  des  19,  Februar  ritten  wir  noch  drei  Stun- 
den über  die  Ebene  in  SSO.,  bis  wir  den  Dschebel  Kopp,  die 
Vorberge  des  Abu  Seftcha,  erreichten.  Heute,  wie  nun  jeden 
Tag,  sahen  wir  wieder  Fata  Morgana.  Sie  begann  jeder- 
zeit um  9  bis  10  Uhr  Morgens  und  dauerte  bis  3  und  4  Uhr 
Abends.  Durch  ein  schönes  mit  vielen  Mimosen  bewachsenes 
Thal  traten  wir  in  die  Porphyrberge  des  Abu  Seächa  ein.  Das«- 
selbe  erstreclit  sich  zwischen  diesen  zwei  Stunden  lang  bis  zum 
Bildlichen  Gehänge  der  Bergkette  und  durchschneidet  also  diese 
ihrer  ganzen  Breite  nach.  Wir  trafen  in  dem  Waddl  viele  6a» 
seilen  und  grössere  Antilopen,  konnten  aber  keine  zu  Schusse 
bekommen.  Den  vielen  Spuren  und  der  Losung  nach,  die  rings- 
um den  Boden  bedeckt  und  einen  starken  Moschusgeruch  ent- 
wickelt, müssen  sich  dIeseThiere  hierin  grosser  Menge  finden. 
Da  sie  jedoch  häufig  bei  Gelegenheit  der  durchziehenden  Ka- 
ravanen* gejagt  werden,  so  sind  sie  ungewöhnlich  scheu '*^. 

Die  Bergkette  des  Dschebel  Abu  Sedcha  streicht  aus 
Ost  in  West,  scheint  aber  bei  weitem  die  geringere  Längen^^ 
ausdehnung  zu  haben,  als  die  Bergkette  des  Reift  und  die 
Yon  Mur  bat  el  Mora.  Die  Kuppen  steigen,  meiner  Schätzung 
nach,  zu  800  Fuss  über  die  Ebene  der  Wüste  empor ,  doch 
mnss  Ich  hier  bemerken,  dass  ich  für  die  genaue  Richtig- 
keit dieser  Angabe  keineswegs  Bürge  bin«    Selbst  Geblrgs«' 

*  Ho^ifs  in  seineu  travels  in  Etbiopia  etc.  S.  2S  erwSbnt  des  Abi| 
Seikha,  den  er  Absah  nennt,  und  sagt:  zwei  Standen  östlich  der  Kara* 
vanenroute  befinden  sich  Spuren  von  Goldminen  und  Reste  von  Wohnun- 
gen, wie  bei  Dilet  el  Dom.  Hier  aber  scheinen  die  Wohnung^en  nicht 
sehr  alt  zu  seyn.  Auch  sollen  sich  Brunnen  dort  finden,  die  aber  um 
diese  Zeit  trocken  liegen.  Im  Weitern  erwähnt  Hoskifts,  dass  ein  gewiss 
ier  BoifOMi  diesen  Platz  besucht,  und  gefunden  habe ,  dass  die  Gruben 
80  ausgebeutet  seyen,  dass  sich  eine  fernere  Bearbeitung  nicht  mehr  zah- 
len wurde.  Die  Richtigkeit  dieses  Befundes  lasse  ich  dahingestellt  und 
erwähne  nur  zu  meitiem  Bedauern ,  dass  ich  bei  meiner  Reise  durch  die 
Wtiste  in  gar  keiner  Kenntniss  dieser  Sache  war  und  das«  ich  sie  som 
Erstenmale  aus  Hoskovs  Reisewerk  erfuhr* 
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l&nder,  in  den  Atpeb  aufgewachsen  und  durek  viele  Hftheii- 
tnessung«n  ge&ht,  hat  zwar  mein  Ange  in  ndrdilchern  Breiten 
einen  sehr  richtigen  Massstab  znr  Sch&tznng  von  Berghohen 
besessen ,  jedoch  die  klare  und  reine  Atmosphäre  der  WAste^ 
die  strahlende  5  intensive  Beleuchtung  der  G^enstande  ge- 
ben anfänglich  in  TropenUndem  häufigen  Täuschungen  Raum» 
und  meistens  erscheinen  Gebirge,  aus  einiger  Entfernung 
gesehen,  näher  liegend  und  hoher,  als  sie  wirklieh  sind. 
Später  wurde  mein  Auge  auch  im  hohen  Sfiden  daran  ge^ 
wohnt  und  meinen  spätem  Höhenschätaungen,  in  Ermanglung 
einer  wirklichen. Messung,  traue  ich  daher  weit  mehr  Vef- 
lässlichkeit  zu,  als  den  gegenwärtigen. 

Als  wir  die  Kette  des  Abu  Seächa  passirt  hätten  und 
an  seinem  südlichen  Gehänge  unsere  Thiere  ausruhen  Üessen, 
sahen  wir  wieder  eine  drei  bis  vier  Stunden  breite  Sand- 
ebene vor  uns,  und  jenseits  derselben  erbeben  sich  die  kfihn 
gebauten  Bergspitzen  des  Adrauebb.  Es  ist  diess  die  vierte 
Bergkette,  oder  eigentlich  Berggruppe,  von  Bedeutung,  die 
wir  auf  unserem  Wege  von  Korosko  hieher  trafen.  Sie  eiv 
streckt  rieh  aus  Ost  in  West,  hat  fast  dieselbe  Ausd^nnngp 
wie  der  Abu  Seächa,  besteht  aber  aus  Porphyr  und  Syenit, 
und  hat  nicht  nur  bedeutend  sch&iere,  ausdrucksvollere^ 
schärfere  Bergformen,  sondern  auch  die  hohem  Kuppen,  in* 
dem  einige  derselben  wohl  zu  mehr  als  1000  Fuas  aber  die 
Ebene  ansteigen  dürften  und  die  höchsten  sind,  die  wir  nächst 
denen  des  Gabkava  in  der  nubiaehen  Wfiste  noch  bisher  ge» 
sehen  hatten.  In  einem  engen,  faBt  drei  Stunden  tangei 
Tbale  durchritten  wir  die  Bergkette  des  Adrauebb  und  lag^er- 
len  nns  am  Abende  an  seinem  sfidHchen  Gehänge.  Wir  sahen 
vom  Lager  aus  in  Ost  den  Dschebel  Magel,  und  vor  nns 
erhoben  sich  aus  der  weiten  Sandebene  v  die  drei  herrlichen 
Kegelspitzen  des  Gereibaad  *,  deren  Scheitel  im  Abendrotbe 
glühten. 

Am  20.  Februar  brachen  wir  frnh  am  Morgen  anf  und 
ritten  4  Stunden  in  SSO.  bis  zu  dem  ganz  isoBft  stehenden 
Dachebel  Gereibaad,  wo  wir  mhten.    Am  heutigen  Tage 

*    Weg;eii  »einen  drei  Spitzen  von  den  AralMra  auch  der  |»I>aeh«« 
bei  talati  Ciereibaad^'  g;enannt 
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solReii  wir  dte  Strapazen  der  Wüste  näher  kdntieii  lernen) 
als  es  hfisbe^  cler  Fall  war.  Die  Hitze  hatte,  seitdem  wir 
Mur  hat  el  Mora  verliesseo,  bedeutend  zugenommen  und 
am  Mittag  stand  heute  das  Thermometer  auf  30^  Reannb 
im  freien  Schatten.  Der  Wind  ging  heis^,  als  käme  er  ans 
einem  Ofen  und  dahei  ivar  das  Sonnenlicht  $  welches  der 
gelbe  Sand  der  Wüste  refletitirte,  so  grell,  di^ss  es  uns  vor 
dai  Äugen  flimmerte.  Sclion  am  Morgen  fielen  uns  fünf  Ka* 
mele  um,  von  denen  zwei  augenblicklich  starben.  Unser« 
Leute  ek*matteten  und  wir  konnten  sie  nur  mit  Mühe  so  zu* 
sammenhalten,  dass  uns  keinei*  deraelben  zurückblieb.  Hitze 
nnd  Anstrengung  verursachten  uns  einen  brennenden  Durst 
nnd  mit  Begierde  würden  wir  in  einem  foi*t  getranken  haben, 
aber  das  Wasser  in  unsern  Schtäuchen  war  zum  Entsetzen 
ekelhaft  geworden.  Von  vorne  herein  trübe,  salzig  und 
warm,  hatte  es,  in  den  Schläuchen  durch  den  ganzen  Tag 
der  Sonne  ansgesezt,  einen  fauligen  Geruch  angenommen, 
^er  uns  nach  jedem  Schlucke,  zu  dem  man  ohnedless  eini- 
gen Muthes  bedurfte,  eine  solche  Neigung  zum  Erbrechen 
verursachte,*  dass  wii'  nur  schnell  jederzeit  einen  Schluck 
Rum  mussten  folgen  lassen,  der  uns  aber  andrerseits  wieder 
zu  stark  erhizte.  Alle  litten  wir  dureh  den  Genuss  dieses 
Wassers  an  Kolikschmerzen,  alle  Mischung  mit  anderen 
Flüssigkeiten,  mit  Essig,  Rum,  Wein  und  dergleichen  war 
vergebens,  ja  es  wurde  vielmehr  durch  sie  dieses  Wasser 
noch  untrinkbarer.  Mur  eine  starke  Punschessenz,  von  der 
wir  jedoch  nur  ein  paar  Flaschen  besassen,  milderte  in  et- 
was den  Übeln  Geschmack.  Filtration  machte  zwar  das 
schwarze,  dickschlammige  Wasser  etwas  klarer,  der  Geruch 
aber  blieb,  weil  die  faule  thierische  Substanz,  die  ans  den 
Schläuchen  in  das  Wasser  übergetreten  war,  mit  dureh  das 
Filtrum  ging. 

Vom  Dscfaebel  el  Gereibaad  ritten  wir  i^ieder  4i  Stün- 
den in  SO.  üfber  die  weite  Sandfläche,  auf  der  uns  die  Faia 
Morgana  ungemein  lästig  fiel.  Plötzlich  sahen  wir  am  Ho- 
rizonte eine  Reihe  von  Reitern  erscheinen.  Das  Begegnen 
von  Menschen  hat  in  der  lautlosen,  weiten  Wüste  immer 
etwa»  eiget^htanlicb  Befremdendes.    Der  erate  aiiflaaeheiid« 
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6e4aiike  tot  jederult  der,  eineo  Feind  vor  ahb  zu  sehen,  und 
die  oothige  AneCalt  zur  Yertheidigunfl;  tot  die  nScbste  und 
vernünftigste  Folge  desselben.  Wir  übergaben  die  Kamele 
unsern  Bedienten  und  Nubiern  und  ritten  mit  unseren  Fiili- 
rern  rasch  den  Kommenden  entgegen»  Als  wir  uns  densel- 
ben näherten,  sahen  wir,  dass  es  sich  hier  um  keinen 
Feind  handle;  denn  es  war  die  Karavane  einer  Frau  des 
CfiVRSCHiD- Pascha  von  Chardum  und  ihres  Sohnes,  der  nach 
Kairo  zu  seiner  weitern  Ausbildung  ging,  wohin  ihn  seine 
Mutter  begleitete.  Die  Dame  sass  in  dem  gewöhnlichen, 
hühnersteigenartigen  Retoeliäfig  der  orientalischen  Frauen, 
durch  seidene  Vorhänge  dem.  neugierigen  Blicke  entzogen. 
Wir  sprachen  einige  Zeit  mit  ihrem  Sohne  *  und  den  ihn  be* 
gldtenden  Offizieren  und  sezten  unsem  Weg  weiter  fort. 

Der  Schwäche  unserer  Thiere  und  Kameltreiber  wegen, 
welche  ieztere  seit  der  vei*flo8senen  Nacht  gar  kein  Wasser 
mehr  bekommen  hatten,  eine  Folge  ihrer  schlechten  Wirth- 
schaft,  mussten  wir  neuerdings  ausruhen.  Noch  waren  wir 
von  Abu  Hammed,  also  vom  Nile,  an  13  bto  14  Karavanen* 
stunden  entfernt  und  es  war  sicher  voraus  zu  sehen,  dass 
ipoch  ein  Marsch  in  der  Hitze  des  Tages  uns  nicht  nur  eine« 
bedeutenden  Verlust  an  Kamelen  zuziehen  wurde,  sondern 
wohl  auch  traurigere  Folgen  haben  könnte.  Nach  einer  Be- 
ratbung  mit  unseren  Führern  liess  ich  daher,  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  Quantität  zu  unserm  dringendsten  Bedarfe^  den 
ganzen  Wasservorrath  unter,  unsere.  Nubier  vertheilen,  die 
mit  Jubel  darüber  herfielen  nnd  mit  Begierde  die  abscheu- 
liche Jauche  tranken.  Sodann  trennte  ich  die  Karavane, 
biess  die  Lastthiere  mit  dem  ganzen  Trosse  und  in  Beglei- 
tung einiger  Führer  die  ganze  Nacht  durch  bto  Abu  Ham- 
SBied  ziehen,  daselbst  das  beste  Kamel  mit  frischem  Was-: 
ser  des  Nils  beladen  und  schnell  mit  selben  in  die  Wüste 
zurück  uns  entgegen  kommen.  Wir  übrige  mit  Scheck 
Hossein  ritten  noch  langsam  bis  Mitternacht  vorwärts  und 

*  Im  Jahre  1840  wurde  ich  im  Salon  des  Mr.  Jomard  zu  Paris 
ion  einem  Jungen  Manne  arahiHrh  angesprochen.  Es  war  derselbe  Sohn 
OnvasoHiD-Pascha^s,  dessen  Bekanntschaft  ich  drei  Jahre  frSber  in  der  Wfisle 
von  Nttbisa  in  Angesichte  des  dreispitsigen  Gereibaads  gemadit  haKe» 
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fifreckten  uns  dann  erAcbiipn;  auf  den  Sand  hin.  Die  Nacht 
war  kühl,  das  Thermometer  atand  gletcb  nach  Untergang; 
der  Sonne  auf  14^  Reaum.,  zeigte  also  gegen  die  Tempe^ 
ratur  Mittags  eine  Differenz  von  16^  Reaum.  Der  Untergang 
der  Sonnenscheibe  am  Horizonte ,  von  dem  Momente  der 
Berührung  des  untersten  Randes  bis  zum  Verschwinden  des 
obersten,  dauerte  volle  7  Minuten.  Die  Kuhle  der  Nacht 
liess  uns  zwar  schlafen,  wir  wurden  aber  von  fürcliterlioben 
Träumen  gepeinigt.  Wir  standen  an  den  krystallenen  duelleii 
unserer  heimathiichen  Alpen tbäier,  tranken  den  Göttertrank| 
tranken  in  einem  fort,  der  Dui-st  aber  blieb  brennend  wie 
zuvor,  und  wenn  wir  eiwacfaten,  lag  die  Hand  auf  dem  Sande 
der  Wüste.  Wir  wollten  zu  unserer  Lauge  Zuflucht  neh* 
nien,  es  war  nicht  möglich,  die  Natur  sträubte  sich  und  wir 
bekamen  Neigung  zum  Erbrechen,  wenn  wir  den  Schlauch 
nur  ansahen.    £s  war  eine  wahre  Höllennacht !  — 

Am  21.  Febr.  sassen  wir  mit  Sonnenaufgang  nieder  auf, 
tranken  mit  Schaudern  unsern  Mokka,  der  mit  dem  stinken- 
den Wasser  gekocht  war,  und  wie  eine  garstige  Arznet 
schmeckte,  erquickten  uns  mit  etwas  hartem  Biscuit,  das 
jeder  auf  dem  Sattelknopfe  seines  Hegins  zerschlug,  und 
ritten  vorwärts.  Wir  zogen  sechs  Stunden  in  SO. ,  die  Hitze 
war  dieselbe,  wie  gestern,  doch  war  sie  uns  weit  empfind- 
licher. Wir  fanden  auf  dem  Wege  drei  unserer  Kamele  der 
vorangegangenen  Karavane,  die  in  der*  Nacht  gefallen  wa- 
ren» Der  Durst  quälte  uns  auf  eine  furchtbare  Weise,  eir 
nige  meiner  Gefährten  wurden  sehr  unwohl,  auch  mich  be- 
fielen Üblichkeiten,  Wir  versuchteu  Wein  zu  trinken,  doch 
er  vermehrte  den  Durst  und  machte  uns  heftigen  Kopf* 
achmerz.  Schon  entschloss  ich  mich  um  Mittag,  ganz  er- 
schöpft, wieder  zu  der  garstigen  Lauge  meine  Zuflucht  zu 
nehmen^  jedoch  der  blosse  Gedanke  erregte  Ekel.  Da  ent- 
deckte der  Schech  Hcsskin  am  fernen  Horizonte  der  Sand* 
ebene  einen  schwarzen  Punkt,  und  bald  erkannte  das  scharfe 
Auge  des  Nubiers  denselben  für  ein  beladenes  Kamel.  Das 
war  ein  Jubel.  Lust  zum  Leben  und  froher  Lebensmuth 
waren  auf  einmal  in  unsere  Herzen  wieder  zurückgekehrt» 
wir  fühlten  una  starke  und  was  unsere  Hegina  sich  nuk 
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Mrecken  konnten,  ritten  wir  ^em  Kamel  entg^gön.  HessBiü 
hatte  Recht  gesehen,  es  war  einer  unserer  Lente,  4er  nn« 
eine  ganze  Kamelladnng  frisches  Milwasser  bracjite.  Wir 
sprangen  von  unseren  Tlileren,  öffneten  die  Schläoche  und 
thinken  zum  Zerplatzen,  oline  zu  bedenken,  das  uns  das 
schaden  könnte.  Wenn  es  das  Leben  gegolten  hätte,  glaube 
Ich,  wärde  man  uns  nicht  haben  zunickhalten  können.  Es 
war  eine  Götterwonne!  War  auch  das  Nilwasser  tr&be 
Und  lau,  gegen  unsere  Schlauchjauche  war  es  ein  Nektar, 
und  nie  in  meinem  Leben  hat  mir  ein  Trunk  besi^r  ge* 
Schmeckt 

Wir  ritten  nun  in  scharfem  Trabe  nach  SSO.  vörwifts. 
Nach  einer  Stunde  entdeckten  wir  Palmen,  bald  darauf  Mt-« 
hen  wir  den  majestätischen  Strom  wieder,  den  wir  mit  einem 
lauten  Hurrah!  begrussten,  und  um  4  ültr  Abends  langten 
wir  in  dem  heiss  ersehnten  Abu  Hammed  an. 

Eine  Wiistenreise  von  bedeutender  Ausdehnung  hat  in 
mehrfacher  Beziehung  Ähnlichkeit  mit  einer  w^tern  See-^ 
reise.  Ohne  Vorbereitung,  ohne  eine  Reibe  von  UebergäuK 
l^en  sieht  sich  der  Reisende  plötzlich  in  ein  anderes  Land 
versezi.  Er  sieht  neue  Völker,  neue  Sitten,  neue  Pflanzen^ 
neue  Thiere.  Die  Zwischenzeit  wird  zum  Traume  und  alle 
Leidai  sind  verschmerzt  und  vergessen  im  Genüsse  def 
Gegenwart,  nur  die  Erinnerung  an  dai  Schöne  bleibt  ewig 
jung.  — 

Abu  Hammed  im  sikdiichen  Nnblen,  im  Lande  Robatat, 
Hegt  am  rechten  Ufer  des  Nils  und  an  dem  Punkte,  wo 
dieser  Strom  auf  seinem  Lauffe  nach  Norden  an  dem  f  els^ 
terrain  der  nubtschen  Wfiste  ein  Binderniss  fand,  das  er 
nicht  zu  durchbrechen  vermochte,  er  kehrt  daher  um  «ind 
fliesst  durch  mehr  als  anderthalb  Breitengrade  in  südliche!^ 
Richtung  zurück  und  verfolgt  sehte  nach  Norden  weisend« 
Bestimmung,  konstant,  erst  voni  Dongola  ans.  An  dem  Wen<^ 
dungspunkte  des  Stromes  Hegt  in  demselben  die  grosse,  eine 
starke  Tagreise  lange  Insel  Mograt,  besezt  mit  einigen 
Dörfern,  bebaut  und  mit  einer  tropischen  Vegetation  be* 
deckt,  welche  gegen  die  öde  Sandwfiste  des  rechten  Nil« 
ttfeirs- seltsam  abstiebt« 


Wie  Korosko  am  Nordende  der  Karavaiienrotite  ditk'dk 
die  grosse  nabische  Wüste  als  Stapelplatz ,  Ein  -  und  Ans- 
brochsstation  zu  betrachten  Ist ,  so  ist  es  derselbe  Fall  mit 
Abu  Hammed  am  andern  Ende.  Dasselbe  hat  datier  in  mer* 
kantifer  und  besonders  militärischer  Beziehung  dieselbe 
Bedentung,  in  seiner  Innern  Beschaflfenheit  aber  gewahrt 
es,  wenn  möglich,  einen  noch  elendem  Anblick;  denn  ei«^ 
iiige  Lehmhtitten  und  einige  Mattenzelte,  von  Blscharlil 
bewohnt,  die  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  hier  auf- 
halten, sind  alles,  was  der  Verkehr  des  Sudans  mit  Egyp* 
ten  auf  dem  gelben  Sande  daselbst  bisher  hervorzauberte« 
Die  übrigen  ansässigen  Bewohner  von  Abu  Hammed  und 
der  Insel  Mograt  sind  Ababde  und  Robatat"^,  Eingeburue 
des  Landes  Robatat  und  Abkömmlinge  der  aus  Hedjas  und 
Jemen  eingewanderten  Araber.    ^ 

Wir  schlugen  unsere  Zelte  am  Ufer  auf,  Küche,  Kanz* 
iei,  Observatorium,  kurz  die  Werkstätte  körperlicher  und  gei- 
stiger Nahrung,  verlegten  wir  aber,  grösserer  Kühle  wegen, 
in  die  verlassene  Lehmhütte  eines  Schechs.  Die  Karavane 
hatte  der  Ruhe  sehr  nöthig  und  Menschen  wie  Thiere  wa- 
ren angegriffen  dnrch  den  Ritt  dui*ch  die  nubische  Wüste. 
Wir  blieben  daher  zwei  Tage  in  Abu  Hammed.  Während 
dieser  Zeit  beschäftigten  wir  uns  theils  mit  physikalischen 
Beobachtungen,  über  deren  Resultat  ich  im  nächsten  Ab- 
schnitte  sprechen  werde,  theils  mit  der  Jagd. 

Die  Zahl  der  Einwohner  der  Insel  Mogi'at  dürfte  kaum  über 
300  betragen.  Da  die  tropischen  Regen  nur  selten  bis  zu 
dieser  Breite  Cl^^  ^^O  vordringen  und  oft  mehrere  Jahr^ 
hindurch  ganz  ausbleiben,  die  Ufer  der  Insel  stellenweise 
lioch  sind  und  ein  niederer  Felsrücken  sie  mitten  durcbzieht| 
folglich  auf  eine  Cberschwemmnng  Ihres  Kulturbodens  nicht 

*  Selir  hUnüg  trtfik  man  in  ganse  Nnbien  Mischling  der  Araber  mit 
llan  ficht  nubiikdien  Stammvollcem  altetkiopiscben  Ursprung»,  aa  dttMtl 
eigentlich  sowohl  der  ethiopische,  als  der  arabische  Grundtypus  verloren 
gii>g  und  die  Mischang  eine  neue  schöne  Rage  zu  Folge  hafte,  die  man 
l»ft  als  ,,Arahcr^^  bezeichnet,  was  sie  aber,  meiner  Ansicht  nach,  eigent- 
lich denn  doch  nicht  sind.  Überhaupt  bietet  Nubien  (ür  Völkerkunde  el« 
MFcitea  und  m«  Theil  noch  wenig  bebautea  Feld  dar. 
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gecechnet  werden  kann,  so  sind  die  Einwohner  auf  dfekünst- 
llciie  Bewässerung  hingewiesen ,  zu  welchem  Zwecke  unge- 
fähr 40  Sakien  bestehen.  Fiir  diese  Saklen  und  iiberhaupt 
fiir  die  Bekiiitzung  des  Kulturlandes  zahlen  die  Bewohner 
dieser  Insel  der  egyptischen  Verwaltung  an  systemisirten 
Abgaben  den  Betrag  von  ungefähr  1000  fl.  Konv.-Mze.  und 
in  natura  beiläufig  200  Wien.  Motzen  Getraide*.  Rechnet 
m^n  dazu  die  übrigen  Steuemi  die  ausserordentlichen  Abga- 
ben, Naturallieferungen ,  die  Wirkung  der  Monopole,  die 
mit  aller  möglichen  Brutalität  gemachten  Forderungen  eines 
jeden  durchziehenden  Soldaten,  Kabasses  oder  sonstigoi 
Bediensteten,  so  haben  wir  den  ersten  Massstab  zur  Bear- 
tfaeilnng  des  Segens,  den  die  egyptische  Verwaltung  iiber 
Nubien  verbreitet.  Die  Insel  bietet  übrigens  einen  zum  Ent- 
zucken schonen  Anblick  dar.  Die  Vegetation  entwickelt  sich 
in  einer  Fülle,  von  der  wir  in  Egypten  und  Nnbien  noch 
nichts  Ähnliches  sahen.  Viele  uns  damals  noch  unbekannte 
Pflanzen  prangten  gerade  in  Ihrer  vollen  Blüthenpracht, 
Schlingpflanzen  bildeten  blumige  Festons  von  Baum  zu  Baum 
und  erinnerten  mich  an  die  Worte  eines  gi*ossen  Reisenden, 
der  über  tropische  Vegetation  sprechend  sagt:  ein  Baum 
bietet  Stoff  zu  einem  Herbarium.  Besonders  auffallend  ist 
die  Grösse  der  dortigen  Dompalmen,  deren  einzelne  Blätter 
eine  Länge  von  3  bis  4  Fuss  erreichen  und  die  zusammen 
Fächer  bis  zu  6  Fuss  im  Durchmesser  bilden.  Die  zahllosen 
Mimosen  sind  der  Lieblingsaufenthalt  einer  Menge  kleiner 
Vögel,  die,  da  ihnen  die  Natur  die  liebliche  Stimme  unserer 
Waldsänger  versagte,  den  Verlust  durch  ihr  zum  Theii 
wirklich  prachtvolles  Gefieder  ersetzen.  Hier  sahen  wir  die 
ersten  Sennaarenser  nnd  unter  Ihnen  die  ersten  Sui-Manga 
(Cynniris),  die  Kolibris  der  alten  Welt,  die  also  zu  iieset 
Jahreszeit,  in  welcher  im  hohen  Süden,  nordlich  vom  Äqua- 
tor,  bereits   die  Regenzeit  begonnen    hat,    bis  hieher  zu 

wandern  seheinen  *^     Das  Klima  sollj   den  Angaben  der 

> 

*    Oder  80  Ardr p.    1  Ardpp  =  184  litrcs  =  a,5  Wien.  Metien. 
**    Ober  die  Wandeniogen  der  Vögel  von  Central -Afrika  hat  der 
fCbwedifiche  Naturforscher  HBDSifBORG  in  Alexandrien  schfitsbare  Daten 
geaammelt.    Das  f  liissgebjet  des  Uauen.  i^nd  weiüe«  Fliifses  sobtiiiti 
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felngfebornen  zu  Folge,  hier  sehr  gesund  seyn,  utfd  die  bösen 
Fieber  von  Sennaar  zeigen  sich  auf  Mograt  niemals.  Viel  mag 
dazu  die  Nähe  der  Wüste,  der  Mangel  der  tropischen  Re- 
gen und  die  raschere  Bewegung  des  Stroms  beitragen,  da 
bber-  und  unterhalb  der  Insel  Schellais  In  seinem  Bette 
liegen.  Zur  Kommunikation  mit  dem  festen  Lande  bedienen 
sich  die  Insulaner  entweder  mit  Luft  gefüllter  Schäuche 
oder  eigener  Kähne.  Erstere  binden  sie  sich  um  den  Leib 
und  schwimmen  und  bringen  auf  diese  Art  selbst  Kamele 
von  einem  Ufer  zum  andern.  Leztere,  die  Kähne,  verfertig 
gen  isie  aus  zwei  hohlen  Baumstämmen  und  zwei  Seiten* 
brettern,  das  Ganzf  mit  Stricken  von  Palmenbast  zusam- 
men bindend.  Die  Fügen  stopfen  sie  mit  etwas  Moos  und 
Lehm,  dem  ungeachtet  aber  dringt  das  Wasser  in  solchen 
Strömen  ein,  dass  es*  bei  einer  etwas  weitern  Fahrt  Furcht 
erregen  musste.  Als  Roder  dienen  die  gewaltigen  Blatt- 
stiele der  Dompalmen,  und  ist  der  Wind  günstig,  so  weifen 
schnell  einige  Nubier  ihre  Hemden  ab  und  machen  daraus 
ein  Segel,  das  sie,  wie  eä  die  Luft  bläht,  mit  den  Hemden 
gespannt  erhalten.  Oft  schlagen  diese  in  jeder  Beziehung 
bedenklichen  Fahrzeuge  um,  das  kümmert  aber  die  liistigem 
Schwimmer  wenig.  — 

Während  unseres  ganzen  Aufenthaltes  in  Abu  Uammed 
wurden  wir  durch  heftigen  Ost-  und  Nordostwind  gepeinigt^ 
der  den  Sand  und  Staub  der  Wüste  in  ganzen  Wolken  über 
unser  Lager  trug,  unsere  Feldbetten,  KoiTer  etc.  reichlieh 
anfüllte  und  durch  die  kleinsten  Fugen  eindrang.  Die 
Tageswärme  erhielt  sich  dabei  fortwährend  auf  21  bis  28^ 
Reaum.  im  Schatten. 

Ein  als  Courir  von  Kairo  nach  Cliardnm  durcheilender 
Kabass  nahm  Briefe  von  uns  an  den  kommandirenden  Bey 
in  el  Mucheireff  und  an  CnuRscHiD-Pascha  In  Chardum  mit. 
Ersteren  ersuchten  wir  um  Bereithaltung  zweier  Barken  zur 
Flussreise  von  el  Mucheireif  nach  Chardum,  lezterem  gaben 
wir  von  unsei;er  baldigen  Ankunft  Nachricht. 

so  XU  sagen,  ein  Sammelplatz  von  den  tropisclien  VSgeln  der  alten  Welt 
w  seyn;  denn  es  finden  sich  ku  g;ewi88en  ^iten  Abcssinicr  mit  Sene* 
galensern,  Kapensern  und  vielen  aus  dem  fernen  Indien  zusammen. 
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Etile  Kuravane  ans  Berbev  brachte  Naehrichf;,  daas  airf 
dem  Weg^e  von  Abu  Hajamed  bia  el  Mncheireff  sich  Bischarii»- 
rauber  gezeigt  babeu,  welche  einen  Gewehrtranaport  über- 
fielen, plünderten,  und  nun  besser  armirt,  ilir  Handwerk  in 
einem  ziemlich  grossen  Massstabe  betreiben  seilten.  Unsere 
Nubier  befiel  ein  panischer  8chreckei|  und  Sehecfa  Uusssiif 
konnte  nicht  satt  werden,  uns  mit  seinen  Bedenklichkeitea 
müde  zu  reden.  Schon  kannten  wir  die  Gewalt  der  PhaoT 
%$ale  unserer  Leute  und  wussten  auch  beiläufig  den  Mutb 
der  Feinde  zu  würdigen,  den  wir  von  ihnen,  unaern  ver<r 
lässlichen  Gewehren  gegenüber,  zu  erwarten  hatten ,  imd  ea 
blieb  daher  beim  »Vorwärts^. 

Am  24.  Februar,  am  frühen  Morgei^  brachen  wir^  durch 
Ruhe  gestärkt,  von  Abu  Hammed  auf,  und  zog^n  längst  dem 
Ufer  des  Flusses,  der  voller  Felsen  ist,  5  Stunden  in  Süden 
bis  Muschra  Dehisch.  Ungefähr  eine  halbe  Stunde  östlich 
von  dieser  Stelle  und  mitten  in  der  Wüste  steht  isolirt  der 
Dschebei  Hassri.  Der  Ufevand  des  Flusses  ist  mit  riesenhaf- 
ten Palmen  und  Mimosen  beseztj,  gegenüber  sahen  wir  nqcb 
die  Baumgruppen  und  Felder  der  Insel  Mograt  Die  Dattel- 
palme beginnt  hier  bereits  sehr  selten  zu  werden^  die  Dom* 
palme  hingegen  wächst  wild  und  ohne  alle  Kultur«  Die  al- 
ten Blattstiele  mit  Ihren  gewattigen  Stacheln,  un4  Haufen 
von  Bast  umgeben  die  uralten  Stämme,  vergrössern  Ihren 
Umfang  ins  Kolossale  und  machen  sie  unbesteigUch.  Von 
Mimchra  Deh&sch  sezten  wir  natsern  Weg  längs  dem  Strome, 
immer  die  Wiiste  zur  Linken,  3|  Stunden  weiter  in  Süden 
fort  und  nahmen  unser  Naditlager  in  dem  Palmeuwald,  der 
das  am  Nile  liegende  Dorf  Gegyh  umgibt«  Der  Bodeif 
i^ingsnmher  war  mit  wilden  Aletonen  bedeckt,  die  gebraten 
\w  den  £ingebornen  gegessen  werden,  aber  schlecht  schme« 
cken.  Vom  Lager  aus  in  SO.  sahen  wir  den  isolirt  in  der 
Wüste  stehenden  Dschebei  Berk  el  Anak  und  gegenüber 
eine  kleine  bebaute  Insel,  die  ebenfalls  den  Kamen  Gegyh 
führt  und  auf  der  einige  Sakien  sich  befinden*.     In  Gegyh 

^  Nach  HosKiMs  enthält  diese  Insel  sechs  Sakien,  wofür  die  Ein- 
wohner an  systemisirten  Abgaben  ungefähr  170  fl.  Konv.-Mze.  nnd  3Cf 
Wiener  Metzen  an  Getraide  entrichten.  Die  Bevdllcemng  belauft  sieb 
höchstens  auf  50  Menschen. 


/ 
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li#Ke99  Atr  diweluiieheii4eii  Tnmsport«-  wegen,  einige  egyp4 
tische  Soldaten,  atationirt,  die  eigentlichen  Bewohiier  aber 
sind  Ababde  und  Robatat,  Cfinet  ein  sehr  kiiegertsclter  Stamm, 
4er  dus  Land  Robatat^  zu  dem  das  ganze  Nilthal  von  el 
Kah  &ber  Abu  Hammed  bis  zum  ScheUal  von  Tomantptol 
gei^cbnet  wird,  sehr  uusiob^  für  Reisende  machte» 

Am  25.  Febp*iiar  Hessen  vdr  auf  uuserm  Zuge  am.  rech** 
teo^  Ufer  und  foitwäbrend  in  der  Nähe  des  Fjusses  reitend| 
den  Dsohebel  Berk  el  Anak  ganz  nahe  zur  Linken  und  ge* 
kmgten  naeh  drei  Stunden  an  das  Dorf  Abu  DSss.  Zwischen 
hier  Hffd  Gegyh  dehnt  sieh  die  lange  Insel  Kurgos  im  Strome 
um*  Sie  ifift,  wie  fest  alle  Finssinseln  in  dieser  Gegend, 
bebaMt*  Abu  Diss  gegemiber,  am  linken  Ufer,  liegt  das 
Porf  Etmun  \ 

Pi^  Terrain  ist  felsig,  doch  da  es  in  den  Niederungen 
ifoin  Nile  überschwemmt  wird,  stellenweise  demnngeachtet 
nq^eerordentlicb  fruchtbar,  aber  sehr  wenig  bebant.  —  Die 
Vegetation  am  Ufer  ist  äusserst  üppig  und  prangt  in  tropi'» 
eeheir  FiiUe.  Vögel  in  der  glänzendsten  Farbenpnu^ht  '*'*  wie- 
gen sich  e^uf  den  Palmenblättern  und  auf  den  Zweigen  der 
Bfimeeen»  zur  Xiinken  aber  liegt  sta^r  und  schweigend  die 
Wil#te«  Mehrere  Karavanen,  mit  Getraid«  beladen,  begeg-« 
u#ten  ims,  eine  derselben  führte  ein  schwarzer  Berber,  ganz 
l%ekt  anf  eeinem  Dromedare  sitzend,  mit  einer  langen  Lanze, 
iur  dier  Han^«  Hinter  ihm  sass  ein  nackter  Jnnge,  auf  dem-» 
wlhen  Thiere  veitend,  der  ScUld  und  Schwert  trug  ~  sein 
Schildknappe»    Nach  eineni  wettern  Ritte  von  drei  Stunden 

^  Etmun  ist  nach  HosKms  von  Barabra  bewohnt  und  besizt  11  Sa- 
kien.  Mit  diesen  und  den  12  Sakien  auf  der  weiter  stromaufwärts 
liegenden  Insel,  Mero  oder  Meri,  sind  zusammen  23  Sakien.  Für  jede 
7  Manschen  gerechnet,  ergibt  sieh  eine  Beyölkemiig  von  161  Seelen^ 
welche  an  Abgaben  bei  SOO  fl.  Konv.  -  Münze  und  930  Metzen  Dura 
l(ei^len. 

**  Besonders  häufig  Fringilla  Orix  mit  teiuem  hell  feuerrothcu 
Kleide.  Das  Roth  der  Federn  dieses  prachtvollen  Thierchens  ist  oft  ao 
brennen^»  daas  ich  mehrmals  eine  einzeln  am  Boden  liegende  und  von 
der  Sonne  beschienene  Feder  für  eine  glimmende  Kohle  hielt  Auf  dev 
Spitze  eines  Durastengels  und  in  den  Strahleo  der  Sonne  sitzend  erschein^ 
dieser  Vogel  wie  ein  Flämmchen. 
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In  SO.  gelangten  wfr,  nachdem  wir  die  Imel  Mero  pas^ 
sirt  hatten,  in  das  grosse  Dorf  Abu  Hasehimm,  von  einem 
Palmenhain  umgeben^  In  welchem  wir  lagerten. 

Am  26.  Februar,  als  wir  in  unseren  Zelten  erwachten^ 
hatten  wir  eine  sehr  unangenehme  Jagd,  wir  fanden  näm- 
lich eine  Menge  Skorpione  am  Beden,  und  viele  derselben 
hatten  sich  sogar  in  unsere  Kleider  einqnartirt.  Sie  gehör* 
ten  jener  Art  an,  die  der  Araber  »Agrab  ei  Melch^,  den 
Salzslcorplon ,  nennt.  Sie  haben  eine  schmutzig  gelbgrane 
Farbe,  eine  Länge  von  i  bis  8  Zoll  ond  sind  wegen  ihres 
heftig  wirkenden  Giftes  sehr  gefürchtet*.  Die  ßngebomen 
gebrauchen  gegen  den  Stich  nichts,  als  dass  sie  die  gest<K 
ebene  Stelle,  die  sich  augenblicklich  entzündet  und  an  der 
mah  höchstens  nur  ein  ganz  kleines  Pünktchen  bemerkt, 
mit  einem  Messer  durch  kleine  Schnitte  wund  machen  und 
das  Blut  aussaugen.  Am  besten  ist  es,  sogleich  auf  der 
wundgemachten  Stelle  Ammoniak  einzureiben  und  anch  eine 
ganz  kleine  Quantität  desselben,  6--10  Tropfen  mit  Wasser» 
Innerlich  zu  gebrauchen.  Wir  fährten  daher  von  nun  an 
Jeder  zur  Vorsicht  ein  ganz  kleines  Pläschchen  mit  diesenn 
Mittel  fortwährend  bei  uns.  Der  Stich  dieses  Skorpions  er- 
zeugt einen  betäubenden,  stossartig  die  Nerven  durchzucken- 
den Schmerz,  der  sich  gleich  nach  dem  Gebrauche  des  Am- 
moniaks etwas  beruhigt.  Heftige  Pieberanf&lle  folgen  und 
die  Eingebornen  versicherten  mich,  dass  Kinder  uQd  schwäch- 
liche Personen  mit  selir  reizbaren  Nerven  nicht  sehr  selten 
in  der  Periode  der  Fieber  an  den  Folgen  des  Stiches  sterben. 

Abu  Haschimm  ist  von  Barabra  und  Ababde  bewohnt 
und  ein  sehr  bedeutendes  Dorf,  dessen  kleine,  wie  die  Py- 
lonen der  alten  Tempel  geformte  Lehmhäuser  sich  zwischen 
den  Palmen  zerstreut  sehr  gut  ausnehmen.  Jedes  Haus  ist 
von  einem  Hof  umgeben,  der  von  einer  Lehmmaner  um- 
schlossen wird,  eine  Bauart,  die  man  in  ganz  Robatat  be- 
obachtet.    Von  innen  sind  diese  Häuser  sehr  rein  gehalten 

*  Eine  nic}it  minder  ipfti^e  Art  von  Skorpianen  findet  sich  hlafig* 
hl  den  Hänsern  ron  el  Muclieireff.  Sie  ist  bedeutend  p^rdsser  als  die 
obenerwähnte  und  der  Schwanz  ist  znr  Hälfte  gelb,  während  der  G;anse 
übrige  Körper  schwarz  gefärbt  ist. 
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md  uberlMiipt  aeigito.'die  BeilFohiierv  g:0geii  dif»  F^Hnlif  i« 
Eftypteti  lietracbt^,  einen  g^ewtaieii  €r«4  von  Kukui:»  der 
dem  Reisenden  wohl  thnt  imd  der  sich  auob  ^hon  in  ihrem 
frenndliclien ,  offenen  Entgegenkommen  anflspiicbt  Eines 
der  vonügrlidifitott  Mettbles  dieser  Wobnangen  sind  die  An* 
garebhs.  Im  «gana^n  sSdliehen  Nubien  nnd  in  i^»  Negey^ 
Bndem  von  Ost- Sudan  Jiamtteb  selilafen  die  Efaigejborneit 
seifen  anf  der  Uossea  £rd^  indem  aie^  wie  in  Egypl^en»  nur 
•tue  Matte  ansbreiten^sendern  bediemeii  siob  hiezn  eigener 
Bettetellen^  welebe  sie  Angarebb  *  nennen.  Der  Angarebb 
Ist  ein  lioleemer,  viereckiger  Rahmen  von  5  bis  ^  Fuss  Länge 
«ad  ft  bis  4  .Fuss  Breite.,  je  nach  Bedaif  der  Person.  An 
den  vier  Ecken  dieser  Rahme  sind  vier  Fasse  von  1  bis  1^ 
Fun  Länge  eingezapft.  Üb^r  den  Rahmen  werden  gitter* 
artig  Streifen  von  nassem,  ungegerbtenü  Leder  geapann^ 
iUe,  sobald  sie  troehkien,  sieh  so  straft  aw^iebeti,  dapadiieiief 
Metz,  wie  die  Baat  einer  Tromniel,  eine  stark  ela^'sch# 
Fläche  bildet ,  anf  welcher  sich ,  wenn  ein  Teppich  dariibef 
hingebreitet  wird ,  i»  jenem  heissen  KHma  herrlich  pcliläft 
*Biirch  die  Erhöhung  des  Gestelles  über  den  Boden  ist 
man  vor  Schlangen  nnd  Skorpionen  sicher,  und  hat  man 
«usser  diesen ,  wie  es  weiter  im  Süden  liäufig  der  Fall  isf^ 
•lieh  noch  mit  Ameisen  oder  Taranteln  zu  kämpfen,  so  is^ 
es  rathsam,  .den  Angarebb  mit  seineu  Füssen  in  hölzerne^ 
mit' Wasser  gefüllte  Geföase  %u  stellen;  Anstatt,  eines  li^^^apS- 
polslers  bedienen  sich  die  Elngebornen .  zum  SohlKfen  häufig 
kleiner  faöizemer,  oben  krüekenartig  gebogener,  fünfblK 
sechs  Zoll  hoher  Ständer,  die  auf  den  Angarehb  gestellt 
werden  nnd  in  deren  Krümmung  man  den  Kopf  oder  den 
einen  Arm  legt,  um  den  Kopf  darauf  zu  stützen  **.  Diese 
Einrichtung,  für  einen  Europäer  nicht  besonders  zu  empfehr- 
len,  ist  wegen  ihres  hohen  Alters  merkwürdig,  indem  ich 

*    Fast  Jeder  Reisende  sclireibt  dieses  Wort  anders.   Ich  muss  aber 
gestehen,  das«  mein  Ohr  den  Laut  desselben  atets  nur  ,»AQsafebb^  ||;e* 
bort  ond  aofgefasst  bat« 
Abbüdonp  des  Angarebb  in  Caiixiaud's  Atlas^    Vol.  II,  Taf.  57,  Fig» 

3  und^  3. 
**    Abbildung  in  Oaiauahd'«  Atlas»    V«l*  U,  Taf.  «7«  Fig.  »<     . 

antteggf  r,  Rctoca.  II.  Bd.  1.  Tbl.  29 
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%tn'  g;aü2  glelchM  Koplj^oitell  sah,  ivttlclies  tai  triöenl  aMm 
Mamieng^abe  gefmiden  ivurde.  In  dea  Wnraiea  Nichten 
schlaft  man  «turcbau^  im  Freiea« 

Das  Volk  y^m  Abu  Haathfmni  iaty  wie  fest  alle  NaUer, 
schön  g;ebaut^  and  man  sieht  nnter  den  Geatebtern  dar  Man^ 
iy«r,bBsciideiiadarYomahnieraKtasse5  vtato^  dfechircbScIiarfc 
and  g;alattg:eii  Ausdruck  wabrhail;  Intcvessaat  sind.    Auck 
anter  data  welbIfebeB  fieseblecbl,  das  almdhbt  dttrdi  ciiien 
vollendet  schönen  Körperbaa  sieh  aaseelchttat,  tritt  auui 
'Pbystognoiafen,  dta  man  auch  ia  EorofM  reiaaiid  finden  würde. 
l^P  g;egenseftfge  Umg^ang  beider  Geschlechter  ist  bei  dM 
¥%lkern  im  sidKcfaea  Nublea,  wenige  Waarferstanttne  aa»- 
|;eno]niaen,  zwangloser,  als  mir  nach  je  bei  Mubamedanein 
vorgfekomaiea  war  und  überschreitet  hanfig  die  aaeh  uaaara 
fiegriffea  bestehenden  Schranken  der  SittHchbek.    Seit  der 
kursen  Zeit  von  Buhkrahbt^s  Anwesenheit  In  NuUen  habea 
sich  die  Anstehten  des  wc^Mfdien  GeseUechts  daselbst  be- 
deutend geändert«    Er  ^  obwohl  bekanntlich  ein  seb&ner  Mann 
and   ein  0itd  mianlioher  Kraft ,  sah  sieb  ah  Waisser  vetv 
kpoitet,  verabscheut.    Jei%  gewohnt  Weisse  an  sehen  and 
angesEOgen  durch  ihr  entsehiedeaes  und  dach  dabei  den  Hw- 
blem  gegenüber  zarteres  Benehmen)  shid  dievabisehen  D»* 
tnen  den  Europäern  sehr  hold.    Dabei  fiuid  tob  bei  einigiMi 
dtsser  Völker,  namentlich  bei  den  DongohMi,  fiarabfa  nad 
flassanieh  ehie  Toleranz  von  Seife  der  Mlinner,  die  bei  aSd» 
liehen  Völkern  mit  Recht  Staunen  enregt  and  entweder  ei« 
Sewets  veu  ganz  besonderer  Geistesgrösse  oder  van  moni«- 
lischer  Verdorbenheit  ist. 

In  allen  Städten  und  grossem  Dörfera  dea  sudilohea 
ffubiens  shid  dffentlioke  Mädchen  in  Stange,  u»d  da  die 
Ifubier,  nebst  dem  Umgang  n»lt  denselben ,  auch  den  Gei- 
Unss  geistiger  Geti^nket  Merissa  oder  Bus«,  Blibttl.'*'  nad 
Dattelbranntwein   bis  zum  Übermasse  lieben  und   meist  in 

*'  Weil«««  ad«r  Btna  tmd  Biiblll  wtrdeo  iünh  eÜMrong*!  dai -»it 
Wasser  angerührten  Duramehls  erzeuget,  sind  deB»WaiMabi0iv  SicIit'viN 
ibidicii  und  wirken,  mässff^  ^ehm»m^  sehr  efAHscbend.  Die  Biin  oder 
die  Merissa  wird  durch  kalten  Aufguss  erzengt,  BilbilL  aller  wird  ge« 
braut,  isi  mtk  stlrker-  und  «elimeekl  fi*hr  wtugmuhm*' 
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e^ellfFctiaft  firfhkftH^  «o  ist  an  «ktirtdtttfksen  AttftHHen  ^  die  je<- 
doch  meines  WlssretKi  §e\tm  mit  ernstltefaefi  Klmpfiitt  etiden^ 
geradie  kein  Mangel,  äüKKHAftDT  scbildeH  diesem  Leben  tu 
j^nert  ti^pi^cbeit  Kni^fien  »o  Währ^  da^  ich  tiuf  tt^isklierrt 
kaH»,  daas  seft  jetiet  Z#^  ed  hi<6ht  besser  feti^i*di^n  fi^. 

Das  Uferkitid  de«  Mtl«  b«f  Abn  Hasehimiii  nOiif^i^  M 
Pt*tiditb«t4(ett  «i»d  d«r  Bddetl  In  der  Nähe  dM  Dtttfes  ist 
jH^Qt  bebaut.  Besotidera  :^{dinett  skh  In  dieaer  Bezfehnn^ 
dte  laselfl  im  Stronie  atisi»  Der  Waizen  vi^ar  zoi*  2dt  titn^ 
M^rer  Ahwesenheit  bereits  reif  und  z«iii  ThiEHId  sektm  g^e- 
ai^hAiti'eii.  Die  Aebren  und  voll  tind  sdmer^  der  Halfil 
j^dötih  sehr  kur^.  tMeMittioseii  waren  ^ilade  in  voller  Blätfad 
tind  die  gelben  Blttüi^n  derselben  bildeten  mit  denen,  den 
Bli^^A  der  bdohrothdn  ^ttehsHi  Hiebt  naftbnlidien  BItitiieii  ei^ 
ii^i^hflwfigterkonfnnendeh  SeblliigpflanseeiiflfthfsehC^nM  Anblleki 

In  geringer  Entfernung ,  Südlich  Ton  Afod  Bdachfttim,  ttö 
t^ir  die  Naeht  zAg^braltit  hatten,  l9eg«  ein  &weft«ä  Döi^f  des- 
mi\h^  Naiüetis,  anf  fiEHotiAüä' Karte  Aba  Has^hiMii  b^ 
ai^eiebaet^  und  B<dcb  ett^äfii  weiter  stremanfv^ärtft  dk^  Dorf 
AMnr.  Auf  dem  Wege  wn  Amur  ifanh  Tarfc^ah  masster« 
wi^,  eineü  t'ieb^ranfalls  wegett^  d^  meinem  freund  PRtrcitM»t 
das  abhaltende  Relteti  nnmSgiieh  machte^  inm  Hdrh  Sehin^ 
äbbalten.  fm  Flusse  liegt  die  Insel  Artet  nnd  l^toftberri 
am  linken  Ufer  des  Stroms,  liegen  die  Ddvfer  BedjetA  und 
Abtfitll.  Das  LmA  isrt,  ausser  efn^en  tvedig^  hüg^ehgiki  Er- 
hebungen, ringsherum  eben  ntfd  besteht  meist  aiie  Rbltur^ 
bödeii,  der  stärker  bevölkert  und  mehr  bebaut  isi,  als  «na 
bisher  In  Nubien  auf  unserer  bisherigen  Route  »oeb  vorge^ 
kommet  ist  Die  Dörfer  liegen  sämmtlich  in  ^riHger  Enl^ 
fernung  vom  Strome  ^ind  fedes  derselben  bat  am  Rande  de^ 
gegen  Osten  sieh  ausdehnenden  Wüste  seineri  eigenen  Gatte»' 
Ucker«  Die  Smgfalt,  i;?  eiche  das  Volk  auf  die  Gräber  der  Voran«i 
gegaagenen  verwendet,  hat  etwas  Rfihrendes^  Jedes  Grab 
Wird  aämlich  mit  einem  prismatischen  Erdhaufen  bedeckt^ 
deasen  obere  scharfe  Kante  man  mit  weissen  iSteincbeB  und 
NHmusehela  zensiert  Aiif  vielem  dieser  Gräber  faaden  wir 
Tbonhr&ge,  die,  nach  den  Aussagen  der  Elngdbomen,  eii 
gewtssefr  ZeitM   mit  0uaä  gefüllt  werden,   wdcto  den 

29* 
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▼oruberziebendeo  Wanderern  nnd  den  Armen  asur  ErArtehuD^ 
dient  und  wofür  dieselben  für  den  Verstorbenen ,  der  ilmen 
diese  Gtfbe  spendet,  beten.  Bei  Schireg;  ist  der  Strom  voU 
1er  Felsen,  die  einen,  zwar  nicbt  ausg^edehnteni  aber  des 
stariien  Gefälles  weg^en  für  Barken  sehwer  zu  passirenden 
Schelial  bilden.  Der  Fluss  gewinnt  wieder  einen  ganz  an- 
dern Charaliter,  er  ist  zusammengedrängt  und  reissend,  nicht 
der  mächtige  Strom  Egyptens,  von  Saatfeldern  begräazt  oder 
von  W&ste  umgeben,  aber  auch  nicht  der  wilde,  finstere 
Wasserpass  zwischen  den  Bergen  der  Katarakten,  von  keimr 
losen  Felsen  eingeschlossen.  Er  ist  voller  Feiseninseln,  aber 
fast  alle  sind  mit  Palmen  und  Mimosen  bewachsen  und  ei- 
nige bebaut,  schwarze  Felsen  begleiten  s^ue  Ufer,  aber 
aber  sie  erhebt  sich  eine  nngebändigte ,  kraftvolle  Yegela* 
tion,  er  ist  ein  Urstrom,  an  dessen  Sebonheit  noch  nie  des 
Menschen  Hand  gekünstelt  hat 

Abends  gelangten  wir  nach  dem  Dorfe  el  Bi^er,  naeh 
flosKiiss  el  Baghara,  wo  wir  unser  Nachtlager  aufschlugen. 
Der  Nil  macht/hier  eine  starke  Wendung  aus  Osten  in  \Ve* 
aten,  und  am  westlichen  Ende  derselben,  an  dem  linken  Ufer, 
liegt  das  Dorf  Abu  Egli,  dessen  geographische  Lage  Cau^ 
LIA01V  und  Letorzec  astronomisch  bestimmten  und  die  nörd« 
liehe  Breite  =  Ig^  44'  5"^,  die  östliche  Lange  v^n  Paris 
s=  31®  16'  berechneten. 

Auch  bei  el  Bagir  ist  der  Strom  voller  Felsen,  die  ei* 
nen  Schelial  bilden,  und  mitten  in  ihm  beginnt  die  lange 
Insel  es  Sabne ,  die  sich  ungefähr  zwei  Stunden  stromauf- 
wärts bis  zum  Dorfe  Neddi,  am  rechten  Ufer,  erstreckt  und 
bebaut  ist.  —  Von  el  Bager  bis  zu  der  Dörfer-Reihe  von  el 
Engrejab  fiihrt  der  Weg,  der  starken  Flusskriimmung  wegen, 
durch  Wüste  und  zwar  durch  eine  fast  10 Stunden  lange  Strecke 
In  einer  bedeutenden  Entfernung  vom  Strome«  Diese  Strecke 
war  es  nun,  in  der  wir,  wie  Scbech  Hussein  nrit  seiner  leb- 
baften  Phantasie  keinen  Augenblick  zweifelte,  ganz  gewlas 
von  den  Bischarinräubern  angegriffen  werden  sollten;  Ob* 
wohl  ich  mich  nicht  minder  gewiss  Sberzeugt  hielt,  dass 
dieses  nicht  geschehen  werde,  erforderte  doch  eine  ruhige 
Überlegung  alle  Vorsieh tsanstalten. ,   die   bi  derlei.  FaUeii 


erfbriterllcH  siitd.  Es  wurde  beischlossen,  sieh  In  dem  bis  an 
den  Strom  reichenden  Streifen  der  Wüste  nicht  iiher  Nacht 
Aufenhalten,  sondern  ihn  mit  einem  for^rten  Tag'esmarsche 
rasch  zi^  durchziehen.  Die  Karavane  erhielt  den  Befehl,  sfdi 
dicht  zunammen  zn  halten,  und  wir  Europäer  sezten  unsere 
Waffen  in  Bereitschaft  und  bildeten  theils  den  Yortrab,  tbeils 
feerstrenten  wir  uns  in  hügeligem  Terrain  zu  beiden  Seiten 
unserer  Karavane,  um  ihre  Flanken  zn  decken,  was  uns  an^ 
ftnglich.  bis  wir  es  satt  bekamen,  vielen  Spass  machte.  Dm 
3  Uhr  Morgens  brachen  wir  auf  und  betraten  die  Wüste« 
welche  hier  den  Namen  Homar  el  Waheisch  führt  und  sich 
weiter  in  Osten  an  die  Sandsteinhugel  anschliesst,  welche 
das  Waddj  el  Uomär  (Eselsthai)  umgeben.  In  diesen  6e^ 
genden  sollen  sich  öfter  Heerden  wilder  Esel  finden,  was  wir 
schon  von  BmiKHARDT  wissen  und  dessen  mich  auch  die  Ein* 
gebomen  unzahirgemal  versicherten.  Hoskins  *  sah  in  die- 
ser Gegend  selbst  drei  dieser  Thiere  unter  den  Akazien  am 
Ufer  des  Nils,  konnte  aber  keines  derselben,  da  sie  sehr 
scheu  zit  seyn,  pflegen,  habhaft  werden.  Derselbe  Reisende 
liehauptet  auch,  dass  sich  den  Beschreibungen  der  Einge- 
bornen  zu  Folge  Zebras  hier  finden ,  und  da  ich  ganz  die- 
selben Nachrichten  erhielt ,  so  zweifle  ich  auch ,  besonders 
in  Betreff  des  Vorkommens  der  wilden  Esel ,  daran  keinen 
Augenblick,  nur  muss  ich  gestehen,  dass  ich  selbst  nie  so  glück« 
Heb  war,  in  jenen  Ländern  eines  dieser  beiden  Thiere  zu  sehen. 
Von  dem  ersten  Lichtstrable  an  gerechnet,  der  in  Osten 
sichtbar  wurde,  bis  zom  Aufgang  der  Sonne  daueite  die 
Morgendammern ng  gerade  eine  Stunde,  daher  die  Ann<lhme, 
nach  der  man  auf  1  Grad  der  Breite^  3  Minuten  Zeit  für  die 
Dämmerung  rechnet,  sich  hier  ungefähr  zn  bestätigen  scheint. 
Um  Mittag  gelangten  wir  an  den  Dschebel  Netilt  el  Nuss, 
wo  wir  in  dem  dünnen  Schatten  von  ein  paar  kümmernden 
Mimosen  ausruhten.  Auf  dem  Nachmittags-Marsche  Hessen 
wir  den  Dschebel  Abu  Wan  rechts,  nämlich  zwischen  uns 
iind  dem  Nile,  liegen  und  gelangten  an  den  Strom  am  Schel- 
lal  von  Tomantotul.     Der  Nil  hat  ein  mit  wilden  Felsen 

*    Travels  etc.  S.  41.  —   Auch  Linant  sab  am  Atbara  in  der  Ge* 
gend  von  Giis  Kadjcb  sehr  oft  Rudel  wilder  Esel  zu  20  bis  'S5'  Stuck. 
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elpgefiwrtts  8ett^  uiiA  Febe»  im  Strovio  bilde»  den  g;MMieii 
fipbeHal»  der  aU  fniifte  Katarakte  beaeiehiiei  wbrd,  jedoch  onlt 
Unrecht,  da  der  Katarakteq  odef  Sehetlala  bis  dabia,  von 
Aabuiui  au  gerechnet,  nehrere  Bied*  An  dem  Ufer  prangt 
eine  blnmenreiobe ,  üppige  Yegetatiaa»  ven  hohen  Palmen 
jiberragt^  und  gegenüber  ddinen  «leb  die  niedeim,  lang  ge- 
nogeneu  Berge  den  Dechebel  Amrim  ana«  Unterhalb  den 
SobeUal  liegen  die  leaeln  Kermi>  Sdelnr  imd  Droge  (naeb 
BlKGnAi^e  Karte .  Drekek  und  Otrek).  Wir  verliessen  den 
Strom  neuerdings  nnd  «egeq  i^ieder  drei  Sitenden  durch  Wi(9te, 
Wir  hatten  nun  |>ar  Robatat  verlanaeo;  und  betraten  Dar 
Berber ,  einst  ein  nubisobM  Kdnigreieh ,  nun  eine  t^rkisc^e 
oder  vielmehr  egyptisi^be  Provlns»  Auf  nnaer»  Bitte  dureh 
den  legten  Streifen  der  Wüste  schössen  wir  mehrer^i  Hüli* 
ner  von  der  Gattung  PerdU  ^  die  etwas  kleiner  als  unsere 
Reppbühner  sind  und  eine  gelUich braune  Farbe  hesitsen^ 
welche  der  der  Wüste  so  abnlieb  ist,  dasa  Jttese  TMere,  in 
einiger  Entfernyog  auf  dem  Sande  sit»end>  nur  fftr  ein  seht 
acbarles  Auge  sn  entdecken  tmi..  In  der  JNälie  ereetieiaen 
di^  Fedw)  imi  Sonnentiehle  wie  oiM  Goldlack  übett^ogen*  Am 
Abend  siheo  wir  wieder  die  Palmen  und  MisMsen,  welche 
den  La«f  des  ITitot  be^eiebpett  und  bald  darauf  eine  lange 
Reibe  vq»  Dörfern,  dfie  aHe  zusaeMse«  mit  dem  Naeien 
Eagrelab  bewichneik  werden^  ein  aUgemeiner  Name  für  diese 
Gasend,  d#r  eich  auch  auf  Am  andere  Uto*  des  Flusses  ei^ 
elreckt»  Dasolbsl  lie^n  ebeulaU«  mehrere  Dorfer,  z.  B. 
as  SoUeiaiiieH  am  Si^hellal  von  Tomantetui,  Abu^ScMir  et- 
was südlicher  u#  a.  w.,  welche  Loksilitäten  abe«  aaf  JSsao- 
HAUS  Hafte  am  etwas  »i  n<)rd4ich  gegen  die  Poitftion  von  «I 
Muqb^eff  aag^^be»  stnd.  Wir  aeblugen  an  dem^  eeatee 
Porfe,  Geuinieta  (derPlaitz  der  Garten)  genannt,  unser  Naiditt 
tager  anf.  AUe  düeae  Dörfer  Hege«  vom  Strome  ewtfesnt 
aa  der  Giiinae  der  Wüatii^,  hidem  die  Ebigeheiraeik  sieh  tliettil 
ihr  Kuttarlaud  durch  deu  Dänaerba«  nicht  veracbmalera 
woUen^  theito  weil  aie».  and,  wie  miir  eebeint;,  eebv  mtt 
R^aob^  bebawtq^»  da^e  dto.  I^nft  aa  der  Gränae  der  Wüeta 

weit  gesunder  sey,  als  in  der  Nähe  des  Flusses  und  der 
üpyij^^  V^etation,  die  Ihn  umgibt     Pieea  ist,  wie  wir 
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äpfctn  werdW)  «Ib  i«i  sildlielieB  JKuMe»  und  0«t-Sii^|Rsi 
allgeiMla  gelfender  GrundsafB  uad  ^'innert  aii  die  andereq 
Otiten  geoMiditen  Erfahninfen  über  die  Ungesundlieit  de3 
Attfeullialt»  in  den  Tropenwaldern. 

Die  Biseharin  hotten  uns  alao,  wie  icli  «cboo  veimiitliete^ 
in  Rilke  gelassen  und  der  Schech  des  Oerfea  erzälUte  u^i^ 
als  wir  ankamen ,  und  Sdiech  Hussein»  seJiser  Sicliefheit  be*< 
wtisBt^  sidh  Icampflustig  um  den  Anfentibalt  i&t  Raubßr  ext 
kiindigfte ,  dass  denselben  darch  die  Soldaten  des  Mergiachen 
AsBAs-Bey  km  et  Mncbeireff  das  Itandweirk  sobon  lange  g^ 
legt  worden  war.  Einst^  sagte  der  AJte,  kennte*  m^n  niehl 
sieher  bis  ins  nächste  Dorf  gelasgen ,  jeast  aber  reise  ieb 
mit  dem  Golde  auf  offener  Hand  bis  nacli  Setinniir,  und  meii} 
etwas  naseweiser  Zusatn :  ^wenn  man  in  der  andern  Hai)d 
eine  geladene  Pistole  bäU^,  gereiche  Worte  ihm  AonifJ^. 
Kaptan  zum  Überiusse  getretilicb  übefsezte^  hätte  ibn  bald 
g^^ränkt.  Wahr  Ist  es  iibr^ns,  dass  in  dem  Lande,  wf^ 
fraher  KSntge  und  Volker  sich  beständig  In  den  Haaren  kt-» 
gen,  wo  es  zeitweise  von  Banbern  wimaieUje^  wo  es  in  deif 
Tbat  nidit  möglich  gewesen  wäre,  eine  knrze  iitreeke  ohne 
starke  Bedeeknng  oder  ohne  sehm&lilichen  Trbut  zn  zahlen, 
nn  reisen ,  man  jezt  so  sieber  zieltt ,  daas  ein  Angriff  von 
ränberischer  Band  etwas  sehr  Seltene»  ist.  Diese  Sicberbctt 
der  Person  und  des  Eigenthams  in  jenen  Uiadeisa.  heifvoci 
gernfbn  zu  biEiben,  eine  Sicbm-heit,,  die  grtaaer  ist  als  te 
maneben  Theiten  von  Euro^ ,  das  ist  auaacUfessliches  Ver^ 
dienst  des  Mbukmbo-Ali  und  seines  kxältigen:  Willens»  Hos- 
nnis  lieneiebnet  in  seinem.  Reiaewerke  das  erntet  /diesiet  Dörfer^ 
In  welches  er  gelangte,  ab^  er  aus  der  Wäste  kAm,  mit  des» 
Namen  GulubJb*,  und  das,  wo  er  tagevte,.  mik  dem  MutaeV 
Ch^anata.  Beide  von  Hoskins  genannte  LiErkaiitäten  Kegen 
stromaufwärts  vs«  Geninieta ,  mir  jedocb  sind  si^  ni^^bt  nsa 
ber  bekannt;  Die  BBRonics'sohe  ILart^  nowobl,  ale  die  von 
HoSKiNs  gibt  aucb  die  Lage  Aeser  Dörfer  unk  einige  Mii^ 
ten  zn  nördlich  an  und  zwar  Granate  ungefähr  um  fünf  und 
et  Abu  Dfeh  um  zehn.  Dieses  bestätigt  sich  dadareb,  dass 
die  Entfernung;  von  Geninieta  nach  et  Abu  Dieh  eben  so  viel 
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b^trRgt,  als  von  Interem  Orte  naeh  d  M«cbeireff^  nümlirh 
befdemeltfi  gerade  fünf  Stunden  im  ganz  ebenen  Terrain« 

Alle  diese  Dörfer  sind   von  Barabra   bewolint.     Ohne 
BuRKHARDTs  Meiuung  zu   Iheilen,  nacli  der   diese  Barabra 
ein  arabisches  Volk  seyn  sollten,  während  Ich  aie  f&r  ein 
ethiopisches  Stammvolk  ansehe,  das  sich  aber  mit  des  Ära- 
bern   vermischt  hat,  glaube  ich  doch   mit  dem  berühmten 
Reisenden ,  dass  die  Barabra  im  Lande  Berber  ein  anderes 
»ttbisches  Volk  seyeii,  als  die  Barabra  im  Lande  Kenusa  im 
nördlichen  Theile  von  Nubien.  Berber  oder  i«  Plurale  Bara- 
bra ist  eine  sehr  allgemeine  Benennung  für  diese  nublsdien 
Völker;   denn  sie  selbst  trennen  sich  and  sollen  sich,  nacli 
BoRKHARDT,  im  Lande  Berber  den  Mamen  ^Nuba%  Im  Lande 
der  Katarakten  zwischen   Ibrim   und   Assuan   d^i   Namen 
,>Kenu8s<<  geben ,   wovon   ieh   mich   selbst  jedoph  nie  über- 
zeugte, da  ich  stets  nur  den  Namen  »»Berber^  hörte.  Beide 
Völker  zeigen  wesentliche  Verschiedenheit  in  ihrer  Blldangs« 
form.    Die  Barabra  in  Kenuss  stehen  den,  JDongoiaui  näher, 
haben   viel  Arabisches   in   ihren  Zügen    und   besitzen  eine 
dunkelbraune,  bron^artige  Farbe.    Die  Barabra  in  Berber 
hingegen  sind  sehr  häufig  schwarz  wie  Neger  und  ähneln 
ili  ihren  Zug^n  mehr  den  Abessiniern   und  den  an  Abesst- 
nien  gränzenden  Wandervolkern.  Sie  haben  weniger  des  ara* 
bfsehen  Prinzips  in  sich  aufgenommen  und  reden  eine  Sprach^ 
4ie  zwar  Ähnlichkeit  mit  der  in  Kensss  gesprochenen  |ial^ 
aber  doch  sehr  viel  Verschiedenes  wahrnehmen  läyt« 

Der  Kulturboden,  den  die  Bewohner  der  Dörferreihe  voq 
Kngrejab  bebauen,  liegt  zwischen  den  Dörfern  nnd  dem  Flusse 
und  wird  durch  kleine  Kanäle  bewässert,  die  mit  den  Saklen  in 
Verbindung  stehen,  welche  sieh  onmittelbar  am  Ufer  befind^Ot 

Am  28.  Februar  machten  wir  einen  sehr  kurzen  Tage* 
marsch  von  5  Karavanenstunden  bis  el  Abu  Dieh  "^^  wo  wir 
unser  Lager  aufschlugen,  da  wir  uns  für  den  morgigen  Ein-* 
ziig  in  die  Hauptstadt  vorbereiten  wollten. 

*  Wena  nich  zwiseben  der  Sclireibart  der  Ortenamen  im  Texte  uBd 
der  auf  der  Karte  Differenzen  zeigen  ^  so  bitte  ich^  zu  berucksichtigeO) 
dass  die  Karten  bereits  auf  Stein  vollendet  waren,  als  der  Text  noch 
in  Arbeit  war  und  das«  sich  Afo&nderoBgcn  in  der  Sdnpeibarl  bie  und 
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Auf  den  Wege  dabin  pnaflArtei»  vtif  gut  bttbi^utw  iand, 
einige  MimefieiiwMdcben, .  melirei'a  lileine  Dörfer  und  sabe» 
in  Osten  die  W&sti^  filcb  mehr  nnd  mehi*  ziiriickzielien.  Abu 
IMeh  iHt  ein  grosses,  ven  Barabra  bewohntes  Dorf  mit  rein« 
lieben  nnd  geräumigen  Lebmliausern.  Die  Einwobnear  sahen 
recht  gut  nnd  vergniigt  alis  und  nnterbielten  sieb  mit  iinc^ 
in  einer  mnntern  und  recht  gefälligen  Manier.  3is  auf  die 
Schechs  und  die  Woblhabendern,  die  mit  Hemden  bekloMet 
ilnd,  gehen  beide  JSeschieehter  nackt,  die  IMädcben  mit  den 
Rabäds,  die  Männer  und  Frauen  mit  Tüchern  um  die  Hüfte« 

Nicht  lai^e  nach  uns  kam  die  Karavane  des  Scbech 
MAHMeD  von  et  Mucbeireff  an.  Sie  bestand  aus  mehr  als 
100  Kamelen,  und  vielen  Sclaven  und  Sciavinnen.  DerSchecb, 
bis  an. die  Zähne  bewaffnet  und  mit  einer  Musqueti^  in  der 
Hand,  besuchte  nns  sogleich  in  unserem  Zelte.  Ein  .gelbes 
hageres  Gesiebt  mit  tiefliegenden  Katzenaugen,  dessen  E%en« 
thümer,  wie  Walter  Sgo^  <*Agt,  nicht  so  oft  vom  6a%^i 
gefallen  zu  seyn  scheint ,  als  er  vielleicht  verdient  hatte^ 
oben  zu  hängen.  Mahmud  ist  ein  Barbareske  *  ans  Algier^ 
ein  Mann  von  50  bis  60  Jahi'ea  und  seit  seiner  Kindheit  im 
egyptischen  Dienste,  in  der  lezten  Zeit  war  er  Anfiihrer 
einer  Scbaar  irregulärer  egyptisclier  Kavallerie ,  d.  h.  An«« 
ffthrer  einer  Horde  arabischen  Gesindels,  das  sieh  bei  den 
absM^hettlichen  Sciavenjagden  die  empörendsten  Greueithaten 
gegen  die  armen  Neger  erlaubt.  Da  er  sich  einiges  Ver^ 
mögen  erraubt  hatte,  kehrte  er -mit  seinen  Schätzen  nacb 
Egypten  zur&ck,  um,  wie  er  sagte,  als  Freund  nnd  Rath« 
lieber  an  der  Seite  des  Mcksmed  -  Ali  zu  verbleiben«  SHe 
Smihhingen  seiner  Reisen  nnd  Beldenthaten  in  den  NegexH 
ländem  bileben  Unter  denen  eines  Mükc«hau8bn  nicht  zurück, 
nur  nahmen  sie  eich  in  den  Kraftausdruckea  der  arabiaehes' 
Sprache  fa^  nodi  besser  ans  **. 

4 

da  dureh  fortgeitezte«  Studium  und  dnrdi  Vergieiehanp  mit  den  Attg«]»ea 
i|oderer.  Reisender  allerdings«  ergeben  haben. 

'^    Ein  Mograbi.    In  Egypten  nennt  man  alle  Araber,  die  aus  We? 
gten,  aus  den  Raubstaaten,  kommen  ^^Mograbiner'^ 

**    Einen  Grosssprerher  dieser  Art ,  die  man  unter  den  Arabern  sehr 
Bihilia  trifft,  nennt  der  Araber  einen  Belbäa. 
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Ton  itD«erem  Naelitlager  ans  sahen  wir  In  SO*,  am 
liegenden  Ufer,  den  Dschebel  Daekara,  eine» 
schonen  Hintergrund  der  anrantbigen  Liandaefaaft  UUend.  In 
der  Naoht  wediten  mich  Flintenachasse,  die  nichl  ferne  rmn 
Zelte  Aden.  £ine  solche  Störung  der  Ruhe  in  jenen  U»^ 
dem  ist  immer  von  einer  ernsthaften  Seite  au  betrachten, 
wir  griffen  daher  sogleich  zn  den  Wafien  und  vitren^  dai 
man  ao  immer  in  Kleidern  schlaft ,  im  Augenblicke  schlage 
fertig.  Wir  patroUlKen  am  unsere  Zelte  nnd  fanden-)  dann 
eine  aufbrechende,  in  der  Kähe  gelageiie  Kavavane  «kh 
diesen  Spass  machte,  für  den  wir  «brigeos  sehr  dankbar  seyn 
mnssten ;  denn  als  wir  zum  Lager  zaräckkefarien  und  den 
prachtvollen  Sternenhimmel  hetitichleten,  sah  ich  daa  sftd« 
liehe  KreuB  zmn  Erstenmale  am  Himmel  gtänaeu*  Wir 
befanden  uns  nngefthr  10  bis  12  Miniitett  udrdlich  des  18« 
Breilegrades ,  es  war  Mitternacht  voifibCdr  und  daa  gege» 
Osten  geneigte  Kreuz  war  noch  im  Anfateigetf  hegriffen.- 
Oieses  spate  Au%eben  dieses  SteniMldes  zu  dieser  Jahres« 
9elt  war  Draache,  warnm  wir  es  bisher  nicht  entdeckt  hat-> 
ten,  da  es  am  Tage  über  dem  Horizonta  stand.  Spater,  au£ 
dar  Rüekreise  durch  Nubien,  sahen  wir  dtte  obern  Sterne 
desselben  noch  deiitttch  in  der  Nähe  des  Wendekrefaes.  Zu^ 
gleidt  Sahen  wir  viele  Stfume  des  ersten  Ranges  ana  desa 
BiMe  des  SchIA»  ^  im  Nord«»  günzte  der  grsese  Bar  und 
nahe  dem  Horizonte  der  Polaivttern.  Die  Sterne  dea  fomeo 
Südens  und  die  des  heimaihliehen  Nordens,  die^  jeaüdlieher 
wir  kamen,  tider  and  tiefer  sanksen,  mit  einem  •  Blinke!  ei 
war  ein  nnvergessUcher  Munant.  D»r  Anbltek  «Ins  südUchea 
Kreuzes,  das  Siegeaseiehen  uoaera  filanbens^  wemi  es  %mk 
am  tiefblaue»  trofnaohen  ffimmd  im  relaen:,  mibieaebrsibn 
lichea  Glanae  stsahk,  hat  etwas  sehr  Ergreifendea  ^  «ad  im 
der  feierlichen  Stille  jener  Naekt  hagr tfF  ich  die  Bageks^ 
rung,  die  Humboldt  empfand,  als  er  dieses  schönste  aller 
Siemkilder  zuni  Ersteamale  sah« 

Früh  am  1.  März  1S97  sassen  wir  schon  auf  mtser» 
Reglns,  die  trotz  der  langen  und  anhaltenden  Reise  noch 
vielen  Muth  in  sich  verspürten,  und  eilten  der  Hauptstadt 
von  Berber,  nächst  Neu  *  I)oiigo|(^ ,  der  gr8!S9(#n  Sta4t Jw 


iiiü4«Qde  Eheiie,  die  «war  dui-diausf  kiiUmfUilger  Bodeo^ 
über  sehr  weiil]g;  bebaut  ist.  Einige  eiiizelae  IMIioiQseii  im^ 
eben  die  Oed^  nur  n^i^li  fjiblbarer,  uud  gepiag^t  von  ^er 
Hitai^  von  30^  Keaumor  im  Schatten,  g^^tänsebt  durch  di« 
zitternden  Ltiftweilen  der  Fata  Morgana,  dia.  uns  den  INUl 
hn^dartttial  zeigten,  wo  er  uiobt  ist,  waren  wir  kerzKeh  froh, 
•Is  wir  am  Horisumt  einen  langen  Streifen  kleiner  Lobmt 
häu^er  und  StroJibUttfin,  mit  eiuein  girauen  Minaret  ki  threw 
Alilte,  eraebeinen  sahen  und  bald  darauf  in  el  Madi^reff 
MiHBgteu.  Wir  hatten  v^n  Korosko  bieher,  mit  unserem 
i^ulentbaUf^  in  Abu  Hamaied,  17  Tage  gebraucht  und  wan 
reu  ufthrend  dieser  Zeit  1218  Karavantnstuuden  oder  90  g^iM 
gra|>Ja0€b.e  Bleuen  Ci5  auf  l^  desÄquatora  gerechnet)  fast 
grössteutheils  durch  Wüste  geritten. 

Auf  unsetHHn  Wege  von  Abu  DIeh  naeb  MucbeireiP  ha^ 
ten  wir  mehrere  Dörfer  zur  Rechten  gelassen,  unter  denen 
mm  mir  Fieriieclia,  Tangil  und  el  H^s^sk  bea^c^hneto.  Hos- 
«Qfs  z(thU  mehrere  dieser  Dörfer  auf  und  nemit  sie  2  el  Per^ 
fahetb»  ^  Danket^  el  Hasnan»  el  Uau^,  el  ^adawab,  Rusehy 
Iklahanifa  und  Dita^bk  Am  entgegeugea^zten  Ufer  folgen  9ichtn^ 
gleieber  Reibe  diei  Dörfer;  Eugrejab,  AbaeiiiMin  (ArUsai  nacii 
BmeHAva  Karte),  ßn  Maehar%  Oebcit^  Waddi  Sobekir  Cbejdc^ 
in.AaaoHAvs.  Karle  unter  dsem  Nainea»  Do^kei^wadrTbikeyO 
und  Hoely-etnWaddi  GadaUab. 

Diene  Yeracbiedenheftife  d^'  Nameoangi^hen^  dl»  nMt»  tMlci 
a«^  MiaftvieKständuisae^  tbeik  auf  iiß  bei>  ^r^diiedeneu:  Rei** 
9mden  veraohledene  Gabe^  dfeXön«  d#it  arablseb^a  Sp^nM^h0 
Mizu&aaep,  begründen^  eratretokt  si^b  aneb  aul  den  Kwien 
dw  Havp^adt^  Buiutfti»nf  «MUt  9ie  »»Ankbeyi^S  m^hq^I 

ist  mir  unbekannt;  denn  ich  habe  im  Lande  seihst  diesen 
Kamen  nie.  gehört.  CxihU^vD  schreibt :  ^»el  Mekheyre^ ,  so 
Auch  3aR(»iiAü^  HusKit^a  nei^nt  die  Hauptstadt  »el  Mi^karif'^ 
und  Ich  habe  sie  von  den  Eingebomen  nie  anders  nennea 
geköii;  afe;  »el  MneheireflN  und  »el  Mecheirefi^.  Offenbar 
sind  die  Landeseingebornen  /  i^elche  die  Hanptbevöikerung 
bilden,  also  in  diesem  Falle  die  Barabra,  die  erste  Autorin 
tat,  und  dasa  der  Name  anders  klingt,  wenn  man  ^en 
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Btachart,  Abffbde  elc.  fragt,  finde  fdi  ganz  nnalmg  se  vielen 
ähnlichen  Fallen  In  andern  Landern.  Die  Tftrken  sind  in 
dleaem  Fache  die  unveriäaaliehste  Quelle;  denn  gleich  den 
Franzosen  besitzen  sie  die  Gabe,  fremde  Namen  so  za  ver* 
atnromein,  dass  der  wahre  Laut  darin  durchaus  nicht  »ehr 
zu  erkennen  ist. 

Durch  die  grosse  Anzahl  der  Dörfer,  welche  Immer 
mehr  zunahm,  je  näher  wir  der  Hauptstadt  kamen,  scheint 
es  zwar,  als  wäre  diese  Gegend  sehr  stark  bewohnt,  dem 
Ist  aber  nicht  &o ;  denn  viele  dieser  Dörfer  in  der  Nähe  von 
el  Macheireif  sind  fast  ganz  verlassen,  indem  die  Bewohner,  uns 
dem  Drucke  der  egy  ptischeii  Verwaltimg  zu  entgehen,  entweder 
nach  Abessinien,  oder  zu  den  Wandervölkem  am  Atbara, 
oder  in  die  sudlicher  liegenden  Negerländer  entflohen  sind. 

S)  AnfentliaH  au  el  Iffaefaielrelf .  lud  Reise  von  Am  mmW 
dem  Wlle  bis  Cltardum  Im  I^ande  Sennaar* 


Mucheireff,  die  Hauptstadt  von  Berber,  liegt  in  17®  58' 
58''  n.  Br.  und  31<>  36'  östlicher  Länge  von  Paris*  Die 
Umgebung  von  Mucheirefl^  ist  eine  unabsehbare  und  böehst 
einförmige  Ebene,  theils  Wfiste,  thells  Kulturland.  Wenige 
Mimosen  ausgenommen ,  erfreut  kein  Baum ,  kein  Strauch 
das  Auge  mit  seinem  Grän,  trübe  wälzt  sich  der  breite  Strom 
durch  das  ausdruckslose  Land.  Derselbe  fliesst  gegenwär- 
tig in  der  Entfeniung  einer  halben  Stunde  an  der  Stadt  vor- 
über, obwohl  er  noch  vor  16  Jahren  4h  einer  Entfernung  von 
300  Schritten  von  der  äussersten  Häuserreihe  vorüber  ge- 
flossen seyn  soll  **.  Gewaltige  Bänke  von  Schutt  und  Schlamm, 
die  der  Fluss  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  am 
rechten  Ufer  aufhäufte,  brachten  endlieh  den  ganzen. Wasser- 

*  In  einer  Entfernung  von  f  einer  geogr.  Meile  südlich  von  Mu- 
cheireff liegt  am  rechten  Ufer  des  Nils  das  Baiabradorf  „el  Gus**  („Göoz" 
nach  Bbrghaus'  Karte).  Brücb  bestimmte  astronomisch  die  Lage  ^es* 
i^lben  tn  17^  57'  32'^  n.  Br.  und  die  Länge  zu  34^  SO'  30"  dstL  Green« 
wich.  Durch  die  Beobachtungen  R&pfBi.8  und  G4iixfA0p?8  cori%irt  Bi^o- 
HAUS  die  L&nge  auf  3l0  35'  80''  östl.  Paris  ond  aus  diesem  ResulUte 
leitete  ich  fär  die  geogr.  Lage  der  ganz  nahe  liegenden  Stadt  obige 
Werthe  ab. 
*'^    ••     CAlLLlAXm  II,  S-  100. 
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«n^rati^  afi  das  litike  Ufer  hiniiber,  wodureh  sich  die  Er- 
scheiitung  sehr  einfach  erklärt  —  Das  innere  von  el  Mii^ 
eheireff  ist  nicht  reizender  als  die  Aussenseite.  Zwei  grosse, 
brei^  Strassen,  voller  tiefer  Gruben  und  grosser  Schutt- 
haufen, in  der  Regenzeit  ein  Sumpf  von  Koth,  in  der  trockr 
nen  Jahreszeit  ein  unerschöpfliches  Mag^azin  von  Staub, 
durchziehen  die  Mitte  der  Stadt  Überall  herrscht  die  grösste 
Unreinllchkeit,  Leiche»  von  Thieren,  welche  wegzuräumen 
Ifieoiandea  beifallt,  liegen  aller  Oi*ten  hernoi,  und  es  ist 
nicht  zu  wundern,  wenn  der  an  und  für  sich  schllmine  Cha* 
rakter  der  jährlich  hier  herrschenden  bösartigen  Fieber  def 
Bevölkerung  äusserst  gefälulich  wird.  Zu  beiden  Seiten 
jener  Strassen  stehen  die  kleinen  Häuser  ohne  alle  Ordnung^ 
grösstentheils  ans  Lehmziegeln  gebaut,  die  an  der  Sonne 
getrocknet  werden,  meist  nur.  mit  einem  Erdgeschosse,  we^ 
nige  einen  Stock  hoch,  alle  mit  platten  Lehmdächem.  Zwi^ 
sehen  diesen  Lehmhütten  stehen  Strohhiitten  der  äi*mern 
Klasse,  von  allen  Formen,  wie  sie  die  Laune  und  der  Ge^ 
acbmack  der  Bewohner  hervorrufen.  Sehr  bäuQg  jedoch 
haben  diese  Hiitten  die  Gestalt  liegender,  halber  Kugeln^ 
eine  Bauart,  die  idi  weiter  im  Soden  nicht  mehr  fand  und 
die  dem  Zelte  des  Beduinen  ähnlich  ist ,  aus  deni  sie  her* 
voi^gangen  seyn  durfte.  Die  Stadt  hat.  eine  eiiizige  Mor 
schee  mit  einetti  kleinen  Mlnaret,  ebenfalls  aus  Lehm  erbant 
Die  grösste  Zahl  der  Bewohner,  die  sich  im  Ganzen  auf  un- 
gefähr 5000  belaufen  mag,  bilden  die  Barabra,  ausser  denen 
die  Bevölkerung  aus  Ababde,  ans  Arabern  aus  Egypten  und 
Ai*ahiea,  die  zum  Thell  als  Kaufleute  hier  leben,  und  au^ 
Bischarin  bestellt,  weiche  zur  Beischaifung  ihrer  Bedürfnisse 
ans  der  Wüste  hieher  kommen  '*'. 

**  HosKiN«  S.  55  theilt  die  Ababde  in  zwei  ^rosfte  Stänimp,  in  die; 
Maleykab  und  in  die  Haschifiani  und  betrachtet  sie  als  Araber.  Als 
leztere  betrarhtet  Burrhardt  auch  die  Bewohner  von  Berber  überbaupty 
d.  h.  die  der  Hauptstadt,  und  nrnnt  den  Stamm,  dem  sie  angehören:  iliey* 
refab.  Was  die  Identität  dieser  Völiipr  als  Araber  betrilll,  bin  ich  die- 
ser Ansicht  nicht,  wie  ich  schon  erwihnt  habe,  und  so  wie  ich  in  ei  Mu- 
cheirelF  die  berberiache  Beröllcernnff  von  der  arabischen  scharf  trennen 
so  ütisses  glaube,  so  werde  ich  auch  sp&ter  meine  Meinung,  dass  die 
Ababde  eine  Mischung  der  Bischarin  mit  den  Arabern  und  die  fisiabra 
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übet  die  Stttiifti  iet  Bew^tM  H^  HAii^adt  Am  Aef^ 
-bei'landM  g^^ben  ftütikilARDT,  Cailliau»  tiiiil  HoskInS  fil  Ihteii 
Refft^werken  *  so  «infasAtoiie  vftld  Wahre  Sdillderiihgen,  dasA 
1tlf^  tn  diOflier  BezidiiiM^  ufehte  sbn  s&gvn  erubHgt.  D«i^  Ztl^ 
fitand  der  SittlicfakelC  i^t  In  Berber  seit  der  Beeftenabme 
tfardi  die  Torken  nnr  noeh  echleehter  g^etvorden,  WM  df« 
Armuth  aich  noch  höher  gesteigert  hat  Im  Volke  liegt  ein 
grosser  Hang  M  Dfebstühlen,  der^  Vevbundeh  nltt  Ihrer  krle^ 
geiischeii  Nelgifng,  Wahllose  Ratfbereien  und  RMheftge  In 
die  TfaehbarlAnder  2tir  ^elge  hätte.  Besonders  tvarefi  die 
Scheikte  und  Robätat,  so  wie  die  Biseb^rlH)  gefüirehtet  Im 
ganssen  Lande,  «nd  legiere,  Ihren  Ränb^agen  den  Charakter 
des  offenen  Krieges  gebend,  drangen  noeb  In  neiyeei^r  Zeit 
Vom  Dschebel  Olba  bis  In  die  Ebenen  von  Dongola^  nnd  ge^ 
schehen  hent  zu  tage  rtecb^  obwohl  siE^lten,  fftubeüsebe  An» 
grfflfe  g^gen  Raravanes,  so  geben  ^ie  äach  Meist  von  diesem 
Wandertolke  aus  ^  des ,  wie  der  Beduine^  die  wette  Wüste 
seine  tieimsth  nennend ,  am  schwersten  tu  bändigen  istw 
i)ei  den  ansässigen  BeWohhem  des  Nlltbals  hingegen  haben 
die  Atrfhebung  ihrer  alten  aHstekratlscheii  Verfassung,  tmeh 
der  sie  vielen  SHSbbBngigeii  Bäuptlingsn  *^  bifierworfen 
\>raren,  He  unterefoasder  beständig  In  FehAe  tegen^  ferner 
liie  ven  IsiitAiit^Pasefia ,  MAntsi- Pascha  tfnd  besonders  von 
NouAM^-'Bey  el  Defterdar  begangenen  GiAoelthsiten,  die 

jesst  tisch  15  Ms  j  6  Jähren  soeh  Im  frischenf  Andtoken  ste- 
hen, einen  solehen  Schi^eek  in  das  Vdik  gebradit  und  der 
Käme  des  Pasehs  von  figypten,  Mohammad ^  An,  wirbt  so 
mächtig,  die  Vorstellung  vSn  seiner  Macht  erreicht  eine 
iiotcbe  illnsorisfhe  Grösse,  daSS  diese  Völker  tWat  als  ein- 
geschüchtert, aber  nicht  ais  gebessert  m  b^traehten  sindt 
Die  Fehden  der  Meleks  ruhen;  denn  sie  selbst  sind  sammt 

ein  mibisciies  Staminvolk  siody  welche»  allerdings  durch  den  SJUBfall  der 
Araber  Manches  von  seiner  frühem  Figenibamlicbkeit  verloren  haben 
mag,  B&her  begründen. 

*    BuRKHARirr,  Reise  itf  Nubi^S.  6.  asi-«34a.  «*-  lis*KiifB^  IrSveb 
kl  Ethrop*  S.  44^ea^  --  GüiaLuoD,  voyag^  k  Merba^  il«  S«  9S— 19t« 

**    „Meiecli^^  oder  t^gtkärzt  ,,Meek^  fl.  I.  KMg^  getttmst«    Pfciral 
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«nd  sondern  Hires  Anselienii  beranbt^  sie  leben  von  deoi  kar- 
Ipen  Solde,  den  Ihnen  die  egjqitische  Verwaltung^  zahlt  und 
•ine  band  voll  Türken  und  egyptische  Soldaten^  kaum  mehr 
als  400  bis  500  Manti  «tark,  hält  Rnhe  unter  dem  einat  so 
iLtieg^eriachen  Volke,  das  man  au  entwaffnen  sich  nloht  einmal 
•die  Muhe  nahm.  Wenn  es  vrabr  wäre^  wie  jener  Schecb 
«agte,  dass  man  jei^t  mit  dem  Golde  in  ofiener  Hand  von 
Berber  aaeh  SeonHar  geben  könne,  ohne  beraubt  Zu  werden, 
ao  iat  diess  einaig'  und  aUeln  nur  das  Resultat  der  Furcht, 
aber  durchaus  nicht  einer  Veredluag  der  Sitten.  Der  frü- 
here Hangsfrum  Raub. und  die  häufig  chevalereske  Ausübung 
desselben  hat  raebr  dem  Trieb  zum  Stehlen  Platz  gemachi^ 
welches  Laster  denn  auch  in  Berber  sehr  Im  Schwünge  gebt 
imd  mit  gröbster  Gewandtheit  ausgeübt  wird.  £s  ist  ganz 
dUeselbe  ErscbefaiiDg  wie  bei  dem  Fellaii  in  Egyi^ten»  Aus 
den  Räubern  sind  nämlicb  Diebe  geworden.  WesentUcb  zur 
Demoralisation  des  Volkes  trigt  der  Umstatid  bei»  dass  der 
-HäuptlmfQls  zur  Unsittiiohfceit  von  oben  9  d»  h..  von  den 
Angeaebensteif  des  Volkes^  ausgebt;  denn  wie  in  Seiinaar, 
ao  sind  auch  hier  die  Meleks  nnd  ftchechs  diejenigen,  dte 
n^t  den  Reizen  ihrer  Solavinnen  ein  offenes  Gewerbe  treibet^ 
Jadera  diese y  dtem.  allgeneinen  Gebraacbe  übergeben ,  ver- 
pffiebtet  $iad,  ihrem  Herrn  monatlich  eine  gewisse  Abgabe 
«iafnr  zn  entriehten.  Diese  Madebeui  von  abessinischer  Ab^ 
kanft,  Negeritinen  oder  isum  grossen  Tbeile  eingeborne 
braune  Sclavinnen,  von  Ntibiern  mit  Negerinnen  erzeugt,  so- 
geitannte  Moalets^  sind  häufig  schon,  und  da  sie  zugleich 
dM^  Bereitung  von  Bnsa,  Bilbill  und  dergleichen  geistigen 
Getränken  6ber  sich  haben,  deren  Genuss  sich  das  Volk  mit 
Ausschweifung  ergibt ^  so  ist  dieses  für  die  Häuptlinge  um- 
Iwürdige  Geschäft  allerdings  ein  einträgliches,  und  die  Dul* 
dang  desselben  in  einem  Lande,  dessen  Bevölkerungszahl 
Im  Abnehmen  sich  befindet,  ist  eben  so  unklug  als  incoase- 
quent  von  Seite  der  egyptischen  Verwaltung,  derselben,  die 
in  dem  stark  bevölkerten  Kairo  die  Freudenmädchen  in  den 
Mll  werfen  lies«,  oder  sie  ins  Exil  schickte.  Die  Bevölke- 
imng  des  Berberlaades ,  dessen  Herrscher  einst  ihr  Gebiet 
stromaufwärts  über  Schendy  n^id  atrom^ibwärts  bla  Oongola 
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änsbrelteteti  nnd  Jemen '  li»2ter  Meck,   der  |;r(elBe  Nobr  b» 
DiN ,  einst  der  rüstigste   Kämpe   seines    Volkes,   nun   vor 
ABBAS*Bey  in  el  MncheireiF  aiff  den  Knien  liegt,  betragt  in 
Ganzen,  mit  Ausnaiime  der  Wandervfilker,   nicht  mein*  ab 
30  bis  40,000  Menschen.  Unter  den  Wandervölkem,  welche 
die  grosse  Wüstenstrecke  zwischen  dem  Nile  nnd  dem  ro^ 
then  Meere,  von  der  Grenze  Egyptens  bis  zum  Orray  Lan» 
gay*  und  das  Savannenland  an  beiden  Selten  des  Athara 
bis  zur  Grenze  von  Abesslnien  durchstreifen  und  welche  die 
egyptlsche  Regierung  durch  eine  lange  Reihe  ron  Kämpfen 
seit  der   Eroberung  des   südlichen    Nubiens   sich   tribotar 
machte,  sind   die  Bischarlri  durch  Anzahl  ond  kriegerische 
Stimmung,  so  wie  durch  ihren  ungebändfgten  Hang  zur  Frei^ 
heit  die  bedeutendsten.  Ihnen  folgen  in  dieser.  Beztehui^  die 
Ababde,  dann  die  weniger  zahlreichen  Hadendoa,  Halengaund 
Schukorie  oder  Schukoje.    Diese  Wandervolker  entrichten 
Ihren  Tribut  an  die  egyptlsche  Behörde  in  et  Mncheireff,  und 
tvie  man  micl^  daselbst  tersicherte,  kann  man  die  Anzahl  der 
BIscharin  auf  ungefähr  200,000  und  die  der  inNvMeawaa« 
dernden  Ababde  auf  100,000  Seelen  anschlagen.    Rechnet 
man  dazu  noch  jene  Anzahl  von  den  übrigen -der  genannten 
Wandervdlker,  welche  ihren  Tribut  nach  Berber  abfuhren, 
ebenfalls  zu  100,000,  So  düiften  wir  der  Wahrheit  zienrilch 
nahe  kommen,  wenn  wir  die  ganze  Bevölkerung  der  nuhU 
sehen  Wüste   östlich  des  Nils  bis  zum  rothen  Meere  und 
die  des  Wkidetandes  am  Atbara  bis  ^  zn   den   Grenzen  von 
Seiinaar  und  Abessinien   zusammen  auf  400,000  Manschen 
anschlagen.     Von  einer  Volkszählung  und  von  festen  poHtl* 
sehen  Landesgrenzen  ist   natürlich  In  solchen  Ländern  gar 
keine  Idee  und  die  meisten  Schätzungen   der  Stärke  d\t* 
ser  Wandervölker,  von  Seite  der  Eingebomen  selbst,  sind 
gewöhnlich  übertileben  nnd  gehören,  wie  die  Angabe  von  den 
200,000  Zelten  der  Bischarin,  die  man  Hoskims  machte  und 
wie  der  einsichtsvolle  Reisende  selbst  erkannte,  ins  Fabel* 
hafte.    Nubien,  das  Nilthal  und  die  Grasebenen  am  Atbara 
ausgenommen,  Ist  ein  durchaiis  wüstes  Land,  ein  Meer  von 
Sand  und  Felsen,   folglich  auch  äusseret  dünn  bevölkert 
*    Bischariich,  „das  Gebirge  Langay". 
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OriMer  ab  Frankrefeb,  hat  Nabfen  kanm  niebr  Eiowohacv 
wie  Paris.  Dass  die  BeYSllieroii^  dieses  Landes  sieit  dem 
Be^mi  der  eg^pttschen  Herrschaft  liedeiitend  abg^enommeq 
bat,  laset  sich  faktisch  nachweisen.  Im  Nilthale,  so  weü 
dasselbe  dem  Gouverneur  Ton  Berber  nnterstebt,  also  von 
Abu  flammed  bis  znm  Dschebel  Carry  (Grenze  des  alten 
Königreiches  Sennaar),  nmfasst  das  kultivirte  I^and  nur  eine 
Area  von  3830  Joch,  welche  vorzüglich  mit  Baumwolle  und 
Dura,  hebsibei  al>er  auch  mit  andern'  Cerealien,  Indigo 
n.  s.  w.  bestanden  ist  Vor  der  Eroberung  durch  die  Trup« 
pen  Mshekkd-Ali's  befanden  sich  auf  dieser  Strecke  über 
800  Sakien,  jezt  sind  deren  kaum  500.  Die  fleerden  deir 
ansässigen  wie  der  WandervSlker  sind  mehr  als  dedmirt, 
die  Menschen  selbst  entfliehen  häufig  nach  Abessinien,  iif 
die  s&dlichen  Negerländer  und  in  das  weite  Savannenland 
am  Atbara.  Die  Ursachen  dieser  mit  Gewalt  um  sich  grtf<« 
fenden  Entvölkerung  treten  in  den  wesliiicher  liegeridi»  Ptou 
vinsen,  namentlich  in  dem  von  der  Natur  so  sehr  beginsMg'* 
ten  Döngola,  noch  greller  hervor  ^  und  ich  erspare  mir  da^ 
her  die  nähere  Auseinandersetzung  derselben  Ms  dahia^ 
wenn  wir  ganz  Nubien,  wie  es  jezt  ist,  werden  gesehen 
haben.  In  el  HucheirefF  befanden  sich  damals  eine  Ind%o^ 
fabrft,  die,  1828  errichtet,  bereits  300  Centner  Farbe  jährUeb 
lieferte,  dne  Rohgerberei  und  eine  kleine  in  den  leaten 
Zügen  liegende  Zuckerfabrik ,  durchaus  Uaternehmnugesr 
dter  Regiernng*  Mit  der  Verfertigung  grober  Baumwollen-^ 
zeuge  befassen  sich  die  Eingebornen  selbst. 

Als  wir  in  el  Mncheireff  anlangten ,  wurden  wir  in  den 
Hause  eines  egyptiscfaen  Handelsmanns  einquartirt,  der  an^ 
fänglich  uns  den  Zutritt  verwehrte,  durch  die  Kabasse  den 
Bey  aber,  nach  Landessitte,  eines  Bessern  belehrt^  uns  an 
Ende  sein  Haus,  ein  kühles,  luftiges  Lokale,  wie  alle  mit 
eiaem  Helfe  umgeben,  der  den  Thieren  und  Bedienten  znos 
Anfenihaltserle  dient,  brummend  einräumte,  in  der  Stadt 
hemehfe  die  Cholera,  sie  war  jedoch  bereits  im  Abnehmea 
und  es  starben  des  Tages  nur  mehr  10  bis  15  Menschen« 
Von  dner  ärztlichen  Hälfe  für  die  Einwohner  war  keine  Rede^ 

Rnftjiefger»  Reiten.  II.  Bd.  I.ThL  ZO 


dMa  ennopailHslie  ArsAe  h^hmim  aWk  wSkht  ämiMmIt  «ndl 
dUe  araUsebfni  Bind  ebeoM  «inwifeMetid  «b  ladMeniL 

Ab  wir  des  andern  Tags  «den  Ocravenveur  A&BA«-£ey 
kiesnchten,  sähen  wir,  durch  die  Stadit  wandernd,  auch  dea 
Basar*  Dcraelbe  ist  sehr  Uefn  nnd  aBmttdi ,  deeb  aber  mit 
Waaren  ans  Kairo  tiail  Europa  beseat  Unter  destem  Ifil* 
deten  Irante^  baumwollene  äaclbt&oher  ^  hfistte  «Glaser  und 
alle  jene  fiegenntande,  die  cim  Handd  mit  den  Waniler* 
und  Negervoiiceni  dienen,  z.  B.  Gla^ovalten^  Seisibel  .(Va^ 
leriana  oeltiea)  *,  MaHeb  n.  dgi.  stark  riechende  Sabstanaen 
die  ah  Padam  unter  das  Fiitt  ji^ndsdht  werden  ^  jnit  dem 
man  die  Hant  beschmiert,  die  UauptartÜLeL 

AnSb^is^Bey  empfing  uns  -auf  das  freondUohsle.  ich  lemie 
In  ihm  denselben  energischen ,  kraftiiroUen  Mann  kennen,  wie 
Ihn  bereits  HomuKs  schildert  .nnd  was  die  "vlden  Gefällige 
keiten  batrUK ,  die  er  mir  während  metaer  Jcarzen  A»w«sen* 
heit  erwies^  kann  anefa  ich  ihn  za  jenen  ohevaleresken  Tif-* 
ken  Ten  altem  Schrot  und  Korn  qneehnen.,  an  die  man  sich 
tmr  gerne  eriraiert^  denn  bd  flinen  fliegt  in  ratib^  Seliale 
ein  edler  Kern.  Wk  bHeben  »mit  ilm  Us  Aum  Abend  xasam» 
men,  rancfa^en,  schitazten^  tranken  eine  Tasse  Kaffe  nach  der 
asidern  and  verdankten  iiun  manehe  wiicktige  Nachricht  aber 
dbs  .Land,  das  ^er  durch  und  darch  kannte«  BcS  Uschis  er* 
edtieii  ein  Zwerg  aus  der  Diencraohaft  des  8^  als  Lnatig* 
smehev.  Er  war  höchst  phantastisch  vg^leidet^  irng  ^eine 
ScbeHenkappe  mtd  «pielte  seine  Ruik  .ab  Hanswurst  sehr 
gut,  wenigstens  JLonnten  die  A^nweseadesB  micht  {(eaug  nber 
seine  Witze  beben.  Ich  jedach  Teretanfl  damals  ne^A  gar 
an  wenig  arabisch,  vn  dieaellien  gehörig  windigen  zu  kön* 
Ben.  In  adneo  Ansichten  war  AflSAswBey,  was  die  :R€||;ie- 
mng  des  Landes  betrifft,  ganz  Tiirke.  Aus  Aug^ebommr 
Biederkeit  tadelte  er  zwar  die  übermiLssigen  Bedruckungen, 
die  die  iegy]»tische  Verwaltung  auf  das  dertigpe  Volk  amriUit 
«ad  ^r  ifMinschte  baüteres  in  besseni  Verbiitniaaen  an  adien, 
anderseits  aber  ?war  ihm  das  afttosmanisdie  Koplilbsdmeidei^ 

*  Der  stark  riechende  Speik  unserer  stidtentsclien  Hochalpen ,  der 
getrocknet  als  sehr  gesuchte  Handeiswaare  bis  in  das  tiefste  Innere  von 
Afrika  geht. 
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8$Btem  l(«ineffiüire0i  frem^,  «Hid  er  MuMt^te  fienidemt 
j^isMAsirPtaclia  hatte  nmh  vtei  ^unaamer  seyii  ««Men,  daim 
Miten  ilm  die  8clm«rsep  nlebtr  ihrer  RAe^ie  f^enpffrt.^  Mo- 
«AwisD-Aajr  el  Defterdajr  5vitf  ihm  ein  Stera  emter  Cln^s9e  *« 
Sin»i  k$men  wir  gerade  in  eioeiii  Monieiito  %n  ihm,  als  et 
elitem  Dieb  500  Prügel  dikürte.  Wir  ernehmken  ob  der 
8tirke  dieeer  Oe^i  jAe  Anwesende«  jedoeb  ^fM^U»  nm 
damit  I  dess  la  eiaem  eokben  Falle  lederseit  SOO  Qaehge« 
lassen  werden.  Aws^^-'Bey  wolU»  4as  Gute,  mir  eJb^r  von 
dui  GlDdaefcen  nieht  absubrlegen»  daiisel^  enf  den»  Wege 
ffacar  an  CiraMankeit  gififia^enidea  Strenge  «rref  chM  ^u  miisfeii, 
Dabei  WAT  er  gege«  die  OSentKcbe  ll||eUiwg  ((«ileeawege 
d^et^bgakig,  end  aiditbaiP  w«r  sei«  Bestrebi^»  ena  w  bewegeO) 
eine  gute  Meinung  vmi  thm  meh  Slmropa  ^uraek  %u  Wngen» 
des  pr»  ohae  es  zn  fcennee,  über  alle  Massen  lohto^  Zum 
Spblesse  zeigte  er  ew  seine  kleine  Menaj^erio,  eeine  sch5^ 
0!f«i  Ooflgola-Pferde,  «eine  Waffen,  grosse  Hing»  vo.9  mos? 
d¥ep  Golde,  die  er  uns  seinem  Barem  h^bei  boAen  Itas^ 
und  als  fflr  aaoh  Hause  kapfn^  £anden  wir  Gesehepike  von 
]4ebensmittelH,  die  nnsern  Bede^f  bis  Cbai^m  deckten.  Tags 
dsüauf  wurde  Or.  Vsir  Mm  6^y  geladen,  welcher  in  bat, 
fitM  fieinei'  Aayerwandten  zu  besuchen  9  die  hi  seiwem  Bar^m 
w^ae  uadgeföfariicfa  krank  wäre.  Die  X^dbdeade  w^r  tief  ver« 
mummt  und  nicht  zu  bewegen ,  dem  Doctor  ihr  Gefi^bt  eebeu 
zp  lassen ,  obwohl  sie'  sonst ,  jedoch  stetp  durqh  eimw  Vor*» 
hsiig  vor  jedem  BUeke  gescbtot,  sifch  all  den  jDntaimmh^ugen 
bereitwillig  unterzog,  wcdche  die  Auwendimg  4e?  BMIkunde 
für  notbig  eraiAtete.  Diese  igelte ,  nicht  auf  sreibliches 
2;artgetv(U,  «ondern  auf  die  £tfecsucbt  dei»  mfiimilicbeii  Ge» 
sphlechtes  bogrwdete,  abor  den  türkischen  opd  arabischen 
jPrauen  zur  Gewohnheit  gewordene  Sitte,  die  bei  den  Ära« 
beriime»  tu  Eigypten  bis  ins  Läeherliche  gebt)  indem  leb  mehr« 
mMe  am  Flusse  Frau^  und  Mädchen,  in  blossen  Hemden 
tr-ef ,  die  gur  kdnee  Anstand  nahmen,  sich  densefben  zur 
y^erhuHimg  ihres  Gesichtes  auf  eine  Art  w  bedienen,  die 

*  Bekanptüch  ein  IWann,  bei  dem  sich  Züge  voii  Gerechtigkeit  und 
WeUtfaitigkeit  gegen  Arme  mit  Zogen  der  roliesten  Barbard  vereinten^ 
vor  denen  Jede«  menachliGhe  Gefühl  dcJi  anr  mit  Scbandem  abwendsaksaa» 
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ilttti  Zwecke  keineswegs  zu  entsprechen  schien,  ist  bei  den 
Nnbierinnen  fn  Berber  bei  weitem  nicht  so  gewöhnlich.  Die 
Kraniie  litt  an  einem  bösen  Fieber,-  das  hier  nnd  besonders 
In  den  Niederungen  am  Atbara  za  Hause  ist,  oft  In  sehr 
gefihrlichen  Formen  auftritt  uod  epidemischen  Charakter 
annimmt.  Durch  die  Anwendung  von  Calomel  bald  wieder 
auf  den  Weg  der  Besserung  gebracht,  bat  uns  der  Bej^,  Ihm 
einige  Pfunde  dieses  Mittek  zu  überlassen,  um  es  in  solchen 
fallen  Im  Kreise  der  Seinen  anwenden  zu  können. 

Die  tropischen  Regen  dringen  jährlich  In  den  Monaten 
Mal  nnd  Juni  bis  zur  Breite  von  el  Much^reff  vor,  doch 
ist  die  Starke  nnd  Dauer  derselben  sehr  verschieden,  Indem 
sie  oft  durch  mehrere  Jahre  hindurch  so  sparsam  fallen^ 
dass  der  Boden  In  Bezug  seiner  Kultivirung  rein  auf  die 
künstliche  Bewissemng  und  in  den  NIedernngen  des  Ufier- 
landes,  wie  In  Egypten,  auf  die  Überschwemmung  hingewie- 
sen ist  In  geringer  Entfernung,  nngefthr  20  Minuten  sud« 
liclier,  treten'  hingegen  die  tropischen  Regen  regelmSssig 
nnd  glelchf5rmiger  auf,  nnd  Ich  glaube  daher,  dass  Cail- 
LiAVD  ganz  richtig  die  Oranze  der  konstanten  periodischen  Re- 
gen gegen  Nord  In  die  Breite  der  Mundung  des  Atbara, 
ungefähr  in  17^  91M  n.  Br.,  versezt.  Ungeachtet  dieses  Um- 
stafides  wäre  die  Umgebung  der  Stadt,  bei  der  leichten  Be* 
nfitzbarkeit  des  Stroms,  durch  zweckmässige  Behandlung  In  den 
blühendsten  Znstand  zn  versetzen,  und  nicht  nur  dem  Acker^ 
baue,  sondern  anch  der  Viehzucht  auf  den  nahe  Hegenden 
Grasebenen  am  Atbara  ein  weites  Feld  zu  öffnen.  Die  Ra- 
^n  der  Hanstblere  sind  hier  von  einer  ganz  vorzügiichen 
Güte,  das  schöne  Dongolapferd  findet  In  Berber  alles,  was 
es  in  seinem  Vaterlande  zur  vollendetsten  Ausbildung  bedarf, 
die  Schafe  sind  von  seltcfner  Grösse  und  Gute  des  Fleisches, 
sie  ahnein  in  einer  Beziehung  mit  ihren  hohen  Beinen  nnd 
king  herabhängenden  Ohren  dem  Guinea-Schafe,  anderseits 
mit  ihren  kurzen,  einen  Fettklumpen  bildenden  Schwänzen 
dem  fettschwänzigen  Schafe,  die  Ochsen  sind  von  der  Sen- 
naar-Rafe,  die  grösste,  die  ich  je  gesehen  habe,  wahre  Ko- 
kisse,  mit  einem  Höcker  auf  dem  Vordertheile  des  Ruckemi 
und  meist  von  dunkler  Farbe. 
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Mit  dar  Breite  y<^  Berber  beginnen  die  H il^erile  Hn 
£^110196  bJMifig;  lind  hefmiseh  an  werden.  Weiter  in  Nord  ver^ 
bindern  die  vielen  Scbellals  ibre  grössere  Verbreitung ,  dne 
Iiokalität,  welebe  irfe,  wie  die  Krokodile,  nicht  zu  lieben 
ecfieinen,  da  sie  ^ich  vorssiiglicb  dort  auflialten,  wo  der 
Stro«!  rnbig  dichte  Waldungen  oder  Kultiurland  durcbziehl. 
Man  findet  zwar  Nilpferde  auch  in  Dongola,  doch  jezt^  zu«^ 
rickgedrängt  und  ausgerottet  durch  die  Verfolgungen  der 
Mewdien ,  imoier  seltnen  Nach  Süden  nimmt  ibre  Zahl 
=aefar  zu  und  am  häufigsten  traf  ich  sie  fan  weissen  Flusseu 
Ancb  die  Krokodile  beginnen  in  B^er  häufiger  yonmkcm»- 
men,  übertreifen  an  Grösse  und  Wildheit  ihre  nördHebem 
Kollegen  weit  und  werden  ebenfalls  nach  Süden  immer  zahl- 
reicher. In  den  Wäldern  am  Atbara  finden  sieb  Löwen  »ad 
Leoparden  i»  Menge  und  dieElephanten  ersdbeinen,  ans  Süden 
kommend ,  jährlich  mit  der  Regenzeit.  £rstere  kommen  oft 
bis  in  die  Nähe  der  Dörfer  bei  Mncheireir,  bei  leztem  je- 
doch scheint  der  Atbara  die  änsserste  Gränze  ihres  gegen- 
wärtigen Vordringens  gegen  Nord  zu  seyn. 

Von  el  Muchaireff  rachnet  man  14  bis  15  Tagreisen 
bis  Senakln ,  der  einzigen  Küstenstadt  an  der  ganzen  nubl- 
neben  Küste  auf  eine  Längenerstreckung  von  5  Breitegraden  *• 
Der  Weg  dahin  führt  am  nördHcben  £nde  des  Orray  Langay 
«nd  des  Dscbebel  Djaab  vorüber.  Der  Handel  über  Sauakia 
ist  von  geringer  Bedeutung,  und  der  wichtigste  Gegenstand 
dieses  elenden,  mit  einer  kleinen  egyptisclien  Garnison  he- 
sezten  Hafenortes  Ist  der  jährliche  Pllgertraneqport  nach 
Jttekka.  Besonders  wahlea  die  Tdiniri,  die  Negerpilger 
ans  dem  Inn^n  von  Afrika,  Sauakin  zur  KlnscUffung  nadi 
dem  Hafian  vm  Dyedda. 

Die  Hitze  wurde  während  unsere  Aufenthaltes  zn  d 
Mnchrireff  berdts  sehr  lästig,  sie  stieg  täglich  über  Sfio 
Reaum.  im  Schatten  und  auf  38®  bis  ;I9^  -  an  der  Sonne. 

*  Auf  der  gapseii  afrikanischen  Kasteostrecke  des  rotben  Meeres 
besizt  die  egyptische  Regierung  nnr  drei  Niederlassungen,  die  für  den 
Handel  von  einiger  Bedeutung  sind,  nämlich  Kosseir  in  Egypten^  Sau- 
akin in  Noblen  und  IWässowa  in  Abessinicn.  Man  sehe  über  Sauakin 
BoaiinasDt'a  Reise  in  Nnbien. 
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Bm  KIHM  IbM  aif  nir  ^  der  ich  trfeltoMit  Ae  festeste  R&rper* 
hovflMisflon  onter  allen  tteinen  Gefibrien  beeeas,  aaefü; 
aeiae  Rechte  ans  nmi  ich  helrani  den  Tag;  T^r  anaerer  Ab- 
«eibe  Fieber)  so  dasa  ich  nicht  mehr  hn  Stande  war,  mich 
auf  den  Beinen  zm  erhalten  und  mfch  lege»  mueftte»  Una^rto 
drei  Barken  waren  2ur  Abreise  bereit,  "Mr  Hessen  daher 
am  5,  MsfB  nnsere  Saehen  an  Bord  inlnf en^  verliessen  nodi 
Abends  die  Stedt  und  schliefen  die  Nacht  am  Strande  ka 
Freien  anf  ansem  Angarebbs^  die  wir  nun  fortan  statt  «ase- 
fer  Hingenatten  gebranehten,  welche  f&r  dieses  Klima  M 
wetten  nicht  so  praktbdi  sind»  Die  Nacht  war  iau^  der 
nafeslitiaehe  Strom  glanzie  vor  ans  im  Stomenttebt,  glatt 
wie  ein  Spiegel,  kein  Lüftchen  regte  steh,  das  sfidMche  Kreafe 
atend  benetts  um  Jllittemacht  fest  aenkrecbt  am  Bimmel, 
die  Masten  unserer  Barken  ragten  wie  Polypennrme  in  die 
Luft 5  der  Schlaf  floh  mich  und  die  Pbamtarie  malte  mir 
jenen  Leben  and  jene  Kaltur^  die  efaist  an  (Hesen  Ufern  gi^ 
herrscht  haben  migen,  als  der  Frlesterstaat  von  Meree^ 
dessen  Centralpunkt  uns  bereits  nahe  lag,  iii  lebenskräftiger 
JMuthe  Aland.  Weteher  Wechsel  der  Mnge  liegt  in  den 
Hände»  der  Zeit,  Meroe  Ufthte  In  hftdister  Kultnr ,  wlhrend 
Karopa  in  der  Nacht  der  Barbarei  begraben  lag  --*-  and  jeat 
herrscht  £nrepa  in  geistiger  Übeiwmcht  Der  nackte  Nu* 
hier  nnd  der  atumpfe  Türke  gehen  an  den  Pyramiden  von 
Aaaar  und  aa  den  Tempeln  von  Niga  vdfMcr/  Sie  kun^- 
mem  alch  nicht  daram;  dena  Jäe  Zeit,  die  Biachtige>  hat 
4ie  Roihm  gewechselt 

Am  Morgen  des  ^  Min  machten  wfr  mit  günstigem 
aber  schwachem  Winde  Segel.  Der  Strom  wird  schm&ler 
und  voller  Sandbänke,  die  Ufer  sind  eben  und  wtate^  bald 
labmr  breitet  sich  die  Wassermaase  wieder  aus^  die  Ufer 
werden  bewaldet,  das  Land  ist  kuMvIrt  and  ilesensrihaifge 
Mimosen  ragen  iswischen  PffaitmingeD  von  Zackerrehr  emfion 
Das  Fieber  stellte  sich  bei  mir  wieder  ein  nnd  zwar  hefti- 
ger als  früher,  so  dass  ich  erst  Abends  mein  Lager  verlassen 
konnte.  Meine  Gelahrten  sahen  mehrere  Krokodile  auf  Fel- 
sen im  Strome  liegen  und  darunter  eines,  dessen  Lange  sie 
au  melir  als  24  Fuss  anschlugen.    Am  Abend  kaaian  wir 
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dberbflrtb  jter  Ihsel  SMto  z«  eiiiMi  kldoM  SdieW.  Aw 
Stroo»  ist  voller-  Pelsea  und  die  Faiirt  nicht  ebse  fiefiitei 
Wir  paeeirten  die  Stelle  mit  friscliein  Wiodb,  bei  irekheni 
Mftnftvre  meine  kleine  Dahabie  famt  Toir  einer  nnserer  gffteM 
sem  Barken  ibersegelt  and  aittih  bcflcbädigt  wurde^  ein 
Blosse,  den  ich  In  meinem  Fieber^-Lehlen  gera«ke  nieiit  ange^ 
n<ehnf  fand.  Nadi  anderthalb  Stunden  welter  atromanfwwta 
hielte»  wir  am  s&dltchen  Ende  dea  Sebettal  an  einer  kletnea 
iMei  M  d<em  0orfe  ei  Dacbift»  Wir  schlieSeni  am  Lande^ 
ieh'  nahm  eine  tiiciitfge  Galie  Chinbi  und  eiwadrte  am  Her* 
g;ett  friaeh  und  mnaeer. 

Am  7.  Mära.  Von  el  Mncheireff  Iiis  zur  Inaai  d 
Oaehla  baton  vrir  gestern  die  Dörfler:  el  Knbaecbi,  en 
Haleb  and  Sa^ecbtab  el  Akaba  am  linkea.  Ufer^  el 
6u»,  Haued,  el  Kag^eaan,  Sidin  (am  WaMi  Ra«el>'iF 
K  arm  im  (ynhi^^^Ml^b  Kennar  nach  BaaeHXüs),  Saja^l 
Cwabrscheinlieh  er  Rehamab  nach  BBBOHAas;>  wid  el  D  JLieh  Is 
am  reehlfen  Cfer  passirt  Dm  10  Uhr  dee  Horgens  geiangteo 
wtr  ati  die  M&ndang  des  Atbairaj  d ^  erstes  «iev  drei  Hau{^ 
arme  des  Nila.  Am  Zasannttenflnsse  beider  Sitrtaie  Ist  dee 
NU  vriier  Ontiefen,  «ine  Folge  die»  Zusammentreffieiis  dieaee 
beiden  Flusse  und  des  Umstandes,  dass  der  Atbara  zur  Zelt 
iw  ebefMbwemman^  •»  vtei  Schirtt  «dJ  ScUanM»  znfuhety 
dass  der  zwar  mSebtigere  Nil  sie  doch  sefaMs  geringen  Gei* 
fUle»  wege»  nicht  gewiltigen  kann«  Der  Mundoag  dea  Atbaeai 
gegenftber  liegt  eine  Insel  im  Nile  und  an  derselben  begiaati 
ein  Sebellal,  der  sieb  fewei  Stunde»  weit  aalwarts  ziebt^. 
fedoeh  ohne  aUe  ßciabr  zu  passiven  ist  Aas  linkea  Ilfeif 
de»  Nil  und  also  jettseita  jener  Insel  liegt  das  Dorf  Oo»« 
tBa#er,  dte  ganm  Gegend  fährt  daselbst  aber  den  Name» 
Sanier,  ein  Dmatand,  der  abermals  au  einer  Namensvet«* 
wirrnng  f&fare»  könnte,  da  DaoMr  eigentlich  der  Name:  einer 

*  Bat  ¥or|^Urfe  Mtigeben  dem  rechten  Ufer  dm  Atbtr*  and  dem 
rfofalfa  de»  ^ils  nt naen-  die  Ek^hov^i^n.  Bibm  el  Waddl.  Die  Verwir-v 
rimg,  die  in  den  (^okalnamen  enstirt,  ist  hauptKächlich  auch  daria  begrün- 
det, dass  die  Araber 9  wie  die  Nubier,  dieselben  Lokalitäten  oft  mit  ver- 
schiedenen Namen  und  verschiedene  Lokalitäten  oft  mit  densiatben  Na- 
menr  belegen. 
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Btäidt  am  i^eehtoi  Ufer  d«s  NU  ist,  dfe  wir  bald  wevtoi 
kennen  lernen.  Am  rechten  Ufer  dee  Ätbara  liegt  daa.Dorf 
el  Fädle,  welches  zu  Rhas  el  Waddi  geh&rt  Beide  I3hr 
dieses  Flusses ,  dessen  Bett  hier  an  der  Mundang  bei-  dOf 
Klafter  Breite  hat,  irind  mit  Gebüsche  bedeckt  Die  erwähn- 
ten Dörfer  sind  von  Barabra  bewohnt,  in  4en  Ebenen  hin* 
geg^en  ringshemnr  nomadisiren  die  Djafüein,  ein  Bedninen'' 
Volk,  rein  arabiadier  Abkunft,  von  dem,  auch  das  Land  am 
linken  Ufer  des  Nil,  vor  der  egyptischen  Besitznahme,  den 
Namen:  ^Dar  el  Djaal  trug.  Der  Atbara  ist  der  Astabo- 
ras  der  Alten ,  der  Takassi  der  Abessinier,  der  Mogrea  des 
BcRKHAaDT,  der  Mareb  des  Bruce.  Ersterer  Name  ist  der 
im  Lande  selbst  allgemein  gebrauchte  und  das  ganae  Gebiet 
seines  linken  üferiandes,  bis  zur  Granze  von  Ab^ssinimi 
und  bis  zum  Flossgebiete  des  Bacher  el  Ahsrak  nennen  die 
Eingeboraen:  Dar  el  Atbara,  das  Land  des  Atbara*  Nach 
PsASCii  und  RüppiL  entspringt  der  Atbara  ab  Takasse  im 
Gebiete  der  abesslniscfaen  Gallas  in  der  Provinz  Lasta,  ost* 
lieh  des  Dembeasees,  ungefähr  in  12^  nordteher  Brette 
und  36^  45'  östlicher  Länge  von  Paris.  Sein  Lauf  ist  zu- 
erst «aus  Süd  in  Nord  gerichtet,  er  umilieast  den  Gebirgs- 
rtock  des  Simon  an  seiner  östlichen  Seite,  wo  er  bekannt 
ist,  wendet  sich  in  Wasagia  im  Lande  Tigris  nach  Wes^ 
berührt  die  Länder  Waidubba  und  Walkeit  an  ihrem  Nord- 
rande (Roppkl),  nimmt,  selbst  ein  machtiger  Bergstrom,  der 
tanmer  Wasser  fuhrt,  eine  Menge  Bergströme  des  abessini- 
schen  Hochlandes  in  sieh  auf,  verläset  in  .Walkeit  das  Ge- 
liirgslaad,  durchflieast  die  Sädspitze  der  Ebmien  im  Lande 
Bedja  und  erreicht  bei  Sofie  die  Granze  zwischen  den  Ukar 
dern  der  Makadi  (christlicher  Abessinier)  und  A&ok  Gebiete 
der  Schukorie  in  Dar  el  Atbara ,  von  wo  an  er  den  Namen 
Atbara  führt.  Von  dem  Simingebirge  bis  liieher  ist  sein 
Lauf  nur  theilweise  näher  bekannt.  Bei  Sofie  wird  seine 
Blehtung  nördlich ,  er  ist  auf  eine  kurze  Strecke  bis  Kosle 
wieder  bekannt,  wendet  sieh  dann  nordwestlicfa  und  durch«* 
zieht  die  Ebenen  von  Beied  el  Taka  zwischen  dem  Gebiete 
der  Schnkoiie  und  dem  der  Halenga  und  Hadendoa,  ohne 
näher  bekannt  zu  seyn,  bis  Gus  Radjeb.     Von  da  an,  geuaii 
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bekannt  Ünnsh  Bciikharot  und  LwAiif ,  nenl'er  selben  Lauf 
in  nordwestlicher ;Rldiäin{i^  bis  211m  Dorte  Ätbara.fori.  wen« 
ilet  sieh  dann  wieder  in  West  und  mündet,  wie  wir  bereits 
wissen,  zwisehen  Rhas  el  Waddi  und  Damer  im  Nile,  naeh 
dnem  zurückgelegten  Wege  von  wenigstens  149  geograplu 
Meflen.  Von  dieser  Stredie  kann  man  annehmen ,  dass  der 
Atbara  durdi  80  geographische  Mdlen  ebenes  Land  dureli* 
fliesst,  weiches  er  in  der  Zeit  der  Cberscliw^mmung,  als 
Folge  der  tropischen  Regen,  mm  grossen  Thnle  unter  Wasser 
sest,  wie  es  namentHcb  in  den  angranasenden  Ebenen,  von 
Bedja  angefangen ,  durch  ganz  Taka  und  bis  zu  seiner  MHw^ 
düng  der  Fall  ist.^  Dadurch  wird  das  Land  ringsnmiier  zu 
fruehtbarem  Weideland ,  das  die  genannten  ethiopisclien  No* 
madenvölker  in  alfen  Richtungen  mit  ihren  Heerden  durch» 
ziehen.  Dadurch  wird  aber  auch ,  besonders  kurze  Zeit  nach 
der  Überschwemmung,  der  Aufenthalt  -  in  jenen  Niederun- 
gen höchst  ungesund  und  die  bösen  Fieber  wfitben  daselbst 
fast  noch  arger  als  in  Seninuur.  Ausser  der  Regenzelt, 
felgUeh  bei  vermindertem  Wasserznflusse  in  den  Hoek* 
gebirgei»  Äbessinlens,  versizt  das  Wasser  des  Atbara  Jn 
dem  Attuvialboden  der  genannten  weiten  Ebenen  so,  dass 
nein  Bett  oberflächlich  in  der  trocknen  Jahreszeit  auf  weite 
Strecken  ganz  trocken  liegt  und  das  Wassar  sich  theils  nmr 
,  noter  dem  Sande  und  in  geringer  Tiefe  findet,  oder  in  den 
tiefem  Punkten,  In  sogenannten  Tiimpeln,  stehen  bleibt,  weU 
che,  wie  mich  AsBAs-Bey  in  el  Mucheireff  versicherte,  von 
Nilpferden  uni  Kirokodüen  wimmdn  sollen. 

Die  Ebenen ,  welche  den  Atbara  umgehen ,  rind  nur 
nun  Theil  mit  Gras-  bewachsen  und  eigentlicher  Weid0i> 
boden,  zum  grossen  Theile  rind  sie  mit  Wäldern  von  gros* 
aer  Ausdehnung  nndtropischer  Yegetalionsfnlle  bedeckt  Zähl« 
lose  Heerden  von  Elephanten  und  Antibpen,  Rhinocerosse, 
LSwen,  Leoparden,  verschiedene  Arten  von  AlFen,  wilde 
Esel,  li]Fanen  etc.  und  eind  zahlreiche  Vogelwelt  bevölkern 
jene  Landa^ridw,  die  noch  nie  von  einem^  Europaer  erforscht, 
zum  Theil  noch  von  keinem  gesehen ,  gewiss  einem  Natur- 
forsdier  die  reichste  Ausbeute  liefern  nnd  der  Wissenschaft 
manches  Nene  sckenlien  wurden,  besonders  im  Gebiete  4ler 
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«ad  Ton  der  sito,  wie  von  einer  Warte,  weU  aber  die  Bbi^ 
•en  Irioeeheii.    Von  Raleee  liehie  Sper. 

Bevor  ich  die  Ufer  des  Atbara  verlaaee,  finde  ich  es 
•m  geeignetsten,  hler^  zur  weitern  YeiBtandHclning  des  Maeli- 
fblgenden ,  ganz  liurz  der  Lage  den  altethloplechen  Priester- 
Staates  von  Meroe  zu  erwähnen.  HxaoDor  erwähnt  bereits 
des  Prlestemtaates  von  Meree^  in  Ethiepien,  des  ftltesten  In- 
atüntes  der  Civilisatlon  auf  jenem  klassisclMm  Boden ,  alter 
ab  Thebens  l^BOipel ,  alter  als  alle  übrigen  Denkuaie  Ethlo^ 
piens.  Die  Alten  gaben  diesem  Lande  den  Namen  ^^Insel 
Meroe^  verstanden  aber,  wte  heut  zn  Tage  noch  Ae  Araber 
und  Nubler,  unter  ihrem  „Dschesfrah^  (Insel),  keineswegs  mit 
dem  Worte  Jnsel  ein  vollkommen  und  von  allen  8eit«i  von 
Wasser  umsdilossenes  Land ,  sondern  jeden  zvrisdien  z%vei 
oder  drei  Strömen  zum  grössten  Theile  seines  Unfanges  ein* 
gesehlossetten  Landstrich,  so  sehen  wir  noeh  beste  eine 
J)scbealrah  d  Uoje  (Sennaar)  zwischen  dem  blauen  und  weis- 
MO  Flusse,  eine  Dsehesirah  el  Dschesireh  zwischen  dem 
Uaaen  Flusse,  dem  Rahad  und  dem  Dender,  eine  Dschesimh 
<Mes^otanriea)  zwischen  dem  Eophrat  und  Tigris  etc.  Je 
aaber  natfirKch  das  Qndlengebiet  zweier  solcher  StrSme 
tmter  sich  liegt,  desto  mehr  entspricht  der  erwähnte  wdtere 
flegriff  des  Wortes  Insel ,  dem  engem  Sinne  desseflbeo,  wie 
wir  aiiendlandiscbe  Volker  lim  heut  zn  Tage  nehmen.  Spä- 
ter gaben  AoATHAicmnas  und  Stzabo*  die  Lokalit&t  dReser 
Insel  Meroe  so  scharf  bestimint  an ,  dass  man  nioht  begreif 
fen  kabn ,  vrie  in  der  Felgezeit  solche  Zweifel  darfiber  ent* 
ettfhen  konnten*  £Me  versetzen  namfieh  dieselbe  zwisohen 
dem  Astaboras  (unserm  Atbara)  und  dem  Astapns  (unserm 
Nil  oberhalb  der  Mündung  des  Albara  and  dessen  Fort- 
setznng,  dem  Bacher  Ahsrak) ,  folglich  an  denselben  Platz» 
den  heat  zn  Tage  Dar  el  Atbara  einnimmt,  welches  von  vier 
Strömen  auf  drei  Seiten  umflossen  wird ,  niimlich  vom  Atbara 
(Takassi),  vom  Nile,  vom  Bacher  Ahsrak  and  vom  Rahad, 
und  welches  daher,  im  weitern  Sinne  des  Wortes:  ,,lnsel^, 
wie  ihn  die  Alten  nahmen  und  ihn  die  Araber-  noch  liente 

*    Über  die  Ausschteo  der  Alten  von  der  geograpbiediea  Lage  der 
Insel  Meroe:  HosKins  S.  66  etc. 
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nehmen,  eine  Insel  war  und  eine  Dschesirah  ist  Dieser. 
Bejpiflr  einer  Insel  iLomnit  auch  der  entern  Bedeutung  die- 
ses Wortes  um  so  naher,  da  das  Quellenland  des  Nils  am 
Oembea-See,  sey  es  nun  das  des  bläuen  Nils,  nach  Bruce, 
fHier  das  des  weissen  Nils,  nach  meiner  Ansieht,  die  ich 
an  Ort  und  Stelle  ulnständlich  darlegen  werde,  von  dem 
Qnellenlande  des  Ätbara  oder  Takassi  kaum  mehr  als  ZB 
geographische  Meilen  in  gerader  Richtung  entfernt  ist. 

Wie  bekannt*,  so  erfuhr  man  durch  die  alten  arabt* 
scheu  Geographen  und  Geschichtschreiber,  namentlich  durch 
Makrisi,  der  den  Selui  el  Assüani  in  diesem  Falle  zn 
seinem  Gewährsmanne  hat,  durch  Said  bbn  Batrik  etc., 
dass  am  Zusammenfinsse  des  blauen  und  weissen  Nils  ein 
christliches  Könl^elch  existirte,  Namens  ^^Aloa^^  oder  ,,lnsel 
Aloa^«.  Selim  EL  AssuANT  nennt  die  Hauptstadt  dieses  Lan-» 
des  Suba,  und  bestimmt  ihre  Lage  ganz  genau,  indfem  ef 
sagt:  Suba  Hegt  im  Osten  der  grossen  Insel  (offenbar 
Dschesirah  el  Hoje  oder  Sennaar),  an  Ihrer  (der  Insel) 
Nordseite,  vor  dem  Znsaumienflusse  des  weissen  und  blauen 
Nils  (Rhas  el  Oiardum),  und  im  Osten  dieser  Stadt  (Suba) 
liegt  der  schlammige  Fluss  (Atbara),  der  austrocknet  und 
dessen  Bett  dann  bewohnt  wird  (die  jahrlich  von  ihm 
überschwemmten  Ebenen  von  Beled  el  Taka).  Diese  Lage 
stimmt  nun  mit  der  von  Sobah  bei  el  Elefun  am  rechten 
Ufer  des  Bacher  Ahsrak  ganz  uberetn ,  und  abgesehen 
von  der  Gleichheit  des  Namens**,  ist  die  Identität  des 
Platzes  dadurch  attsser  allen  Zweifel  gesezt ,  weil  sich 
wirklich  daselbst,  wie  ich  mich  selbst  überzeugte,  Rui- 
nen einer  ausgedehnten  Stadt  finden.  Die  mitunter  sehr 
grossen  Hauser  sind  aus  lufttrockenen  Backsteinen  erbaut, 
arabische  Bauart,  und  tragen  in  Ihren  Trümmern  so  ziemlich 
das  Ansehen  der  Ruinen  des  altambischen  Assnans,  so  dass 
sie  mit  Rücksicht  auf  das  Klima,  wo  bereits  die  tropischen 
Regen  herrschen,  wohl  an  300  «Fahre  alt  seyn  mögen.  Dass 
aber  Sobah  bereits  lange  geblüht  haben  und  schon  zur  ^eit 

'*    RiTTBR,  Erdlcnnde,  I.  S.  564  etc. 

**    Mit  den  Yolcalen  nelinifn  es  die  Araber  nicht  so  genau,  wie  die 
abendländiaciien  VlillEer; 
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4eti  attetbiophcbeii  Prierteniiaatw  V4mi  Wf  poa  ebv  bedentoii^ 
der  Ort  gewesen  seyii  Kann,  be9tt%t  der  Umstand,  dass 
CUiLLiAVD  unter  dienen  Trümmern  einen  Spbinx  in  egfyptl- 
nähern  Style  fand.  Die  Angabe  d#r  arabischen  Scbriftitel- 
1er  sind  historisdi  ganz  gereehtferligt,  dai^a  wir  wissen,  dass 
das  Christenthnm  sieb  bis  zum  zwölften  Jabrbvndimrte  bereits 
aber  ganjs  JNubiea,  Abessinien  und  sogar  einem  Tbeile  tob 
Sennaar  ausgebreitet  hatte.  Ssum  sl  Assium  erstattete  seinen 
Bericht  lib^r  Schab  bereits,  in  der  Mttte  des  aebnten  Jahr- 
banderts,  und  also  genau  409  Jahre  nach  der  Eiafiibirnyig  des 
jPbiistenthums,  auf  der  Insel  PhUae*  au  der  Nordgrense  Yen 
Niibien.  Die  Christen  ia  £tbiop^  geborten  der  jakobiti* 
sehen  Sekte  an,  und  i^  möchte  fast  Termuthen,  dass  das 
(Gbristenthvm  früher  ans  Abessisien**  aaeh  Neiden  verge« 
drnngen  sey  und  sich  am  Nordrasde  der  Bahlwda,  wo  ich 
sehr  alte  christliche  Moanmente  fand,. and  Im  Königreiche 
Alea  leatgesezt  hatte,  bevor  es  gela^,  demselben  miter 
flan  >\ilden  Blemier^  im  W^ddi  Keunss  festea  JPoss  aa 
veraebaffieo  ***  Die  ElnfaUe  der  Araber  erstreckten  sieb 
bacs  nach  der  firabernng  von  Egyptea  aaoh  auf  Nabien, 
nachdem  schon  fcöber  ohne  Zweifel  Einfalle  dieses  Volkes 
von  der  Käste  des  rotben  Meeres  her  statl^ef  undsn  hatten. 
Im  südlichen  IN^ubien  |iad  Senaaar  hingegea  ^bebiBa  die 
Amber  aU  sesshaftes  Volk  aad  mit  ihnen  die  Lehre  des 
Islams  erst  nritdem  awölfiten  Jabrbiyiderte  festen  Fuss  geCssst 
sn  haben  t»  and  zwar  niah^  so  aehr,  wie  es  scheint,  dmrch 
das  Sehwert,  aU  durch  merallscbes  QbeigewJcbt  nnd  dsreh 
lai^sames,  allmaliges  Vermischen  adt  den  nuhlschen  Völ« 
karn,  wenigstens  spielten  in  Sohah  noch  im  zehnten  und 
eUften  Jahrhunderte  die  Muhamedaner  nur  eine  unter'* 
geordnete  Rolle.  Doch  esdlicb  erhob  sich  der  Halbmond 
suf  den  Trumoiern  des  Kr^enzes,   das  Christenthnm  wurde 

*    S.  oben  S.  99. 

^    Im  Jahr  333  ungeffihr  in  Abessinien  eingeführt. 
ll%pn!L,  Reise  in  Abessinien,  IL  S.  342. 

*^   .Waddington  and  Humeuay  Journal  of  a  vialf  »to  hqme  parti  of 
|(tbio|iia,  Appendix  lU. 

t    BnveB,  Reise  sn  den  Quellen  de«  Nib.  ly,  fi.  MSr 
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im  4en  «SiiUfehM  fmd  vOriÜclmm  TUfMm  «ftnz  f«Mrfa^% 
tmd  der  Islav  hefradite  in  Seonaar  und  aonacfa  aoeb  in 
Aloa  hin  lüaiä  aedkmehnten  Jahrhunderte.  Da  g^äduih  |ener 
mtxkmikrJt^  Aiidraiig  <ler  Fmifi  ana  Weat ,  die .  sick  im 
Jjü»r  15A4,  oaeb  BaocE,  dea  Kitnigreichcs  Sennaar  beneiateN 
Ich  ^  «iid  bi  «elcbeai  Stantia,  wie  icb  glaube,  eäeh  Sebali 
■eterging.  filoch  aMh  die  Fuagie  unterkigett^  zmwer  nicht  in 
pbyaiaiiMflr  fieaiebang,  dodi  io  aieraliacher^  bald  dem  uberw 
wfegendea  EinAaaae  der  Araber,  aie  iverdea  aas  Helden  Mo* 
hitniedaaer;  die  Dynaatfe  Ihrer  Könige  aber  erhielt  aich  lila 
war  firabernng  ron  Sennaar  dtureb  dtle  egypitiaebea  Tniftpea 
das  ManaanoBB^Au. 

Dieaes  ein  kurzer  Überblick  der  Geschichte  dea  aJtea 
Kmdgrcicliea  Aloa,  auf  die  \vdbr  am  ^eigsetea  4)rte,  abi 
hofdMt  folgenreich  für  jene  Länder,  omsliädUlcher  surüeko 
kommen  «erden.  Dieaes  Aloa  and  naoientlich  Sobab,  des* 
aaa  Tremmer  ubrigena  «icht  den  miadeaten  Anstrich  voa 
aitethiepiidier  GbnBsas  und  Kuknr  habea,  muria  die  Basii 
dner  laog^  mhiienden  Vendming  hhisididich  der  Beatim* 
moag  der  Lag«i  der  allen  Insel.  Aferoe.  BEaii  -wcrlioM  den  ae 
cfehUg  inargeeeidmeten  Weg  der  griechiochiia  tiad' römiaehea 
fieag;ra|iheo9  Hess  ^h  daveh  b'AMvnxs's  sichtige  Auaichl  des 
fiegenatandes  atoht  :zarecht  fiihren^  nahni  den. Begriff. ,»faH 
■eL*  in  ^cSvem  offiesibar  zu  eagea,  dem  Spraehgebaamcbe  nicht 
eataprecbenden  Simie,  «ad  koiegite  eich  zam  TheHe  TOn  4er 
Uee  nicht  leaBagen,  das  Sobhli  niase  anf  de»  Trimniera 
dea  orallen  Meroe  erhatit  .aeyn. 

tta   brachte  endlieli  die  Entdedkung^  der  Tentpel  nnd 
am  Dacfaebel  Barkai  im  Dar  Sksheikie  and  neck 
iv  ftte  Auffinduafp  dea  KiHiflaeBapuaktea  altetidopiacber 


*    Mir  sind  wenigstens  gegenwärtig  in  ganz  Nubien  keine  einheimi- 
Mlieii  Christen  begannt. 

^  Bebt  Olli  unrecht  v«rweclMielt  Brsob  die  ftegt  mit  den  Sdiilliile^ 
wM  denen  sie  doch  f(»r  Pliolits  gemeia  h«bes.  Die  SchiUuk  sind  .eis 
wildes^  hässliches  Negervolk  ^  die  Fnogi  hingegen  ein  dunkj^lbranne«, 
schönes  .Volk,  gleich  den  Abessiniern  und  den  Barabi  a.  Wahrscbeinlich 
stammen  sie  aus  Kordofan  und  Darfur,  und  sehr  wahrscheinlich  sind  sie 
ein  Sweig  des  grossen  Gondjaren- Stammes  aas  Darfur,  der  sich  tma 
Herrn  von  Kordofan  machte. 


Kttlhir  dmvh  Cailuaud,  ÜtB  Bntdeekmg  «telMi  der  Pym* 
mldeti  von  Amur,  der  Tempel  von  Messaurmt,  Naj^  und 
Wftddi  Bed  Kaga  oder  Woadd  Noga,  so  wte  die  Entdeckang* 
des  fall  egfyptiseheti  Style  ausgeführten  Basrelief  Im  Schendy^ 
durch  Brocchi,  Lii^ht  in  das  Dankel.  Die  Lage  der  präch- 
tigen Denkmale  der  Nekrepolia  bei  Aaaor  stimmte  tm  genau 
mit  der  Ton  den  griechischen  und  romteeben  Schriftstellern 
angegebenen  Lage  von  Meroe  fiberein^  als  dass  »an  noch 
länger  an  der  Wahtbeit  ihrer  Angaben  bitte  zwdfeln  kte- 
nen,  nnd  es  wurde  daher  unser  heutiges  Diar  Atbara  lUs  die 
Insel  Meroe  der  Alten  und  die  envAbnten  Denkmale  fiir 
die  Reste  der  alten  Hauptstadt  dieses  Landes  gleichen  Nsi* 
mens  erkannt. 

Durch  diese  Bestimmung  von  Meree  bestimmte  rieh  andi 
ein  zweiter  wichtiger  Punkt,  dessmi  Lage  bis  dahin  eben« 
falls  in  Zweifel  gestellt  war,  nimlich  Napata,  die  alte 
Hauptstadt  von  Nubien.-  Plinius  rechnet  von  Napata  bis  nur 
Insel  Meroe  36e,0M  SdhHtte  oder  ein  Schritt  (passns  der 
Römer),  zu  5  Fuss  gerechnet,  ungefähr  840  engUsche  Meh 
leii*.  Nun  aber  beträgt  die  wirkliche  Entfernung  vom 
Dscbebei  Barkai,  wo  die  prachtvollen  Tempeiruinen  und  <Ke 
Reste  einer  ausgedehnten  NekropoUs  die  einzige  Existenz 
einer  reichen  und  mächtigen  Kapitale  aitmter  allen  Zweifel 
setzen,  dem  Strome  nachgepechnet,  bis  zum  Beginne  von 
Dar  Atbara  (Insel  Meroe)  bei  Dsmer  M7  und  bis  zur  Ne* 
krepotts  von  Assur  (Stadt  Meroe)  822  engüsehe  MeHen^ 
meinte  Punios  also  entweder  den  Anfiuig  der  Insel  Meroe 
oder  ihre  Hanptstadt  selbst  In  seiner  Angabe,  so  ist  die 
Differenz  im  ersten  Falle  r=  75  und  im  zweiten  :ssi  18  eng* 
tische  Meilen.  Dem  Nachfolgenden  gemiss  lässt  sich  »hier 
mit  Sicherheit  vermuthen,  dass  Plinius  die  Entfernung  von 
360,000  Schritten  von  Stadt  zu  Stadt  nahm,  und  in  diesem 
Falle  ist  die  Differenz  von  18  englischen  Meilen  bei  solchen 
Entfernungen  und  bei  der  Unsichertieit  der  Schätzung,  die 
doch  gewiss,  wenigstens  stellenweise,  die  wirkliehe  Messung 
vertrat,  als  sehr  unbedentend  zu  betrachten,  und  es  ist  kein 
Zweifel,    dass  die  Trümmer   der  Denkmale   am  Dschebel 

*      HOSIUlfty   s.    «7. 
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Barkai  die  Reste  von  Napata  der  alten  Kapitale  Nobieni 
aeyen*.  ... 

Für  die  Riolitigkeit  der  Annahme,  dass  die  Insel  Me* 
roe  mit  dem  heotigen  Dar  Atbara  Identiseli  sey,  liaben  wir 
noch  mehrerb  sc|hr  gegründete  Beweise.  Wie  bekannt,  ging 
unter  Nbro  eine  Expedition  römischer  Prätoren  und  Tribu- 
nen von  Siene  nach  Meroe,  und  aus  ihrem:  Itiaerar  ergab 
sich,  hach  PLDuns,  die  Distanz  Yon  Siene. bis  zur  Insel  Me- 
roe  =  S74,090  Schritten  oder  =  817  englischen  Meilen** 
Nun  betragt  aber  die  wirkliche  Entfernung  d^ni  Strome  enU 
lang,  nach  Hoskins  und  mir,  850  bis  860  englische  Meilen^ 
folgUcfa  ist  die  Differenz  gering.  .  ferner  gibt  Punius  die 
Entfernung  der  Stadt  Meroe  vom  Anfange  der  Insel  Meroe 
au  70,Oeo  Schritten  oder  66  englischen  Meilen  an.  Ich  fand 
die  Distanz  yon  der  Landspitze  an  der  Müudüng  des  Athara 
bis  zu  den  Pyramiden  bei  Assur  =:  55  englischen  Meilen, 
bei  HosKiNS  lidtragt  sie  nach  dem  Texte  (S.  67)  60,  nacli 
seiner  Karte  aber  ebenfalls  55  englische  Meilen ,  folglich 
wieder  nur  eine  ans  der  Diffbrenz  der  Masse,  aus  den 
Schwankungen  der  Schätaong  etc.  um  so  leichter  erklärbar^ 
Differenz,  da  die  Kapitale  allerdings  auch  einige  englische 
Meilen  sudlieh  der  Nekropolis  gelegen  haben  mag. 

Eine  ähnliche  Übereinstfaimung  ergibt  sich ,  wenn  wir 
die  Karavanen-Aobte  zwischen  Assuan  und  Assur,  d.  h, 
zwischen  Siene  und  Meroe,  in  der  Richtung,  in  welcher 
HosKiNs  mkd  ich  sie  g^uigen  sind,  mit  den  Angaben  der 
alten  Reisende  vergleichen,  die  denselben  Weg  gegangen 
wären.  Ich  fand  diese  Distanz  beider  Orte  ungefähr  as 
5S4  engL  Meilen,  wie  sie  auch  Berohaus  gibt,  nach  Hos^ 
KiNS  beträgt  sie  aber  im  Texte  560 ,  der  Karte  nach  550  eng^l. 

*  Warum  Hoskins  S.  67  die  ^rosste  Entfernun«^  vom  Dschebel  Bar- 
kai bis  xiir  Insel  Meroci  nur  ku  240  eng;li8chen  Meilen,  abo  entweder  nm  27 
oder,  wenn  er  nnter>  Meroe  ^^Assnr'*  versteht  ^  g;ar  um  82  englische  Mei- 
len EU  gering;  anschlug',  ist  mir  aufiiiUeud,  und  ich  sehe  den  von  ihm  ge^ 
Kogenen  Schlnss,  dass  das  alte  Napata  weiter  stromabwärts  bei  Oongola 
geddim  (Alt  Dongola)  zu  suchen  sey,  als  unrichtig  an,  und  zwar  um  so 
mehr,  da  daselbst  durchaus  keine  Reste  ku  sehen  sind,  die  auf  die  Exib 
stenz  einer  einstigen  Han|itstadt  za  schliessen  berechtigen  könnten. 
*'''    HoSKQifs,  S.  67.    Die  Reise  geschah  ohne  Zweifel  dem  Strome  nach. 

Riit«egg«r,  Reise«.  II.  Bd.  I.  Tbl.  31 
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il«ileii.  Unter  den  tiefen  An|ri|ben  der  alten  Reisenden* 
sind  die  von  Eratosthenes  und  die  von  Artemidorus  die  be- 
st immtesten.  Naohecstemi  berechnet  sieb  die  Bnlienuuig  von 
jBienebisMeroe  (Stadt)  anfidM,  nath  leztermaiif  SMengl.  Mei* 
len,  folgUcb  ergeben  sieb  DUFerenzcn,  die  liei  der  Lange  der 
Strecke ,  gegennber  der  Uniteherliell;  der  BeBtfmnwngBwelse, 
tauierhin  ah  ausgleiehbar  angenommen  iverden  kennen**. 

Ich  eracbte  diese  etwas  weitläufige  Oasstellung  der  Si» 
tuationsverhaltnisse  von  Meroe  für  »otfawendlg ,  am  uns  auf 
dem  liiassisobea  Boden  nn  oriendren ,  den  wir  nnn  hsld  lie- 
Ireten  werden  5  und  keiire  daher  jest  wieder  an  die  Man* 
dung  des  Atbara  snriick ,  um  meine  «Heise  foffteuseteen« 

Des  eontr&ren  Windes  halber  wmrden  unsere  Barken 
den  Sebellal  iiinanfgeaogen  und  wir  kamen,  da  wir  an  einem 
Feleen  milten  im  Btrome  auch  nedi  auf  Üe  Unrigen  beiden 
Barken  warten  mussten,  erst  spät  am  naebten  Ufer  bei  Da*- 
mer  an.  Dieses  Stftdteben  iiegt  anf  dar  hmnixang^^  weleiie 
den  Atbara  vom  HÜe  (rennt  und  ist  aoch  fezt  ein  Wegen 
neiner  Sehnten  und  seiner  fielehnamkeit  iuilbep  te  Kubfen 
ber&bniter  Ort  Damer  war  neeb  an  Baaiui^BDv's  Zeilen 
ClSld)"***  ein  leiser  Nachklang  aus  der  Zeit  des  Priesterstea^ 
tes  von  Bleroe^  «in  kleines  Landcbes^  gvöanbentteils  nur 
tum  arabischen  Fakis  CS(4iriftgelelirten}  bewohnt,  STD  ateh,  um- 
gteben  yenbarbactockan  Völkern,  In  gann  Ifahien  amwIiigBten, 
sicliersten  lebte  nnd  von  wo  ans  die  Falii,  ganz  tei  Frieden,  ein 
grosses  moralisches  lÜbergewiohA  ikber  aBa  dte  wilden  Stiunme 
vingsfaerum  ausübten.  Die  Begterung  yan  Damar  wsr  in 
den  iHäifden  das  fiross*Faki,  nad  die  ficbulmi,  in  denen  Le^ 
aen,  Sehreiben  und  der  Konan  gelehrt  wurde,  waren  ao  be^ 
liubmt,  dass  junge  Leute  aus  allen  Chfegeniten  des  mobame* 
danischen  Theils  von  Sudan,  besonders  aber  aus  Darfur, 

*    BouKomy  ft.  66. 

««  Zwei  dar  bcfnlmlefitMi  RciMiidflB  in  ElhittineiLy  Srubb  smI  Bvür- 
nABBT)  Bogea  didit  an  des  fiuinen  von  Meroa  tvoröber^  ohne  aia  mm  Q^ 
aichte  Bii  bekonimen  9  beide  abneten  aber  bereite  die  gpeaac  'Widaigkeit 
fenea  Terraina  in  Bezag  anf  die  alte  Geaeliielrte.  £e  gibt  dieaa  einen  Üe* 
weis 9  wie  wenig  man  aich  darauf  verlaaaen  kann,  von  den  Elogebornen 
auf  derlei  Gtegeaatande  anfmerksam  gemacht  su  werden. 
**'    BtiBKHiAbv^.Beiaea,;^.  355.  ^  Rittbr,  Eilttunde  1,  S.  643. 
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SennaAr ,  Kordofn  Hft^  OMier  zogen^  np  dort  Wei^Hcdt  ^ 
ternen  und  todftQn  in  ihtma  Vaterlands  ala  Rsehtir  und  Gottea- 
fi^lebrte  die  Steilen  ven  Falüb  ao4  I^offn-Fi^kf^  ajizotreteft. 
Die  wettiiciie  Maciit  di^sefi»  bleinen  Merarchi^ohßfi  Staate  tat 
4n  Stonne  der  egj^iaeiiea  Ejtohefwg  Dnt^r^ffglDigen  9  doi^ 
die  SolHileQ  T09  Damer  iiabe«  Uiren  ult^n  tUiim  k^ineewegs 
fans  Terlorea  und  aiad  uMh  iaimeff  seiir  Manftbt  Al3  wir 
Daraer  Teriassea  hatten,  pafiirtea  vtU  <tta  Darficf  Mebenied 
Siil  and  AmliDri  tm  reoiitea,  und  Haapial,  Ai»il9e)«(ai  iipd  An«* 
gar  am  linlien  Cifer,  an  weleli  lesterm  ivff  die  Wuciit  diireb 
MtliiettM.  Kvokodile  aalien  wit  no»  t&gliob  in  gtowir  |lf  enge 
«ttd  TOB  aioBsMeer  firSsae.  Sie  iagea  oft  ai4iarfnw<|ise 
am  aandigen  Strande  mit  weit  aufgeaperitlini  Radien  und 
aonnten  ricli.  Häufig  geAreffen  tw  nnaer«  K^galn»  fepantea 
wir  dodi  keines  erltalten ,  weil  sie ,  ateto  iliM  lim  Rande 
liegead,  aleli  sogleich  aaf  den  Scbesa  im  Waiser  ßtiiraten 
jsnd  teraehwaaden. 

Am  8,  MJkvz  lag  am  Itforg^  eis  leichte«  Ni^hel  .anf  der 
fiegend  rfaiganmher ,  Aer  an^  amaameltor  wSM  9  dl^  die  Lirft 
einen  Zustand  von  f^roasar  Trockenheit  wahrnekflieir  liess,  alf 
-wijp  jedeeh  die  Sache  näher  nntevaaehteii ,  fand  sicte,  iajuß 
^Heser  Nebel  bloa  ans  Stoib  und  Sand  bestand ,  den  der  Wind 
In  d&t  Maebt  gehoben  hatte  und  dev  iH>eh  iame^  ia  der  Luft 
«ekwebta*  Du  WbidstiUe  herrschte,  mnaste  das  Sehift  ge^op 
f  en  werden.  Das  Ziahm  der  Schiffe  besovgt  ii  Ägypten  dif 
Bemannung  einer  jeden  Barke  seibft^  i»  Kablea  hingegen 
wird  ias  Laadvolk  an  dieser  Arbeit  gebraucht,  atid  da  dAS*^ 
snAe,  theila  aus  aaturiicher  Trägheit,  theiis  4er  Versaaim- 
•nisa  der  wicktlgereii  Feldarbeiten  wegen  5  rißk  ptcht  gern? 
hiezu  gebrauchen  lasst,  so  werden  die  hmt^  ^Oü  den  Sp^ 
kieii  weggenommen  twd  «m  diesem  Frahndienste  Mf  efaie  bar- 
barische Art  anaamnasi^teprügelt,  Dafasr  int  ^  fmk  natiurr 
lieh,  dass  die  UfioriiewoliBer  die  AnpHiheraitg  ^ms  jedes  solr 
ahen  Schiffes  föridite«,  and  M  sieh  hMBig  m^$  diiss  man» 
fodem  tfe  gaa^te  Beycdkaniiig  entflieht^  die  gf^set^a  Dörfer 
leer  findet  Unsere  Schifiattaansch^t  wftr  bstchat  enrtaiiot» 
als  wir  ihr  jenen  ßafiuig  nicht  i^t^^tteteu  nsd  ale  awangen, 
die  Barken  selbst  zu  ziehen.    Gegen  Mittag  erhph  iMcb  ein 
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frfseher  Nord,  -wfr  spannten  alle  Segel  vnd  rnisere  Barken 
flog^en  den  majestStfschen  Strom  hinauf.  Am  Dorf«  Sedib, 
am  linken  Ufer  fandei/  wir  eine  Anzahl  Araber  und  Nubler 
Im  Dienste  der  e^ptlschen  Regierung;,  beschäftigt  aus  Aba- 
lEien-  und  Mimosenholz  Barken  zn  bauen,  die  bestimmt  wa* 
ren,  nach  Egypten  gebracht  zn  werden.  Später  wechselte 
der  Wind  neuerdings,  und  da  die  Sehlife  gezogen  werden 
ntussten,  so  hatten  wir  hinlängliche  Zeit,  am  Lande  zu  ja- 
gen ,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  die  ersten  Strausse  sahen 
und  eine  sehr  schöne  Huwjira*  (Trappenart)  schössen. 

Im  Laufe  unserer  Nachmittagsfahrt  Hessen  wir  den  Dscbe- 
bei  el  Gerem&de  am  linken  Ufer  einige  Meilen  weit  im  Lande 
4iegen ,  sahen  Abends  vor  uns  das  Gebirge  el  Egedah ,  wel- 
ches weiter  nach  dem  Innern  zu  mit  Geremada  In  Verbin- 
dnng  zn  stehen  scheint  und  hielten  fiir  die  Nacht  am  Dorfe 
Amphar,  am  linken  Ufer,  dem  Dorfe  Aliab,  am  rechten  Ufer 
gegenüber.  Hoskins  erwähnt  in  seiner  Reise  zwischen  Angar, 
unserer  gestrigen,  und  Amph&r,  nns^r  heutigen  Nacfat- 
Btation,  der  Dorfer  Mechalreb,  er  Raueh  und  el  Ferakah 
am  linken  Ufer,  Husseiah  und  el  Hanieh  am  rechten  Ufer^ 
so  wie  der  Inseln  im  Strome :  Essedrab ,  GnnnAbra  und  Dum- 
far.  Die  Ufer  des  Stroms  sind  gut  bebaut ;  herrliche  Baum- 
gruppen von  Mimosen  nnd  Palmen  und  undurchdringliches 
Clebfisch  wechseln  mit  Getraidefeldem  und  Zuekerrohr-Pflan* 
Zungen.  Die  schöne  Vegetation,  die  runden  Hätten  der  Ein- 
gebornen  mit  ihren  kegelf5rmigen  Schilfdächern,  die  kolos- 
Baien  Rinder  In  den  Einfängen ,  die  knarrenden  Räder  der 
Sakien  am  FInsse,  gaben  in  der  Beleuchtung  des  brennen* 
den  Abendrothes  ein  unvergesslich  schönes  Bild  dieser  ächt- 
afrikanischcfn  Landschaft. 

Am  Morgen  des  9.  März  hatten  wir  starken  Nordwind, 
der  Flnss  warf  Wellen  wie  ein  grosser  Landsee,  wir  fuh- 
ren rasch  mit  vollen  Segeln.  Unsere  Matrosen  steckten  In 
der  Richtung  des  Windes  einen  Dolch  in  den  Mastbaum, 
um  dadurch  jenen  zu  verhindern,  seine  g&nstige  Richtung  zu 
ändern  oder  gar  zum  Sturme  anzuwachsen. 

Nachdem  wir  den  Di^chebel  Egedah  am  linken   Ufer 

*    Otis  arab. 
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hinter  'uns  hatten ,,  pasairteu  wir  die  eiftatige  Cbrftnase  zwi- 
schen Dar  Djaal  und  Dar  Schendy ,  der  südlichsten  Prolins 
von  Nnbien,  die  unmittelbar  an  das  alte  Sennaar  gränzt» 
Der  FIuss  hat  hier  eine  ausserord^tliche  Breite,  so  d^a^ 
man  in  der  Zeit  des  höclisten  Wasserstendes  von  einem  I3fee 
zum  andern  nur  die  Wipfel  der  eniporragendsten  Bäume  eiM^« 
deckt.  Das  Land  ist  übrigens  an  den  Ufern  veriialtniaannasT 
sig  starii  bewohnt  und  bebaut.  Je  mehr  wir  weiter  ström* 
aufwärts  kommen ,  desto  näher  folgt  Dorf  auf  Dorf,  wir  pas» 
sirten  die  grossen  Ortschaften:  Szamo  Szegati  am  rechten 
und  Abu  Nub  am  linken  Ufer,  sahen  bald  darauf  die  Dache* 
bels  Bagross  und  el  Mali  und  betraten  um  Mittog  bei  dem 
Dorfe  Bedjeraui^,  dicht  an  Assnr  am  rechten  Uter  liegend, 
den  klassischen  Boden  von  Meroe* 

HosKiNS  gibt  in  seinem  Reiseberichte  S.  64  und  65  die 
Reihe  der  zwischen  Bedjerauie  und  Anq^har  liegenden  Dor- 
fer und  Inseln  Folgendes  an: 


Liukes  Ufer. 

loseln. 

Rechtes  Ufer. 

el  Egedah. 

el  Egedah. 
Nama. 

Kitejab. 

■ 

Dschibata. 

el  Eggagrab. 

Waddi  Abdallatif. 

en  Nuba* 

el  Ekarit 

Effadnieh. 

Ed-Deiga. 

Ednamaad. 

£ul  em  Mttt-mur. 

Es  SzegatL 

es  SzegatL 

• 

el  Chamir. 

Bitasaat 

el   Hölalla   (Hoely 

Schutaib. 

el  Alla). 

Em  Machmiah. 

Em  Machmiah. 
Es  Schellal. 

Dschebel  Immeli. 

Waddi  JusufF. 

Taadra. 

Hoely  el  Gerf. 

Assur. 
Dankelall. 

Bagromeh. 

Bagromeh  *. 

*  Mehrere  dieser  Namenangahen  hahe  ich  nach  dem  Klapfce  n^eäa* 
dert,  den  ihre  AussprAclie  von  Seite  der  £ing;ebohieii  in  meinem  deutachen 
Ohre  mich  wahrnebmeo  iieas.    Daaa  HoaKinai  •!■  Engländer »  aoeb  ein 
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Wl«  ^r  iiiii  liMd  geCrelea  Watan^  eaMMlUea  wir  aMÜ 
Itt  iet  Wiflte  gegtn  Ost  «vf  eintai  Hog«l  wigfalch  Ae  ernte 
PynunidtoMflle  der  Nekrop^li«  des  lik«a  Meroe«  Sie  liegt 
am  westttdiett  Abhaage  eiuer  aiedant  Kette  tea  Saadateia«- 
h^rgea ,  welche  eich  aaa  Nord  ia  Siid  etatreckt  and  Ten  des 
Bagebornen  iiaa  atit  doa  Naaieli  Aba-gan-aa  beMebaet 
werde.  Die  bfenaeade  Soaneabttse  luHinle  aaa  alcbt  äbhaKea^ 
QB^eMuiat  uaaerfi  Wef  dahin  aaaatretea.  Wir  waaderte» 
^  Stiihde  Üdber  Kaltarlaiid  und  |  Standen  dairah  WBate  bia 
an  den  eMitea  P^nuaiden,  die  wii'  veai  Dfer  aaa  g^eaeheai 
hatlea«  fis  aiad  deren  daaselbat  #6  aaf  efaem  PliUae  bei« 
aammen,  wevoa  fedoeh  die  metotea  bla  auf  den  Grand  aar« 
aülft  attad.  Weiter  in  Mord-CWt  U^gm  ia  gafiager  Eatfer* 
nnng)  anf  zwei  Hügeln  nnd  ia  eiaeia  Bogen,  der  geg^a  Oat 
äffen  ial,  zwei  andere  Pf raiiiideagra{>pen ,  die  saaaanien 
89  Pyramidea  eathaiten,  ?en  denea  eiiealklla  die  Mehrsahi 
zeratört  ist  Im  Ganzen  zählt  «aa  aiao ,  wie  aMh  Oailuaiio 
aehr  riehtig  iMperkt,  176  solcher  Denkmale.  Der  fiindmck, 
den  der  Anblick  einer  solchen  Menge  von  Mansoleen,  anf 
einem  Terrain  von  so  geringer  Ansdebnnng,  henrormft)  ist 
höchst  impenirend  nnd  lasst  mit  Recht  anf  die  grosse  Beden« 
tnng  einer  Siadt  achliessen ,  welche  eine  Nekropolia  von  ao 

und  denselben  l4uit  anders  schreibt  9  ist  gans  nstfirlich  nnd  liegt  in  der 
Natur  der  Sprachvefstliiedenheit.  Anf  meiner  Karte  fand  ich  es  üicbt 
nothlg^  äll^dieüe  Nättieti  anzuführen.  Ich  g;ab  nur  jene  nach  meiner  SchtfciK* 
art  an,  über  welche  ich  aas  eigenst  Brfkhrnag  Rechenschaft  toi  ^eball 
im  Stande  bin  nnd  enfftahm  die  übrigen ,  so  wie  sie  sind,  der  BsnottüOfi'- 
■ehen  lUrte,  die  sich  anf  die  Reiseberidite  von  Boiu(ium>t,  Rvmuui  und 
Cailliaud  stnzt,  welchen  ich  nicht  weniger  Glauben  beisomessen  mich 
für  berechtigt  halte,  als  jenen  von  HosKiifs.  Bagromeh  des  HosKJprft  h&lte 
ich  ganzbeitimtiif  ffif  identisch  nllt  itteineiki  BedSeraui^  und  ettttefatfide  idicb 
was  richtige  Schreibart  betrifft,  fir  lei^ertto.  tiehrere  der  von  Hosians 
angegebenen  Ortschaften  entgingen  mir  gaito)  dS  ich  erst  lange  nadb  voV* 
endeter  Reise  za  Liverpool  in  Besitz  seines  schltzbaren  Werlies  kam.  As« 
aar  und  das  am  linken  Ufer  des  Nils  gegenüber  liegende  grosseDorf  Gar- 
kab  sind  zwei  astronomisch  bestimmte  Punkte  und  zwar  berechnet  sich  fiSr 
erst  res  nach  OAtixtAtTP  und  Lbtorzbg  eine  nordliche  BrdfA  tütk  10^ 
5«'  6$"  und  eine  Mliehe  LfiHge  von  Pari»  vtfn  Zl^  84'  S*'i  fnr  dta  zweite 
Innaegen  nach  Rafpreiib  eine  nördliche  Breita  vaa  IS^  M'  »»''  nnd  eins 
Mli«ba  Lanan  viw  Paris  von  31^  29'  16". 
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grMsartigetii  HaMtabe  beBiizen  kMirte.  Ukrigeiis  Ifl  eil 
nur  die  Zahl  iReser  Mommieiite,  welche  den  Reisenden  übetH 
raaeht  und  ^tin^awe^  Ihre  Gröaae ;  denn  In  dieser  Bezia« 
fanng  sind  sie  neben  den  Riesen  von  Dschisefa  «nd  Sakaara 
mir  Zwerge  zu  nennen,  Alle  diese  Pyran^dea  shid  ihrei 
Sfileen  beraubt,  indem  nie  abff^etrag^en  scbelneB^  oder  viel« 
leicht  von  selbst  eingestürmt  seyn  mdgen«  Die  gross« 
ten  ^leffselben  messen  an  der  Basis  ;i(  bis  40  Wiener  Fase 
Seite  und  haben  eine  Ildhe  von  M  Fnss,  wenige  derselbeil 
mögen  arsprängiidi  am  einige  Fnss  höher  gewesen  aejm 
Im  Ganzen  glaube  ieh  bei  Üir&ok  Anbikke  dasS.  178  dieses 
Bandes  fiir  die  lelhiopiSGhe  Pyramiden* Architektur  fan  DurdH 
schnitte  gegebene  Verhaltniss  der  Höbe  zur  Basisseite  mii4zl% 
bestattigt  zu  finden«  Durch  dieses  Verhäitniss  der  flaupt- 
dfattenstonen  erkl&rtsidi  das  schlanke  Anseli^i  dieser  Denk^ 
male  im  fiegeasätae  zu  den  Kolossen  von  ISord-Egypten^ 
Alle  diese  Pyramiden  sind  ans  Sandsteinquadern  ohne  Mör-' 
tel  auf  geführt,  Aeils  an  den  Kanten  abgerundet,  theib  sehat^ 
die  St^he  bei  eMgen  treppenartig  übereinander  gelegt,  so 
dass  man  viele  an  den  Kanten  sowohl  als  an  den  Scites« 
ffilchen  besteigen  karni.  Jede  Pyramide  hat  an  ihrem  Fusse, 
und  xwar  an  der  nach  Ost  gekehrten  Seite,  einen  nagefähr 
t  Klafter  langen  Eingang  mtt  einem  kleinen  Vorbau,  eine 
Art  Partikas  oder  ein  blosses  Portal ,  von  innen  und  aussen 
mit  Basreliefe  mid  Hieroglypben  verziert  Erstere  halben 
meist  Darstellungen  ^eis  religiösen  Kulisis  loam  Gegenstände^ 
ganz  desselben ,  dmi  wir  in  Egypten  finden ,  dieselben  Gottetv 
dieselbe  Weise,  sie  zu  verehren. 

Dr«  FxiHLisfi  aas  Bologna,  Bereich  längere  Zeit  als  Sfilitäi^ 
Arst  im  Dienste  der.egypfischen  Kegii^^ting  zn  Chiirdnm  an& 
hielt,  offiiete  mehrere  dieser  Pyramiden  *  und  war  der  erste 
Enropier,  der  ans  iiber  das  Lmere  dieser  Grabesdenkmal^ 
Anfscfaloss  gab.  Er  durchwählte  die  mit  Sohntt  erfiillten 
Kammern  und  fand  die  Reste  ihrer  Bewohner,  aber  merk- 
würdigerweise keine  Mumien^  sondern^  wie  er  mich  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Bologna  im  Jahr  1840  versicherte, 

*    Dr.  FsRUra,  Geimo  «ugli  bobvi  «Ic    BologSA  ISSI,    Fouüi««  do 
U  Nsbie  «lo.   Boss  ISSft. 
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jjarchg^heodft  Gerippe  und  swar  in  sttMiider  SteHong;.  Hier 
hätten  wir  also  eine  wesentiiclie  Abweiolinng  in  den  religio* 
sen  Gehrauchen  der  Ethlopier  von  denen  der  Egyptor,  inso* 
ferne  dieses  Wort  auf  die  Beerdigung  der  Todten  Anwendung 
hat.  FfiRUNi  bildete  sich  von  den  Sehatsen,  die  er  in.  die* 
sen  Grabeslianiniem  fand,  und  worunter  sich  selo'  schtee 
und  reiche  Goldgescluneide  befanden  y  ein  höchst  interessant 
tes  und  werthvolles  Museum.  Die  egypttsehe  Pliantasie  ist 
in  der  Form  dieser  Gegenstände  (Ringe,  Armbänder,  Vasen 
etc.) ,  wie  die  seinen  Fonilles  de  1a  Nubie  beigefügte  Abbit 
dnng  zeigt ,  allerdings  nicht  zu  verkennen ,  doch  kann  auch 
aaderseits  nicht  geläugnet  werden,  dass  sehr  viel  von  griecbi- 
sdier  -und  römischer  Manier  darin  liegt. 

Genaue  Beschreibungen  des  Äussern  dieser  Pyramiden 
und  Abbildungen  der  Basreliefs  und  Hieroglyphen,  die  ihre 
Gänge  zieren,  finden  sich  in  Hoskihs  und  Cailliaüds  Reise- 
werken so  umständlich  und  umfassend,  dass  mir  hieriiber.Nichts 
zu  sagen  übrig  bleibt  Auch  Rüppzll  erwähnt  dieser  Denk- 
male, doch  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  er.  reiste,  er- 
laubten ihm  nur  einen  sehr  flüchtigen  Blick  darauf  zu  werfen*. 

Das  alte  Meroe,  die  3tadt  selbst  nämlich,  scheint  zwi- 
schen der  Nekrppolis  und  dem  Ufer  des  Nils  gelegen  zu 
haben,  was  sich  vorzüglich  dadurch  bestätigt,  dass  man  in 
der  Nähe  der  Dörfer  Assur,  Dankelah  und  Bedjeranie  häu- 
fige Spuren  alter  Gebäude  aus  Sandsteinquadern  und  Back- 
steinen trifft,  welche  ungefähr  den  Flächenraum  von  ^  bis 
^  D Meile  einnehmen  mögen,  und  unter  denen  CAauAirn 
die  Reste  einiger  Tempel  zu  erkennen  glaubte.  Idi  sah 
nichts,  als  Trümmer,  in  denen  ich  nur  die  Reste  alter  Mauern 
erkennen  konnte,  über  deren  einstige  Rolle  ich  mir  kein 
Urtbeil  erlaube.  .  Auch  glaube  ich  nicht ,  dass  Jemand  im 
Stande  seyn  wird,  aus  dem,  was  an  der  Oberfläche  liegt, 
ein  wohlbegründetes  Urtheil  zu  fällen.     An  Meroe  hat  die 

*  ,  Ruppsix,  Reisen  in  Nubien  etc.  S.  114  ete.    Atlas,  Tafel  6. 
Cauxiauo,  Yoyag^e  ä  Meroe  etc.  II.  pag;.  146—176.  III.  pag.  162—168. 

Dessen  Atlas  I,  Tafel  31—47. 
HofMiis,   Travels  etc.  S.  66—86  und  S.  S84— 367.    Tafel  5^13   und 

Tafel  63.  Die  Abbildungen  zeichneu  sichdureh  ihre  Konektheit  ans. 
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Scsohtcbte  von  Jahrtausenden  gerfittelt,  in  den  tropf scheir 
RegeuBtonnen  sind  seine  Trümmer  8osa8ag;en  in  Atome  zer- 
fallen. Hier  können  nur  Nacb^abungen  Licht  rersebaflPen, 
die  mussten  aber  auch ,  verständig  geleitet  ^  von  hdehstem 
Interesse  und  vielleicht  von  glänzendem  Erfolge  seyn. 

Nach  dem  Ajiblieke  der  Pyramiden  von  Assnr  kann  ich 
HosKiiis  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  dieser  Denkmale,  die 
gegenwärtig  in  Trümmern  vor  uns  liegen^  nicht  (hellen* 
Seiner  Meinung  nach  stammen  diese  Monumente  aus  der  Zett 
vor  Tirhaka  * ,  dessen  Namen  wir  auf  den  Monumenten  am 
Dschebel  Barkai  werden  kennen  lernen,  folglich  mussten  sie 
ein  Alter  von  wenigstens  2500  Jahren  haben.  Wenn 
wir  diesen  Gegenstand  vorerst  vom  physikalischen  Gesichts^ 
punkte  aus  betrachten ,  so  sehen  wir,  dass  wir  es  im  säd^ 
liehen  Nubien  mit  einem  ganz  andeni  Klima,  folglich  mit 
einer  ganz  andern  Dauerhaftigkeit  der  Baumaterialien  zu 
thun  haben ,  als  in  Egypten ,  und  dass  lezteres  Land  in  Be* 
urtheilung  des  Alters  der  Monumente  durchaus  nicht  znm 
Massstabe  für  ersteres  genommen  werden  kann.  Unter  dem 
ewig  heitern,  regenlosen  Himmel  Ober*Egyptens  ttnd  dem 
nördliehero  Theil  von  Nubien  trotzen  die  Monumente  dnrch 
Jahrtausende  den  Einwirkungen  der  Atmosphäre  und  die  im 
Sandsteine  der  Tempel  von  Theben  ausgeführten  Skulpturen 
sehen  wir  noch  heute  in  all  ihrer  ursprünglichen  Schärfe 
bis  in  das  kleinste  Detail  erhalten.  Nicht  so  im  südlichen 
Nubien,  jenseits  des  17*  Breitegrades,  wo  die  periodisch  je* 
des  Jahr  eintretenden  und  fast  durch  0  Monate  andauernden 
Regensturme  dasselbe  Gestein,  den  Sandstein  der  Katarakten 
nmlich,  in  einer  viel  kärzern  Zeit  mechanisch  zerstören^ 
welcher  Eittfluss  sich  besonders  an  den  scharfen  Kanten  der 
Sculptnren  ausspricht.  Nun  aber  sehen  wir  in  dieser  Be- 
ziehung geringen  Unterschied  zwischen  jenem  Theil  dieser 
Monumente,  der  seinem  ganzen  Charakter  nach  entschieden 
jüngerer  Entstehung  ist,  und  dem  altem,  folglich  kann  auch 
die  Altersdiiferenz  keine  so  bedeutende  seyn. 

Betrachten  wir  aber  auch  den  Gegenstand  in  architek- 
Ionischer  Beziehung,  so  glaube  ich,  dass  wir  in  den  Pyramiden 

*    Aus  der  S6.  ethiopischeu  Dynastie^  die  auch  über  Egypten  herrsditev 
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T#a  Attrar,  dMen  voll  Egypten  g^nUiei')  nur  HftdHibiiim^ 
aber  niobt  Orig^iiiftl  Mhen.  Die  Zierlichkeit  und  die  damit  ver« 
bendene^  wirlLliche  aethetisclie  Schöeheit  dei^  Form  dBeser 
Denkmale  iet  eine  natürliche  Folgte  des  g^ewiUteB  Verhalt» 
nisses  ihrer  Dinieasionen  und  dea  MaterinleaeUket,  oua  deil 
aie  beatehem  Dieaea^  der  Sandatein  näiti|kh^  kann  in  den 
Steinbrüchen  Nubiens^  wo  er  meiat  dÜMi  geaehiclitet  Ub^ 
nie  In  i$o  i^caaen  Massen  gewonnen  werden,  wie  der  Nnnunuli* 
lenkalk  und  die  Kreide  in  Ober«£gypten,  nie  köilneti  daher 
Monolithe  von  so  enormer  Grosae  beimBnae  angewendet  wer« 
den,  wie  dort,  und  aie  können  alao  aolche  Rleaenmäaaen  votf 
Pyramiden  fenit  der  Ausaieht  anf  eine  Jahrtanaende  nmfaa-> 
aende  Daner  derselben  hergeateilt  werden,  wie  die  von 
Daehiaeh  und  Sakaara  aind.  Daa  Zierlidhe  der  Pjrramidea 
von  Assor  sehe  ich  daher  nicht  minder  In  der  gegelienea 
Nothwendigkeit  begrändet,  als  in  dem  aeine  Zei^eriode 
ebarakt^risirenden  Styl.  Fart  äberaU  aehen  wir,  dato  die 
Kunst  In  Ihrem  ersten  Erwachen  aicfa  in  der  Scböpfung  des 
Kolossalen  gefallt  und  erat  durch  die  hShere  W^he  dea 
Getchmackea  auf  daa  wahrhaft  Schone  nhei^li^  und  leb 
glaube  daher,  abgesehen  von  der  pfayaiachen  Unm&gHehkidt 
des  Gegensatsea,  daaa  die  ethkipisclien  Pyramiden  wohl  eher 
Macbahmmig  der  mmnphitlacheli  als  aufkehrt  seyen. 

Dasa  die  Haiidhdbnng  der  egyptfachen  Baukunst  in  den 
Hnoden  ^äterer  Jahrhunderte  Schönen  an  sckaStä  fan  Stande 
war 5  beweinen  die  Kunatdenkmale  aua  den  2Mtan  derPtole- 
mäer,  und  dasa  nieht  jeden  Monument,  nher  daa  die  Grazien 
ihre  Hnld  anagiemien,  auch  desnweg^n  neben  sdn*  alt  seyn 
mnsae,  das,  glaube  ich,  dib*ften  wir  nns  inrA  das  Studinn 
der  Knnstgeachichte  welil  nbers^ugen  können«  Übrigens  ist 
es  auch  nur  die  Form  dieser  Pyramiden ,  welche  wirklieh 
geaeflmaekvi^ll  genannt  Werden  mnt» ,  nicht  aber  4ie  Ansf fih«* 
mng  der  an  ihnen  tagebraehten  Scnlptnren*  DIcae  fand 
iefa  aohledit  im  Gegensaise  der  lebenavolleil  GeataliteR  auf 
so  vielen  MonuuMnten  Egypteoa.  Es  ist  aber  nickt  das  Rohe, 
Ungeübte,  der  noch  nicht  g^äuterte  Gtecfamaok,  wie  sie  sich 
In  den  Senlpturen  der  uralten  Felsentanpel  in  Unter^Nnbien 
luiaspicechen ,  nein!  Es  i«t  das  Schlenderi^chey  JKacbiäaaige 
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4er  ü^iiertt  Seit.  Der  MeiiiBel  sehtee  mfide  eeines  Gegen- 
Gtätidtois,  den  er  tu  behandeln  hatte  und  eomit  nachlasfirfg  in 
seiner  Änafotong«  Die  Kunst  war  nicht  igi  Erwachen ,  als 
de  die  JMlder  aa  den  Pyramiden  Ton  Assnr  schuf,  sie  warj 
wie  ioh  glaube,  Üirem  Eriösishen  nahe«  Ausserdem  erinnert 
bereits  yfel  in  der  äussern  Haltung  dieser  Figuren  an  grie-i 
chiadie  Maeier,  und  noch  mehr  überzeugt  man  sich  von  dem 
fiiaflysse  griechischer  und  römischer  Kunst  auf  den  Styl  die-» 
ser  l>enlHiia4ei  duttb  die  Anwendung  des  Oewolbe-Bogena 
bei  den  Vorbauen  diiiger  dieser  Pyramiden,  eine  Bauart, 
welche  die  alten  £thiopier  und  Egypter  durchaus  nicht  ge« 
kennt  zn  haben  acheinen.  Ich  glaube,  dass  das  Alter  der 
Grabes^Mottumente  von  Meroe  (Assur)  nicht  über  die  Zeit 
der  PtoleMAer  liieaus  reicht  und  dass  damals,  als  sie  ins 
Leben  traten  ^  griecbisebe  und  römische  Kunst  bereits  Ihren 
Weg  in  das  südliche  Nnbien  gefunden  hatte.  Doch  um  hienr 
Ober  pesiOv  tatselieidea  zu  iLoanen,  ist  es  nöthig,  die  hiero- 
glyphiechen  Aeftehriften  zu  lesen,  nnd  diese  Pyramiden  ei^ 
wagten  daher  ihren  Ch ampol&ion  ,  um  Licht  in  das  historische 
Dunkel  au  bringen,  das  sie  noch  umhüllt,  and  um  auszn* 
mittele  4  wem  diese  Grftber  geliert  haben  mögen »  ob  sie  GA^ 
ber  alter  Könige  von  Meroe,  d^iger  Priester,  oder  Faml» 
lleegrafte  reicher  Private  waren» 

Wir  verÜessen  Asenr  noch  am  Abende  und  nahmen  unser 
Nachtlager  weiter  stromaufwärts  am  Dorfe  Dschebel  AaJ^ 
am  linken  Ufer. 

Am  Morgen  des  10«  März,  ata  wir  mit  frischem  Winde 
stromeufwtets  fuhren,  sahen  wir  die  ersten  Nilpferde^  Es 
waren  Ihrer  zwei,  die  von  10  zu  10  Minuten  ihre  kolossalen 
Köpfe  aus  dem  Wasser  erhoben.  Der  Kopf  des  einen  wa^ 
fast  dreimal  so  gross,  als  der  des  grössten  Büffels  und  schreck- 
lich anzuschauen«  Ich  sandte  dem  einen  eine  Kugel  zu ,  die 
traf,  da  ich  sie  aufitchlagen  sah,  ich  glaube  aber  kaum, 
dass  irte  einem  selchen  Sch&del  etwas  dMhr  verureAchie ,  als 
elAen  leichten  Kopfschiüerz,  und  2 war  um  so  gewiiiseir  nicht, 
da  die  Distanz  gross  war.  Auf  den  Schuss  Hessen  sich  die 
beiden  Ungeheuer  nicht  mehr  sehen '^. 

"^    So  unseeignet  dis  Nsmeu  Hippo|ioiaiQ08)  Piaufiferd,  IfilplM  stc». 
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Um  Mittag  kamen  wir  bei  Schendy  am  reehtea  Ufer  an 
und  liatten  vom  Dschebel  Aab  bis  dahin  die  Dörfer:  Kubusobi, 
el  Mahmud,  el  Gahir,  el  Haasa  und  el  Boeidah  am  rechten 
Ufer ,  die  Dörfer :  Abukatab ,  Garbvriah ,  el  Dschililif ,  Meroe, 
Sofra  und  Unukatab  am  linken  Ufer,  so  wie  die  Inseln  Kur- 
gos  bei  Garboriah  nnd  Addadiker  bei  Sofra  passirt  Das 
Land  ist  ringsherum  eben  und  an  den  Ufern  schön  bebaut. 
Im  Strome  und  auf  den  Sandbänken  sahen  wir  Krokodile 
In  Menge  und  fanden  die  SchiflFfahrt  verborgener  Felsen  we- 
gen stellenweise  etwas  schwierig,  doch  bew&hrten  irioh  un- 
sere Nubier  als  treffliche  Piloten. 

Auf  den  Ebenen  um  Schendy  nnd  weiter  ins  Innere 
findet  sich  bereits  die  schöne,  grosse  Antilope  Lenooryx  *,  aus 
deren  Riickenhant,  die  die  Stärke  eines  sehr  dicken  Sohl- 
leders  hat,  die  Schwarzen  sich  ihre  leichten,  schönen  Schil- 
der machen. 

Schendy  war  einst  die  Hauptstadt  eines  gleichnamigen 
Königreiches,  kam  später  unter  die  Herrschaft  der  Furaten 
von  Sennaar ,  blieb  lange  die  bedeutendste  Stadt  im  siidlicheu 
Nubien,  der  Hauptstapelplatz  des  Binnenhandels  von  Egyp- 
ten  und  Nubien  mit  Abessinien,  Sennaar,  Kordofan  nnd  den 
fibrigen  Negerländern,  hatte  lebhaften  Karavanenverkehr 
mit  Sauakin  am  rothen  Meere  nnd  sank  erst  nach  der  Eiv 
oberung  und  Zerstörung  durch  die  Truppen  MsflEMED-ALi*s 
nnd  nach  Entstehung  von  Chardum ,  der  heutigen  Hauptstadt 
des  egyptischen  Antheils  von  Ost-Sudan,  zu  seinem  gegen- 
wärtigen Nichts  herab.  Die  Stadt  liegt  ungefähr  ^  Stunde 
vom  Flusse  entfernt    Ihre  Häuser,   oder  Hütten  vielmehr, 

sind 9  80  bezeichnend  ist  der  arabische  Name  für  dieses  Tfaier,  nämlich: 
Tscbamus  petah  Bacher,  d.  i.  Flussbüffel.  Rüppell  (Reise  in  Nubien  und 
Kordofan  etc.  S.  49)  gibt  eine  höchst  anziehende  Beschreibung  der  Hip- 
popotamns-Jagd,  die  keineswegs  ohne  Gefahr  ist.  Die  frähern  Nachrich- 
ten ober  dieses  Thier  sind  entsetzlich  falsch.  Der  Eine  gibt'  ihm  einen 
Fferdekopf,  der  andere  >einen  Schweinskopf,  and  B{.tniBia»AGH  in  Baucb's 
Reisen  V,  S.  272  lässt  es  gar  wiehern,  wie  ein  Pferd.  Der  treffliche, 
so  lange  verkannte  Brücb  hat  recht,  wenn  er  den  Kopf  des  Nilpferdes 
dem  eines  Schweines  ähnlicher  als  dem  eines  Pferdes  findet 

*    Auf  den  Savannen  von  Kordofan  fand  ich  diese  und  viele  andere 
Aatilopcmurten,  ia  Heerden  von  vielen  Hunderten. 
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•iiicl  nnregelinftfl^igp  auf  der  Ebene  zerstreut  und  enthalten  hScb- 
Rtens  4000  Einwohner*.  Nur  wenlg^e  dieser  Hauser  sind 
ans  ltifttroGi(enen  Lehmziegeln  erbaut,  die  meisten  sind  blosse 
Togiils,  d.  h.  ans  Stroh  oder  Schilf  erbaute,  runde  Hütten 
n)it  lioniscben  Dächern  desselben  Materials,  von  12  bis  Iß 
Fnss  innerm  Durchmesser  undroan  chmal  an  den  Wänden  von 
innen  und  aussen  mit  Lehm  verputzt  Mehrere  solchei*  Hut«* 
ten,  durch  eine  Hecke  eingeschlossen,  bilden  die  Wohnung 
{(grosserer  Familien.  Das  ansehnlichste  Gebäude  ist  das  Ma^ 
gazin  der  Regierung  mit  der  Wohnung  des  Gonvernenrs, 
welches  dicht  am  Flusse  liegt  und  das  Ansehen  einer  Fe^ 
stung  hat,  mit  Umwallung  und  Bastionen. 

Schendy  brachte  früher  alle  inner-afrikanischen  Artikel 
in  Handel,  gegenwärtig  aber,  da  derselbe  grösstentheils  zum 
Monopol  wurde  und  Gegenstand  des  Verkehrs  auf  den  Haupt» 
atapelplätzen  von  Ost-Sudan,  Chardnm  und  el  Obeehd  ge- 
worden ist,  beschränkt  sich  der  Handel  von  Scbendy  gröss- 
tentheils auf  Sclaven  und  Vieh ,  wofür  aus  Egypten  Baunv- 
woUenzeuge,  Messer,  Seife,  Datteln ,  bunte  Tücher ,  Färbe- 
artikel, wie:  Antimon  und  Henne,  zum  Schwarzfarhen  der 
Angenlieder  und  Rotbfarben  der  Hände,  Glaskorallen  und 
dergleichen  Putzaachen,  Tabak,  Zucker,  Parfüm  etc.,  ai» 
Abessinien  aber  vortrefflicher  Kaffe  zugeführt  werden.  Durch 
den  Umstand,  daas  die  egyptische  Verwaltung  in  neuerer 
Zeit  den  Sclavenhandel  auf  eigene  Regie  b&trieb,  die  abr 
«cheulichen  Sciavenjagden  wie  einen  Industiiezweig  betrach- 
tete und  mit  den  Sclaven  die  Soldrfickstände  an  die  Truppen 
tilgte,  nahm  auch  dieser  Handel  bedeutend  ab.  Die  Preise 
der  Sclaven  waren  zit  meiner  Zeit  beinahe  wie  in  Chardunu 
Ein  männlicher  Neger  kostete  von  25  bis  70  fl.  Konv.  -  Mze.^ 
eine  Negerin  bis  zu  200  fl.,  eine  schöne  Abessinierin  bis  zu 
300  und  350  fl.  Konv.-Mze.  Das  Vieh  auf  dem  Markte  von 
Schendy  ist  vortrefflich,  Kamele  kosteten  von  20  fl.  bis  zu 
100  fl. ;  die  thenersten  darunter  sind  gut  abgerichtete  Reit- 

*  Astronomisch  bestimmte  Lage  von  Schendy:  nach  Brucb  16^  3S' 
85''  D5rdl.  Br.y  31^  4'  30"  dst  L.  von  Paris;  nach  Cailluud  und  Lbtor- 
SBC  16^  41'  26"  nördl.  Br.,  3l<^  |5'  8"  ostl.  L.  von  Paris j  nach  Linant  16<^ 
37'  30"  nördl.  Br. 
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kamele,  sogenannte  Begtns,  welche  dte  WandervMker  rem 
Atbara  und  besonders  die  Biseharin  In  elnef  seltenen  Oßte 
heran  zu  ziehen  verstehen*.  Von  nicht  minderer  Qnte  ist 
das  Hornvieh  und  der  Preis  der  kolossalen  Sennaar-Oehsen 
atei^  von  20  au  60  fl.  und  seihst  daräber  pr.  SfAek,  waji- 
rend  der  Preis  eines  schönen  Schafes  selten  den  Wertb  von 
1  fl.  Kon.-Mze.  erreicht.  Die  Ra^  der  Im  Lan4e  (pezogenen 
Pferde  Ist  von  vorzüglicher  SehAnheit  und  iibertrilft  in  die- 
ser Beziehung  noch  jene  von  Dongola ,  ist  aber  ebensowenig 
wie  leztere  ausdauernd,  besonders  nicht  In  einem  fremde 
Klima.  Die  in  Schendy  Im  Kurse  stehende  Seldsofte  Ist, 
wie  in  ganz  Nnbien,  Sennaar  und  Kordofan,  der  egyptisehe 
Piaster  In  allen  seinen  Kombinationen,  doch  nm  gesuchte- 
sten als  Chetrie  von  9  Plaster  (fioldstiok  zu  94  kr.)  und  als 
Uosses  Pfasterstiick  (Silber- Münze  zu  0  kr.).  Ausserdem 
Ist,  wie  vorzfigifeh  ki  ganz  Abesslnien,  der  österrdf bische 
Marla-Theresia-Thaler  **  unter  Bedingungen  gangbar,  auf  die 
wir  später  zurückkommen  werden. 

Mit  den  Wandervöikem  wird  grosstentbeit^  Ttm^hao* 
del  getrieben.  Indostriezwe^  der  Ehtwehner  veu  Sehendy 
Mden  die  Verfertigung  schöner  Ledevarbeiten ,  Peftsehen  aas 
üippopotamushaut  (sogenannte  Kurbatuch) ,  Stricke  ani  Le- 
der, die  ftusserst  dauerhaft  sfaid,  vovzAgIlohe  Reitsattel  für 
Pferde  und  Dromedare,  Silber^  und  Goldeebmid- Arbeiten  und 
Matten,  Körbe  und  konische  Deckel  auf  die  Sebftsseh ,  in  de- 
nen die  Speisen  aufgetragen  werden,  aus  Streh  oder  Palmen^ 
Mattem,  welche  leztere  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  den  Finger- 
nägeln In  ganz  schmale  Streifen  spalten.  Diese  Plechtarbei- 
ten  aus  lezterm  Materlale  sind  häufig  ven  bewunderungswür- 
Ager  Schönheit,  sowohl  in  Bezug  der  Feinheit  des  GeAecfates, 
als  der  Farbenpracht,  die  sie  diesem  Streifen  der  Palmfinbl&tter 

*  Bei  Mek  SouoiAif,  den)  Häuptlinge  von  Roserres,  fknd  Seh  einen 
H egSn,  den  er  für  300  fl.  Wertti  eingef  aaneht  hatte,  da«  Yhier  lief  im  Trabe 
■90  sehfieH,  data  «wn  ea  zvt  Pferde  ün  Q«io|i)i  nor  aehirelF  nitihm  avf- 
uehmen  konnte,  dabei  trag  ea  aehr  aanft  und  konnte  in  dieaem  Tempo 
Vage  lang  aushalten. 

***  Den-  spanischen  Thaler ,  den  sogenannten  Collenato,  habe  Ich  ia 
Jenen  Lftndern  ida  eine  unter  dem  Toifce  gangbare  MSnze  nirgends  ge- 
troffen. 
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«n  gdien  tcrstebcn  iinil  des  QesdniMicites,  mit  dem  sie 
die  verschieden  gefilrbten  Streifeii  xa  maBiit|;falUg;eM  Fig^rea 
"iH'diien.  Die  Äusserst  Retten  Korbehen  sind  so  diciit,  dsss 
«lan  sie  für  kurze  Zelt  zum  Transporte  von  Mileh  oder  Vfaa^ 
«er  geisraueliea  kann.  Eine  schöne  Matte,  6  Fuss  lang  und 
3  Foss  breit,  kostet  in  Schendy  selbst  W  bis  80  Piaster 
<1  Iiis  8  fl.  Kou.«>MzeO.  Die  Bewohner  von  Sehendy  sind 
fast  duK^ans  arabisehen  Drsprangs  «ad  »war  vprsugUeh  aus 
den  Stämmen  der  Djaaiein  usd  el  flamdefa«  Den  geringem 
Theil  der  Bevölkerung  bilden  Ababde,  Dongolani  und  Fungl, 
erstere^heide  als  Kavfleate  daselbst  wohnend,  le^tere  ein  Rest 
aus  jener  Zeit,  als  Schendy  eine  Provinz  des  Königreiches 
Semiaar  war.  Über  die  Sitten  dieser  Völker,  übet  den  frik- 
hern  Verkehr  von  Schendy  und  besonders  über  den  Sdave»- 
bandel,  bevor  die  egyptische  Verwaltung  als  Theilnehmer  de»- 
«elben  auftrat  ^  geben  BoaKHARnr "^^ ,  Cailuavb  wmA  ROppit. 
tmiständlicbe  Nachricht  Die  Sitten  der  Bewohner  von  Schendy 
gleichen  im  Ganzen  denen  des  Volkes  in  ei  Mucheireff.  Gleldi 
lextern  geben  die  last  schwareen  Schendyv.Araber  tkeib  ganz 
üaekt  und  bedecken  nur  ihre  Sdiamtheile,  thalls  kleiden  sie 
sich  nur  in  ein  Stück  Baumwollenseug,  das  sie  kl  mannigi- 
faltiger  Weise  und  meist  irftsehr  viel  Grasie  über  dl«  Schnl- 
tem  n  werfen  verstehen.  Nur  die  Wohlhabendem  hesitzen 
Hemden«  In  Besug  der  Sitttfchk^t  stehen  sie  nodi  niedft- 
rigor,  ids  die  Bewohner  von  Berber  und  dürften  allerdiogs 
«N  den  ausschweifendsten  in  gaax  ffubiea  gehören ,  woen  oq* 
streitig  die  Häuptlinge  des  Landes,  durch  die  grosse  Menge 
•öiFentlicher  Mädchen ,  die  sie  sozusagen  als  eine  ihrer 
«Efnkunftsquellen  betrachten,  das  Meiste  beitragen  mögen. 
Unter  dem  weiblielien  /Geschleckte  der  arabischen  Bevölke- 
rung von  Schendy,  dessen  grosse  Schönheit  mit  Recht  ge- 
rühmt w4rd,  ist  der  Gebranch  der  Ausschneidung  fast  allge- 
mein. Diese  uralte  Gewohnheit,  allgemeia  verbreitet  bei 
4en  meisten  Völkern  des  sndilchen  Nubiens,  liei  den  rnnha- 
jnedaniachen  Nationen  in  l>arf nr ,  Kordofan  und  Sennaar,  uiid 
{[enan  beschrieben  von  Burkhahdt  S«  454,  ist,  meiner  Ansidrt 

*    BuRRHARDT,  Reiseo  in  Nabien   etc.  S.  372—497.    —    R£fPPBLi, 
S.  io#— 113.    «-    CikiLUftOD,  Ili,  8«  t^-«i4a. 
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nach,  rein  eine  Erfiminng  sSdllidier  Eifenadif,  and  Uir  pmkti* 
flcher  Nnteen  Maat  sich  am  so  weniger  eineelien)  da  der  Reiz 
des  Beischlafes  ^veiblieber Seite  durch  diese  Operation  nothwen- 
digferweise  vermindert  and  dadurch  der  Zunahme  der  Bevö^ 
keruDg  entgegen  gewirkt  wird.  Auch  die  scheinbar  noth* 
gedrungene  Enthaltsamkeit  im  Umgänge  mit  deoh  andern 
Geschlechte,  vor  der  Ehe,  wird  dadurch  keineswegs  all« 
gemein  erreicht,  da  mir  mehrere  Fälle  bekannt  sind,  dass 
Mädchen,  auf  diese  Art  präparirt,  die  Aufsebneidnng  an 
sich  toTuehmen  Hessen,  spätevhin  aber  dem  Akt  der  Ans- 
schneidungy  nur  mit  weniger  Umständlichkeit  verbanden,  sieh 
«enerdings  unterwarfen,  eine  nede  Vemarbung  herbdftthrten 
nnd  ohne  Anstand  als  jungfräuliche  Pböniie  ein  eheliches 
Bnndniss  eingingen.  Die  Ausschneidung  der  Glitoris  nnd 
•des  Randes  der  Vagina  wird  bei  den  Mäddien  im  zarten 
Kindesalter  vorgenrnnmen  und  die  Vemarbung  geschieht  voll- 
ständig bis  auf  eine  kleine  Öffnung,  für  das  natiirilche  Be- 
dürfniss.  Die  Aufsebneidnng  vor  dem  Konkubinate,  durch 
eigene  ihrer  Sache  kundige  Frauen  vorgenommen,  ist  ein 
festlicher  Akt,  bei  dem.  oft  Trommdlärm  und  Singen  den 
Schmerzensschrei  der  Armen  übertönen,  für  die  diese  Ope- 
•ratlon  oft  keineswegs  ohne  Gefahr  ist. 

Wesentlich  unterschieden  von  dieser  Operation,  aber 
aus  gleicher  Quelle  entsprungen  und  zu  gleichem  Zweeke 
dienend,  ist  eine  andere  Art  der  yerschliessung  des  puden- 
4um  mnliebre,  die  bei  vielen  Negervölkern  In  Darfur,  Kor- 
dofan  und  Sennäar  häufig  vorkommt,  besonders  bei  denen, 
die  sich  für  Muhamedaner  halten.  Bei  den  Kindern  weib- 
liclren  Geschlechts  wird  nämlich  In  eineili  Alter  von  6  bis 
-8  Jahren  die  blutige  Mäht  angewandt,  mit  Madel  und  Faden 
-oder  feinem  Draht,  aber  ohne  Ausschneidung,  auf 
-welche  Weise  man  die  gänzliche  Schliessung  der  Labiae 
bis  auf  die  früher  erwähnte  kleine  Öffnung  bewirkt  Die 
nbrigen  Umstände  sind  sich  hlebei  gleich,  nur  dass  hindurch 
dem  WiUen  der  Natur  doch  weniger  entgegen  gewirkt  wird, 
anderseits  aber  der  Betrug  noch  leichter  gemacht  ist«  Solche 
Mädchen,  die  wenn  sie  uicht  heirathen  oder  sonst  zur  Auf-  , 
schneidung  bewogen  sich  fühlen,  oft  durch  ihr  ganzes  Leben 
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indfesem  Zustande  bidben,  ti^nnt  der  Araber  Mtrch-Hajaad 
(Vern&hte).  Brohtne  beschreibt  leztem  Gebrauch*,  den  er 
fn  -Darfur  traf,  durfte  sich  aber  darin  geirrt  haben,  das9 
er  die  Anwendung;  der  blutigen  Naht  im  r  elf  e  r  n ,  bereits  mann«' 
baren  AI teir  der  Mädchen  als  allgemein  bezeichne.  Diess 
bt,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  nur  bei  Sklavinnen 
höchstens  der  Fall,  um  ihren  Geldwerth  durch  zufallige  Schwan* 
gerschaften  nicht  herabzusetzen.  Dass  dieser  Gebrauch,  und 
zwar  der  erst  erwähnte  wie  der  zweite,  mit  der  religiösen  MeU 
nnng  jener  Volker,  bei  denen  ich  ihn  ti*af,  in  keiner  Verbin- 
dung steht  und  am  allerwenigsten  mit  den  Lehren  des  Islam, 
auch  von  der  blossen  Beschneidung  des  weiblichen  Geschlech- 
tes, ein  Gebrauch,  den  man  auch  in  Egypten  theilwelse  in  An- 
wendung findet,  wohl  zu  unterscheiden  ist,  glaube  ich  ganz 
bestimmt  versiohera  zu  können,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
die  Eingebornen  selbst  dieser  Ansicht  sind. 

Bis  auf  die  Eroberung  des  sudlichen  Nubiens  durch  die 
ägyptischen  Truppen  im  Jahr  1821  wurde  Schendy  durch 
seine  eigenen  Meks  regiert,  von  denen  uns  Cauliaud  "**  eine 
chronologische  Liste  gibt,' welche  bis  in  das  Jahr  1586  £u- 
B&ckfnhrt.  Dieser  nach  kam  dieses  Land  ungefähr  im  Jahr 
1658  durch  die  Eroberungen  der  Fungi  unter  die  Oberherr«* 
Schaft  von  Sennaar,  unter  der  es  bis  auf  die  neueste  Zeit 
verblieb,  und  selbst  mehrere  Fiirsten  aus  der  Familie  derer 
vmi  Sennaar  besass  ***.    Der  lezte  Herrscher  von  Schendy 

*    Reicen  in  Afrika,  Egypten  und  Syrien.    Weimar  1800,  S.  410  ete» 
••    III.  S.  106. 

^*  Wenn  man  die  chronoIogiRche  Liste  der  Meks  von  Schendy,  di« 
Caiixiaüd  gibt,  Imtiscli  beleuchtet  und  mit  dem  Faktum  in  Verbindung 
bringt,  dasa  Bkdcb  <1Y,  S.  532),  als  er  im  Jahr  1773  au  Scbendy  war 
daselbst  die  Färstin  Sittina  (vornehme  Frau  im  Arabischen) ,  die  Mutter, 
des  Mek  Idris  Woadd  el  Faal  traf,  welche  die  Regentschaft  führte  und 
Idris  bestimmt  war,  dieselbe  erst  nach  ihrem  Tode  zu  übcruelimen,  so 
niuss  man  mit  Recht  staunen,  wie  Cailluud  den  Regierungsautritt  die* 
ses  Mek  bereits  in  das  Jahr  1718  setzen  konnte.  Offenbar  ist  das  Zeug- 
niss  des  Bruce,  des  Zeitgenossen  und  Augenzeugen,  dasjenige,  was  mehr 
Glauben  verdient.  Die  Angaben  der  Regieriingsdauer  der  spätem  Für- 
sten scheint  Cailliaüd  zu  gross,  die  der  frfihem  zu  klein  angenommen 
XU  haben.  Übrigens  verfahrt  auch  Bruce,  besonders  in  etymologischen 
Ableitungen,  manchmal  sehr  gewaltsam,  so  erinnere  ich  mir  in  dieser 

Rnnftegger,  Reiten.  II. Bd.  I.TIil.  3!2 
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Var  4«r  bt)iapffjt6  M^l^  T^^fm  (Tiger^Sfitg),  welefeer  Im 
4^hr  |82l  4urcli  l«MA£if-Pa«jeha  ««iper  jQ^rraphaft  baraobt 
Viid  zum  Vaaallen  der  egyptiapi^ea  L^ndfavArwaltuiig  geniHcht 
ly^rde.  Der  Haaa  gegen  die  Ua^erdriipk.a«  wj^r  gliibaiid,  und 
fls  IfMABL  -  Pascha  im  Jahr  1822  ifp  üktol^ai:  m^  Seanaar 
l^urifckl^aiii  nad  den  Meiek  TifBMM»,  fpit  tprlj^bai^ey:  SrvtalitiU 
peri^pnlfcli  misabaadelte  und  njane  Kafitv||l^n^w  van  uaer- 
ffch^ingUctier  Gröaae  forderte,  da  apblug  dia  Staiide  der 
Hache»  Meleli  Nbmse  upd  Melek  'ffmAJM  vpn  Metamah 
lef tetei)  im  Qebeiqiea  dfe  Anstalten,  upd  noch  deaa^lb^a  Abend 
^urde  IsMAEirPascha  sammt  seipfiii  MiwielpKan  in  der  Hiitte 
verbrannt,  die  er  zu  Scbandy  bewqhnte,  Kaam  war  die  That 
gl$9cliah^ ,  80  drang  der  dumpfe  Tfm  der  Npgära  ^  wwll- 
^in  diirdi  die  Stille  der  Napht  a^f  daa  gagpaftbar  liegeade 
(Jfer,  ^^0  man  ia  ]^et|niäb  bareitf  seiaer  wartete,  am  iibar 
die  dortigen  Türken  herzufallen«  Sip  wurden  iiiadeKgemetzalt, 
e/l  ifT^  ^ipe  Xxp  ai^tlianiacher  Veaper»  und  iiQeh  einmal 
erhöhen  sich  dia  Qlabier  gegaq  ihr^  j[[||(;^rdruchei:9  dodi 
spliaell  feilte  BfEHanaPTB^y  ei  D^fterdar  am  Kü^rdofan  her- 
hei.  |lele)iL  Mujs^i^AD  fiel  im  pffanea  Kampfe,  Ni^n  entfloh 
ilflf:h  Abesainiep,  i?o  er  wfibeead  a^er  Anwesenheit  la 
Seppaar  noch  lebte  und  hn  groaaep  Aaaebea  atapdi  AlsHa- 
ifiEDrBßy  wüthete  in  Schendy  pnd  IMataaiah  wie  ein  Vieh, 
^ia  Sfcliwarzen  wurden  ^a  Qupdertan  geacbtachtat^  Schaady 
^urdf»  verbrapnt  apd  ein  grps^er  Theii  der  fiinwobaar  mit. 
So  gelang  ta  ihm,  das  Volk  einzuschüchtern  pnd  es  l^lieb 
l^ingeschuchtert  bis  auf  den  heutigen  Tag,  4.er  Bass  aber 
g^gen  die  Türken  leht  fort,  er  glüht  und  jede  Gelegenheit 
der  Nachgiebigkeit  von  Seite  der  Erobei*ar  würde  iho  jezt 
zur  Flamme  anfachen.    Der  Name  Mehsmed-Ali's  wirkt  wie 

^eziehun^  ^n  die  Ableitung  des  Worte«  Scbendy  yp^  Caiiflac^,  4«r  beRubm* 
ten  Königin  von  Ethiopien  unter  Cäsar  ÄucupTiff  (IV.  3.  532),  eiQ  ht- 
Btorisch  höchst  wichtiger  Moment,  auf  den  wir  bei  ipiß  pbecb^ck^  über 
die  Geschichte  Nubiens  Eurücickommen  werdep. 

^  Eigentlich:  ^^ie  Glocke*%  hier  aber  die  $TO^e  liegertrooiinel, 
welche  bei  festlichen  Gelegenheiten  geschlagen  wird  und  deren  tiefet 
Ton  feierlich  and  ernst  sich  in  langsam  folgenden  Schlägen  wiederholt 
über  die  nähern  Umstände  der  Ermordung  I^viEL-Paseba's:  RorFBL 
S.  lio;  HosKiN^  S.  9U 
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f4«  Zauber  a^f  3>n^  Vi^k^r  nn4  4^^  fo^^«^)!  f^uss  l^hrra, 
MM  geschieht,  wenn  diesem  Stern  urlifspbt,  fla  Mioiiient,  der 
bßi  dein  blähen  Alter  diese»  JHann^  pi^cbt  fern^  seyn  kann, 
fch  glaube  qicht,  das»  sfcb  die  ägyptisch«  Giei^aU  in  jenen 
Ländern  erbalt;  denn  in  der  Penkweis^  4^  Vo|li(es  lebt  für 
^id  aueh  gar  keine  Garantiq. 

iSchendy  und  seii^f  (Jnigiebung  ist  altl^Uji^iffher  Boden. 
Perei^  9beu  ermähnte  {cbdesBa^rfiliefs  in^  i^gjr9li/»pben  Stylc^ 
das  BRaccHi!*"  in  diei^r  Stadt  f^ni,  Npch  ^(^{f  wichtiger 
aber  sind  die  Trfin^nier  grosser  ßpii|deiikm#l# ,  die  in  der 
(}ingebung  liegen ,  die  keiner  der  friifaeri|  ^isrqpalsßhen  Rei^ 
senden  vor  Oaii^uapd  baucht  bfit  pipd  die  fi^ß^f  hindenteni 
dass  hier  herum  grosse  StädtQ  pdßr  w^nigftf^R«  böcbs^  ber 
deutende  Tempeü  und  Institute  de§  altefi  Prii^tfr^^taates  von 
IVferpe  gelegeip  hfirbep  mQ^sep* 

Yeifolgl;  man  den  F||iss  itim  rechtßn  IJfer  f^  Scbendy 
aus  ungefähr  &  geographb^qhe  Alcpen  odw  t!|  S^^iind^n  weit 
anfwlrts,  so  gielangtoian  zu  eiipem  Porff^»  n^eli^hQs  die  Ein«* 
gebornea  Wadd(  Bed  I^aga  (dM  Th;|l  d^s  ß^unies  Naga) 
odf r  ^oadd  N^ga  (den  &qk^  oief  Ab^WiulIng  yon  Naga) 
nennen.  Lezt^re  Benennung  ^h^int  n^ir  di^  ripb^igere  zu 
i|eyn,  wf^nigsteps  ist  sie  dem  Geisse  ieß  f^i^jf  qhen  Sprache 
gebraiicbes  angeqiessener  und  entspriqb^  Q^elu*  dem  Folr 
genden.  Nordwestlich  von  diesem  Dorfe,  ung^f^r  /eine  Stande 
entferpt^  also  ^\cifi  am  Wege  vpn  Spb?n4y  di^in^  befinden 
aicb  jiie  Spuren  ^ines  T^inpels  und  einer  aM9i  l^fttrockenea 
Back{siteinen  erbauten  Stadt.  Dar  Tefppel  ist  M^Uk  und  zwei 
qopb  $teben4e  K^ry^ti^eq  beweisen ,  d^9s  er*  ei|)  Typhoniun^ 
war**.  Diese  Stelle  nennen  die  Araber  4b¥  7^Ag&  C^i^ü 
Yater  von  ^ag^  oder  K^ise  el  Faki  jMesaurfit  (die  Kirche 
^^^  jf^ki  Me^sigMirat).  Per  Tempel  war  ^^  Sapdstein  er^ 
bi^ut.  Hieroglyphe^  sind  iflcht  zu  s^beii  uvid  4i^  Pbantasif 
i|i  d^n  Darst^ll^ng^p  ^^s  esf^lobrigep  Tjpboff  erinnert  ei- 
nigermassen  an  indischen  Typus.    Sie  ist  so  roh  ausgeführt, 

*    T.  PnOKESfH,  das  h^pi  zmim^m  dtq  %$it^Tkktesu    S.  173. 
^^    Gemiue  p^sdiMibwig  isft  AhhM»»g^  $9 1 
QoftfuifS,  3.  |19-*116. 
Caulluup,  III.  S.  100  etc.    Atlas  1.  Tafel  0  und  10« 
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dass  mati  allerdings  auf  ein  sehr  hehea  Alter  dieses  Baa- 
denkmals  zu  schliessen  berechtigt  ist. 

Ungefalir  zwei  Stunden  nördlicli  von  den  Ruinen  von 
Abu  Naga  fand  Hoskins  die  Spuren  eines  alten  Kanals,  der 
vom  Nile  weg  in  das  Innere  führte«  Die  Vermuthnng  die- 
ses Reisenden,  dass  dieser  Kanal  bis  Mesanrat,  oder  blA 
Naga  am  Dscbebel  Ardan  gereicht  habe,  bat  die  grosste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich^  denn  ohne  Zweifel  war  zur 
Zeit  der  Blühte  des  Priesterstaates  von  Meroe  die  ganze 
Umgebung  von  Schendy  bis  zu  den  Bergen  der  Wüste  kulti- 
virt,  w&hrend  gegenwärtig  sich  die  Kultur  des  Bodens  auf 
die  allernächste  Umgebung  der  Stadt  beschrankt,  und  auch 
da  nicht  besonders  zu  nennen  ist. 

Von  Schendy  in  gerader  Richtung  nach  Süd,  ungefiLhr 
9  Stunden  von  dort  entfernt  und  von  Woadd  Naga  in  OOS., 
fast  in  derselben  Entfernung,  liegen  die  merkwürdigen  Rc^te 
von  Messaurat*  mitten  in  der  nur  von  zahlreichen  Löwen, 
Leoparden,  Hyänen  und  AntÜopenarten  bevölkerten  Wüste« 
Weitere  6  Stunden  in  8W.  von  Messaurat  und  ungefähr 
8  Stunden  von  Woadd  Naga  am  Nile  in  SO.  entfernt,  lie- 
gen die  Tempelruinen  von  Naga  an  dem  isolirten  Dscbe- 
bel Ardan ,  ebenfalls  mitten  in  der  Wüste.  Zwischen  Naga 
am  Dschebel  Ardan  und  Messaurat,  und  zwischen  diesem 
Punkte  und  Schendy  befinden  sich  Reste  kleinerer  Tem- 
pel von  geringerer  Bedeutung,  wahrscheinlich  einst  KapeU 
len  oder  sogenannte  Filialkirchen  der  Hanpttempel.  In  den 
Namenangaben  herrscht  zwischen  Hoskins  und  Cailliaud  eine 
unangenehme  Verwirrung,  auf  die  Ich  noth wendigerweise 
aufmerksam  machen  muss. 

Die  Stelle,  welche  Cailliaud  mit  dem  Namen  Mes- 
saurat sehr  richtig  bezeichnet,  nennt  Hoskins:  Waddi 
Owa-Taib  und  die  Stelle  am  Dschebel  Ardan,  welche  den 
Namen  Naga  führt,  wie  wieder  Cailliaod  sehr  richtig  sagt, 

*  Nach  den  astronomiKchen  BestimmaDgen  von  Cailluud  und  Lb- 
TORZBc  liegt  MeBsanrat  in:  16^  *i5'  nordl.  Br.  und  Zl^  8'  30"  dtti.  Lftnge 
von  Parig;  daraus  berechnet  sich,  mit  ZogrundeleguttS  der  Itinerarien 
fiir  Naga  am  Dschebel  Ardan  \9^  16'  30"  nördl.  Br.  und  3i^  r  30" 
öatl.  Länge« 


50X 

neniit  QiMKiNs:  Messajnrat«  Daher  erklärt  sich,  da^s  lezr 
terer  Reisende  sehr  mit  Unrecht  klaget,  nicht  in  Messaurat 
g;ewesen  zu  seyn,  da  er  doch  wirklich  dort  war  und  das 
Gesehene  geradeso  beschreibt,  wie  es  auch  Cailliaud  fand. 
Was  HosKiNS  der  vielen  Löwen  wegen  nicht  zu  sehen  bcr 
kam ,  ist  kein  anderer  Ort,  als  Nagaam  Dschebel  Ardan.  la 
das  grosse  Waddl  Messaurat  mündet  sich  das  Waddi  Haua 
Taib,  d.  h.  das  Thal  mit  guter  Luft,  und  dasselbe  liefi;t 
ganz  nahe  an  den  Ruinen  von  Messaurat.  Offenbar  ver- 
wechselten die  arabischen  Führer  des  Hoskins  die  beiden 
Namen,  und  er  machte  aus  Haua  Taib,  als  Engländer,  sein 
Owa  Taib.  CAiLtiAUD  transfigurirte  den  Namen  weit  schlim* 
mer,  denn  das  Waddi  Haua  Taib  ist  nichts  anders  als  sein 
Ouady  Aoua  Tebes  (la  vallee  du  vent  de  Thebes)*,  was 
schwerlich  ein  arabisclies  Ohr  versteht  und  was,  figürlich 
genommen,  ein  Unsinn  ist  Solchen  Fehlern  setzen  sich  je- 
doch Reisende,  seihst  die,  welche  arabisch  verstehen,  bei 
den  unzähligen  und  so  sehr  verschiedenen  Dialekten  dieser 
Sprache  nur  zu  leicht  aus,  und  gewiss  sind  auch  viele  meL- 
Der  Ortsnamen  nicht  von  ähnlichen  Mängeln  frei. 

Nach  den  Angaben  der  Araber  befinden  sich  in  der  Wüste 
südöstlich  von  Schendy  bis  nach  Abessinien,  d.  h.  im  Lande 
Atbara,  der  alten  Insel  Meroe,  noch  mehrere  Plätze  mit 
ilen  Resten  älter  Baudenkmale.  Blicken  wir  jedoch  auf  das 
Schicksal  der  illusorischen  Ruinen  von  Gus  Radjeb,  Mandera 
und  Rera  durch  die  positiven  Forschungen  Linants,  so  muss 
das  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  gewaltig 
sinken.  Übrigens  wäre  die  Sache  einer  Untersuchung  ge- 
wiss im  höchsten  Grade  werth. 

Die  Trümmer  von  Messaurat  zeichnen  sich  durch  ihre 
Ausdehnung  aus"*^,  welche  die  der  meisten  egyptischen 
Monumente,   mit  Ausnahme  der  Riesentempel  von  Theben, 

*    Cailuaih),  IIL  S.  123. 
*^    Nähere  Details  hierüber; 
HosKUVS,  pag.  94—111,  Tafel  14  and  15.    Plan  Tafel  13,  nebst  vielen 

Vignetten. 
Cauxuuo,  111.  pag.  140—100.    Atlas  I.  Pläne  und  Abbildangen.    Ta- 
fel 22—31. 


weit  tLh%tiAlk.  AuMer  ^«ii*;eii  N^tengebltuctetf  t<iii  mftiite- 
rer  B^entiilig  M  es  Iri  MeMHarat  besondere  4er  ^e^n 
seiner  einitt  gehabten  Bestlinmimg^  niNdi  immer  i%th^Ykafte 
Complei  v0f»  Teiiljielnj  H^fen,  Rovrfdors  und  Wohnzimmern, 
eingeschio^en  in  einer  Mauernmwalliing  Von  2500  Piirfs. 
FUS85  der  df«f  Anfme^hnamkeit  des  Beobaehlen»  gaiie  in  An- 
sprach  nimmt  Dfe  äussere  Begränznng  dea  Gebäudes  bil- 
det, einige  VotSfiiriiH^e  und  Uoregelmässigkeitenf  abgerech- 
net, die  Gestalt  eines  Rechteckes^  Dret  Eingänge  an  der 
NordweMtselie  fähren  (n  das  Innere  der  Ümmauerung,  zuerst 
In  einen  grossen  Hof  und  Ven  döft^  dem  mittleren  Eingänge 
gegenüber^  dn^ch  einen  langen  Korridor  geniide  zu  dem  Haiipt- 
lempel  ^  wekher  der  Mittelpankt  d^  gsatzen  Gebäudecomple* 
xes  bildet.  Ausser  diesen  Hadptetng^ngen  bemerkt  man  noeh 
mehrere  Nebeneingänge  in  der  DmT^ältang.  Von  dem  Hauf^- 
tempet  iveg  fuhrt  ein  zweiter  lariger  Korridor  in  NoTd-Oirt 
ztL  einem  kleluen  Tempely  itt  den  zweiten  Hsoptpankt  d^r 
ganzen  Mäsi^  darstellt  Dm  diese  zwei  Tenq^l  hemm  «tfd 
das  Innere  der  Umwatlnng  ansfüllendy  sind  ohne  alle  Ord- 
nung und  SyHimetri«  eine  Men^e  von  Korridors  ^  ZeMen  and 
HMeli  angebaut,  bei  deren  tJberbliok  im  Grundrisse  man 
Mch  an  daiP  Iiluere  grosser  gttechfeher  Kidster  hm  der  aft- 
ehristlüdhen  Zeit  erinnert,  und  ich  glouhe^  dass  z.  B.  das 
Kathariuaikfoster  auf  dbn»  Sinai^  wentf  es  einükäi  durch  Jahr- 
hunderte in  Triimmern  gelegen  Üatben  ssike^  ganz  den  nänr^ 
Ifehev  AnMtek  gewähren  musste^  Hieroglyphei}  sind  nfebC 
zu  sebmi^  die  Götter  und  Königsbädar  a»  efnfgeni  Säulen 
und  Wäoiden  aher  denten  darauf  hin  y  dass*  man  es  hier  mit 
einem  Gebäude  aus  der  Zelt  des  egjiptisohenr  KuHos  su  thtfli 
hat.  De^Bmsstyl  der  Ptolemäer ,  der  der  Griechen  und  Rö- 
mer und  die  grosse  Ähnlichkeit  einiger  Ba'udelaib  mit  ^nen, 
die  man  in  den  jfhlgsten  Tempeiii  reu  Hgypten  ttnd  Nubien 
beobachtet  und  die  sich  hier  überall  deutlich  aussprechen, 
beweisen ,  dass  die  Entstehung  dieses  Gel^äiitdes  steh  nicht 
iiber  die  Zeit  der  Ptolemäer  hinaus  datirt ,  oder  auf  die  ethio- 
pische  Geschichte  reduzirt,  nicht  über  die  Zeit  des  Eroa- 
MfiNKs.  Wahfseheinlioh  durfte  der  slttate  Theil  dieses  Ge- 
iiäudes  erst  in  den  Zeiten  der  Imperatoren  edfstäAden  seyu 
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und  ilixf  Allel*  Vöti  20Ö0  JaHr^ii  nfcht  Erreichen.  J^iMf  ^ 
flauere  Aiigabe  tst,  in  60  lange  nfcht  Inschrifteii  eittd^bk't 
werden,  nnrndgÜch.  Anffffllend  sind  die  Skulptni^en  äti  ei- 
ner Sanle%  welche  nackte  Nabier  ganz  so  darstellen,  w)fe 
sfd  heilte  noch  diit  ihrer  perfickenartfgen  Frisur  und  mit  ihfeh 
runden  Schtiderh  Gewappnet  vor  uns  stehen.        '  ' 

Gailliaüü  h&lt  dieses  Gebäude  für  ein  Priesterkollegiuriiy 
Ros&iNS  ffir  ekn  Jägdächloss  det  ethfopi^eheii  Könige,  Riek- 
rttn  für  ein  Orakelgebäufde  des  Jupiter*  Amon  etc.  Ich  schl!e$^($ 
mich  unhedln^gt  ersterer  Meinung  an  und  halte  das  Gebäude 
2u  Mesddtirat  f&r  ein  grosses  Klöster  der  Priester  des  hier- 
archischen Staates  tonr  Meroe;  Nl^ht  minder  interessaiif, 
als  die  Trünfimet  röii  Messaurftt,  sind  die  Tempelresfe  iii 
Naga  am  DscKebel  Ardati"**.  Ausser  den  Spuren  und  TtUti^ 
mern  vielem  Geb&nde,  Mauern  und  SSulen,  die  auf  eine  eiii^ 
hier  geistajidene  grosse  Stadt  hindeuten,  finden  sich  die  Refite 
von  sechs  Tehipetn,  den  Skulpturen  nach  aus  iet  Periode  des 
egyp^igfchen  Kultes ,  dem  St;f le  Aach  zum  grossen  Theile  at^ 
der  Zeit  der  griechischen  und  romischen  Kunst  in  Ethiopletf, 
der  Phantasie  liach  thells  offenbar  dieser  Zeit  angemessen, 
theits  mit  indidcliem  Anstriche,  wie  z.  B.  die  Figur  auf  Tai- 
fel  18  bei  Cailliaüd,  mit  drei  L5wenköpfen  vrnd  vier  A^- 
men  ***i  Der  Portikits  Tafel  1  i  trägt  ganz  romischen ,  dtö 
Portal  'Tafel  20  ganz  egyfi tischen  Charakter,  die  fibrigeiii 
Bilder  fl^nd  optisch- ethiopis^ihe  Idee  im  griecInsch-rSm^scheti 
Gewände;  Wir  haben  es  hier  offf^nbar  mit  Kunstwerkfeh  auii 
sehr  vei-sehledetien  Zeiten  zu  thun,  doch  durfteif  auch  h!^ 
die  &lteifi(ten  dieser  Denkmale,  der  Analogie  in  der  AusfBN- 
rung  nach,  nicht  aber  die  Ptolemäerzelt  hinausreichen ,  fa 
wahri^chelfitlch  jüitger  seyn^  Die  Darsti^ttnifrg  der  Königin, 
Tafel  16,  die  mit  höchst  eigener  Rand  Feinde  kdpft,  ertniiei'l, 
wenti  es  andeni  dM  Bild  einer  Königin  und  nicht  blosse 
Allegorie  ist,  an  die  kiiegeriscH^  (üakdace  in  den  fesiteh 
Jahrzehnten  vöt  Ch^sti  6ebitrC,  die,  dbwöhl  eigentlich  rii 

"    CAUxuuDy  Atlas  1/  Taf.  30. 

*•    Umständliche  Detnils  hierüber:  *      , 

*    CaiHüaüiJ,  lit.  pajf.  ha— I4a.    Atras  1,  Tutel  il-22. 
***    Ebenfalls  erwähnt  von  Dr.  Paivthey,!!.  S:  308/ 
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Napcta  (Dscbebel  Barkal)  realdirenil ,  ivohl  aneh  vteiMcbt 
Ihre  Macht  zeitweise  bis  hieber  erstreckt  haben  mag^.  — 
Hieroglyphen  finden  sich  an  diesen  Denkmalen,  die  aus  Sand- 
stein verfertigt  sind,  nach  den  Angaben  von  Hoskiks  und 
Cailliaud  nicht;  ihre  Abwesenheit  halte  ich  aber  auch 
durchaus  für  keinen  Beweis  des  hohen  Alters  dieser  Monu- 
mente« Aus  vormemphidscher  Zeit  sind  dieselben  entschie- 
den nicht,  das  lässt  sich  physisch  begränden,  sie  können 
daher  nur  aus  der  Zeit  abstammen,  in  der  man  die  hiero- 
glyphischen  Schriften  auf  Monumenten  anzuwendea  pflegte, 
was,  wie  bekannt,  noch  zu  den  Zeiten  der  Imperatoren*  ge- 
schah; öder  aus  späterer  Zeit,  als  man  keine  Hieroglyphen 
mehr  anwandte.  Lezteres  scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu 
aeyn,  da  die  Bilder  an  ihren  Säulen  und  Wänden  das  Be- 
stehen des  ethiopisch-egyptischen  Kultus  zur  damaligen  Zeit 
beurkunden.  Es  bleibt  daher  nur  der  Schluss  übrig ,  dass  die 
Priester  im  südlichen  Nubien,  also  auch  die  von  Meroe,  die 
Hieroglyphen  nicht  kannten,  oder  dass  es  nicht  im  Geiste 
Ihres  Kultus  lag,  dieselben  anzuwenden. 

Beides  ist  nicht  der  Fall,  denn  wir  sehen  ja  hierogly- 
phische Inschriften  an  den  Pyramiden  von  Assiir*,  und  wis- 
sen auch  anderseits,  dass  die  Priester  von  Meroe  die  fiiero- 
glyphenschrift  kannten  und  sie  anwendeten.  Haben  daher 
BosKiNS  und  Cailliaud  recht  gesehen,  und  befinden  sich 
wirklich  keine  Hieroglyphen  auf  jenen  Denkmalen  von  Mes- 
saurat  und  Naga  am  Dscbebel  Ardan,  so  haben  wir  es  bei 
diesen  Monumenten  mit  einer  interessanten  Eigenthümlich- 
keit  zu  thun ,  für  die  sich  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
des  Wissens  schwer  eine  genügende  Erklärung  finden  lässt. 

Wir  verliessen  Schendy  am  Abend  und  hielten  am  ge- 
genüber liegenden  Ufer  bei  Metämäh.  Diese  Stadt,  einst 
die  Hauptstadt  von  Dar  Metämäh,  wurde  zugleich  mit  Schendy 
von  MsHEMED-Bey  el  Defterdar  verwüstet,  erhob  sieb  aber 
späteiliin  wieder  und  wurde  durch  ihre  Stellung  als  Haupt- 
^inbruchsstatlon  in  die  Bahiudawüste  und  als  ein  Hauptsta- 
pelplatz des  Handels  zwischen  Dongola  und  Chardum,  wich- 
tiger als  Schendy.    Metämäh  liegt  eine  kleine  Stunde  vom 

*    Hotxirr«!  Tafel  10. 


Flafwe  entfernt  In  der  Wüste  und  hat  einen  eig^enen  Kescbefl, 
An  Grösse  steht  es  gegewärti^  Schendy  nicht  mehr  nach 
und  durch  seine  bedeutendere  Anzahl  von  Lefamliattsern ,  die 
mitunter  eine  betrachtliche  Grösse  haben,  ist  sein  Ansehen 
stattlicher.  Übrigens  stehen  die  Häuser  in  Metamäh  eben 
80  uaregelmässig  in  der  Wüste  zerstreut,  wie  die  Toguls  von 
Schendy.  Das  Land  hernm  ist  nur  ganz  wenige  bebaut,  und 
die  Einwohner,  durchaus  schwarze  Araber  und  Dongolaul, 
nebst  einer  grossen  Anzahl  von  Negensklaven ,  beschäftigen 
•sich  grösstentheils  mit  Handel,  Viehzucht  und  den  bei  Schendy 
erwähnten  industriellen  Erzengnissen.  Metämäh  wurde  frii- 
her  von  einem  eigenen  Mek  regiert,  der  aber,  so  wie  der 
von  Schendy,  unter  der  Oberherrschaft  von  Sennaar  stand. 
Der  Markt  von  Metämäh  ist  gegenwärtig  bedeutender  als 
der  von  Schendy.  Wir  verliessen  jene  Stelle  noch  spat  am 
Abend  und  segelten  bis  zum  Dorfe  Gönry  am  linken  Ufer, 
den  Dörfern  Schurgejeh  am  rechten  gegeniiber  *.  Die  Ebene 
bei  Görry  ist  bedeckt  mit  Gebüschen  von  Calotropis  giga»- 
tea"*^,  welche  hier  zu  15  bis  16  Fuss  hohen  Bäumcheu  an^ 
wächst,  die  Toguls  der  Schwarzen  beschattet  und  nebst  dem 
Miste  der  Kamele  ihr  einziges  Brennmaterial  bildet.  Diese 
schöne  Pflanze^  mit  acht  tropischem  Habitus,  findet  sich  schon 
in  Ober-Egypten  und  bildet  hier  im  südlichen  Nubien  die.  vor^ 
herrschende  Vegetation  der  sandigen  Ebenen.  Verkohlt  gibt 
sie  ein  herrliches  Material  zur  Schiesspulvererzeugung.  Un* 
ter  den  Bewohnern  dieses  Dorfes ,  meist  Hanauit« Araber, 
fanden  wir  die  bei  den  Bewohnern  des  sudlichen  Mubien«, 
Sennaar  und  Kordofan  gewöhnliche  Mode,  sich  das  Gesicbl, 
Brust,  Bauch  und  Arme  durch  Schnitte  in  der  Haut  zn  ver- 
zieren, bereits  ganz  allgemein,  und  zwar  bei  beiden  Geschlech- 
tern.   Diese  Sitte  reicht  durch  ganz  Nubien,  wenigstens  von 

^  Bbrouaus  phi  in  seiner  Karte  und  swar  ungefilir  an  derselben 
Stelle  die  Dörfer  Heiled  Schaykye  (sollte  wohl  heissen  Hfily  es  ScheUdo) 
am  linkeo  Ufer  and  et  Gaba  am  rechten  Ufer  an.  Ich  habe  beide  Punkte 
in  meine  Karte  aufgenommen  >  kann  aber  fiber  ihre  Position  keine  weitere 
Auskunft  geben, 

**  Frfiher  zu  Asklepias  gerechnet.  Ein  Tropfen  des  milchigen  Saf- 
tes dietter  Pllaiize  in  ein  Auge  gebracht »  reicht  hin,  um  für  immer  zu 
«iblinden. 
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JBtnkrincIn  »umwendet)  bÜ  stt  den  Arabern  In  Obei^Egffptet«, 
A\6  jedoch  die  Schnitte  meist  nur  auf  die  beiden  Wang^eii 
beschränken ,  deren  jeder  an  sie  mit  einem  Rasiermesser  dMi 
oder  vier  derselben  bis  zur  Längte  eines  Zolls  anbrin^eti 
nnd  dadurch  bleibende  Karben  erhalten.  Diese  Mode  ver- 
tritt hier  die  Stelle  des  Tittowirens  bei  andern  Völkern  und 
mehrere  der  Schwarzen  in  Gorry  waren  am  ganzen  Kdrp^i- 
mit  solchen  Narben  bedeckt,  die  in  einer  gewissen  symmelii^ 
sehen  Ordnung  verfheilt  waren.  Zum  Thell  verbindet  miih 
damit  aber  auch  einle  ärztliche  Tendenz^  Btotentziehtingeli 
sind  nämlich  bei  allen  Bewohnern  dieses  heissen  Klima  eiti 
sehr  beliebtes  Mittel  in  verschiedenen  Krankheiten,  mid  S?^ 
werden  bei  den  leichtesten  Veranlassungen  angewendet,  aber 
stets  lokal,  theils  dadurch j  dass  man  blos  tiefe  Schnitte  mit 
einem  Messer  in  die  Haut  macht  und  deii  Padenten  dabei 
weiter  keiner  andern  Behandlung  unterzieht,  öder  dadurch, 
dass  man  auf  diese  Wunden  noch  ein  Born  aufoezt,  dantufit 
durch  ein  Loch  an  der  Spitze  die  Luft  aussaugt,  und  so  das 
bewirkt ,  was  wir  mit  nnsern  Schi'Spfuugen  erzwecken.  Scy 
der  Zweck  nun  /ezterer,  oder  der  einer  blossen  Verschöne- 
rung, so  kann  ich  den  stoischen  Gleichmuth,  mit  dem  sich 
diese  Leate  dieser  etwas  schmerzhaften  Operation  unterzieh- 
hea,  stets  nur  bewondem.  Auffallend  scböii  und  kolossal 
fanden  wir  das  den  Bewohnern  von  €lörry>  gehörende  HoTn^ 
Vieh.  Wir  sahen  darunter  ein  paar  Stiere  der  Sennaar-Rasse, 
mit;  grossen  Höckern ,  von  denen  jeder  an  9  Fuss  Länge  ond 
vom  Boden  bis  auf  den  Racken,  am  Vorderiheit  des  Körpern, 
beinahe  6  Fuss  Höhe  mass.  Ungeachtet^  dass  sie  den  8chwe<- 
ren  Dienst  bei  einer  Sakle  versehen  mosstefi,  waren  sie  sk> 
lett  nnd  ütark,  wie  gemästet. 

Am  11;  März,  kürze  Zeit  nach  unserer  Arbfahrt  voh 
Görry,  hatten  wir  ein  Spektakel  von  ganz  eigettthninli- 
eher  Art.  Ein  Milpferd^  wahrscheinlich  im  Begriffe  gewe- 
sen aufzutauchen,  kam  zufällig  unter  die  Barke,  auf  der 
unser  Dr.  \tvi  hiht.  Das  Ungeheuer,  in  ausiäe^ordentlicheir 
Angst  des  Hindernisses  wegen,  das  sich  ihm  auf  einmal  in 
den  Weg  stellte  und  das  es  des  ganz  trüben  Wassers  halber 
früher  nicht  bemerkt  haben   mochte,   machte  einen. «liehen 
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Lär^,  daM  ün  L^Hteh  In  der  Barke  ioiit  Reblii  tiifWoHl  ik- 
bei  wttt'def,  da  jedddi  daä  Gänse  die  Sacbe  eines  Augerii^ 
bliökes  waf  und  das  Nilpferd ,  ohne  die  g^oi^e  ßarke  unt- 
st&rzeh  zii  können,  wieder  darunter  heraus  kam,  m  war  auch 
det  Sehri^ek  bald  «nieder  vorüber. 

Ctn  Mittag  gelangten  wir  an  den  Dsehebel  Wamj^^ 
am  linken  Ufer«  Er  bildet  einen  Vorsprang  der  Bahliidif^ 
Wüst^  an  den  Stroäi,  erhebt  sich  zu  höcTtstens  100  Poss 
fiber  den  Spiegel  desselben  und  zieht  sich  als  Plateau  well  In 
Nordwest.  Wir  bestiegen  den  höchsten  Theil  dieses  Riiekenti, 
um  VOR  iiilm  än^  mit  der  Boussole  mehrere  der  umliegenden 
Punkte  und  die  Stromriehtnng  aufzunehmen^  Gegen  Saden 
sahen  wir  unafisehbare  Ebenem  am  linken  Ufer,  ringsum  den 
Warna gft,  Wüste,  am  rechten  Ufer,  gegenfiber^  bei  Woadä 
Kaga^  Kulturland,  und  weiter  im  Innern  des  Dar  Atbar», 
gegen  Ost  und  Sudost  ^  die  Bergzuge  von  Mensaurat  nM 
Naga  am  Di^bebel  Ardan«  Mehrere  Nilpferde  trldl^en  sich 
im  l^trome  tuither  iind  auf  dtin  Sandbänken  lagen  Krokodile 
In  grosser  Men^e. 

G^geif  Abend  gelangten  wir  zu  Stellen,  wo  der  Fluss  vol- 
ler Feteen  Ist  und  die  Schifffahrt  im  Dunkel  der  Naehi  Gefahr 
drohte.  Es  ist  der  Anfang  des  Schellal  vom  Dschebcl  Gärr^, 
4et  die  eigentliche  Sndgrenze  von  Nnbien  gegen  Sennaar 
bildel^  einci  natürliche  Grenze,  die*  am  so  Interessanter  is#, 
da  diei^s  Land  also  sowohl  an  seiner  Nord-  als  Siidgi*0n^ 
durch  Seliellals  oder  sogenannte  Katarakten  von  seinen  Naeb- 
barlandei«  abgeschloiEdsen  Ist.  Die  siidliehe  Grenze  vonNuUen 
Ist  hier  zugleich  dieselbe,  die  vor  der  egyptlseliin  Eroberirng 
die  Lander  Sebendy  und  Haifaja  von  einander  trennte.  Dar 
Halfftja,  oder  Dar  Halfii  geiiannt,  erstreekte  sich  nicht  nur 
vom  Schellal  am  Dsehetel  Gm'ry  dem'  Nile  entlang  aalwärts 
bis  zom  Rhas  el  ChardtMl,  sondern  äuehf  an  dem  blaiiea 
Flusse  hinauf  bis  über  Elefuii  und  am  weissen  Flusse  auf- 
wärts  bis  zu  dem  Dschebel  Gar-en>-Nebbf.  Dar  Halfal  war 
der  nördliche  Thetl  des  alten  Köifigrelchs  Sennaar,  zu  wel^ 
ehem  es  \w  polttischetf  Bezleburigy  als  trlbutörer  Sfaat^  öb^ 
ivohl,  wie  Sxihendy,  von  einem  eigenen  Mek  beherrscht,  stets 
gerechnet  wnilde.  Der  Name  Hälfal  und  noch  mehr  der  Name 
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4tB  Dorfes  Eüefoit  oder  Ualfiio,  am  Manen  FIOMfe,  dicht  an 
deo  Ruinen  von  Sobah*,  erinnert  an  den  Namen  des  alten 
Könfg^reicbs  Aloa,  dessen  von  den  arabischen  Geographen 
angegebene  Lage  genau  mit  der  von  Dar  Halfäi  äberehi- 
slimmt.  Die  altethiopische  und  spater  christliche  Bevölkerung^ 
dieses  Landes  scheint  ganz  In  die  eingewanderten  arabischen 
Stamme  fibergegangen  zu  seyn,  denn  man  findet  davon  li^ne 
Spur  mehr,  indem  die  heutige  Bevöllierung  durchaus  aus 
scliwarzen  Arabern  von  verschiedenen  Stammen  und  aus 
Fnngi  besteht 

Wir  hielten  am  Anfange  des  Schellai  am  Dorfe  Gert- 
schaab,  auf  dem  Unken  Ufer  des  Flusses,  und  sahen  von  da 
aus  in  Sfid  die  noch  fernen  Berge  des  Dschebel  Gärry.  Die 
Barken,  auf  denen  Dr.  Veit  und  Kotschi  fuhren,  waren  zu- 
rückgeblieben und  ich  benuzte  daher  die  noch  frühen  Abend- 
stunden, um  denselben  entgegen  zu  gehen  und  bei  dieser 
Gelegenheit  vielleicht  ein  Krokodil  zu  erlegen.  Ich  kam  auch 
öfters  zu.  Schusse,  nie  aber  gelang  es  mir,  eines  so  tödtUch 
zu  verwunden,  dass  es  im  Rauche,  wie  der  Jäger  sagt,  liegen 
gebliebes  wäre,  sondern  jederzeit  stürzte  sich  das  getroffene 
Thier  blitzschnell  ins  Wasser,  wohin  ihm  nachzufolgen  ich 
keinen  Beruf  in  mir  fand.  Als  ich  zurückkehrte ,  war  es 
schon  dunkel,  und  ich  schlenderte  allein,  mich  meinen  Ge- 
danken überlassend ,  das  Gewehr  auf  der  Schulter,  meines 
Wegs.  In  geringer  Entfernung  lag  ein  alter  Palmstamm  vor 
arir,  und  kaum  mehr  als  zehn  Schritte  mochte  ich  noch  da- 
von entfernt  seyn,  als  dieser  vermeintliche  Stamm  plötzlich 
aufsprang.  Ich  gestehe  es  aufrichtig,  mir  entfuhr  ein  Schrei 
des  Entsetzens,  doch  aber  war  ich  in  demselben  Momente 
schussfertig  und  die  Kugel  schlug  in  den  Fluss,  wohin  das 
nngeheure  Krokodil  sich  gestürzt  hatte,  das  an  mir  wahr- 
scheinlich nicht  weniger  erschrocken  war,  als  ich  an  ihm« 
Übrigens  kehrte  ich  nicht  ohne  Beute  zurück,  denn  ich 
sclioss  einen  schönen  Wasservogel,  in  der  Grösse  einer 
kleinen  Ente,  am  Rucken  schwarz,  am  Bauche  weiss,  mit 
dnem  4  Zoll  langen  und  1  Zoll  hohen,  rothen  Schnabel, 
der  gerade  so  gestaltet  ist,  wie  zwei  aufeinander  liegende, 

*    Welche  Lokatitäteo  wir  später  werden  keinen,  lernen. . 
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iichftrfe  Messerklingen.  Die  Füsse  des  Vog^els  sind  klein, 
rotb  nnd  mit  ganzen  Schwimmhänten  rersehen.  Das  Land 
um  Gerischaab  ist  schön  und  frnchtbar. 

Am  Morgen  des  12.  Mäi*z  kamen  endlich  unsere  zuruek« 
gebliebenen  Barken  an.  Dr.  Veit  lag  schwer  am  Fieber 
krank,  was  uns  um  so  mehr  besorgt  machte,  da  es  mit  ner* 
vösen  Symptomen  begleitet  war.  Auch  Adjunkt  Pruoknbe 
und  mein  Bedienter  litten  an  starken  Fieberanfallen  nnd  das 
Klima  suchte  also  mehr  und  mehr  seine  Rechte  an  uns  gel* 
tend  zu  machen.  Der  Kranken  wegen  hielten  wir  uns  noch 
einige  Zeit  in  Gerischaab  auf  und  suchten,  um  denselben 
8iippe  und  uns  Fleisch  zu  verschaffen,  ein  paar  Schafe  von 
den  Eingebomen  zu  kaufen,  jedoch  vergebens,  sie  Hessen 
uns  keine  ab,  obgleich  sie  deren  in  Menge  hatten.  Kach 
langem  Bemühen  riss  uns  die  Geduld  entzwei  und  wir  nahmen 
das  mit  Gewalt,  worum  wir  früher  ersucht  hatten,  und  zahl« 
teil  sodann  die  genommenen  Sbhafe  so,  wie  sie  unsere  Schiffii- 
lente  taxirten.  Als  die  Schwarzen  solchen  Ernst  sahen,  be- 
nahmen sie  sich  eben  so  feig,  als  sie  anfänglich  impertinent 
waren,  und  wir,  erprobten  späterhin  dieses  Mittel  oft  und  mit 
gleichem  Erfolg,  als  das  Einzige,  wodurch  wir  uns  Lebens* 
mittel  in  vielen  FMlen  verschaffen  konnten.  Wie  oft  man 
unter  Barbaren  in  die  Lage  kommt,  nothgedrungen  vom 
Ideengange  der  Humanittt  abweichen  zu  mossen ,  weiss  nur 
der,  welcher  unter  Barbaren  gelebt  hat. 

Bei  unserer  Abreise  von  Gerischaab  fingen  wir  am  Ufer 
unweit  des  Dorfes  eine  grosse  Trionyx ,  ähnlich  der  Trionyx 
aegypdaca  (Nilschildkröte),  deren  pergamentartiger  Rücken^- 
panzer  über  2  DFuss  Oberfläche  mass  und  die  so  wehrhaft 
um  sich  biss,  dass  wir  sie  erschlagen  mnssten,  um  ihrer 
habhaft  zu  werden. 

Der  Wind  wurde  uns  sehr  günstig  und  wir  fuhren  4 
Stunden  lang  mit  vollen  Segeln  den  Schellal  hinan.  Die 
Ufer  gewähren  einen  herrlichen  Anblick,  wild  und  felsig, 
sind  sie  streckenweise  demungeachtet  mit  einer  Fülle  von 
Tegetation  bedeckt,  die  Erstannen  erregt  Riesenmässige 
Mimosen ,  zwischen  dichtem  Gesträuch ,  sind  durch  Schling«» 
pflanzen  wie  mit  einem  Netz  umflochten,  so  dass  diese 
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Walduiig0fi  wahrhaft  n«di|ith4ripgli.e|i  afaid,  N^hüiMapi 
kamen  wir  an  der  n^rdliphen  Seite  des  O^ohebfii  Qf^rry.an, 
Der  Nil  hat  daselbst  eine  Menge  grosser  und  grda^tentheils 
felsiger  Inseln ,  welche  wir  auf  der  Riickreise  qaher  werden 
kennen  lernen.  Das  Bett  de^  Stroma  hesis^t  an  der  jS(;elle^ 
wo  derselbe  aus  dem  Strompaase  dea  I)aohabßl  (ia^y  her«- 
vorbricht  und  sich  plötzlich  in  den  Ebenen  viMi  Dw*  Sebendy 
ausbreitet,  eine  Breite,  wie  man  sie  von  Hß0  mündnug 
desselben  im  Mittelmeere  hia  nach  Chardum  nirgßfids  be* 
ttbachtet  Ich  sch&tze  seine  nngetbeilte  Breite,  zwischen 
den  Inseln  Mesket  und  Woadd  Heasuni  auf  wenigHtßps  200O 
Klafter,  un,d  rf ebnen  wir  anch  das  GebiQt  dwu^  welches 
die  Inseln  selbst  einuehmen  un4  betrachten  wiv  den  Strom 
In  seinen  höchsten  Waaserstande ,  wenn  er  dv^  ai^^nzen* 
den  Niederungen  üheiiscbwemmt,  ao  wächst  9ein^  Äaad#hnuog 
bis  zu  eiucF  Breite  von  2  bis  S  geogr,  Meilen« 

Der  Nil  durchbricht  die  Porphyrr  nnd  (Si'anitkette  des 
fiarry  iin  ihrem  weatllqhen  £nd&  An  ihr^m  aiidli^hen  Ge- 
hänge, am  Rande  der  Ebenen  vm  Halfai,  theiH  ajeh  der 
Btrom  in  zwei  Arme,  jeder  für  sich  ^nen  hedf^tenden  Schel* 
iali  bildend.  Diese  zwei  Arme  qmacblieaseii  ^n  S{wk  der 
fiärrykette  aelbat>  nämlich. den  Dachebel  Rpjan,  and  machen 
Ibn^dadprch  zur  Insel,  deiren  bgolivste.r  Piinkt  i^eicji  einer 
der  bäebsten  der  Kette  zn  seyn  und  m  600  Puaa  iiher  das 
Strombett  anzusteigeii  sobeiat.  Dnterhalb  der  Oaeb^aira  er 
Bojan  vereinen  sich  die  beiden  Arme  und  brechen  ala  mäch- 
Hger  Strum  durch  den  engen  Paaa  dea  Gärry  in  die  Ebenen 
^fton  Schendy  hinaus. 

Wie  man  sich  dem  Strompasse  «elh$t  nähert,  glaubt 
man  rieh  neuerdings  an  die  Katarakte  vqn  Siep^,  an  die 
Nordgrenze  Nubiens,  versezt,  nur  die  Za^iberinael  Philä 
lebk  mit  ihren  prächtigen  Tempelnf  Dagegen  aber  ist  der 
Anblick  des  CSärryrSciieUal,  dfirch  die  wilde?  äpjpfge  Vege- 
tation, welche  die  vielen  Felsei^aaeln  und  diß  Ufer  dea 
Jfttromes  bedeckt  und  über  welche  die  dunklen,  kahlen  Poe- 
ipliyrberge  hoch  ejjnpprragen»  meiner  Anaiqht  aaf^b  noch 
weit  erhabener.  An  der  Katamkte  vob  Si^ne.  fs^  es  ei* 
eeiitlicfe  PJiilä^  eine  prächtige  {«eiche^  diQ  dem  Bilde  jaine;p 


»It 

nnyei^esallcbea  BiqdirttdiL  tenahnffl,  hier  amGSrry  aber  tot  es 
4le  Natur  in  voller  i|i»gezugeUer  Lebensl^raft,  die  das  fiemuth 
tief  er^ift  Die  Ducclifaiirt  diur^li  den  Srtroinpass  der  Gärry* 
liette  ist  ungefalir  6  Stunden  lang^  und  die  senlireeliten  Fels? 
v^ande^  welche  den  mJEijesUUIacben  Strom  zu  beiden  Seiten 
ftlns^blieasen,  nähern  sich  an  einigen  Stellen  bis  auf  eine 
Distanz  von  kaum  mehr  «Is  300  Scbiltte ,  ja  am  nördliches 
Ende  des  Passet ,  wo  der  {Strom  sieh  zwiscbsn  Felseninseln 
vertbeilt,  sind  Passagen,  die  nur  für  eine  3arke  Ranni  gebe«. 
Wir  hatten  fiiscliett  Wind  und  legten  die  Strecke  des 
yielfacb  sich  windenden  Passes  in  3  Stunden  zur&ok«    Als 
wir  das  a&dliehe  Ende  desselben  erreicht  hatten,  Hessen  wir 
den  sehr  pittoveak  g^^H'niten.  Inselberg  er  Rigan  «ur  Linkes 
und  es  dehnten  sich  vor  uns  dlst  schönen,  frucMbarßn  und 
am  Ufer  des  fiMroms*  bebauten  £benen  von  Dar  Baliiai  aasi 
Nur  am  rechten  Dfer  des  Stroms  siebt  man  hinter  dem  KuK 
tnrlande  fdneji  ^elbrothen  Wustensaum,  und  .  mitten  in  der 
Wiiste  steht  der  isolirte  Granitkegelberg  el  Mehschat ,  oder 
der  salzführende,  da  in  dem  AHwialboden  ^  der  Uhn  umgibt, 
sich  JKocbsalz  fiijidet,  welches  die  Schwarzen  gewinnen.    Das 
Sftrombett,  fanden  wir  an^  im  Siiden   der  Gärrykette  noch 
immer  voller  Felsen  nnd  die  Schlfffahrt  daher  gefährlich. 
Am  Abend  gelang[ten  wir  an  die  Ins^el  Weiet  Agtli'^,  wo  wir 
fi|r  die.  Nacht  durch  aaUelten.    PJe  Ufer  des  Strems  sind 
^um  Tbeil  dicht  bewaldet  und  in  den  Gebüschen*  pif  der  Inr 
nel  fanden  wir  gan^e  Sehaaren  von  wilden  Perlhöihnerni 
Ji^umidameleagris,  durch  die'>vlr  unsere  Knche  reichlich  ver* 
Siirgt^n*    Wir  sassen  gerade  in  der  lauen,  reinen  ltsnden«r 
nacht  am  Ufer  bfd  unserem  Nachtmahle ,  als  sich  ganas  nalie 
im  Flusse  ein  gewaltiger  Länn  erhob.    Es  waren  ein  Paar 
\m  Wasser  spielende  oder  streitende  Nilpferde»    Das  laute 
JBchlagen  des  Wassers,   das  Stampfen   dieser  Tbiere,  ihr 
furchtbares,    grnn^sendes  Gebrüll,  das  sich  von  ferne  wie 
das  Streichen  des  ti^en  E  auf  einer  Bassgeige  anhört,  aber 
die  Lnft  nicht  ISO  erschüttert,   wie  das  LiwengebrüU,  wel* 
fpbes  viel  greller  tönt,  gaben  uns  in  der  Stille  der  Nacht 
md  im  £cho  an  den  Felsen  und .  Wäldern  der  nahen  Ufer 
i      "^    Woalet,  Welet,  Wpadd  dtr  Knabe,  der  Abkömmling. 
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ein  Schauspiel,  mit  dem  steh  nlehli  in  der  Welt  Tergleieheii 
lKs8t.  Endlich  merkten  die  Thiere  nnsere  Nähe  und  sog^en 
«ich  mehr  in  die  Feme,  wo  nie  ihr  Unwesen  tief  in  die  Nacht 
hinein  forttrfeben. 

Am  13.  Mürz.  Oberhalb  Welet  Ag^b  g;ewlnnt  der  Nil 
wieder  eine  imponifende  Breite  und  gleicht  einem  gfrossen 
Lnndsee.  Er  ist  voller  Inseln  und  Felsen  und  dabei  sehr 
seichte,  so  dass  sich  der  Schulfahrt,  wie  Ich  auf  der  Ruck- 
reise selbst  erftthr,  bei  niederem  Wasserstande  ansserordent* 
liehe  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  So  weit  wir  sahen, 
hatten  wir  in  Siid  unbegrenzte  Ebene  vor  nns.  Nachdem 
wir  vom  Dorfe  Gerischaab  an,  ndrdlich  vom  Dschebel  Carry, 
1 1  Stunden  lang  den  Schelial  von  Dar  Halfai  hlnanf  gefahren 
waren ,  erreichten  wir  Vormittag^  das  südHche  Ende  dessel- 
ben und  damit  auch  wieder  freies  fVhrwasser«  Auf  den 
Felsen  und  Inseln  herum  sahen  wir  Tausende  von  Pelikanen 
und  Nilgftnsen,  die,  wenn  wir  unter  sie  schössen,  sich  in  Wol- 
ken erhoben  und  ein  betäubendes  Geschrei  machten. 

Gegen  Mitlag  erhob  sich  starker  Sturm,  die  Wellen 
gingen  hoch  wie  auf  einem  grossen  See,  einige  unserer 
Leute  wurden  durch  die  starke  Bewegung  der  Schiffe  form* 
lieh  seekrank  und  unsere  Nubier  mussteu  alle  Aufmerksamkeit 
auf  die  Segel  verwenden,  um  zu  verhQten,  dass  bei  besonders 
starken  und  plStzItchen  WindstSssen  nicht  die  eine  oder  andere 
Barke  umgeworfen  wurde..  Wir  begegneten  einer  kleinen, 
mit  15  schwarzen  Arabern  bemannten  Barke,  die  ffir  die 
nächste  Nacht  auf  die  Nilpferdjagd  auszog.  Sie  waren 
sämmtlich  mit  grossen  Lanzen ,  die  sie  als  Harpunen  ver* 
wenden,  ausgerüstet  und  mit  Stricken  versehen. 

Nachmittags  passirten  wir  die  niedere  Bergkette  des 
Dschebel  €hereri  am  linken  Ufer,  so  wie  mehrere  Dörfer 
an  beiden  Seiten  des  Flusses,  die  man  aus  der  Karte  ersieht 
und  sahen  auf  den  Sandbänken  eine  grosse  Menge  Krokodile, 
die  liier  ganz  besonders  wild  und  böse  seyn  sollen.  Be- 
sonders gefährlich  sind  sie  den  Leuten,  die  an  das  Ufer 
kommen,  um  Wasser  zu  schöpfen  und  sich  zu  tief  In  den 
FliMs  hinein  wagen.  Übrigens  sollen  die  Schwarzen  in  delr 
Jagd   dieser  Thiere  ausserordentlich  kiihn  seyn  und  man 
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endUilte  mir  «ft,  d$m  $olqhe  Jig^r  dem  auf  dem  Smö« 
»ehiafetoden  Krokodile  vo«  binten  leise  snselileilDhtii,  mit  welk 
ausgebreiteten  Beinen  9  folglich  den  Kdrpei*  des  Krokodils 
twiscben  den  Füssen  habend^  ohne  ihn  jeddoh  an  berähreni 
dem  Kopfe  sich  nahern  nad  das  forchterÜGhe  Tbtor  mit  einem 
plötzlichen  und  kräftigen  KenleiischlAge  so  betäuben ,  dass 
sie  es  mit  wiederholten  Kenlensclilägen  lind  Lanzensticheil 
vollends  tödten  können^  leb  habe  dieses  Manouvre  nie  selbst 
gesehen ,  filide  es  aber  sehr  wahrscheinlich  ^  wenn  ich  be* 
denke,  dass  da3  Krokodil  manchmal  wirklidi  sehr  feM  schläft 
and  dass  man  die  erstaunliche  Feistigkeit  der  Nobler  und 
Negervölker,  einem  selbst  weit  wachsameren  Wilde  ^  z,  B« 
einer  Antilope,  anbrate At  nahe  an  kommen»  gesehen  haben 
muss,  um  sie  ganz  zu  begreifen.  Übrigens  ist  dieses  Todt* 
schlagen  der  Krokodile  noch  bei  weitem  nicht  so  gefährUch, 
Wie  das  Knebeln  derselben  •  nach  yollbrachter  Harpuairungy 
das  uns  Rüppkli.  *  als  Augenzeuge  beschreibt«  Der  Zweck 
der  Krokodiljagd  von  S^fe  der  Eingeborne«  i^t  theils  die 
Erlangung  ilires  Fleisehes,  das  geg^ussen  wird  und»  wie  ich 
mich  selbst  überzeugte,  den  starken  Noschusgeroch  ahge* 
rechnet)  gar  nicht  übel  sebmeckt,  theils  und  zwar  vor^figlich 
die  Erlangung  der  vier  Moschusdrusen ,  wovon  sich  zwet 
am  Unterkiefer  und  zwei  am  ^fter  befinden  ^  und  die  eine 
Sekretionsfliissigkeit  enthalten,  welche  tm  Ueruche  dem  stärk- 
eten  Moschus  ähnlich  ist,  als  Parfüm  mit  Fett  gemischt  von 
den  Schwarzen  allgemein  zum  Schmieren  4er  Haut  ange- 
wendet und  theuer  bezahlt  wird» 

Um  4  Uhr  Abends  passirten  wir  die  Stadt  Halfäi  am 
rechten  Ufer  des  Nils,  die  ehemalige  Hauptstadt  der  gleich*^ 
namigen  Provins  des  Fungireiches  Sennaar  und  nun  unmittel* 
bar  zu  Chardum  gehörend, 

Halfäi  oder  Halfaja  liegt  nach  Ciuxuup  und  LsToazKo 
in  Ih^  44'  W  nördl.  Br.  und  30<^  2ft'  15"  östl  L£nge  von 
Paris;  nach  Baues  in  15^  45'  54"  nord).  Br»  und  32®  49' 
15"  östlicher  Länge  von  Green  wich.  Die  Stadt  ist  ungefähr 
Mne  Viertebtunde  Vooi  FluBse   entlerjut  und  liegt  in  einer 

***     Reise  in  Nubieii  etc.,  S.  6L 
HttK»tsger,  KelK«M.  il.  Bd.  1. Tlil.  3;| 
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itevileii,  wenige  betmuten  Ebene.  Sie  hat,  da  sie  grSssteti- 
theils  aus  Lehmhäuaern  besteht,  ehi  beseeres  Ansehen  als 
Schendy,  ist  aber  kleiner,  wegen  der  grossen  Nahe  Cbarr 
dums  für  den  Handel  von  noch  g;eringerer  Bedeutung  und 
Eftblt  gegenwärtig  kaum  3000  Einwohner,  soll  aber  nach 
Cailluud  vor  dem  Einfall  der  Schelkle,  der  dev  egypUscheo 
Eroberung  durch  IsMAEL-Pascha  gerade  vorherging  und  also 
vor  der  Begirundung  von  Chardum  eine  Bevölkerung  von 
8000  bis  9000  Seelen  gezahlt  haben.  Durch  die  regellose 
Zerstrenung  der  Häuser  in  der  Ebene  hat  die  Stadt  einen 
grossen  Umfang,  der  über  eine  Stunde  betragen  mag.  Die 
Häuser  aus  Lehmmauern  mit  platten  Lehmdächern  gefbrmt 
und  mit  grossen  Höfen  umgeben,  haben  nur  Erdgeschosse 
und  iiberhaupt  die  Bauart  wie  in  den  Städten  des  südlichen 
Nnbien.  Der  vorzüglichste  Gegenstand  des  umliegenden 
Landbanes  ist  Durahirse.  Di0  Bewohner  der  Stadt  sind 
zum  grossen  Theile  schwarze  Araber  von  verschiedenen 
Stimmen  und  zum  kleinern  Theile  Abkömmlinge  der  Fungi. 
Die  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  umwohnenden  arabischen 
Wandervölker  sind  auf  dem  linken  Ufer :  Kababisch,  Hauauit, 
Beni  Gerar,  DjaminabI  etc.,  auf  dem  rechten  Ufer  vorzüglich 
Ha^^sanieh  und  Abdallah.  Alle  diese  Völker  werden  wir 
später  genauer  kennen  lernen. 

Gailliaüd  gibt  in  seinem  Reisewerke  *  ein  Verzeichniss 
von  17  Schechs  oder  eigentlich  Meleks,  welche  Dar  Halfal 
regierten  und  deren  Reihe  ungefähr  einen  Zeltraum  von  SOO 
Jahren  umfasst.  Diese  Reihe  reicht  also  in  jene  stürmischen 
Zeiten  zurück,  in  denen  die  Fungi  das  Reich  Sennaar  er- 
oberten, die  Hauptstadt  Sennaar  gründeten  und  Dar  Halfal 
bald  darauf  ziir  Provinz  dieses  Landes  machten.  Der  lezte 
dieser  Meleks,  dem  IsMAEL-Pascha  im  Mai  1821  die  Herr- 
schaft entriss,  hiess  Woadu  Aoib  (d.  h.  der  Sohn  oder  Nach- 
kömmling des.AoiB).  Durch  Verunstaltung  der  Namen  wurde 
airch  hier  vvieder  ein  arges  Missverständniss  herbeigeführ);, 
das  in  unsere  neuesten  Karten  überging  und  dessen  ich 
daher  hier  erwähnen  muss.  Die  Völker  arabischer  und 
etliiopischer  Abstammung  haben  die  Gewohubeit,  dem  Namen 
*    III,  S.  06. 


des  Landes  meist  auch  den  Nameii  des  * jez^ittgen  ober* 
sten .  HäuptItDgR  M%vi&gen ,  und  diesem  snfoige  nannten 
sie  daher  das  Land  Halfat :  ,^Dar  Halfai  Woadd  Ai^hK 
Daraus  machte  Cailliasd  sein:  »»Dar  Halfay  on  Ouad»Aguib% 
vnd  BsRGHAüs  nbersezte  dieses  allerdings  schiver  Verstind- 
liehe  mit :  ^>Wadl  Agib^  und  sagt:  ,fDar  Halfay,  Wadi  Agib«^. 
linsfa-eitig  steht  das  Wort  Wadl  dem  Waddi  (Thal)  nfther 
als  dem  Woadd  und  iKrir  haben  also  auf  der  BissoHAüs^schen 
Karte  ein  Thal  Agib,  das  wenigstens  dort,  wo  es  angegeben 
ist,  entschieden  nicht  existirt  Die  Oegend  von  der  Stadt 
Halfai  am  rechten  Ufer  des  blauen  Flusses  hinauf  bis.eum 
Dörfe  el  Elefan  fahrt  gan2  richtig,  wie  auch  beide  Karten 
sagen,  den  besondern  Distriktsnamen:  Oiiba  Ojelt,  so  wie 
der  Distrikt  zwischen  dem  Gftrry  und  Ohereri  am  llnkev 
Ufer  des  Nils  den  besondem  Namen:  Akaba  Garry*  fuhrt. 

Eine  halbe  Stmde  nach  unserer  Abfahrt^  von  Halfai 
sahen  wir  den  Minaret  von  Chardum,  der  jetzigen  Hauptstadt 
des  egyptischeu  Antheils  von  Osts->Sudan  und  erst  gerundet 
seit  der  in  den  Jahren  1821  bis  1824  durch  die  Generale 
Mehsmed-Ali*b  bewerkstelligten  Eroberung  jenes  Landes* 
CikiLLUUD  kannte  diese  Stadt  noch  nicht,  sondern  erwähnt 
nur  des  Rhas  el  Ghardum,  jener  Landspitze  nämlich,  an  der 
der  blaue  Fluss  (Bacher  Ahsrak)  und  der  weisse  Fluss 
(Bacher  Abiad)  sich  vereinen  und- den  eigentlichen  Nil  bilden. 
Viele  Reisende  unterscheiden  daher  auch  den  weissen  und 
blauen  Nil,  eine  Benennung,  von  der  die  Eingebornen  nichts 
wissen ;  denn  ausser  obigen  arabischen  Benennungen  belegen 
sie  nur  manchmal  den  Bacher  Abiad,  als  den  bedeutendem 
der  beiden  grossen  Ströme,  mit  dem  Namen  Nil  geradeweg, 
nie  aber  den  Bacher  Ahsrak,  den  sie  mehr  nur  als  einen 
untergeordneten  Strom,  ähnlich  dem  Takassö,  betrachten. 

Der  Nil  ist  an  seinem  Ende  sehr  breit,  die  Ufer  sind 
eben  und  theils  kultivirt,  Cheils  mit  Gebüsch  ^  und  grSssern 
Bäumen  bedeckt 

Um  5  Uhr  Abends  b^fanden  wir  uns  an  der  Landspitze 
Rhas  el  Chardum  *,    wo    die   beiden   grossen  Ströme  sich 

*    Rhas  el  Chardom  nach  Cailuaud  und  Lbtorsbo  in  15®  37'  10^' 
nordl.  Br.  und  30®  17'  20"  östl.  Länge,  nach  Lmaht  in  15®  34'  udrdL 

33  * 
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rfifiünem  jeder  00  jg&cbttg^  ^ie  i^r  RMn  btf  KSh  und  jeder 
tabigi  die  gröMten  8^[dbarkea  m  Iragfeo.  Wilr  Hessen  die 
lündtinK  des  Baehelr  el  Abiad  teehti  U^gea^  hatten  die 
Inseln  Umdutti  and  Tntt  sur  Linken  nnd  liefen  in  die  M&n- 
dttng  des  blanra Flusses,  des  Becher  el  Ahsrek  efai.  Chardttm 
mit  seinen  Lebmh&Usern  und  seiiier  leilg;eli  Reilie  von  Segel- 
Imiien  leg  kinii  am  linken  Ufer  des  Badier  d  Ahsi-ak  dicht 
TiNT  vns^  gegen&ber  am  rechten  Ufer  desirtelben  das  Dorf 
Knbe«  Der  Wind  hatte  nachgelassen  and  wtt*  kaaieB  aof 
der  korsen  Strecke  nur  langsilm  ▼orwirts.  EMt  «k  der 
Imam  voili  Minarete  der  Moschee  die  OliuMgen  zun  Abend- 
gebete rief  und  die  Sonne  jenseits  des  weisseil  FftiSses  sdch 
in  die.  unmMssliche  Savanaenebeae  nm  Kordöfan  seakie^ 
kiomiten  wir  unsere  Barken  dicht  aii  der  Tinrdersten  Hitisei^ 
reihe  von  Chardum  am  Ufer  befeittigeD;  Unsere  Reise  von 
Kairo  hieber  hatte  also  gerade  S^  MmaU  gcideaett 

fir.  und  30^  10'  43''  Ö6tl.  L&nge  von  Paris.     An  der  Landspitze  kommt 
^er  iBächer  Abifük  äua  OOS.,  der  Bacher  At>iad  hingegen  ans  SSW. 


Tlerter  Ab$cli|iUI. 

Wissenschaftliche  Bemerkungen    über   den   Östlicl^ 
vom  Nile  liegenden  Theil  von  Nubien  % 

> 

4 

m 

1)  Vber  die  Plijralo|pioiiiIe  des  Iiandes  and  di^wieit  kit* 
matolofrteclie  und  pneteovoloylaclie  TerlilUtiiitae« 

Dm  Nubiea  in  kiinatologfscher  Beziehuug,  so  wie  im 
fotg^eoden  Abschnitt  in  geologischer,  eu  betrachten  und 
diessfalls  die  Physiognomie  dieses  Landes  klar  anfznfassen, 
theile  |ch  dasselbe  seinen  Srtlioben  Verhältnissen  snfoige  iik 
das  östliche  und  westliche«    Brsteres,  welches  hier  allefii 

"^  Uni  nicht  spÜter,  n«icii  Beeiidifc«ig  maiaer  ReLien  ifi  rfnbi«% 
mit  der  Masse  de^  beobachteten  petaile  f  uf  einmal  und  in  eim^  «a  groa^ 
sen  Ausdehnung  den  Leser  zu  b^lSsligen^  trenne  ich  die  in  Nubien 
gemschten  geologischen  und  klimatologischen  Forschungen  ,  analog 
meinen  beiden  Reiserouten  durch  jenes  merkwiirdige  Land,  in  solchi 
das  Terrain  östlich  vom  Nil  und  in  solche  das  Terrain  westiicb  des- 
selben bejtreffend*  Jßrstere  reibe  ich  hier  an,  die  zi^titßa  folgen  M 
Darstellung  meiuerRiIckircise,  und  beide  werden  sich  dort  auf  dem  natür- 
lichsten Wege  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  vereinen.  Nicht  so  köii» 
neu  die  Beobachtungen  über  organische  Natur,  über  die  Geschichte  des 
Landes,  fiher  seine  nationellen  nnd  politischen  VerhSltnisse  getrennt 
werden.  Ihre  Daratelinngen  würden  durch  einen  solchen  Zwnng  nut* 
leiden  nn^  nnU^r  ]irer^.  Die  B^obacktangen  ibcr  Panna  nnd  iFloii 
dieses  Landes,  dbef  «eine  geschichtUehcn,  nationellen  nnd  politisch^ 
Verhältnisse  lasse  ich  daher  erst  in  ilirer  Gesammtheit  der  Rockreif^ 
durch  Nubien  und  naeh  vollendeter  Auffassung  Alles  faiesu  erforderlichen 
MaCeHals  folgen« 
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in  Betrachtung;  gezogen  iivird,  umfasst  den  Länderatrich  zwi- 
schen der  Küste  des  rothen  Meers  und  dem  Nilthale,  das 
sw€ite  hingegen  die  Lander  zwischen  diesem  und  den  grossen 
Wüsten,  welche,  als  Theiie  der  libyschen  und  Sahärawüste, 
Nubien  von  den  Ländern  der  Tibbus  und  von  Dar  Borg^ 
trennen.  Beide  Theiie  von  Nubien,  der  östliche  sowolil  als 
der  westliche,  unterliegen  in  denselben  Breiteparallelen,  das 
Gebiet  der  Küste  ausgenommen,  demselben  Haupttypus  des 
Klima's,  nämlich  dem  der  nordafrilLanischen  Wüsten  oder 
dem  tropischen  der  weiten  Savannenebenen  von  Central-Äfrika. 
Nubien  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  rothen  Meere 
nach  Westen ,  wo  dieses  Land ,  politisch  und  natürlich  un» 
begrenzt,  sich  im  weiten  Sandozeane  des  Innern  von  Nord- 
afirika  verliert,  und  in  seiner  Ausdehnung  von  der  egyptlschen 
Grenze  am  Kataraktengebirge  bei  Assuan  bis  zu  jener  Breite, 
in  der  die  jährliche  Erscheinung  der  tropischen  Regen  kon- 
stant zu  werden  beginnt,  also  durch  eine  Strecke  von  mehr 
als  6  Breitegraden  und  zu  beiden  Seiten  des  Stroms ,  ist 
Wüste^,  theils  gebii^g,  theils  dne  M^eite  Sandflache,  nnr 
von  niedem,  wellenförmigen  Hügelzügen  oder  isolirt  stehen* 
den,  kahlen  Felsbergen  unterbrochen.  Das  Kulturland  ^es 
Innern  von  Nubien,  nördlich  der  tropischen  Regengrenze^ 
beschränkt  sich  hanptsädilich  nur  auf  das  Nilthal  und  zwar 
von  Assuan  bis  zur  Grenze  von  Dongola  ausschliesslich  nnr 
auf  die  nächste  Umgebung  des  Stroms,  in  so  weit  nämlich 
es  den  Bewohnern  möglich  ist,  die  künstliche  Bewässerung 
des  Bodens  auszudehnen.  In  Dongola  hingegen,  bis  wohin 
manchmal  auch  die  tropischen  Regen  auf  ihrem  Zuge  nach 
Norden  verdringen  und  die  niedern  Ufer  mehr  den  jährlichen 
Überschwemmungen  des  Flusses  streckenweise  ansgesezt 
sind,  gewinnt  der  kulturfahige  Boden  an  Breite,  er  erstreckt 
sich  theilweise  mehrere  Stunden  weit  seitwärts  des  Stroms, 
und  der  Umstand,  dass  er  nicht  bebaut  wird  und  so. seiner 
Umwandlung  in  Wüste  entgegen  geht,  ist  nicht  Folge  des 
Klima,  sondern  der  beispiellos  schlechten  Landesverwaltung, 
desselben  Übels,  welches  die  einst  blühenden  Provinzen  von 
Berber,  Schendy  und  Halfai  devastirt. 

Die  Entwicklung  des  kulturfähigen  Bodens  im  Oaseozsge 
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der  westlichen  Wüste  von  Nubien  ist  unbedeutend  im  Gegend 
halte  der  Ausdehnung^  des  Kulturlandes  der  eg^yptischen 
Oasen,  beschränkt  sich  nur  auf  das  Waddi  Kapp,  Waddi 
Selima  und  auf  die  Akaba  Kurlitar,  und  seine  spärliche, 
naturliche  Produktion  wird  nur  von  Wandervölkern,  aber 
nicht  von  sesshaften  Bewohnern,  benuzt.  Der  Ostrand  der 
östlichen  nubischen  Wüste  hingegen,  der  Gebirgszug  nämlich, 
der,  wie  in  Egypten  so  auch  in  Nubien,  die  Küstenlinie  des 
rotfaen  Meeres  begleitet,  unterliegt  dem  klimatischen  Einflüsse 
der  80  nahen  grossen  Wassermasse,  welche  diesen  Theil 
Afrika*s  von  Arabien  trennt.  Atmosphärische  Niederschläge^ 
Regen  und  Thao,  sind  daher  längs  des  Küstenstriches  nicht 
nur  häufig,  sondern  periodisch  sich  wiederholend.  •:  Jener 
Theil  des  Küstenlandes,  der  innerhalb  der  tropischen  Regen* 
grenze  liegt,  hat  seine  trockene  Jahreszeit  und  seine  Regent 
zeit,  welch  leztere  sich  hinsichtlich  ihres  Beginnens  nach 
der  geographischen  Breite  des  Ortes  und  dessen  örtlicher 
Bescbaifenheit  richtet  Der  Orray  Langay*  und  der  Dschebel 
Djaab  bilden  in  dieser  Beziehung  eine  merkwürdige  Grenze 
des  Klima.  Im  Süden  dieser  mächtigen  Gebirgsstöcke  des 
Kiisteolandes  nämlich  beginnen  die  tropischen  Regen,  der 
nördlichen  Breite,  ungefähr  17®,  entsprechend,  zu  Ende  Mai 
und  Anfang  Juni,  Im  Norden  dieser  Berge  hingegen  und 
namentlich  zu  Sauakin,  19®  nördl.  Breite,  treten  die  perio- 
dischen Regen  erst  mit  Mitte  Juli,  folglich  um  ganze  sechs 
Wochen  wenigstens  später  ein  **.  Während  Burkharot  auf 
den  Ebenen  des  Bedja  durchaus  Ostwinde  vorherrschend 
fand ,  war  diess  an  der  Nordseite  des  Orray  Langay  mit 
den  Nordwinden  der  Fall,  während  derselbe  Reisende  auf 
den  Ebenen  an  der  Südseite  dieses  Gebirges,  die  Ufer  des 
Atbara  ausgenommen,  nie  Thau  bemerkt  hatte,  fiel  derselbe 
an  der  Nordseite  jede  Nacht  und  zwar  je  näher  der  Küste 
desto  stärker.  Hier  sehen  wir  also  offenbar  in  dem  Orray 
Langay  und  in  dem  Dschebel  Djaab  eine  scharfe  Grenze, 
welche  die  Natur  zwischen  dem  Klima  der  Küste  und  dem 
der  Savanneu   und    Wüsten    des  Innern  zog.     Das  spät^ 

**    Orray  ia  der  Bischarispracbe :  ,ydM  Gebirge**. 
^    BuBKHAROT,  Rcifle  iD  Nubieiiy  S.  590. 


StittiPttten  iet  troptoehefi  Rag;eiieeH  In  lieiii  KftrtenlMde, 
der  BreiteitpftrAllele  von  Sanakin,  macht,  daM  die  Regpen 
daselbst  bereits  In  die  Zelt  der  nordischen  St&rme  fitllen, 
Vielehe  auf  dem  rothen  Meere  In  den  Monaten  Jani,  Jali 
'Und  Angost  eine  solche  Stärke  erreichen,  dass  sie  bis  aber 
die  Strasse  von  Bab  el  Mandeb  hinaus,  bis  nahe  an  die 
firenze  des  SW.  Monsun  sich  erstrecken  *.  ich  glaube 
auch^  dass  gerade  die  zu  dieser  Jahi*eszeit  auf  dem  rothea 
Meere  besonders  herrschende  Stfirke  der  Nordwinde  es  ist, 
welche  das  langsame  Vorrücken  der  tropischen  Regenzeit 
gegen  Nord  an  den  Küsten  bewirkt  und  sie  an  solchen  Stellen, 
wo  ihr  Anfall  einen  besonders  starken  Impuls  ansibt,  wie 
%.  B.  an  Gebirgsrncken,  die  Ihnen  gerade  im  W^e  stehen, 
auch  im  Stande  sind,  den  tropischen  Regen  sogar  für  längere 
Zeit  Stillstand  zu  gebieten. 

Drei  Viertheile  des  Jahres  herrschen  im  sfidUchsten 
Thelle  des  rothen  Meeres  anhaltende  Südwinde,  Ihr  Bereich 
erstreckt  sich  aber  nicht  viel  über  die  Breite  von  Mocha 
gegen  Nord*  Sie  sind  daher  auch  für  das  Kiistenland  von 
Nu  bleu  höcfastens  nur  von  mittelbarem  Einflüsse.  Im  nörd- 
lichen Tbeile  des  rothen  Meeres  hingegen  herrschen  die  Nord- 
winde fest  das  ganze  Jahr  hindurch.  Sie  sind,  wie  in  Egypten, 
iFon  grösstem  Einflüsse  auf  die  klimatischen  Erscheinungen, 
indem  ale  den  tropischen  Regen  aipf  ihrem  Zuge  gegen 
Norden  im  Innern  des  Landes  und  in  Verbindung  mit  der 
dort  herrschenden  grossen  Trockenheit  der  Luft  gänzlichen 
Stillstand  gebieten  und  ihnen  eine  bestimmte  Grenze  geben, 
die  sie  nnr  aosnahmsweise  überschreiten,  andrerseits  an  den 
Meeresküsten  die  nordafrikanische  Regenzeit  (nnser  euro- 
päischer Winter)  der  tropischen  Regenzeit  (unser  eur<^isdier 
Sommer)  näher  bringen,  beide  mit  einander  verbinden  und 
80  eine  in  die  andera  übergehen  machen.  Das  Resultat  ist, 
dass  es  in  dem  ganzen  Küstenstriche  des  rothen  Meeren 
jährlich  zu  bestimmten  Zeiten  regnet  und  zwar  in  den  nörd- 
lichen Theilen  in  der  Zeit  nnsers  Winters,  in  den  südlichen 
in  der  Zeit  uqsers  Sommers  ^. 

*    Wbixsteds  JUimd  in  Arabien.    Halle  1S43.    H,  8.  331. 
**    NiBiUHRii  Rei^ebcAcliFeibitng  nach  Arabien  etc.  Kopenhagen  1774. 
I9  Anbang. 
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Im  innern  des  Land»  ist  das  Bereich  der  iiördlf dien 
Regen  von  dem  der  sfidlicben  durch  die  sogenannte  regen- 
lose Zone,  das  Terrain  der  Wüsten,  getrennt,  wohin  wir 
ganz  Ober-Egypten  und  das  ganze  nördliche  Nnbien  bis  un* 
gefahr  zum  18*  Breitengrade  recbnen  müssen«  Warum  in 
diesem  Lftnderatriehe  starke  atmosphärische  Niederschlage 
so  selten  sind,  habe  ich  bereits  Im  L  Band,  S«  123,  um- 
stiiidlich  dargethan,  und  aus  den  dort  angegebenen  Gründen 
erklärt  sieh  auch,  dass  das  Küstenland  des  jrothen  Meeni 
nicht  denselben  Naturgesetzen  unterliegen  kann  und  wir 
dort  keinen,  so  zu  sagen  regenlosen  Landstrich  kennen, 
der  das  Gebiet  der  tropischen  Regen  von  dem  der  nordliclieu 
trennt.  Die  grosse  Nähe  des  Meeres  bewirkt,  dass  die 
Dunstmeng.e,  welche  die  Luft  an  den  Küsten  in  sich  auf«- 
nimmt,  meist  eine  so  grosse  ist*,  dass  durch  die  Hinzu« 
fiigung  neuer  Dunstmengen  ein  hoher  Sättigungsgrad  der 
Luft  mit  Wasserdunst  eintritt  und  somit  die  Expahsivkraft 
desselben  dem  Maximo  so  nahe  steht,  dass  bei  der  minde* 
sten  Herabsetzung  der  Temperatur  und  respektiven  Veiv 
minderung  des  Raums  ein  Niederschlag  erft>lgen  mnss,  welche 
Bedingnisse  vorherrscliend  im  nördlichen  Theile  des  Küsten- 
landes am  rothen  Meere  zur  Zeit  unsers  nordischen  Winters 
und  der  Regen  an  der  Nbrdküste  von  Afrika,  im  südlichen 
Theile  zur  Zeit  der  tropischen  Regenstürme  eintreten. 

Aus  diesem  durchaus  gesetzlichen  Gange  der  Luftfeuch* 
tigkeit  und  der  damit  verbundenen  Erscheinungen  erldärt 
sich  auch  der  Omstand,  dass  durch  ihren  überwiegenden 
Einfluss  die  tropischen  Regen  im  Küstenlande  viel  nördUchev 
vordringen,  ah  im  Innem  des  Landes«  Während  daselbst 
die  Grenze  ihres  konstanten  Auftretens  höchstens  nur  bis 
zum  18.  Grad  nördl.  Breite  reicht,  sehen  wir  sie  noch  in 
allen  ihren  charakteristiscben  Kennzeichen  und  nur  der  Zeit 
ihres  Erscheinens  nach  mehr  und  mehr  zurückbleibend  und  der 
Zelt  des  nordischen  Winters  lUch  nähernd,  in  der  Breite  von 
ftanakiu  und  nördlicher  bis  vielleicht  in  den  tl.  Grad 
der  Breite  sich  erstrecken ,  wo  bereits  die  aus  Nordim  enU 
gegenkommende  nordafrikaufische  Regenzeit  ihren  Einfluss 
*    In  den  Wüsten  des  Innern  findet  gerade  das  Gegentheil  atatt 
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vnterkennbar  ansabt.  Dorch  dieses  häufige  nnd  regfelmissig^e 
Erscheinen  der  Regen  ist  aber  auch  der  Charakter  des 
Kustenlandss  bezüglich  seiner  Produktionsfahigkeit  ein  ganz 
anderer,  als  der  des  Innern  des  Landes  in  der  gleichen 
Breite  nnd  namentlich  nördlich  der  tropischen  Regengrenze. 
Während  das  Innere  nur  eine  wasser-  und  vegetationslose 
Wüste  darstellt,  sind  die  Berge  des  Küstenlandes  nnd  ihre 
Thäler,  besonders  in  der  Periode  der  Regen,  ein  an  Weide- 
boden keineswegs  armes  Land.  Der  flache  und  hügelige 
Rand  der  Küste,  zwischen  dem  Meere  und  den  Küstengebirgen^ 
ist  zwar  ein  dürrer  unwirthbarer  Felsboden ,  wie  in  Ober- 
Egypten ,  die  Berge  selbst  aber,  nnd  namentlich  viele  ihrer 
Waddis,  lassen  eine  weit  stärkere  Vegetationsentwicklnng 
*  wahrnehmen,  als  es  in  den  Küstengebirgen  von  Ober-Egypten 
der  Fall  ist.  Daher  haben  die  Ababde  den  Distrikt  .des 
Dschebel  Otabi,  zwischen  Berenice  und  dem  Dsche;bel  Olba, 
die  Bischarin  den  Dschebel  Olba  und  die  Berge  bis  nahe 
an  Sauakin,  die  Hadendoa  den  Orray  Langay  und  den  Dschebel 
Djaab  zu  ihren  Hanptsitzen  gewählt,  wo  sie  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch  Weide  für  ihre  Heerden  finden. 
Nach  BiJRKHARDT  *,  der  den  Orray  Langay  und  den 
Dschebel  Djaab  der  ganzen  Länge  nach  durchzog,  sind  die 
dortigen  Waddis  voller  Bäume  und  voller  Weideplätze,  auch 
finden  irich  viele  Brunnen  und  Quellen,  besonders  im  Cen- 
trale dieses  Gebirgsstockes.  Der  produktive  Boden  erstreckt 
sich  bis  nahe  an  die  Küste,  wird  aber  daselbst  von  dem 
nnwirtbbaren  Korallenfelsboden  und  den  von  Salz  durch- 
drungenen Meeresalluvionen  verdrängt 

Wesentlich  verschieden  von  der  Struktur  und  der  kli- 
matologlschen  Beschaffenheit  des  nubischen  Küstenlandes  ist 
die  des  Innern  von  Ost*Mubien ,  die  derselben  örtlichen  Ver- 
hältnisse wegen  und  mit  geringen  Abweichungen  dieselbe 
Ist ,  wie  die  der  westlich  vom  Nile  liegenden  Landstriche. 
Das  ganze  Land  zwischen  dem  Gebirgszuge  der  Küste  nnd 
dem  Nilthale  und  bis  zu  der  Grenze  der  tropischen  Regen 
zwischen   dem    17.   und    18.   Breitengrad  ist,    wie   bereits 

*     I,  S.  688. 
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ft^Bgtj  eine  sterile  Fels-  und  Sandwüste,  die  höchstens  In  den 
einzelnen  Waddis  ihrer  Gebirg^e  eine  kummerliche  Vegetation, 
zerstreute  Mimosen,  Palmen  und  ein  dürres  Weideland  wahr- 
nehmen lässt,  welch  lezteres  grösstentheils  nur  dann  für 
die  Wandervölker  benutzbar  wird,  wenn  die  Regen  von  den 
K&stengebirgen  oder  einzelne  Gewitterstürme  vom  Niltliale 
her  sich  bis  dahin  erstreckt  hatten,  was  aber  bei  weitem 
nicht  alle  Jahre  geschieht  Der  nördliche  und  Egypten 
zunächst  liegende  Theil  der  grossen  östlichen  nubischen 
Wüste  ist  als  ein  geschlossenes  Gebirgsland  von  ganz  eigen- 
thümllcher  Art  zn  betrachten.  Dasselbe  besteht  nämlich 
aus  nnzähligen  unter  sich  isolirt  stehenden  Bergen  und  Fels- 
gruppen, die  zu  höchstens  800  Pariser  Fnss  absoluter  Höhe 
ansteigen,  gegen  West  sich  mit  den  Bergen  im  Nilthale 
verbinden,  gegen  Ost  hin  aber  sich  mit  dem  mächtigen 
Gebirgsstocke  des  Dschebel  Otabi  vereinen,  welcher  dem 
Küstengebirgssysteme  angehört  und  südlich  von  Berenice 
bis  zu  einer  Meereshöhe  von  4000  Fuss  ansteigt.  Dieses 
Gebirgsland,  welches  den  Nordrand  der  östlichen  nubischen 
Wüste  bildet,  wird  in  der  Breite  des  Bab  el  Korosko*  von 
einem  grossen^ Wüstenthaie,  dem  Atmur  Bacher  bela  Maa, 
abgeschnitten,  und  es  beginnt  nun  eine  Wüstenebene  von 
ungeheurer  Ausdehnung,  die  sich  bis  zur  Grenze  der  tropi- 
schen Regen  forterstreckt  und  die  nur  durch  isolirte,  zer- 
strente  Berggruppen  und  durch  zwei  Gebirgszüge  unterbrochen 
wird,  die  ohne  Zweifel  vom  Dschebel  Olba,  dem  höchsten 
Gebirgsstocke  des  nubischen  Küstengebirgsystems  ausgehen, 
sich  wahrscheinlich  bis  zum  Nilthale  erstrecken  und  ebenfalls 
ans  lauter  isolirten,  aber  in  einer  konstanten  Richtung  sich 
aneinander  reihenden  Berggruppen  bestehen  **.  Diesen  beiden 
westlichen  Ausläufern  des  ostafrikanischen  Küstengebii^- 
systems  gehören  die  Berggruppen  des  Dschebel  Schigre, 
des  Dschebel  Reft,  der  Berge  bei  Mur-hat-el-Mora,  des  Abu 
Seacha  und  des  Adrauebb  an,  die  sämmtlich  nur  zu  höchstens 
1000  Par.  Fuss  über  die  Wüstenebene  ansteigen   und   die 

*    Man  *ehe  meine  Karte  von  Nubien. 

^'^    Die  iitfclisten  Gipfel  des  Dschebel  Olba  an  der  Küste  erheben  sich, 
WsLLSTBDs  Mesnang  sufolge,  in  8000  engl.  Fuss  über  die  Meeresfliche. 
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vir  bereits  ans   dem  yoranstehendeii  Retaebericbte  naher 
kennen. 

Dieser  ganze  Wustenstricb  kann  mit  Recht  als  der 
B&dliche  Tbeli  der  regenlosen  Zone  Nord-Afrilca's  *  betrachtet 
werden;  denn  starke  atmosphärische  Miederschlage  sind  in 
Bereiche  dieser  Wüsten,  wenn  nicht  die  Regen  des  Küsten- 
landes oder  die  ephemeren  Gewitterregen  des  Nilthals  bis 
dahin  dringen,  in  manchem  Jahre  und  oft  sogar  mehrere 
Jahre  hinterehiander,  etwas  so  Seltenes,  dass  man  sich  Ober 
die  Aussage  der  Eingebomen :  es  habe  seit  einigen  Jahren 
gar  nicht  geregnet,  wirklich  picht  wundern  darf.  Die  Winde 
aus  Nord  sind  in  diesen  Wiisten  fast  das  ganze  Jahr  hin« 
durch  die  vorherrschenden  und  sie  sind  es  eben,  wie  idi 
bereits  frulier  dargethan  habe,  die  in  Verbindung  mit  der 
dortigen  grossen  Trockenheit  der  Luft  die  tropischen  Regen 
In  ihre  bestimmten  Grenzen  zurftckweisen  **,  und  ihr  nörd« 
liebes  Vordringen  scharf  abschneiden.  Quellen,  perennirende 
nämlich,  sind  mir  auf  meiner  Route  durch  die  nubische 
Wüstp  keine,  und  auf  der,  die  Burkhardt  und  Baues  weiter 
östlich  über  den  Dschebel  Schigre  gezogen  sind,  nur  sehr 
wenige  bekannt;  denn  die  meisten  Brunnen,  die  sich  finden, 
erhalten  ihr  Wasser  durch  die  Regen,  die  als  Resultat  der 
Ijewitt^rstürme  ans  dem  Nilthale  und  besonders  aus  dem 
Küstenlande  wohl  fast  alle  Jahre,  aber  äusserst  unregel- 
mässig, dahin  gelangen.  Wenn  daher  zufallig  diese  Regen 
mehrere  Jahre  hintereinander  nur  sehr  sparsam  und  sehr  selten 
antreffen,  was  allerdings  öfters  geschieht,  so  wird  der  Wasser« 
mangel  dieser  Gegenden  dem  Reisenden  allerdings  Gefahr 
drohend ,  und  di^e  Wüste  dadurch  zu  einer  der  schreck- 
lichsten, die  Nord-Afrika  aufzuweisen  hat,  wodurch  sich  der 
yon  BuRKHARDT   zu  allgemein  hingestßllte  Grundsatz,  dass 

*  Doss  hier  anter  dem  Ausdrucke :  ^r  e  g  e  n  I  o  s**  n«c  der  Bfangrel  p  e  r i  o* 
^isch  SU  derselben  Zeit  jährlich  wiederkehrender  Regen  Terslanden  wird, 
derselbe  aber  das  seltene  Erscheinen  ephemerer  Gewitterregen  durch* 
aus  nicht  ausschliesst  und  also  nur  als  Gegensatz  für  die  Winterregen 
des  mediterranen  Kustenklima's  und  fiir  die  tropischen  Regen  der  Äquatorial- 
l&nder  zu  gelten  habe,  ist  von  mir  bereits  öfter  angedeutet  worden. 

*f    Band  I,  S.  223. 


die  nubtsehen  W&sten  hitiMn^tch  Wasser  eiithÄlteti,  keines« 
Wegs  bestätigt.  Thftue  sind  in  det*  nubischen  Wüste  eine 
ebenfalls  seltene  Eraeheinüng,  und  Ihr  Klima  unterscheidet 
sidi  dadurch  wesentlich  von  dem  des  Küstenlandes  und  dem 
der  Gegenden  im  Niithale  und  am  Atbara,  indem  besonders 
an  der  Käste  die  Thaue  sehr  häufig  und  sehr  stark  sind. 
]>ie  Luftspfegelbilder  zeigen  sich  auf  den^  glfibendeii  Sand^^ 
flächen  der  Waste  in  einer  Stärke,  wie  ich  sie  anderswo 
auf  meinen  Reisen  nirgends  traf,  und  ich  verweise  diessfalls 
aaf  das  hierüber  im  Vorigen  Abschnitte  Gesagte. 

Mit  der  Grenze  der  tropischen  Regen  ändert  sich  der 
Charakter  des  Landes,  die  sandigen  Flächen  der  Wüste  be* 
ginnen  sich  allgemein,  nicht  mehr  blos  in  einzelnen^  Nfede* 
mögen  und  Waddis,  mit  Gesträuche,  Bäumen  uiid  dünnem 
Grase  zu  bedecken  und  gehen  dttrch  allmähliche  Zunahme 
der  Prodttktiönsfähigkeit  des  Bodens  iii  wahres  Savanneilland 
fiber,  wie  wir  es  in  Sennaar  und  Kordofau  treffeti  werden 
«nd  wie  es  längs  des  Atbara  besteht.  Die  Wüsten,  im 
eigentUchen  Sinne  deis  Wortes,  enden  mit  der  Grenäse  der 
tropisciieQ  Ri^en,  doch  nicht  plötzlich,  sondern  nur  ällmäh- 
hg  in  jenes  Terrain  übergehend ,  das  in  der  Regenzeit  eine 
mit  dichtem  Grase  bewachsene  Fläche,  in  der  trobkenen 
Jahreszeit  ein  dürres  SStoppelfeld  dairistellt  und  tum  Theil 
mit  Mimosen  Wäldern  von  ungeheurer  Ausdehnung  bedeckt 
ist.  Diesen  Übergang  der  Wüste  in  Savannenland^  als  haupt* 
sächliche  Folge  der  starken  und  langen  periodischen  Regen, 
werden  wir  am  klarsten  auf  der  Rückreise  durch  die  Bahiuda 
wahrnehmen«  Übrigens  mangeln  allerdings  auch  mitten  ini 
Savahneiilande  keineswegs  Landstrecken  von  grosser  Aus- 
dehnung, die  gänzlich  wüste  liegen,  nur  ist  diess  grössten- 
theils  keine  Folge,  dass  der  Boden  daselbst,  wie  der  der 
etgentlichen  Wüste,  von  vorne  berein  ein  gänzlich  unwirth*» 
barer  ist,  er  ist  kulturf&hig  und  wartet  nur  der  menschlichem 
Nachhülfe,  um  sdne  Produktionskraft  entwickeln  zu  können, 
und  ich  möchte  daher  solche  Strecken  lieber  Steppen  als 
Wüsten  nennen.  Daturgemäss  entwickelt  sich  das  vegeta- 
bile  Leben  zuerst  und  in  seiner  grössteu  Kraft,  der  starkern 
Feuchtigkeit  der  Luft  und  den  desshalb  stärkern  mid  haafigerd 
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atamspharlseheii  Nedersehiagen  w^es»  an  den  Ufern  der 
grossen  Ströme ,  die  das  Land  durchziehen,  und  wir  sehen 
daher  im  südlichen  Nubien  und  in  Ost-Sudan  an  den  Ufern 
de^  Atbara,  des  Nils,  des  blauen  und  des  weissen  Flusses 
eine  Vegetation,  die  in  all  jener  prachtvollen,  schwelgerischen 
Fälle  prangt,  die  dem.  hohen  Süden  unter  solchen  Bedingungen 
eigen  ist.  Wie  man  sich  von  den  Strömen  entfernt,  nimmt 
daher  auch  die  Produktionskraft  des  Bodens  ab  und  besonders 
merklich  dann,  wenn  diese  Ströme  die  ihnen  zunächst  lie- 
genden Niederungen  überschwemmen  und  daselbst  das  vege- 
tabile  Leben  auf  den  höchsten  Grad  der  Entwicklung  steigern. 
Daher  wird  auch  das  buchtenartige  und  inselförmige  Ein- 
dringen der  eigentlichen  Wüste  in  die  kultnrf&higen  Flachen 
der  Savannenebenen  erklärlich.  So  sehen  wir  die  nubisehe 
Wüste  die  Bucht  zwischen  dem  Orray  Langay  und  dem  ' 
Atbara  bis  zum  Gebiete  von  Beled  el  Taka  ausfüllen,  so 
sehen  wir  zwischen  dem  Atbara,  dem  Nile  nnd  dem  blauen 
Flusse,  zwischen  den  fruchtbaren  und  jährlich  vom  Atbara 
überschwemmten  Ebenen  des  Landes  Taka  und  dem  Kultur* 
lande  von  Sennaar,  eine  inselförmige  Wüste  vom  Abu-gun- 
an  bei  Schendy  über  Rera  und  bis  über  Mandera  sich  hio« 
auserstrecken^  so  sehen  wir  eine  ähnliche  Wüsteninsel  zwischen 
dem  blauen  und  weissen  Flusse,  südlich  von  Chardum  und 
so  die  grosse  Wüstenbucht  der  Bahiuda  zwischen  dem  Nile, 
dem  weissen  Flusse  und  den  Grasebenen  von  Kordofan. 
Weiter  in  Süden,  wo  das  Land  beginnt,  nach  allen  Richtungen 
von  Regenströmen  durchschnitten  zu  werden,  verschwinden 
auch  die  Wüsten  ganz  und  gar. 

Die  tropischen  Regen  beginnen  im  17.  Breitengrade  mit 
Ende  Mai  und  Anfangs  Juni,  dauern  aber  nicht  so  lange  wie 
tu  mehr  südlichem  Breiten,  wo  sie  z.  B.  bereits  in  der  Parallele 
von  Chardum  volle  5  Monate  anhalten*.  Sie  sind  an  ihrer  nörd- 
lichen Grenze  hinsichtlich  ihrer  Masse  von  sehr  ungleicher 
Stärke,  bleiben  ott  sogar  manches  Jahr  fa^t  ganz  aus^  beginnen 

^  Ober  den  Yerlaaf  der  tropischen  Regen  in  dem  benachbarten 
Jlbessinien  sehe  man  die  höchst  werthvoUen  meteorologischen  Beobach- 
tungen des  Reiseaden  Brocb  so  Gondar  in  den  Jahren  1770  und  1771« 
IV,  S.  «66— 7B4. . 
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mit  ihrem  vollen,  regelmäsfifigen  Verlaufe  erst  «idlicb  von 
Schendy,  im  Lande  Haifa!  and  am  obern  Atbara  *^  und  der 
Ibnett  eigenthümUche  Charakter  starker  Gewitterregen  tiitt 
da  erst  ganz  klar  hervor.  Während  der  Dauer  dieser  Regen 
sind  Südwinde  vorherrschend,  ansser  ihrer  Peiiode  aber 
Nordwinde.  Die  starken  und  häufigen  atmosphärischen  Nieder» 
Schläge  während  der  Regenzeit  und  noch  mehr  die  heftigen 
und  verfaältnissmässlg  kalten  N  ord  winde  während  der  trockenen 
Jahreszeit  bedingen  bereits  in  Nubien  und  besonders  im 
Küstenlande,  in  der  Nähe  hoher  Gebirge  und  an  den  ufern 
der  Ströme,  Temperaturdiiferenzen  von  erstaunlichem  Um- 
fange und  dass  man  nach  einer  Tageshitze  zum  Verschmachten 
in  der  Nacht  und  noch  mehr  gegen  Morgen  vor  Frost  zittert, 
Ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  In  höhern  südlichen 
Breiten  fand  ich  diese  klimatische  £!genthümlichkeit  der 
Tropenländer  in  einem  noch  weit  hohem  Grade  ,  aber  wie 
empfindlich  auch  im  südlichen  Nubien  diese  Nachtkälte  deir 
unausstehlich  heisseh  Tagea^emperatur  gegenüber  ist,  wissen 
wir  aus  den  Erfahrungen,  die  Burkhardt  am  Orray  Langay 
und  LiNANT  am  Atbara  machten.  Ansser  der  Zeit  der  perio« 
diseben  Regen  regnet  es  auf  den  Savannenebenen  und  Wüsten'* 
strichen  des  südlichen  Nubiens,  jenseits  der  tropischen  Regen* 
grenze,  also  in  unserm  europäischen  Winter,  für  gewöhnlich 
gar  nicht,  und  Thane  sind  in  den  von  den  Flüssen  entfernt 
liegenden  Gegenden  eine  grosse  Seltenheit. 

Von  der  ganzen  Strecke  des  Ntithals  in  Nubien  fällt 
nur  jener  Theil  von  Assuan  bis  Koi*osko  und  jener  von  Ahn 
flanimed  bis  Chardum  in  das  Bereich  meiner  gegenwärtigen 
ei'Sten  Reise  durch  Nubien.  Die  erstere  Strecke  fallt  ganz 
lind  von  der  leztern  der  Theil  von  Abu  Hammed  bis  ei 
Mucheireff  in  das  Gebiet  der  Wüste.  Die  örtlichen  Ver- 
bältnisse bedingen  jedoch  auch  hier  eine  wesentliche  Ver« 
schiedenbeit,  da  die  grössere  Luftfeuchtigkeit  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Stroms  und  seine  natürlichie  Anziehungs- 
kraft, die  er  besonders  dort,  wo  er  von  hohen  Bergen 
eingeschlossen  wird,  auf  die  Dunstmengen  in  der  Atmosphäre 

"*    Die  tropische  Rcg;enzeit  in  ihrem  interessanten  Verlaufe  werden 
wir  in  Chardum  und  Kordofan  genau  Iceiiaen  lernmi. 


mmi  auf  die  Regenwolken  ansäht  ^  Me  der  Wiad  in  Mine 
M&he  bringt)  auch  eine  grössere  Frequenz  atmespliitrischer 
fliederscliläge  lierbeifiihren.  Wir  sehen  daher  in  Niltliale, 
besonders  nur  Zeit  der  Nordwinde^  öftere  Thaue,  vrahrend 
sie  in  der  vom  Strome  entfernter  liegenden  Wüste  fast  gana 
mangeln,  nie  aber  fallen  die  Thaoe  aneh  am  Nile  in  Mnliien 
so  häufig  nnd  so  stark  wie  an  der  Meeresknstb  und  auch 
■icht  in  dem  Masse  wie  im  Nllthale  Egypteas^  besonders 
llnter-figyptens.  Dieselbe  Craache)  Aämlieh  dl^  tön  Vorne 
herein  *  statthaliettde  grössere  Luftfeuchtigkeit  in  de^  nach* 
Bleu  Umgebung  des  Stroms  und  das  Vermögen  desselben, 
dort,  wo  er  tou  Bergen  eingeschlossen  ist,  auch  aiidore  Dunst* 
mengen  an  sich  zu  ziehen,  bewirken,  dass  oftmals  Gewitter* 
wölken,  besonders  solche,  die  aus  MW«,  N.  nnd  NOi  in  der 
Zeit  der  Nordwinde  dahin  adehen,  sich  im  Stilonitiiale  ent- 
laden nnd  daselbst  Regen  fiillt,  während  die  anliegenden 
Wüsten  keinen  haben.  Diese  ephemelren  Reg;en  fallen 
daher  meUt  in  die  Periode  unsem  nordlschte  Wlnteis  und 
sie  sind  weit  liinfiger  im  nördllclien  Theile  des  nnbischen 
Stromthals,  im  Waddi  K6nuss,  Batn  el  Hadjar  etci  als  im 
nsdlichen,  in  Dar  Robatat  nnd  Dar.  Serben  Die  höb^n  6e* 
Urge,  welche  den  Strom  im  nördlidieh  Nabiftn  eioAbliessen, 
scheinen  daher  dort  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  diese 
Sracheinmig  aaszuQben»  Auffallend  ist  ea,  dass  diese  in 
ganz  unregelmässiger  Folge  airftretenden  Gewitterstnrme 
sich  weit  seltner  im  Nitthale  von  Egypten  ereignen^  als  in 
dem  von  Nubien ;  während  bei  den  Timuniederschlägen  doch 
der  umgekehrte  Fall  statt  zu  finden  Scheint  Wa*  die  Thaue 
anbelangt ,  so  glaube  ich  die  Urs&jche  ihreid  häufigeni  Er- 
bchelnens  und  Ihrer  Stärke  in  Egypten  vortuglkh  in  der 
Nike  der  zwei  Meere  begründet,  welche  jea^s  Land  von 
zwei  Seiten  einschliessen ,  Währeiid  Nubien  nur  auf  einer 
Seite  vom  Meiere  begrenzt  wird  und  eieb  böbere  mittlere 
Temperatur,  folglich  eine  stärkere  Eipanaion  der  Dun^masse 
in  seiner  Luft,  besizt.  Was  jedoch  jene  ephemeren  Gewitter- 
regen anbdangt,  so  mag  die  Uraache  ihrer  grösseren  Plauens 
Im  Stromthale  des  nördlichen  Nubien  eiue  sehr  zusammen- 
gesezte  und  wahrscbeinUcbsonolU  kosmischer  als  teri'e$trischer 
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Natur  aeyn«  In  ßTBtter  Beztehmig  äclieiiit  es,  da  diese  6e* 
wUterregen  vorzüglich  in  der  zweiten  Hälfte  des  europäiflfchen 
Winters  eintreffen ,  folglich  zu  einer  Zeit ,  in  welcher  ani 
Äquator  bereits  die  tropischen  Regen  nach  Nord  vorzurücken 
beginnen  und  Südwinde  herrschen,  dass  die  mit  Nordwinden 
über  Egypten  naeh  Süden  ziehenden  Wolken  in  den  hocit* 
gelegenen  Schichten  der  Atmosphäre  auf  Sudwinde  stossen; 
die  sie  zurückhalten  und  in  den  Gegenden  des  nördlichen 
Nobiens,  angezogen  durch  die  dortigen  Gebirgsmassen,  auf- 
häufen, wodurch  die  wesentliche  Einleitung  zu  starken  atmo* 
sphärischen  Niederschlägen  getroffen  ist  Eine  Weitere  Ursache 
zur  hänfigem  Gewitterbildung  im  nördlichen  Nubjen  ist  die 
daselbst  herrschende  Luftelektrizität.  Aus  ilieinen  folgenden 
Beobachtungen  geht  nämlich  hervor,  dass  die  elektrische 
Spannung  der  Luftschichten  untereinander  mit  der  Annähe- 
rung  an  den  Äquator  bedeutend  zunimmt  und  da  wir  an- 
nehmen kdrinen,  dass  mit  j^der  Ausgleichung  dieser  Spannung, 
mit  jeder  Neutralisation  dieser  verschiedenartigen  Elektrizität 
der  Luftschichten  unter  sich,  eine  Herabsetzung  der  Tem-» 
peratur  verbunden  ist  und  diese,  wenn  sie  längsam  vor  sich 
geht,  mehr  zur  Erzeugung  von  Thau,  geschieht  sie  aber 
tumultuarisch  und  momentan,  mehr  zur  Erzeugung  von  Regen 
geeignet  ist,  so  ist  es  erklärlich,  dass  Gewitter  mit  elektri- 
scher Entladung  in  Nubien  häufiger  sind ,  als  in  Egypten, 
und  dass  also  auch  Regengüsse  in  Folge  dieser  Entladungen 
unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  im  nördlichen  Nubien 
sich  öfter  ereignen,  als  in  Egypten.  In  Beziehung  der  tere- 
strischen  Einflasse,  welche  das  öftere  Erscheinen  von  Regen 
im  Nilthale  des  nördlichen  Nubiens  mit  begründen,  glaube 
ich  folgende  Momente  besonders,  hervorbeben  zu  dürfen:' 
die  Granit-,  Porpihyr-  und  Schieferberge  scheinen  im  Allge- 
meinen eine  weit  stärkere  Anziehung  auf  die  in  der  Atmo- 
sphäre ziehenden  Dnnstmengen  auszuüben,  als  die  Kalkgebirge^ 
daher  sich  dieselben  auch  an  den  Bergen  von  Waddi  Kenuss, 
Jiatn  el  Hadjar  etc.  eher  anhäufen,  als  Im  Nilthale  von 
Ober-Egypten ;  einen  ähnlichen  Eiiifluss  dürfte  das  engere 
ond  höher  liegende  Stromthal  in  Unter^ Nubien,  das  fast  in 
seiner  ganzen  Länge  Sohellals  enthält,  in  denen  die  Wasser- 
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HMUMie  In  steter  «nd  starker  Bewegung  Ist,  ausüben, 

In  Egfpien  der  Strom  dttreh  ein  breiteres,  tiefer  lleg;endes 

Thal  «id  weit  weniger  bewegt  dabin  Eiebt 

i>er  sodlicbste  Tbeil  des  Nilthals  in  Nableo,  nämlich 
sein  Cferland  südlich  der  Mändnng  des  Atbara  und  das  ganze 
Stromgebiet  des  Atbara  selbst,  liegen  jenseits  der  tropischen 
Regengrense  und  besitzen  also  auch  ein  äcfat  trof»lsches  Klima, 
das  sich  von  dem  der  von  Ihren  IJ&rn  entfernter  liegenden 
fiegenden  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  petipSmhen 
Regen  an  den  Flossen  In  grosserer  Masse  fallen,  und  da* 
selbst  während  der  trockenen  Jahreszeit  auch  Thanestattfinden. 

Wenn  wir  das  traiize ,  was  Uer  über  das  KKma  von 
Ost-Nubien  Im  Allgemeinen  hingestellt  wurde ,  überblicken, 
so  selten  wir,  dass  dieses  Land  dem  Einflüsse  Tersehledeuer, 
zum  ThetI  wesentlich  verschiedener  Potenzen  unterliegt  nod 
sldi^  die  klimatischen  Erscheimmgen  in  vier  UauptmomeBte 
theilen  lassen.  Wir  sehen,  örtlich  betrachtet,  a)dasiLlima 
des  Küstenlandes  mit  seinen  periodisoben  Regen,  die 
theiis  aus  der  tropisdien  Regenzeit,  theils  aas  den  Winte^ 
regen  der  nordafrikanischen  Küstenländer  hervorgehen.  Thane 
sind  iiäufig  und  stark ,  Nordwinde  vorherrschend«  b)  Daa 
tropische  Klima  jenseits  der  periodischen  Regengrenze 
mit  des  jährlich  wiederkehrenden  Regen  ;  Nordwinde  in  der 
trockenen  Jahreszeit,  Südwinde  in  der  Regenzeit,  Thaue 
^rösstenthells  nur  an  den  Cfiern  der  Flüsse*  c>  l>as  Klima 
der  Wüste.  Grosse  Trockenheit  der  Luft,  keine  perio- 
disehen  Regen  und  Thaue,  beide  seitea  auch  als  ephe- 
mere Niederschläge;  meist  Nordwinde,  d)  Klima  des 
N  i  1 1  h  a  I  s  nördlich  i&f  tropischen  Regengrenze;  Nordwinde 
vorherrschend  und  mit  ihnen  Thaue.  Keine  periodischen 
Regen,  aber  öfters  und  uaregelmässig  erscbefaieode  Gewitter- 
stürme,  schnell  vorübergebend,  weiter  nach  Süden  seltner 
ii^erdend,  vorzüglich  nur  im  nördlichsten  Theiie  des  NUtbals 
und  meist  mit  Nordwinden ;  die  Luft  feucht  im  Gegenhalt 
der  der  Wüste.  Die  Beobachtungen  auf  meiner  ersten-  Reise 
durch  Nnblen  geben  einen  meteorologischen  Durchschnitt 
dieses  Landes  in  der  Linie  der  Reiseroute  und  für  die  Monate 
Februar  und  März.    Sie  folgen  in  nachstehenden  Tabellen: 
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Während  unseres  Aufenthaltes  zu  Korosko  beobachtete 
ich  am  10.  Februar  den  Tag  hindurch  den  Barometer,  Ther- 
mometer und  Psychrometer*  von  Stunde  zu  Stunde  und  es 
ergaben  sich  hieraus  folgende  Resultate:   der  Luftdruck 
erreichte  sein  Maximum  täglich  von  9  bis  10  Uhr  M.,  sein 
Minimum  um  3  Uhr  Abends,  tind  wenn  wir  das  Gesetzliche 
im  Gange  desselben  mit  den  zunächst  Torhergegangenen  und 
zunächst  nachfolgenden  Beobachtungen  in  Verbindung  setzen, 
so  können  wir  mit  Sicherheit  schliessen ,  dass  das  2.  Maxi- 
mum um  10  Uhr  Abends   und  das  2.  Minimum  des   Luft- 
druckes ein  paar  Stunden  Tor  der  Zelt  des  Sonnenaufganges 
stattfinde.    Die  DllFerenz  der  beiden  beobachteten  Extreme 
des  Luftdruckes  betrug  0,095  Paris.  Zolle,  die  der  beiden 
nicht  beobachteten,  bei  dem  constanten  des  stündlichen  Baro- 
meterstandes aber  annäherungsweise  zu  bestimmenden  Ex- 
treme kann  hingegen  nicht  die  JHälfte  jener  Grösse  erreicht 
haben.    Der  höchste  zu  Korosko  beobachtete  Barometerstand 
ergab  sich   am  9.  Februar  um   8  Uhr  Morgens  mit  27,91 
Paris.  Zoll,  der  niederste  am  10.  Febr.  um  3  C.  Abends  mit 
27,S1  Par.ZoIl,  so  dass  die  ganze  Schwankung  der  Quecksilber- 
säule sich  innerhalb  0^10  Paris.  Zolle  bewegte.    Der  Durch- 
schnitt aus  allen  18  Beobachtungen  ergab  für  den  Luftdruck 
27,80  Paris.  Zolle.    Den  auf  den  beiden  Spitzen  des  Dsche- 
bei  el'Korosko  vorgenommenen  Barometerbeobachtungen  zu 
Folge  ergibt  sich  für  die  vordere  Spitze  eine  Höhe  von  440, 
für  die  hintere  von  580  Paris.  Fuss  über  das  Dorf  von  Ko* 
rosko,  welches  18  Fuss  über  dem  Niveau   des  damaligen 
Flnssstandes   liegt.     Beide  Kuppen  sind   die  dominirenden 
der  nächsten  Umgebung. 

Das  Maximum  der  Lufttemperatur,  trat  am  10.  Februar 
während  der  stiindlichen  Beobachtungen,  mit  19,7  Reaum. 
um  4  Uhr  Abends  ein,  die  Temperatur  um  7  Uhr  Morgens 
betrug  an  demselben  Tage  12,0  R.,  folglich  die  Differenz 
7,7  R.;  diese  ist  aber  bedeutender  und  därfte  nahe  an  10^ 
betragen,  da  das  wirkliche  Minimum  frfiher,  nämlich  kurz 
vor  Sonnenaufgang,  eintritt.  Das  Mittel  der  Lufttemperatur 
aus  allen  18  Beobachtungen  beti*ug  18,3  R. 

Der  Gang  des  Psychrometers  war  dem  der  Temperatur 

*    Thermohygroneter. 
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iroHkönmen  eonforau  Die  grosste  DMTeretiz  der  beiden 
Ttiermonieter ,  des  gfewöhnlichen  und  desbefeucliteten,  folg- 
lieh die  grösste  Troclienbeit  der  Luft,  trat  am  10.  Februar 
iim  4  Uhr  Abends  mit  2,8  R.  ein,  nafurgemäss. zusammen- 
treffend mit  dem  Maximum  der  Lufttemperatur  und  nahe 
auch  mit  dem  Minimum  des  Luftdruciies.  Die  kleinste  DiiTef 
f«nz  am  Psychrometer  hingegen  fand  zugleich  mit  dem  Mi- 
nimo  der  Lufttemperatur  vor  Sonnenaufgang  statt,  erhielt 
sich  über  9  Uhr  Morgens  bis  nämlich  die  sti*ahlende  Warme 
der  Sonne  auf  die  Dunstmasse  in  der  Atmosphäre  zu  wirken 
begann,  constant  und  lietrug  1,7  R.,  weiche  Grösse  uns 
als  Maasstab  für  die  grösste  Luftfeuchtigkeit  an  jenem  Tage 
dient  Der  Unterschied  der  beiden  Differenzen,  oder  die 
Schwankung  des  Luftfeuchtigkeitszustandes  an  jenem  Tage 
betrug  somit  1^1  R.  des  Psychrometers.  Die  grösste  Diffe- 
renz der  beiden  Thermometer  wurde  im  Ganzen  am  9.  Febr. 
um  8  Uhr  Morgens  mit  3,8  R.  bei  einer  Lufttemperator  von 
i:),S  R.  und  bei  starkem  NO.- Winde  beobachtet.  Im  Durch- 
schnitte allenlS  Beobachtungen  ergab  sich  die  psychrometeri- 
sche Differenz  von  2,3  R.,  und  behandelt  man  die  hierauf  Bezug 
nehmenden  Daten  der  Tabelle  nach  der  Auousr'schen  For- 
mel (S.  242  dies.  Bandes),  so  erhält  man  für  die  Luftfeuch- 
tigkeit zu  Korosko  im  Durchschnitt  der  angegebenen 
Beobachtungszeit  folgende  Werthe: 

1)  für  die  Expani^ivkraft  der  Dunste  in   der  Atmosphäre 
=  15,0  M.M. 

2)  Die  Temperatur  des  Thaupunktes  =  13,5  Reaum. 

3)  Die.  Feuchtigkeit  der  Luft  =  757^  wenn  man  das  Ma<- 
ximum  =  1000  sezt. 

4)  Das  Gewicht  des  Wasserdunstes  in  1  Kub.-Fnss  Raum 
=  14,7  Gran. 

Woraus  wir  ersehen,  dass  die  zirKorosko  ausgemittelte  Luft- 
feuchtigkeit nur  um  4  weniger  beträgt  (das  Max.  =  IQOO 
gesezt)  als  die  zu  Assuan  gefundene*,  folglich  zu  dieser 
Jahreszeit  wenigstens  viel  grösser  Ist,  als  die  zu  Kairo,  und 
fast  so  gross  wie  die  zu  Alexandria  gefundene.  Wir  sehen 
aber  auch ,  dass  im  Gegenhalte  zu  Assuan  der  höhere  Stand 

*    S.  256  dieses  Bandes. 


4t8  Thfttipunkies  md  iMa  grössere  MwMib  des  j^mmMi  in 
glefeheni  Räume,  dem  Gewichte  nach,  den  Doostkreis  der 
Atmosphäre  in  Korosko  in  Dunihaehiiiftte  weit  mehr  au  ei- 
nem w&nerifen  Niederachlage  bei  einer  pl&tzllchen  Herab- 
aetzung  der  LuAtemperatur  befähigten ,  and  airicfich  erfolgte 
«uch  Gewitterregen  daaelbat,  während  naaerer  kurzen. An- 
wesenheit Die  LuftelektiiZitat  war  zu  Koreako  während  mi- 
aeres  ganzen  Dortseyas  an  den  Elektrometern  dentlich  wabr* 
annehmen,  aber  nie  mesadliar.    Sie  war  stets  poasitiv. 

Die  Neigung  der  Magnetnadel  betrug  zn  Kofosko  tili 
Mittä  ZO^  5dS  ein  Werth  der  gegen  den,  weldien  die  Theo- 
rie hießir  beziffert,  sehr  bedeutend  differirt*.  Ans  der 
Ruhe  gebracht,  zählte  Ich  ha  Darchsdmitte  an  der  Inklina* 
tlonsnadel  21  Schwingungen,  bis  Ihr  Stand  wieder  statio- 
«är  wurde. 

Den  Chamsin  kennt  man ,  den  Yersicherunge«  der  Efai^ 
gebomen  zn  Folge,  in  der  Umgegend  von  Korosko  mdit. 
Regen  fallen  in  unserem  Frühjahr  mit  Gewittern,  aber  nie 
anhaltend  und  im  Gänzen  In  Korosko  selbst  selten.  Stär- 
ker regnet  es  in  den  Bergen  der  Wfiste,  welche  dem 
Strame  zunächst  liegen,  was  auch  die  vtelen  trocken  liegen- 
den Bette  der  Giessbäche  beurkunden,  die  man  daselbst  findet. 

Den  auf  meiner  Reise  durch  die  grosse  Waste  von 
Korosko  bis  Abu-Hammed  laut  Tabelle  beobachteten  Baro- 
meterständen zu  Folge  bildet  das  Land  wellenförmige 
Erhebungen  und  Vertiefungen.  Eine  solche  Einsattlung 
des  Bodens  befindet  sich  bei  Mur-hat-el-Mora,  daher 
es  sich  erklärt,  dass  sich  daseObst  in  geringer  Tiefe  unter 
der  Oberfläche  Wasser  findet,  selbst  wenn  in  der  umgeben- 
den Waste  einige  Jahre  Undnroh  fast  kehi  Regen  ge- 
fallen seyn  sollte.  Wenn  daher  an  irgend  einem  Orte  mei- 
ner Roote  von  efaiem  Bohrloche  auf  Grundwasser  ein  gun- 
atiges  Resultat  zu  erwarten  seyn  sollte,  so  wäre  es  dort, 
und  zwar  in  dem  Thale,  wo  die  gegenwärtigen  Brunnen 
liegm.  SudUcfa  von  Mur-hat-el-Mora  hebt  sieh  der  Boden 
der  Wäste  wieder,  bis  er  sachte  gegen  das  Nittfaal  bei  Aba 
Hammed  abfallt.    Im  Ganzen  jedoch  steigt  die  Wüste  von 

*    S.  245  dieses  Bandes. 
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ILordsko  üb  dabin  sehr  sanft  an  und^  das  bimae  A^i^ 
kann  keine  Niveanunterseiiiede  der  Wuatenebene  bemerkm^ 

Dan  ^farlfeh  manche  fiswitlersliurme,  sowohl  vom  Nil- 
tUale  her,  als  aaeh  tois  Käateftlande  karüber,  und  zwar 
meist  mit  NW.  oder  MO.« Winden,  sieh  auf  die  nabisobe  WSb- 
ste  eiatreckeu,  habe  ich  bereits  erwähnt,  dass  sieh  aber 
mach  manchmal  tro|iiscfafe*  Regenstnmte,  wenn  sie  über  Üire 
firisxe  hinaus  nach  dem  NUtliale  aordw&rts  ziehen ,  was  aller- 
dings Uswtelka  geschieht,  sich  tdahin  verirren,  darfiber  er- 
Mir  ich  durch  fieasAMi ,  der  Im  Jahr  1838  vor  mir  Sennaar 
verfiess  und  ^arch  4le  grosse  nabische  Wüste  nach  Koroska 
und  Egypten  znriickkehrte,  einen  merkwnrdigen  Fall,  bei 
^em  sich  besonders  die  mit  diesen  fiewittersförmen  gewöhn- 
lich verbundene  starke  Liiftelektrizitat  auf  eine  höchst  a«f- 
falleade  Weise  bemerkbar  machte**. 

Es  war  im  Juni  18%  als  Borxani  mit  seinem  Bf^eiter 
und  seiner  kleinen  Karavane  einst  Nachts  ndrdlich  von  Mnr^ 
liat^eMüiora  In  der  Wäste  reiste.  Die  Nacht  war  raben- 
schwarz und  nur  von  starken  Blitzen  erhellt,  die  von  einem 
€lewittrer  kamen ,  das  in  W WS.  gegen  den  NU  zu  stand. 
Ein  iieftiger  Stnrm  erhob  aUäi^  die  Lnft  erfüllte  sich  nrit 
Saad  und  Staub,  dnmpfer  Donner  rollte  in  Abu  nahen  Ber- 
gen. BoRfiAiTi  spuckte  znfiUlig  ans,  und  war  erstaunt,  als  er  den 
fallenden  Speichel  mit  einem  bläulichen  Lichte  schwach,  aber 
deutlich  leuchten  sah.  Die  übrigen  wiederholten  das  Experiment 
ond  bei  allen  zeigte  sicfa  dieselbe  Erscheinung.  Zagleich  fühl«» 
tan  sie  sämmtlich  an  Hiadea  ond  im  Gesichte  ein  Prikeln, 
wie  schwache  Nadebtlcbe.  Die  Haare  der  EsdL  nnd  Kamele 
knisterten,  jedoch  ohne  Liditmrsclielnung,  nnd  die  Empfindung, 
welche  sie  in  diesem  Momente  hatten,  masste  ihnen  sehr  un* 
Migenebm  gewesen  seyn,  denn  sie  wurden  scheu  and  waren 
nar  schwer  vom  Dorcbgehen  abzulialten.    Als  darauf  Regen 

*  Im  gamtn  Gebiet«  de«  Nils,  so  weit  er  Nil  hefisst  und  sJidlidMr 
bis  snin  10.  Grad  der  Breit»,  westlich  von  Abe^slnien,  existirt  keine 
einsige  terrassepfSrmige  Erhebung  des  Bodens  nnd  die  Angaben  von 
einer  SennasHerrssse^  einer  Fassokiterrasse  etc.  sind  lanter  Illusionen, 
**  Falle  von  solcher  starken  Luflelektrisiiät  werden  wir  bei  meiBtRi 
AnfonthaHa  in  Kordofaii  a&her  kenaeu  lernen. 
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antrat,  waren  auch  alle  diese  Erschein vögen  pIftteUch  ge- 
endet. 

In  Abu  Hammed,  wo  wir  zwei  Tage  verweillen,  konnte 
Ich  des  gewaltigen  Sturmes  aus  Ost  und  Nordost  und  des 
Stanbes  nnd  Sandes  wegen,  der  überall  eindrang,  nur  den 
Barometer  und  Thermometer  beobachten,  was  ich  denn  aocli 
von  Stunde  zu  Stunde  des  Tages  hindurch  that.  Der  Sturm 
achieii  auf  den  Luftdruck  und  somit  auf  die  Queefcsilberaaole 
gar  nicht  zu  wirken;  denn  der  Gang  des  Barometers  war 
so  regelmassig,  dass  er  besonders  in  den  Vormittagen  der 
beiden  Beobachtungstage  zu  gleichen  Stunden  auf  die  Hundert- 
theile  eines  Pariser  Zolles  übereinstimmte  *• 

Auch  zu  Abu  Hammed  ergab  sieh  dasselbe.  Gesetz  des 
Luftdruckes  aus  den  stiindBchen  Beobachtungen,  wie  zu 
Korosko,  und  die  beiden^  Extr^ne  des  Tages  traten  genau 
um  10  Uhr  Morgens  und  4  Uhr  Abends  ein«  Die  Differenz 
dieser  beiden  Extreme  betrug  0,12  Paris.  Zolle  und  der 
-durchschnittliche  Luftdruck  während  der  14  Beobaehtungs- 
stunden  27,11  Paris.  Zolle. 

Das  Maximum  der  Temperatur  fand  am  23.  Februar 
mit  25,0  Reaum.  um  4  Uhr  Abends  statt,  das  Minimum  fiel, 
wie  gewöhnlich,  in  die  Zeit  zunächst  vor  Sonnenaufgang. 
Um  S  Uhr  Morgens  war  die  Temperatur  der  Luft  bereits 
auf  17,3  Reaum.  gestiegen  und  die  Schwankung  derselben 
hetrug  daher  bis  4  Uhr  Abends  7,7  Reaum.  .  Als  Durch- 
schnitt ergab  sich  für  die  zu  Abu  Hammed,  wahrend  dem 
22.  nnd  23.  Februar,  beobachtete  Lufttemperatur  22,9  Reaum. 

Den  starken  O.  und  NO.  behielten  wir  während  der 
ganzen  Reise  bis  Abu  Dich  bei  und  erst  daselbst  gestaltete 
«r  sich  in  einen  constanten  N.  und  NO.  um,  der  während 
unseres  viertägigen  Aufenthaltes  zu  el  Muoheireff  mit  gerin- 
ger Unterbrechung  und  bei  meist  heiterem  Himmel  aushielt 
An  diesem  Orte  hatte  dieser  Wind  das  Eigenthümliche, 
dass  er  stossweise  eine  grosse  Hitze  entwickelte,  stossweise 
aber  wieder   kühlte.    Er  kam  direkt  aus  der  ganz  nahen 

*  Wir  werden  in  böliern  südlichen  Breiten  nnd  in  der  trockenen 
Jahreneit  den  Gang^  des  Barometers  oft  viele  Tage  hintereinander  so 
regelmässig  finden,  dass  er  fast  als  eine  Uhr  gebraucht  wardm  kdaato; 


Waste,  und  ich  Termntbe  daher,  dass  er  daselbst  tu  gleicher 
Zeit  als  heisser  Wind,  als  Samum,  wie  ihn  die  Türken  nennen, 
geherrscht  haben  mag^. 

In  el  Mneheireff  machte  ich  während  unseres  viertägigen 
Aufenthaltes  «'11  Beobachtungen  und  zwar  an  zwei  Tagen 
von  Stunde  zu  Stunde.  Auch  an  diesen  Orte  verhinderten 
mich  und  meinen  Adjunkten  Fieberkrankheit  und  Fieber- 
schwäche an  Beobachtungen  im  Verlaufe  der  Mächte,  welche 
ich  daher  erst  in  Chardum  und  el  Obeehd,  zur  ganz  schar-« 
fen  Ausmittinng  der  nächtlichen  Eitreroe,  vornehmen  konnte. 

Die  in  Abu  Hammed  und  Korosko,  so  wie  überhaupt 
bisher  ausgemittelten  Gesetze  der  stündlichen  Schwankungen 
des  Luftdruckes  sprachen  sich  in  el  Mucheireff  nicht  ganz 
in  derselben  JKlarheit  aus,  wie  an  den  beiden  erstgenannten 
Orten,  indem  die  Baronieterstände  zwar  zu  denselben  Zeiten 
ihre  Extreme. allerdings  erreicht  hatten,  aber  auch,  besonders 
in  den  Abendstunden,  einige  Zeit  zuvor  und  einige  darnacli 
so  -stationär  geworden  waren,  dass  der  Wendungspunkt  der 
Kurve  des  Luftdruckes  zeitlich  niclit  scharf  genug  bestimmt 
werden  konnte  *• . 

Die  Differenzen  der  Extreme  des  Tages  betrugen  con- 
staut  0,08  Paris.  Zolle  und  .  der  Verlauf  der  Oscillationen 
war  äberhauptein  höchst  gleichförmiger,  so  dass  auch  der 
snnunarische  Werth  der  ganzen  Schwankung  während  der 
Beobachtnngstage  gleich  der  Differenz  der  einzelnen  Tages» 
extreme  blieb,  folglich  dieCtuecksilbersäule  im  Ganzen  höchst 
unbedeutend  stieg  und  fiel.  Die  Differenzen  der  nächtlichen 
Extreme  des  Luftdruckes  waren  noch  kleiner^  und  überstiegen 
entschieden  nicht  den  Werth  von  0,03  Paris.  Zoll.  Der 
durchschnittliche  Barometerstand  zu  el  Mucheireff  während 
31  Beobachtungen  au  4  Tagen  im  Monate  März  betrug 
27,0  Par.  Zolle. 

*  Einen  Theil  der  Schuld  an  der  erschwerten  Wahmehmnng*  des 
eigentlichen  Moments  des  Extrems  trug:  dieEintheilung  der  Skala,  mit  deren 
Nonius  nur  Zehntheile  eines  Pariser  Zolles  mit  Bestimmtheit  abgelesen  wer- 
den konnten.  Ich  wfthlte  daher  von  meinem  zweiten  Aufenthalte  in  Chardum 
an  e^ne  in  Milimeters  getheilte  Skala,  mit  deren  Nonius  ich  Zehntheile 
eines  M.  M.  ganz  genau  ablesen  und  Hunderttheile  verlässlich .  schätzen 
konnte,  wodurch  natfirlich  die  Bestimmung  an  Schärfe  gewann. 
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Dm  MnhmHii  der  Temp«rftitir  trat  rtgtlrtüwlg  tägireh 
lun  3  Uhr  Abends  eio,  daa  Mlnimimi.  lumz  yiof  Sonoeiiauf- 
gaiig.  Die  Differenzen  der  beiden  tagUcke»  Temperatur- 
extreme  achwankten  zwiaehen  10,9  and  IS,!^  Röanm»  Die 
boehste  Iieobaditeta  Temperatur  am  4.  Mir«  3  Ubr  Abenda 
war  SS  20,5,  die  niederste  am  fk  Mars  0  Uhr  Morgens  =: 
15,8;  folglich  lietrag  die  ganze  Schwankung  wAlireud  der 
Beoiwchtnngazeit  13^7  Riaum,  Der  Durehacbnitt  aler  Be- 
ebaehlungen  der  Lufttemperakur  gab  24,0  RöaiuB. 

Der  Gang  des  Psychrometers  stimmte  nAt  dem  des  ge- 
wöltnlichen  Thermometers  in  el  Mucheireff  nicht  ia  der  Art 
und  Weise,  wie  es  in  Korosko  und  in  Abu  Hammad  geschah. 
Merkwürdiger  Weise  trat  an  diesem  Orte  das  Minimum 
der  Differenz  der  beiden  Thermometer  am  I^yebroaieter 
einige  Zeit,  bis  3  Stunden,  nach  dem  Minimum  der  Lufttem- 
peratur ein,  das  Maximum  dieser  Diffei^nz  fiel  jedoeh  mei- 
Utens  mit  dem  der  Lufttemperatur  zusammen  aufaChr  Abends. 
Sollte  Tielleicht  der  in  den  frühen  M^orgenstunden  immer 
sehr  stark  wehende  und  in  den  Vormittagsstunden  nachlassende 
Wind  diese  Abweichung  erwirkt  haben?  Die  tftgtichen  Diffe« 
renzen  der  beiden  Thermometer  am<  Psychrometer  betrugen 
▼on  1,2  bis  2,8  Reaum.,  die  ganze  Schwankung  dieser  Diffe- 
renzen aber ,  da  die  höchste  derselben  am  3.  Mftrz  3  Uhr 
Abends  mit  5,8>  die  niederste  am  4.  Abends  mfit  2,2  beob- 
achtet wurde,  war  gleich  3,6«  Der  durchschnittliche  IMfferenz- 
wertfa  während  den  vorgenommenen  31  Beobachtungen  be- 
trug 3,7  Reaum. 

Wenn  wir  die  iu  der  Tabelle  angeführten  Dnrchschnitts- 
werthe  dem  weitern  Kalkole  nach  der  AuGUST'schen  Formel 
unterwerfen ,  so  ergeben  sich  uns  für  die  Luftfeuchtigkeit 
In  el  Mucheireff  während  der  Beobachtungs^eit  nachfolg^ende 
Werthe: 

1)  f&r   die   Expansion   des  Wasserdonstes  in   der  Atmo- 
sphäre 21,0  M.  M.; 

2)  für  die  Temperatur  des  Thaupunktea  ss  17,9  Reaiun.; 

3)  für  die  FeuchHgkelt  der  Luft  =  GTt ,  das  Maximum 
=  1000  gesezt; 


S43 

4)  filr  iliui  Gewicht  des  WasscrdntisteB  in  I  Knbikfuw 
iiavin  s=  20,1  Gran. 

Woraas  wir  eraeben,  dasa  der  Grad  der  Lufifenciitigke^^ 
der  sieh  aus  unsern  zu  el  Mucheireif  g^emachten  Beobacli^ 
tiin^eti  ergab,  dem  sehr  nahe  steht,  de«  wir  In  Kairo  im 
Monate  Dezember  voriges  Jahr  erhieiteii ,  nur  ist  zu  he* 
rücksichtigen,  dass  die  Beobachtungszeit  zu  Kair^i  in  jene 
Zeit  fiel,  in  der  dort  atmosphärische  Niederschläge  dfters 
sich  ereignen ,  hingegen  zu  el  Mucheireif  in  jene  Zeit ,  in 
der  solche  Kiederschläge  eine  ansserordentiicbe  Seltenheit 
sind.  Ich  halte  daher  das  Klima  von  el  Mucheireff  für  be«> 
deutend  feuchter ,  ah  das  von  Kairo,  was  sich  durch  die 
grosse  Nähe  des  Nils,  durch  den  nicht  weit  entfernten 
Atliara  und  durch  das  nahe  Savannenland  erklären  durfte. 

Die  Temperatur  an  der  Sonne  betrug  während  der  Be* 
obachtnngszeit  33,8  Reaum«  Im  Durchschnitte,  fiel  aber  bei 
dem  Aufenthalte  im  Freien,  des  steten  Windes  halber,  nicht 
so  lästig,  als  die  Httze  im  Schatten  und  Im  Schutze  des 
Hauses  oder  Zeltes. 

Regen  fällt  in  el  Mucheireif  alle  Jahre ,  aber  sehr  un« 
gleich  und  manchmal  nur  unbedeutend.  Es  sind  tropische 
Gewitterstiirme ,  die,  dem  Flusse  entlang,  hier  über  ihre 
n^^dliche  Grenze  hinaus  reichen  und  stets  mit  Ende  Mai 
oder  Anfangs  Juni  beginnen. 

Die  Neigung  der  Magnetnadel  betrug  in  el  Mucheireff 
im.  Durchschnitte  26^  30'  und  die  Inklinationsnadel  machte 
in  einer  Minute  20  Schwingungen. 

Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  der  Gang  des  Barome- 
ters im  Tropenlande  ein  ausserordentlich  gleichförmiger  ist, 
dass  seine  stündlichen  Osdllationen  sich  in  einer  Regel* 
mässigkeit  aussprechen,  die  in  nördlichem  Klimaten  etwas 
ganz  Ungewöhnliches  ist,  und  dass  der  Umfang  der  stündli- 
chen Schwankungen  sowohl  als  der  mehrere  Wochen  um-» 
fassenden  sehr  geringe  genannt  werden  kann,  so  sehen  wir, 
dass  uns  die  mittleren  Barometerstände  mehrerer  Orte,  in 
nicht  sehr  von  einander  verschiedeneu  Zeiten,  Daten  zur  Be- 
rechnung ihrer  Höhenunterschiede  geben,  die  uns  zu  so  be- 
l^uhigeuden  Resultaten  fuhren,  welche  Barometermessungen 
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in  ErnMuighing  gans  g;leiefasettfger  Beobachttonnpoi  nur  ver- 
BcIiafFen  können.  Wenn  wir  diesemnaeh  die  durclMchnittli- 
cken  Angaben  vorstehender  Tabellen  nach  der  LAPLACB*8chen 
Formel  und  den  Gauss  sehen  Tabellen  im  Berliner' Jahrbach 
für  181S  *  dem  Kalküle  auf  Niveaunaterschlede  unterziehen, 
80  erhalten  wir  für  nachstehende  Punkte  f<dg;ende  Höhen- 
differenzen : 

Korosko;  über  Assuan  108,  über  dem  Meere  450 
Paris.  Fuss**. 

Abu  Hammed;  iiber  Korosko  51S  und  über  dem  Meere 
063  Paris.  Fuss. 

El  Muobeireff ;  über  Abu  Hammed  368  und  über  dem 
Meere  1331  Paris.  Fuss. 

Chardnm^^;  Aber  el  Mucheireff  100  un'd  über  dem 
Meere  1431  Paris.  Fuss. 

Wenn  wir  diese  Niveauunterschiede  mit  den  Stromlang^en 
zwischen  den  einzelnen  Punkten  vergleieheri,  so  erhalten 
wir  für  das  Gefalle  des  Nils,  dessen  Grösse  auf  klimatische 
Erscheinungen,  namentlich  auf  die  Frequenz-  des  Gewitter- 
2ug;es  dem  Stromthale  entlang,  von  grossem  Einflüsse  seyn 
durfte,  nachfolgende  interessante  Daten: 

*^  Prof.  STAipnni,  Tabellen  «im  BSheDmeMen  mit  den  Barometer. 
Salzburg  1818. 

*^  Zur  Anamiltlung  der  Höbendiierens  swiscben  Korosko  und  Assuan 
ivurde  das  Darcbscbohtsresultat  der  Beobacbtungen  in  Assuan  und  auf 
der  Insel  Pbilä  genommen. 

«o«  Für  Chardum  wurde  der  im  Monat  März  auftgemittelte  Durch- 
acbnttt  mit  26,87«  Paris.  Zolle  für  den  Luftdruck ,  mit  S8,03  Cent,  för 
die  Temperatur  des  Quecksilbers  und  mit  34,443  R^aum.  für  die  der 
Luft  in  den  Kalkül  genommen.  Die  von  mir  in  meinem  Aufoatze :  ,yBei- 
tr&ge  zur  Pbysiognomik,  Geognosie  etc.  des  afrikaniscben  Tropenlandea^, 
in  V.  LBONHAaD  und  Bronns  Jahrbucb  für  Mineralogie  etc.,  Jabrgang  1840, 
angegebenen  Meeresböhen  von  Cbardom  mit  1060  Par.  Fuss  und  von  el 
Obeelid  mit  1160  Paris.  Fuss  bernben  auf  beobacbteten  Diferenaen  der 
Siedepunkte  des  destillirten  Wassers.  Nacbträgliche  und  lange  andauernde 
Versuche  belehrten  mich  aber,  dasa  das  Hypsothermometer ,  wenigsten« 
för  Tropenklimate,  seiner  grossen  Mängel  wegen  unanwendbar  sey,  und 
ich  erkläre  somit  auch  jene,  durch  dieses  Instrument  erhaltenen  Resultate 
für  unrichtig  und  bitte,  sich  an  die  hier  sngefuhrten  und  nachfolgenden 
barometrischen  Ergebnisse,  als  an  die  viel  vertässlichem ,  zu  halten; 
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Das  fiMrom^efiUle  heM^  aof  eine  g^agrapliigehi 
Meile  reducirt: 

zwiiiGhen  Aseuan  und  Koroako  (bei  aii||;efiUir  SO  Meilea 
Stromdistanz)  3,6; 

zwischen  Koroslio  und  Aba  Hammed  (bei  ungefiUir 
IM  Meilen  Stromdistanz)  3,4; 

zwischen  Abu  Hamm  ed  und  el  Muc  hei  reff  (bei 
ungeföhr  28  Meilen  Stromdistanz)  13,0; 

zwischen  el  Machelreff  nnd  Chardum  (bei  unge- 
fähr 50  Meilen  Stromdistanz)  2,0,  und  endlich  inl  Ganzen : 

zwischen  dem  Mittelmeere  bei  Rosette  und  Chardum 
(bei  ungefähr  40S  geographischen  Meilen  Stromdistanz)  nur 
3,5  Paris.  Fuss. 

Daraus  sehen  wir  auch,  dass  der,  Nil  In  Nubien  im 
Ganzen  ein  weit  stärkeres  Gefalle  hat,  ak  in  Egypten, 
indem  Im  erstem  Lande  der  Fall  des  Flusses  auf  eiqO 
geographische  Meile  4,2,  im  leztern  Lande  aber  nur 
2,3  Paris.  Fuss  beträgt 

Die  Vermuthungen,  welche  daher  unser  Landsmann,  Dr* 
RüppBLL,  über  das  geringe  Ansteigen  des  Bodens  von  Central"» 
Afrika,  von  den  Küsten  des  Mittelmeers  Us  in  die  Gegend 
des  Äquators,  schon  lange  vor  mir  aussprach  *,  haben  sich 
durch  meine  positiven  Beobachtungen  bestätigt,  und  ich  glaube 
der  erste  Europäer  zu  seyn,  dem  es  gelang,  ein  baromet* 
risches  Nivellement  von  den  Kästen  des  Mittelmeers  dem  Ni^ 
thale  entlang  bis  nach  Sennaar  und  Kordofan  und  von  dort 
bis  zum  10.  Grait  nSrdL  Brdte  auszudehnen. 

Ähnliches  gelang  den  engiisohen  Reisenden  Dsshami 
OuoNSY  und  CLAPf BRTON  auf  ihrer  Rdse  von  Tripolis  an  den 
Tschaadsee.  Ihren  Beobachtungen  zufolge  ergab  sich  fär 
Tripolis  ein  Barometerstand  von  durchschnittlich  28,52  Par. 
Zolle  (?),  auf  der  W&stenrelse  von  Mursuk  nach  Jeou  ela 
solcher  von  20,72,  und  zu  Kuka,  an  der  Westseite  de« 
Tschaadsee's  und  5  bis  6  Stunden  von  dessen  Ufern  entt 
femty  von  27,21  Paris.  ZoHen.  Aus  diesen  Beobachtungen 
geht  hervor,  dass  auch  aaf  DaiiHAiis  und  seiner  Begleiteir 

*    BvwrmXf  R^iiie  im,  AbewisMn.    I»,  8.  a«0 ;  II,  Vfrredq,  $•  ^- 
RHttfsger,  Rcitmi.  11. 14.  I.  thi.  35 


M6 


Rdote  iw  TenraiB  tobi  eeiftfal-^AfvIli*  nitr  sehr  lüfabflMIl^  an- 
steigt, dass  das  Land  zwischen  dem  Tschaadsee  and  Aetik 
Mfttelineere  bedevlefid  bfther  tteg^e  ab  die  Kilrstm  des  lezteru 
und  die  Ufer  des  erstem,  und  dass  alsa  d€r  Tschaad  eine 
weite  Depressioii  des  ianerafrikanisoktfB  Bodeps  eifuDt  Wie 
gross  nun  diese  Depression  ist,  db  der  SeeboilM,  wen^teoft 
äti  ^eliienr  flefilten  Futikteb)  nicht  vielleicht  S^bal  tiefer  liege 
als  das  Niveau  des  Mittelmeere,  was  {eh,  ^#  sehen  geeogt, 
veriMthe ,  geht  aee  Demhams  BeebaachliiegeD  eicikt  hervor, 
und  er  eeUbet  sagt^  dses  za  Kaka  der  Barmnetiaraiaiidi  nicht 
regdmftssig  beobachtet  v^iirde  und  dtts  Instrun^at  n^icht 
TerUeslich  war«  Es  ist  daher  aaoh  der  oben  fir  Koka 
angegebene  mittlere  Luftdruck  von  27,21  Paris.  Zellett  für 
die  Bestimmung  der  cSgentllchen  Depression  des  Tsdiaad- 
see's  nicht  ariweedbary  d»  Kuka  nteht  ttamitieibar  am  Ufer 
liegt  imd  Sondlrungien  ear  Aasmütlung  der  Tirfe  jener  iin« 
gehmreii  Wassermasse  meines  Wiesiene  gaas  müngeln.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  von  Kuka,  das  tn  12®  M'  nördL 
Breite  Hegt,  fand  Dxnham  s»  22,M  Reaum«  Dieser,  einen 
gaoa^  ander»  Theil  von  Geniral-'Afrikabelrejffeaden  Dbrtea  wurde 
feh  Mer  nieht  erwähne»,  wenn  nieht  ein  anderer  Cnatand 
stell  daarft  verUeden  uöchie  y  der  für  das  bisher  «her  die 
etfrdMiehe  Grenze  der  trepfschen  Regen  in  Nobien  Gesagte 
ton  hoher  Wichtigkeit  wiee.  Wir  bähen  nämlich  gesehen^ 
diass  in  dem  nubfechea'  Ku^enlaBdis  des^  rothen  Bleora  die 
ifopisehen  Regen  nagefähv  bis  zuni  2d.  und  SU  ArtBltegrade 
reichen,  dass  sie  aieh  in»  Nllthsle  ^eriodiscfc  nitht  über  den 
]8«  Breitegrad  hinaus  erstrechen  wid  aua  DbnhabIs  Reise- 
hericht  ersehen  wir,  dass  sie  in  der  geegraphlschen  Lange 
des  Teehaadsee's  (10  bis  15  Grtkd  SetBch  vski  Parist)  perio* 
disch  mir  bla;  zmn  16^  nerdl.  Breite*  Veedriagen  y  da  nun 
dfeBeMN»  ahet  wieder  mm  der  Weeiktete  steh  ätaer  den 
Bcfeegat  Mnatfs  neigefikfar  hl»  luns  20-..  Graid  dar  Breite ,  bis 
hl  dier  Nähe  Ten  Kap  Blanko,,  bb  eum  B^an  der  rej^lösea 
Zone,  dee  SfiArandes  der  Sahara,  eratteeheii,.  Sd  biUet  abo 
dlS'  Kordgraeze  der  trepischen  Reg«a  in^  MordrAiMhd  eine 
Kurve,  deren  bdde  am  weitesten  nach  Morden  reichende 
Schenhei   nrtl '  den    beldeu'  Kustenläiklern   ausammeiifanen, 
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d^reft  BcMMI  aber  ungefUir  4»  siUHohtr  W  IVdhiH  M 
l^^clMwd  nod  fn  Herte»  vim  Alrik«  kbgt  Ick  glaabt,  4aÜ 
die  Ursache  dieser  allerdings  aoffallendeii  Ersolieiiniiig  gaiiK 
«Infaoli  In  deai  Untersciliiede  der  KuateAkHmate  utd  deir 
des  BfnneBlaifdeS  bes&glieb  der  dort  hernbhenden  Lnfiliencli« 
iigiLeit  liegty  4ia8S  die  wahr6  Rc^^greiiaBe  die  dee  innemea 
Binnenlandes  Isij  diu»  das  VotwärtidriDgen  der  tr^pfnchiM 
Regen  in  den  beide»  Knstenlüdcrn  nitfr  als  eind  Folge  der 
grissem  Dunstliasien  erscheinty  Ott  Üd  Atmosphärei  am  dea 
Kiistea  beständig  iii  sieb  anfetnMit^  uitl  dasa  sfeb  daber  dii 
«vensilnle  der  Rdgev  in  dem  Verbaltnisse  bädUeb  aleht,  iii 
welebem  sie  dioh  von  den  beiden  lieeresl(&steB  enife^nt» 
Übrigens  beobaditet  idan  m  Taeliaad  den  filnfloss .  Aet 
MiabBebbal-en  9  tber  1  ft^fieiigrdde  dnd  iiber  ft  Langen« 
grade  sich  erafereckehden  tfnd  aalt  !h#en  vielen  NefceBiee*i 
und  SCnnpfen  des  üferlaades  aber  Blft  geögra|rbiseh0  Quadrat* 
netten  aaifaaseiideii  Wasserflicbe  auf  die  DAder  der  Regten 
lielt  recht  auffallend ;  ddna  dieselbe)  betragt^  mit  den  Bfonal 
Jdni  Jbeg^nnend  ^  fast  i  1  Monate  y  iadem  te  IsaA  DmsuAMi 
ttaridit  *  bfcs  Tom  Abfange  Ai^nsla  lSfi3  biirt  Anfang  Mri 
i9U  SU  Knka  an  den  mdlstdn  Ti^dd  regilele  imd  oft  GeifMer« 
atünae  mit  Donner  und  Blita  stattfanden*  Dfdae  für  die 
Breite  deilTscbaadaeers  allerdingd  lehr  kuffiaHen  dc^BndMlannl; 
kalte  idi  reik  nur  In  de^  grossen  Dnaatmassd  begriindet^ 
die  diese  Wasserfläche  fortan  entwickelt  und  daher  Sit  bloi 
Mal  **.    flier  kaiin  ron  kMaer  Verbindung^  def^  trofiiscben 


*    lliarrative  of  travels  6tc.  im  Anhange. 
Ferner  iiber  die  Reg^enmfeofcen  in  TropenXäxiH^t&i       '    ' 
B^Rlwifm,  6raiidrf88  der  Ge6g^raphi<s.    S.  184  etc.  • 
^    ÄMth  im  VMdicfaoi  Ii*eiil«ade  ähe9akw9en9y\  id  der  Niie  tm 
9«rais«a*9  y  die  ävt  ]4»000  Pttria.  Vtm «  «IflO  über  dje  Sebnee^^rAsse  ia 
dortiger  Breite,  anstetg^en,  beobacbtet  man,  den  Ebeaen  des  Innern  von 
Afrika  geg*enuber,  bedeutende  Abweichungen  der  Regen perioden,  indem 
daselbst  nicht  nur  die  frotii^hen  pei^odisch^n  Üe^ü  Arfleli ,  äolidefn  e* 
auch  nach  R&ppau.,  II,  S,  322,  vom  IVovember  bi|t  Juni,  also  in  der 
trockenen  Jahreszeit,  fast  alle  acht  Tage  einmal  regiiet.    Was  es  mit 
der  von  R&ppsix,  II,  S.  314,  für  Massowa  an  der  Küste  angegebenen 
Regenzeit   vom  Monat  Dezember  bis  April  für  eine  n&here  Bewandt- 
niss  hat,  ist  mir  unbekannt,  und  wir  hätten  es  also  auch  dort,  wenn  dem 
ao  ist,  mit  einer  anffallenden  Abweichung  des  tropischen  Klima  zu  thon. 

35* 
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BtgemMt  mU  der  nordafrlkaniacbra  des  Küstenlandes  die 
ftede  neyn;  denn  nicht  g;anaB  zwei  Bretten^ rade  nördlicli  des 
Mordrandes  des  Tscbaadsee's  beginnt  die  regenlose  Zone 
der  Wüsten«  Kebren  wir  nun  wieder  su  jenen  Beobachtun- 
gen znruiilL,  weiche  anssehlieasiich  das  Klinia  von  Nnbien 
Eum  Gegenstände  haben.  Nach  den  voraus  gesandten  eigenen 
Besnltaten  meiner  meteorologfsdien  Forschungen  während 
»einer  Reise  von  Assuan  bis  Chardiim  erfibrigt  mir  zur 
Ausmittlnng  möglichst  genauer  Durchschnitte  nur  noch  der 
Ldstungen  früherer  Reisenden  zu  erwähnen  ,aber  leider  sind 
diese,  so  schätzbar  sie  auch  in  anderer,  besonders  geogra- 
phischer Beziehung  sind,  gerade  in  diesem  Fache  sehr  mangel- 
haft Beobachtungen  über  Luftfeuchtigkeit  sind  mir  ausser 
meinen  eigenen,  Nnbien  betreffend,  gar  Iceine  bekannt;  von 
Beobachtungen  über  Luftdruck  kenne  ich  nur  die  wenigen^ 
€lie  Cauliadd  auf  seiner  Reise  von  Assuan  bfai  Doma  (Tomas) 
bei .  Derr  machte  * ,  von  solchen  über  Lufttemperatur  aber  | 
besitzen  wir  von  ebenderorselben  Reisenden  eine  äusserst 
interessante  Reihe  von  Assnan  bis  Rhas  el  Chardum.  Da 
er  tägUcfa  dreimal,  nämlich  um  7  Uhr  Morgens,  1  Uhr  Nüeb« 
mlttAgs  und  S  bis  S  Uhr  Abends  beobachtete,  so  eignen  sich 
seine  Beobachtungen  vollkommen  zu  einem  verlässlichen 
Durchschnitte  der  in  den  Monaten  Novenü»er  bis  Juni  herr- 
schenden Temperatur  und  Witterungsverfaältnisse  dieses 
Landes. 

Das  Detail  dieser  Beobachtungen  legte  Cailuaud  Im 
4.  Bande  seines  Reisewerkes  nieder,  und  ich  begnüge  mich,' 
hier  nur  die  monatlichen  Durchschnitte  derselben  anzugeben, 
um  dadurch  die  Reihe  meiner  eigenen  Beobaclitu'ngen  zu 
ergänzen  und  zu  vervollständigen,  nnd  zwar  «owohl  derer, 
weiche  ich  so  eben  näher  anseinandergesezt  habe,  als  derer, 
die  auf  meiner  Rückreise  von  mir  gemacht  wurden  und  die 
im  3.  Theile  dieses  3.  Bandes  folgen  werden. 

*    Daselbsty  laut  I,  S.  314,  verlor  CmuAvn  dureh  die  Nadiläsatglceit 
•einer  Leute  Minen  Barometer. 
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Alte  Aea^  laMIarisclnen  Cbeorsiclrt  d»  BeoliAcMsiigeit 
des  Reisenden  CariLiahd  sehen  wir,  bezüglicli  der  «ttderen 
ftsronelerstände  von  Assuan  bis  Kahibsobe  ond  der  Ten»- 
peratnrdurchschnitte,  Insofeme  sie  natie  eine  nnd  dieseiM 
Lokalität  betreffen,  eine  sogleich  ins  Auge  fallende  fjhet*- 
etnsthiiinuflg  mü  meinen  Anga1>en,  die  z.  B.  bei  dem  mittlera 
Barometerstände  in  Assuan  bis  in  die  Hunderltheile  eines 
Pariser  Zolls,  bei  dem  Hanptdürchachnitte  der  Temperatur 
von  Nttbfen  bis  in  die  Zehntheile  eines  RsAUMUR'schen  Grades 
reicht.  Da  Cailliaud  seine  Beobachtungen  16  Jahre  vor 
den  meinen  angestellt  hat  und  lestere,  insoweit  sie  gegen« 
wärtig  vor  uns  liegen,  nur  einen  sehr  kurzen  Zeitraum  um» 
fassen,  so  können  wir  darin  nur  einen  neuen  Beweis  seh^n^ 
mit  welcher  Regelmassigkeit  der  Verlauf  der  Funktionen 
dtor  Atmosphäre  in  dßn  Tropenländem  Tor  sich  geht. 

Aus  Cailliauds  Beobaehtnngen ,  wie  ans  den  meinen, 
geht  hervor,  dass  die  mittlere  Lufttemperatur  von  Nubien 
zwischen  21  und  22*  Reaum.  fallt.  Bestimmt  jedoch  wird 
die  Ziffer  dieser  durchschnittlichen  Temperatur  erst  dann 
angegeben  werden  können,  wenn  wir  auch  di^  auf  meiner 
westfidi  des  Nils  vorgenommenen  Rückreise  gemachten  Be* 
obachtungen  vor  uns  liegen  haben,  was  der  Ordniing  wegen 
erst  im  dritten  Thelle  dieses  Bandes  geschieht  So  werdeil 
uns  auch  daselbst  die  mittleren  Barometei*8tände ,  wie  sich 
dieselben  aus  den  Haaptstationen  der  Reisenrnte  folgern^ 
etnen  Anhaltspunkt  an  die  Hand  geben,  die  mittlere  Erhebung} 
des  Landes  längs  dem  Milthale  auszumitteln. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Wirkungen^ 
die  das  Klima  in  Nubien  auf  die  organische  Welt  daseUiBt 
hervorbringt  Wie  wir  ans  den  Durehschnitten  der  Tem« 
peraturbeobaohtuBgen  ersehen,  so  gehört  Noblen  zu  ded 
heissesten  Landern  der  Erde,  und  der  siidliohe  Thefl  dieses 
Landes,  der  bereits  iBnerhalb  der  Grenzen  der  tropischen 
Regen  liegt  und  wo  der  monatllcheTemperaturdurchsohnitt^ 
naeh  Caülliahd,  im  Begfaine  der  Regenzeit  bis  3(1^  Reaunu 
ond^  selbst  darüber  steigt,  durfte  bezüglich  seiner  dar  cht 
sehnittliehen  Jahrestemperatur  kaum  von  den  Lm'' 
item  d^  Su^an  fibfBrtroAea  werden.    Dass  ebie  selohe  Hitsd 
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tn  ihrer  R&ckwhrk'iiiig;  auf  den  Boden ,  je  naeMeni  derselbe 
nr  Entwicklung  des  veg^abilen  Lebens  die  nöthij^e  Be- 
wässerung findet  oder  nicht,  eine  hdclist  eitreme  Efaiwirk«ng 
hervorbringen  mnss,  ist  In  der  Natur  der  Sache  begrmdet, 
und  wir  sehen  daher  in  Nubien  von  seiner  Nordgrenze  bis 
an  der  Grenzlinie  der  tropischen  Regen  neliett  dem  Strome 
eine  gluiiende  Saadwnste,  im  Stromthale  selbst  aSer  ein 
ilnrres,  nur  mimitteibar  an  den  Ufern  desselben  kultiTirbares 
Felsengebiet.  An  der  Küste  jedoch,  wo  atmoqihärische 
Niederschläge  häufiger  vorkomnlen,  sehen  wir,  den  Ton  Salzen' 
durchdrungenen  Strand  ausgenommen,  in  den  Tliäleni  der 
Gebirge  ein  reiches  Weideland,  und  jenseits  der  Regengrenze 
dehnen  sich  ungeheure  Savannenebenen  aus,  denen  nur  die 
menschliche  Hand  zur  Kultivirnng  mangelt  und  die  im  Strom* 
thale  selbst  streckenweise  die  Pracht  jener  Vegetation  ent- 
wickeln, die  den  Tropenländern  eigen  ist,  wenn  sie  hinläng- 
liche Bewässerung  finden.  Die  oi^anische  Welt  NnUens 
tragt,  besonders  im  Süden,  den  Typus  des  Tropeniandes 
bereits  ausgezeichnet  an  sich.  Der  weisse  und  lichtbraune 
Araber  Egyptens  erscheint  nur  mehr  als  Fremdling,  der 
den  Lande  nicht  eigen thumlich  angehört.  Der  Einhelmische 
hingegen,  sey  er  nun  vom  ethiopischen  Stamme,  dem  uralten 
Bewohner  des  Landes,  oder  vom  arabischen,  dessen  Ein- 
wanderungen aus  Jemen  vielleicht  schon*  vor  zwei  Jahr- 
tausenden stattfanden,  ist  von  dunkelbroncebrauner  Farbe 
bis  ins  Schwarze.  Während  Egypten,  früher  ein  reichbe- 
vSIkertes  und  in  allen  seinen  Theilen  hoch  knltivirtes  Land, 
nie  mehr  lA  den  frühem  Naturzustand  zurückkehrte  und  sein 
kultiirfthiger.  Boden  wenigstens  zum  grossen  Theile  noch 
heute  Gegenstand  des  Ackerbaues  ist,  ist  Nubien  rasch  vom 
Gipfel  seiner  einstigen  Kulfnr  wieder  in  einen  gewissen 
Zustand  ursprünglicher  Wildheit  zurückgetreten»  Wander- 
völker durchstreifen  die  Wüsten  des  Norden ,  die  Thaler 
der  Küste,  die  Grasebenen  des  Südens,  und  die  Kultur  des 
Bodens  ist  auf  den  schmalen  Strich  des  Stromthaies  zurück* 
gedrängt.  Die  Mimosenwälder  am  Atbara,  die  Savannen 
von  Taka,  die  Steppen  der  südliehen  Bahinda  sind  von  zahl- 
tooeu  Autilopenlieerd^n ,   von  Löwen,  Hyänen,   Leepardeu, 
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filniffeii,  StramSM  etc.  beTÖlkert,  in  den  WUileni  des  obeni 
Atbara  ßedet  sich  l»ereitB ,  der  Elephant  ond  das  Rhioozeros^ 
im  Niltliale  von  Robatat  bis  Berber  und  am  Atbara  leben 
bereits  Affen,  die  beiden  -  Flusse  wimmeln  von  Krokodilen 
und  das  Hippopotamos  ist  häufig.  Auf  den  Sandbänken 
hausen  Millionen  von  Wasservöfein  und  auf  den  Asten  und 
Blättern  wiegen  sich  bereits  die  buntfarbigen  Kinder  de« 
heissen  Zone.  Das  Kulturland  erzeugt  alle  Yegetabilien, 
die  des  Mensehen  Hand  in  Egypten  heranzieht,  nur  sind 
unter  den  Cerealien  die  Hirsearten  noch  weit  bedeutender» 
Die  Donpalme  und  die  Dattelpalme  erscheinen  in  gleicher 
Bedeutung,  im  Süden  des  Landes  ist  die  erstre  Palme  jedoch 
die  vorherrschende  in  ihrer  Entwicklung*.  Mimosen  sind 
bereits  die  vot*herrschenden  Bäume  der  Wälder;  die  Siko* 
noren  verschwinden.  Die  schönen  Frochtbäume  des  ge- 
mässigten Siidens,  dfe  Rebe,  Orange,  Citrone  etc.  kummern 
unter  der  glühenden  Sonne  jenes  Landes,  sie  werden  nur 
mit  Muhe  känstHch  in  Gärten  fortgebracht  und  ihre  Friichte 
sind  schlecht,  zum  Theile  ungeoiessbar,  die  Trauben  wässerig 
und  fade,,  die  Orangen  ulid  Citronen  sehr  klein  und  ausser* 
ordentlich  sauer,  sie  bleiben  grün  und  im  Beginne  des  Gelb« 
Werdens  ihr^  Sehale  tritt  meist  Fäulniss  ein«  Überhaupt 
hat  die  Natur,  was  die  erquickende  Gute  der  Fruchte  be» 
trifft,  nur  über  den  gemässigten  Sfiden  ihr  Füllhorn  aus* 
geschattet,  dks  heisse  Binuenland  des  tropisdien  Afrika  aber 
höchst  stlefmutterlicli  bedacht. 

Tropische  Länder,  besonders  die  des  Innern  von  Afrika^ 
wo  eine  fast  regenlose  Zone  einem  Landstriche  die  Hand 
bietet,  in  welchem  es  durch  mehrere  Monate  des  Jahres 
hindurch  sehr  viel  regnet,  weit  mehr,  als-  wir  in  unsem 
nördlichem  Breiten  zu  sehen  gewohnt  sind ,  solche  Länder 
bieten  im  Verlaufe  ihrer  klimatischen  Erscheinungen  und 
Einwirkungen  selten  jene  sanften  Übergänge  dar,  die  ge* 
mässigte  Klimate  auszeichnen,  sie  bewegen  sich  nur  in  Gegen* 
Sätzen  und  zwar  meist  in  sehr  scharfen.  Dahin  gehören 
vol*  Allem  jene  auffallenden  und  ans  Unglaubliche  reichendea 

*    Hinsichtlich  der  wahrncheinlich  neuen  Palmenart  von  Mur  hat  et 
Moni  veiwme  icli  a«f  doo  naliirbictoriachon  AnJiaiia  «in  S.  Bande. 
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DiflbrMteii  dfer  TafMi  *  und  Nftehftettperater ,  Wodmrdi  es 
gesebiebt,  dan  man  in  L&ndefn,  deren  mittlere  Jabrertempe- 
ratur  21  bi«  22  R^anm.  betragt,  vor  Prent  eftmals  zittert, 
eine  Erscheinung,  die  mit  grosserer  Annibemng  an  den 
Äquator  wir  noch  auffallender  werden  hervortreten  sehen. 
Dass  diese  grossen  TemperatumatersGhiede  vorzSglich  einer* 
seits  auf  die  geographische  Lage  und  die  Höbe  der  Sonne 
fm  Verlaufe  des  ganzen  Jahrs,  andrerseits  auf  4ie  vorhenv 
•eilenden  Nordwinde,  auf  die  Höhe  der  KAstinigeUrge ,  die 
Ms  zn  8000  Fnss  ansteigen,  auf  die  häufigen  atmosphärischen 
Niederschlage  im  Kusteniande  und  in  der  tropischen  Regen«» 
seit,  anf  die  Nähe  der  Hochgebirge  Abessiniens,  anf  die 
Wassermasse  der  Riesenströme  jener  Länder,  anf  die  jähr* 
liehen  Überschwemmungen,  denen  die  ebenen  Ufer  von  Olier« 
Nnbien  durch  den  Nil  und  den  Atbara  ansgesezt  sind ,  je 
nach  dem  Vorwalten  dieser  Potenzen  im  einzelnen  genooH 
Men  sich  gründen,  ist  klar,  aber  nicht  minder  klar  ist,  daw 
dieselben  auf  den  Menschen  eine  höchst  versdiiedene  £in- 
nlrkung  hervorbringen  müssen,  und  dass  wir  Landstriche, 
deren  schädlicher  Einiuss  auf  die  Gesundheit  ein  höchst 
mpider  ist,  dicht  an  solchen  liegen  seiien,  deren  Klima  an« 
erkannt  vortrefflich  genannt  werden  kann.  Vor  Allem  Ist 
es  wohl  der  sehr  verschiedene  Grad  der  Luftfeuchtigkeit, 
den  jene  Potenzen  bedingen  und  durch  den  sie,  in  Verbin-» 
dnng  mit  der  ebenso  verschiedenen  Feuchtigkeit  des  Bodens 
nnd  seiner  mehr  oder  weniger  posiüv  schädlichen  Ausdünstung 
«ndi  ganz  verschieden  auf  den  Körper  einwirken,  der  den 
wesentlichsten  Antheil  an  der  Beschaffenheit  des  Klima's 
jener  Länder  in  sanitätlicher  Beziehung  hat  *. 

Die  Wüsten  des  nördlichen  Nnbiens  und  die  wilden 
Felsfhäler  in  der  unmittelbaren.  Umgebung  des  Stronu  erfreuen 
sieh  eines  sehr  gesunden  Klima's.  Nie  dringt  die  PesI  ans 
ISgypten  bis  dahin,  bösartige,  typböse  Fieber  sind  eine  Selten« 
heit  und  die  Ophthalmie  kennt  man  nor  dem  Namen  nach 
ans  dem  Naehbarlande.  So  habe  ich  auch  den  Aussatz  da-» 
•ribst,  der  in  Egypten  so  häufig  ist,  nur  selten  bemerkt» 
jbitern)ittirende  Fieber  und  Dissent^rie  erzeugen  sich  in  Folge 
*    S.  ftas  «tc^  ükt  k^amaimktn  Einsrtrlniiig^n  m  Be^jrpton  keheV&aL 
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VOM  y^rMMniift^tt ,  4eMti  die  Eingf^l^pnieii  bei  ier  grossen 
Pifferetiz  jder  Tagr^M"  Qpd  Ni^chttemperatar  «in  so  meiup 
üiisf  «8«^  sind,  d«  sie  iiir^  laichte  Kleldupg  oder  der  gww 
UAe  BImgel  deiwlben  nur  wienig  davor  scb&zt. 

Biß  Cholera  fand  auf  ihrer  Wandenug  nach  Sudeii 
««eil  den  Weg  nach  NfiMea,  ihr  epidfsmiacher ,  bö^artjgei 
Charakter  ßpraf^  sicii  aber  hu  Uoter-NpUen^  wo  die  Wassern 
maas^  diir42b  ßiq^  Nfinge  vp»  Scheilals  a|;ark  bewegt  ißt 
ufid  ein  ^f^tßr  Wechsel  der  Lnftschlchteq  hn  Stroiiitbalff 
8tii|t  fipdett  nur  in  elneni  geripgeM  Grade  aus,  währepd  l9| 
piidlißheil  Ildibieii,  bifl  Seanaar  p«id  Kerdofan  binjauf,  slep|^t| 
In  ihrer  ganzen,  furchtbaren  Gestalt  entwickelte  pndjßhsif 
daselbst  nßfh  fyßt  i^wei  Jahre  paeb  ihrem  erstep  Auftreten 
mit  epldetpiscben  Charakter  traf-  Das  Blatterngift  fordert 
apch  ip  UpternNpbien  seine  Opfer  pnd  die  SypliUis  Ist  keipese 
wegs  peltpp,  dp?h  vpiliindern  die  hohe  I^pftteipperatur»  die 
beptaadige  Ausdünstupg  des  Körpers  pnd  die  noibgedrangepf 
Piat  der  £lpgeboniep,  dasp  de  jeae  grassUchen  Formen  apr 
Biiaqity  Wfe  in  aordMdyerp  K.lfnipti^n>  uad  nie  spb  ich  Yßih 
•tpinmßlppgeil  in  Folge  deraelbep.  Wir  könnep  pipo  in  (Jntevr 
Nubien  par  Aiaseiiteriep  und  ipterpqittirenda  Fieber,  die  obne^ 
diesa  weit  aeltpef  siph  e^elgpen  a|p  erstre  upd  pn  depep 
deir  3teff  bereits  meist  vop  anderwärts  mitgebrpcht  wird| 
pb  klimatische  Krpnkbpitep  betrachten,  ypr  deoep  pbrigep« 
der  Kdrper  dnreh  regelmassige  Lebensweise ,  dprcH  zweckf 
maspige  KIl^idPQg,  besppdprs  dqrch  ptptps  Tragen  eipprfeiaep^ 
WoUeppn  ßinde  auf  blosseip  l^eibp  nnd  dprcb  p^äsp^eu  Gpf 
pppp  gelptlgpf  Getränke  lei^t  zp  sob&tsen  Iptf 

Apdeni  verhält  es  pich  ip  jenen  Tbpilen  des  spdlicbpp 
Nabiepp,  we  entweder  die  jphrlji^eii  Uberpebwemqmngep 
dpa  ;Nilp  dPP  Uferlaiid)  weatgatepp  zpm  Theil)  mtpr  Wapppv 
aetsep  pnd  epbemere  Regen  den'Qodep  befeachten,  wie  ip 
J)ppgo|a,  oder  wo  die  troj^eheq  Regen  diesp  In  einem  yr^ 
bfiberp  Grpde  ^uPs  oder  besonders  wo  beide  Potenzep  pur 
aapmppbelfeB)  Rpgee  und  UberpchweainpiageB »  wie  ep  i^m 
Alb^v«  wA  vor^iigliph  |n  Bded  el  Taka  der  Fall  ist ,  weK 

fbes  l^apd  fiJ»  4ap  rngm^^^t»  ip  g^n«  Nphipp  b^trpchtet 

werden  kann. 
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In  diesen  Ländern  sehen  wir  zwar,  wahnohelnllch  der 
»tttlern  Temperatur  weg^en,  die  weit  lidiier  ist  als  inEgypten, 
keine  Pest;  wir  seilen  weg;en  Mang;el  salziger  Dunste  in 
der  Atmo^spliare  und  wegen  dem  geringem  Salzgelialte  des 
Blaubes  des  Kulturbodens  keine  Oplitlialmie  * ,  wir  sehen 
aber  einheimische  intermittirende  Fieber  von  ausserordent- 
licher Stärke  und  nicht  intermittirende,  pemicidse,  galltehte 
Fieber,  die  typhösen  Charakter  annehmen,  ansteckend  und 
höchst  gefahrlich  sind  und  an  die  egyptische  Pest  in  mehr- 
facher Beziehung  erinnern  durften ,  wir  sehen  endlich  Dis- 
senterie  und  jene  nicht  klimatischen  Krankheiten,  deren  Ich 
hl  Unter-Niiblen  erwähnte. 

Daas  der  Kulturboden  von  Nubien  an  nnd  f&r  steh  we- 
niger Salze  schon  von  Vorne  herein  enthält,  als  der  von 
Egypten ,  und  dass  Ihm  auch  die  Elemente  zu  einer  nach- 
träglichen Salzbildung  in  einem  weit  höhern  Grade  mangeln, 
als  jenem,  ist  eine  sehr  natfirliche  Folge  der  Bedingungen, 
unter  denen  er  sich  bildet  und  derer,  durch  welche  er  sich 
erhält.  Der  Kulturboden  entsteht  theils  durch  Zerstörung 
nnd  mechanische  Auflösung  der  Felsgebllde,  die  das  Terrain 
bilden,  thells  durch  Anschwemmung  fremder  Alluvialmaterie 
und  durch  Aufnahme  thierischer  nnd  vegetabller  Stoffe  zur 
Umarbeitung  In  jene  Elemente,  die  als  die  Grundlage  seiner 
Produktionsfahigkeit  angesehen  werden  müssen.  In  erstrer 
Beziehung  sehen  wir,  dass  Egypten,  wenigstens  das  Strom« 
thal,  zum  grossen  Thelle  Im  Gebiete  tertiärer  Felsgebilde 
liegt,  die  an  Straten  von  Salzthon  und  salzigen  Mergein 
sehr  reich  sind.  Dieses  Ist  In  Noblen  nicht  der  Fall ;  denn 
daselbst  liegt  das  Stromthal  entweder  im  Bereiche  der  quar- 
zigen Sandsteine,  die  das  unterste  Glied  der  Kreidereihe 
MIden,  zwar  auch  Salze  führende  Mergelstraten  enthalten,  aber 
bei  weitem  nicht  in  solcher  Bedeutung,  wie  es  bei  den 
Tertiärgebilden  Egyptens  der  Fall  Ist,  oder  es  liegt  Im  Be- 
reiche krystallinischer  Felsgebilde,  die  ohnedfess  nicht  als 
Salze  fahrende  betrachtet  werden  können.  Was  die  An- 
schwemmung fremder  Alluvialmaterie  anbelangt,  so  sehen 
wir,  dass  der  Strom,  je  weiter  wir  ihn  nach  Siiden  verfolgen, 

*    I,  S.  243  etc. 
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ivfenlger  imd  weniger  ndt  Salxe  führejiden  Fei«^il4eti  tai 
Berahrnng  kommt  und  das«  endlieh  seine  grossen  Queilen«- 
gehiete  zum  Theil  erwiesen,  wm  Theii  höchst  wahrschein^ 
lieh ,  gans  im  Bereiche  krystalliniseher  Felsgebilile  liegen, 
.und  dass  somit  seine  Alluvlen  nach  aufwärts  uQthwendigeiV 
weise  immer  salzarmer  werden  mfisseii.  Die  gleiche  Er? 
scheinung  wird  •  durch  die  dem  Strome  beigemengten  anfr 
löslichen  Salze  nnd  anflöslidien  organisclien  Stoffe  lierbeip» 
geffihrt  Dieselben  erbalten  sich  eben  ihrer  Auflöslichkelt 
Jbalber  am  längsten  in  der  Wassermasse,  werden  daher  auek 
am  weitesten  mit  ihr  fortgeführt  und  setzen  sich  erst  in 
einem  grössern  Verhältnisse  bei  grosser  Verminderung  des 
iSefäUs,  bei  zun^mender  Verdunstung  des  Aiiflösttng^mittels 
mechanisch  mit  dem  feinen  Schlamme  ab,  der  die  leztea 
AUttvionen  des  Nils  bildet,  bevor  er  sich  mit  dem  Meere 
Yermählt.  Rechnet  man  dazu  noch  den  grossen  Saisgehalt, 
der  dem  Boden  in  Egypten  nnd  besonders  dem  in  Untet* 
Egypten  durdi  die  Salzmasse  zukommt,  die  mit  dem  Wasserr 
dunste  der  beiden  nahen.  Meere  sich  fortwährend  in  der 
Luft  befindet  und  sieh  von  Zeit  zu  Zeit  als  salziger  ThaH 
oder  mit  Regen  niederschlägt,  so  ist  es  sehr.erklarMch,  dass 
wir  in  Unter-Egypten  die  Elemente  der  Produktlonsf&h%keil 
des  Bodens  in  einem  höhern  Grade  vorhanden ,  aber  audi 
die  Elemente  zur  Erzeugung  der  ophthalmischen  Krankheits« 
formen  und  vieler  anderer,  selbst  der  Pest,  wie  ich  im  1» 
Bande  gezeigt  habe,  in  grösserer  Menge  nnd  Intensität  gegebea 
sehen,  als  in  Ober^Egypten  nnd  noch  mehr  als  in  Nobien«. 

Auf  ähnlichen  Prinzipien  beruht  im  tropischen  Mubistt 
die  lokale  Vertheilung  der  Fieber  und  zwar  namentlich  di# 
des  nicht  intermittirenden,  gallichten  Fiebers ,  dem  vielleicht 
nur  gleiche  klimatische  Einflüsse  und  ein  höherer  Grad  der 
Potenzen  mangelt,  die  es  hervorrufen,  um  es  aas  denoi  ty» 
phösen  Charakter,  der  ihm  bäaig  eigen  ist,  zu  den  der 
vollendeten  Pest  zu  steigern. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Sache,  dass  in  tropischen 
Ländern  jene  Gegenden  am  ungesundesten  'Sind,  und  Fiebev 
sich  dort  am  meisten  eraeugen,  deren  Luft  am  f£-«ic|iteslea  und 
SM)  die  Vegetation  am  appigsteii  ist>  dalier,  i^aa  G^Mkt  des 
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Atffentbaltdii  betrfftfc,  A€  tfijdttfcbArlng;llehm  Trifemwtlder 
«n  deiif  Ufern  grosser  Ströihe  obenan  nteben^    Es  ist  ferner 
efne  weftens  bekannte  Sache  ^  daes  die  fendhte  Sooipflnft} 
In  80  lange  der  Boden  des  Sampfes  mit  Wasser   bedeckt 
ist,  bei  weitem  nicht  So  schädlich  aof  dfe  Gesundheit  wirkt 
als   dann,  wenn  er  ariAngt  anseutroeknen  und  besoiiderB 
dann ,   wen»  er  anfängt  bearbeitet  eu  werdenr  und   dvrck 
Kanäle  der  atmosphärischen  Lsft  ZntHtt  In  sein  inoerea,  des 
Miasmen  aber,   die  sieh  in  Ihm  ip  dteseni  Zasitinde  beson- 
ders entwickeln ,  der  nngehhiderte  Aestritt  gestattet  wfnL 
Dieses  sind  unamstössHche  Erfebmiige»,  und  veii  ihrem  fie«- 
«Ichtspnnkte  ans  kdnnen   wii*  nachstehende  BrsAeinsmgen 
ganz  ungezwungen  erklären.    W(r  sehen  iränll4i,  dass  das 
böse  Fieber  (Soeben  der  Araber  and  Wrda  der  Niibier)  sich 
ausschliesslich  an  die  Ufer  der  Fiiisse  und  an  die  feäditen 
Miedernngen  des  Bodens  hält,  mehr  im  Kultorfalnde  und  auf 
den  grasreiciien  Savannenebenen  ei^chehit  ^  als  a«f  de»  Step* 
)>en  jind  am  bänfigsteri  und  geflUirlichkte»i  dort  ist,  wo  die 
Vegetation  am  meisten  schwelgt^    Wir  sehe«  fetnei*  das 
böse  Fieber  nie  In  der  trocknen  Jahrsziili  und  seltener  in  der 
Periode  kntz  aufetnander  folgender^  starker  Regelt,  aondeni 
Voi*zoglieh  nnr  nnd  besonders  gefährlich  im  fieglnhe  der 
Regenzeit  niid  eu  Ende  deradlbee;  alse  in  dei' 2el^ 
wenti  der  durch  sechsmonatllehe,  glahende.Hita^  ieoiizende 
und  von  ti^n  Spalten  durchzogene  knltnrfählge  Be^e  durch 
Regen  oder  Übel*sohwemraiing  Wasser  aufitandunen  l^eginnt 
oder  derselbe)  nach  seelismonatiiclite  Regen  ^unipfig  gewop- 
ileife  Boden  wtedm*  auszefreet  nen  anfiuigt  vnd  fipalieii  nach  al- 
len Ricbtnngen  und  von  grosser  Tieft  bekomekt  ki  b^den  ¥i- 
len  ist  nM  diesem  Akte  und  der  dabei  stattfindeildeii  ehe- 
mischen  Wechselwirkung  der  organischen  Bcätändtheile  des 
Rodens  unter  sieh  und  herbeigeßbrt  dntch  Wasser  und  Lufl>- 
MtrMt  eine  Ii^Mge  Miasmenblldnng  verbunden  rnid  die  Erd*^ 
spalten  sind  die  Kanäle,  aus  denen  diese Miastnen  sh  Tage 
treten.    Mit  der  vorwärts  schreitenden.  Attstrecknnitg  enden 
die  Exhalätioneii  des  Bodens  und  mit  ihneit  enden  :dih  bfr 

hen  Pi%b^. 

'    '  Dass  die  Eivgebornsn,  cäü»  dfe  eigcatüebeUvaacdM  s« 
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keRtito,  inättnktnHst^^deii  Wiiik  4dr  Nctiii:  ättfihsBdi  tfiid  ih« 
befolgte,  beweM^  daenr  sie  sich  nur  aeltta  md  nur  dureh 
^aia  {yesotidere  Umstäiide  bewogen ,  an  den  Flnssto  selbst 
ansiedeln ,  sdndero  meist  thrö  Niederlassungen  vott  denselben 
oft  über  eine  Stunde  entfernt  in  die  dürren  Steppton  das  Ioa 
Bern  vinkgCD)  tu»  In  das  Bereich  einer  ti^kncn  Lift  und 
«venu  mögiieh  in  daa  einer  Teningerteii  BodeiNHJsdünMiiiig  xii 
kommen 7  ahnend,  dass  der  Boden  )e  mehr  sie  sieh  von 
8tromthale  entfernen,  desto  iveniger  reich  an  orgaiiischer 
Materie  ist.  Wenn  es  daher  die  Umstände  erlanbes,  ruiekei 
Me  ihre  Stildte  nnd  Ddrfer  ausser  die  Grenze  der  Cfervege* 
(ation  und  bis  an  den  Rand  dei^  WAste  vor«  Nuir  die  Türv 
k«if  in  ihrer  fatalistischen  Stupidität  kämpfen  gegen  den  Wink 
der  Natur  nnd  bauen  ihre  Städte  immittelbar  an  die  Ufer, 
%j  B.  Chardum ,  in  denen  denn  auch  die  jährliche  Sterblich- 
keit nngeheaer  ist 

Sehif  häufig  ziehen  te  die  Eingebornen,  liesoiiders  tlle 
an  den  Ufern  de»  weissen  Flusses  wohnenden,  vor,  ihr  Trink«- 
wasser  nicht  unmittelbar  ans  dem  Strome  sn  h^len^  sondera 
in  bedeutemler  Entfernmig^  ton  Ufer  Brnhileh  m  grabeii^ 
kus  denen  sie  folglich  das  Wasser  des  Flnssett  in  einer 
Art  filtrlrte*  Zoetandes  erhaltet!.  Häufig  lassen  kke  daäselbe 
ancb  nooh  tor  dem  ed)raacke  tmai  Trinken  hmg6  iu  Gtfäs«- 
sen,  sogar  an  der  Sonne,  stehen. 

Meinei'  Ansieht  nach  also  liegt  die  Ursache  der  böse« 
Ficfber,  deren  Form  und  Bebaiidinifg  wir^  bei  meimim  Anf^ 
entthalte  in  Sedan^  im  nächsten  Theile  dieses»  Bandes,  nä^ 
iter  «terden  kennen  lernen,  vetzüglich  in  den  Miafltnien^  die 
aus  dem  Bodeii  Im  Beginne  mid  zu  Ende  ilet  Aegenzeit^ 
weniger  während  ihrer  stärksten  Periode  y  entiveieheu,  und^ 
ich  kann  daher  ROppbll's  Ansicht*,  ddr  nadh  didäe  Fiebet 
Vorzüglich  in  dem  Genosse  des  mit  i«€nMrien  erfülkeri  Trink« 
wassers  ihren  Entsteimn^grund  haben  sollten,  keineswegs 
thfeilen.  Wenn  ^cb  in  stehenden  Gewässerii,  in  Brennen^ 
Teiehen ,  Gefdssen  etc.  tinter  dem  Einflüsse  einer  ti<optedhea 
Wäftne  Infosiyrieh  in  grosser  Menge  liäden,.  woran  ich  dnrcht 


"*    Rtineu  Ml  Nubien  otc.  &  997  bis  aS6. 


ans  »kht  Bwetfle,  mid  der  Geötifts  deitelben  «ehädUeh  amf 
den  Körper  wirkt,  was  allerdings  eist  zu  beweisen  ist,  was 
leb  aber  vor  der  Hand  nickt  längsea  liann,   seist  es  doch 
«ehr  natürllcfa  ^  dass  dieses  aooh  in  atten  den  stehenden  Ge- 
wissem der  Wiisten  und  Steppen  geschiebt,  und  dass  der* 
selbe  Fall  mit  dem  Wasser  statt  liat,  welches  von  Vorne 
herein  durch  den  Mist  der  Thiere  verunreioigt,  warm,  trübe, 
stinkend  in  lederne  Schlauche   gefallt  wird  und  in  diesen, 
viele  Tage  einer  gliibendea  Sonne  ansgesezt,  sich  endlii^h 
in  etile  Lange  verwandelt,  vor  >der  der  durstigste  Mensch 
«irficlischandert*    Warum  also  sind  die  bösen  Fieber,  selbst 
bei  dem  lang  anhaltenden  Genüsse  solchen  Wassers,   doch 
der  Wüste  nnd  den  darren,  trockenen  Stepp^i  fremd,  war- 
um beschränken  sie  sich  nur  auf  die  Nähe  der  Fliisae  und 
Teiche,  warum  vorwaltend  auf . 'tiefgründiges ,  kultivirtes  oder 
mit  einer  nppipen  Vegetation  bedecktes  Land,  warum  erschei« 
»eil  sie  vorsfiglich  im  Beginne  und  au  Ende  der  Regenzeit, 
lind  warum  endlich  vorzüglich  auch  an  solchen  Orten^  wo  die 
Leute  kein  oder  nur  wenig  stehendes  Wasser  trinken,  sondern 
dasselbe  «nmlMelbar  aus  dem  Strome  schöpfen,  nie  z.  B.  in 
Cimrdttm,  tn  Woadd  Medineh,  in  Sennaar,  iuMeu-Dongola  etc.  ? 
Intermlttirende  Fieber  sind    von   den    nicht  intermltti- 
renden,    bosea  Fiebern   scharf  sn  trennen.      Den  erstem 
entgebt  man  iil  den  Tropeniändern  wohl  In  keinem  Falle, 
4.  h.  wenn  man  eine  Regenzeit  daselbst  zubringt ;  denn  wer 
diess  niegethan  hat,  kennt  ohnehin  den  Nachtheil  des  tro- 
pischen Klima  nicht.     Die  Ursache  der  intermittirendeo  Fie- 
ber sind  höchst  mannigfaltig  und  oft  genügt  die  mindeste  Ver- 
anlassung, eine  kleine  Verkühlung,  ein  Diätfeliler  und  dgl., 
om    dieser  Krankheit  preisgegeben  zu  seyn.     Einmal   der 
Körper  hiezu  disponirt,  kann  man  Jahre  wandern  und  Welt- 
theile  durchgehen,  bis  man  sie  wieder  verliert    So  trug  ich 
|ene  intermittirenden  Fieber,  die  ich  mir  in  Karamanlen  ge- 
holt hatte  und  die  in  Sudan  ihre  grösste  Höhe  erreichten 
«nd  mich  mehrmals  dem  Tode  nahe  brachten ,  Jahre  lang 
mit  mir,  schleppte  sie  dnrch  61  Breitengrade  und  verlor  sie 
erst  ganz   im  höchsten  Norden   von  Europa,   weit  jenseits 
des  Polarkreises.    Die  bösen  Fieber  hingegen  sind  in  ihrem 
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Urnjirui^  lokal  imd  bleiben  es  in  ibreili  VerlAufe,  Veraii" 
derung  des  Ortes,  oft  nur  wenig^e  hundert  Schritte  betragend, 
httlft  meistens,  wie  ich  mich  selbst  überzeugte.  Ich  habe 
mit  meinen  Leuten  wochenlang  das  stinkende  Wasser  der 
Sehläuche  getrunken ,  Tage  lang  mich  auf  das  PfBtzenwas* 
ser  im  Lande  der  Nuba's  beschränkt  gesehen,  in  welchem 
sich  die  Elephanten  badeten,  das  griin  •  und  faul  war,  ich 
musste  am  Chor  el  Baba  in  Fassoki  das  Wasser  trinken, 
in  welchem  gefallene  Pferde  verwesten  nnd  das  zulezt  so 
stank ,  dass  wir  die  Fische  daraus  nicht  mehr  gemessen  konn^ 
ten;  ea  geschah  ohne  das  Wasser  zu  filtriren  oder  sonst 
zn  präpariren,  jedoch  wir  befanden  uns  dabei  theils  in  der 
Wüste,  theils  im  Gebirgslande,  theils  im  Verlaufe  der  trock* 
neu  Jahreszeit,  und  kein  Mensch  erkrankte,  obwohl  diese 
Wasser  nicht  frei  von  Infusoiien  waren ,  wie  nur  ein  Blick 
in  unser  PLÖssL'sches  Mikroskop  darzuthun  im  Stande  war. 
Ich  reiste  im  Gegentheile  auf  dem  weissen  Flusse  und  trank 
mit  meinen  Leuten  nur  das  Wasser  des  Stroms,  ich  blieb  wäh- 
rend einer  Regenzeit  durch  vier  Monate  in  Chardum,  und  wir 
tranken  nur  das  Wasser  des  schnell  rinnenden  blauen  Flusses, 
filtrlrten  und  klärten  es  in  beiden  Fällen ,  obwohl  von  Vorne 
berein  keine  Infusorien  darin  zu  entdecken  waren  und  doch 
erkrankten  wir  Alle,  und  von  uns  sechs  Europäern  wurden 
vier  die  Opfer  der  bösen  Fieber  während  dieser  beiden  Reise- 
perioden und  in  Folge  derselben.  In  den  Wassern  für  sich 
liegt  nicht  der  Grund  der  bösen  Fieber,  daher  auch  das  Fil- 
tiiren  derselben  nicht  hUft ,  und  weit  mehr  als  in  lezterei* 
Vorsieht  mochte  Rüppell's  und  mehrerer  anderer  Reisende^ 
glückliche  Rückkehr  aus  jenem  infernalischen  Klima  darin 
begründet  seyn ,  dass  sie  sorgfaltig  den  Aufenthalt  an  fieber- 
gefährlichen Stellen  zu  meiden  suchten  und  keine  Regen* 
zeit*  im  südlichen  Mubien  oder  in  Sudan  zugebracht  haben. 
Das  Anschwellen  der  Flüsse  in  Folge  der  tropischen  Regen, 
deren  Stärke  und  Dauer  gegen  den  Äquator  hin  in  einem  gros« 
sen  Verhältnisse  zunimmtund  durch  die  besonders  in  denHoch^r 
gebirgen  von  Abessinien ,  in  denen  de»  Landes  el  Pert  und  in 

*    RuppELL,  S.  303.    Bekanntlich  trat  Dr.  Ruppell  »eine  Reise  nach 
Abessinien  erst  später  an. 

Russpi^ger,  ReUcii.  11.  Bd.  1.  Tbl.  36 
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denen  der  Galia^Lünder  iingeheiireWässermfiMendeHiHaiipt- 
g^ebiete  der  Ströme  zugeführt  werden ,  trifft  im  sudliehen  Nu- 
bien  zufällig  mit  der  Periode  zusammen,  inivelcher  daselbst 
die  tropischen  Regen  beginnen,  nämlich  in  Durchschnitte  mit 
der  zweiten  Hälfte  des  Mai.     Die   drei  Hauptströme  aber, 
der  Atbara ,  der  Bacher  el  Ahsrak  und  der  Bacher  el  Abiad, 
Welche  den  Nil  bilden,  beginnen  ihr  Ansteigen  keineswegs  zu 
gleicher  Zeit.    Am  friihesten  bemerkt  man  dasselbe  beim  At- 
bara, nach  einigen  Tagen  am  Bacher  el  Ahsrak  und  erst  meh- 
rere Tage  darnach  am  Bacher  el  Abiad.    Die  Ursache  dieser 
Abweichung  liegt  nahe.    Alle  drei  Ströme,  wenigstens  erwie- 
sen die  beiden  ersten,  entspringen  Im  Hochgebirgslande,  durch- 
schneiden dasselbe  In  einer  grossen  Strecke,   diirchfliessen 
aber  sodann  in  einer  noch  viel  längeren  Strecke  ebenes  Land. 
Ihren  ersten  und  bedeutendsten  Wasserzuflass  erhalten  sie 
daher  in  Ihren  südlicher  liegenden  Quellengebieten   und  im 
Terrain  ihres  obern  Laufes ,  wo  die  Regen  früher  beginnen 
und  stärker  sind;  in  dem  Gebiete  ihres  untern  Laufes  aber, 
wo  sie  die  weiten  Ebenen  durchziehen,  erhalten   sie  nicht 
nur  den  Wasserzufluss  der  nördlichem  Lage  wegen  später 
und  in  geringerm  Masse ,  sondern  sie  geben  bei  ihrem  dor- 
tigen  geringern  Gefälle  und  bei  dem  Umstände ,  dass  sie, 
namentlich   der  Bacher  el  Abiad,   grosse  Niederungen   des 
Terrains  erfüllen,   ohne  Zweifel  grosse  Binnenseen   bilden, 
eine  Menge  Wasser,  das  sie  in  ihrem  obern  Laufe  bereits 
erhalten  hatten,  wieder   an  das  sie  begränzende   dürstende 
Land  ab  und  steigen  der  Niveauausgleichung  wegen  unter- 
halb um  so  langsamer,  je  mehr  sie  oberhalb  sich  ausbreiten 
und  je  weniger  Gefälle  sie  besitzen,  d.  h.  mit  andern  Wor- 
ten der  anfänglich  vom  Quellenlande  ausgehende  Impuls  des 
vermehrten  Zuflusses  wird  an  den  Mündungen  dieser  Flüsse, 
folglich  im  südlichen  Nubien,  um  so  später  beniierkbar,   je 
weiter  derselbe   vom  Quellenlande  entfernt  liegt,  j^  langer 
also  der  Lauf  des  Stromes  ist  und  je  länger  er  sich  Im  ebe- 
nen Lande  bewegt«    Da  diese  Potenzen  am  Baober  el  Abiad 
am  meisten,  weniger  am  Bacher  el  Ahsrak  und  am  wenig- 
sten am    Atbara  in  Wirkung  treten,   so   ist   die  Differenz 
der  Zeit   ihres   Anschwellens   wohl    gan;^   klar  begründet 
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Chamsine  sollen  im  Ntlthale  von  Unter-Nnbien,  viellefcht  des 
stark  bewegten  Stromes  neg^eti,  eine  Seltenheit  seyn,  da$(^ 
sie  aber  in  den  anliegenden  Wüsten  stattfinden ,  wissen  uir 
ans  Bruce's  und' Burkhardt's  Reiseberichten.  Im  südlichen 
Nnbien  hingegen  herrschen  sie,  wie  ich  nfrich  desselben  spä- 
ter selbst  überzengte ,  lih  Beginne  der  Regenzeit 

9)    Cteo^noMtisolte  VerlilUtMisse  von  Ost-nrnbien  *• 

.Da  ich  bereits  in  dem  zunächst  vorhergegangenen  ersten 
Kapitel  dieses  Abschnittes  einen  physiognomischen  Umriss 
des  betreifenden  Theils  von  Nubien  gegeben  habe,  so  kann 
ich  hier,  um  Wiederholung  zu  vermeiden,  sogleich  zur  Dar» 
Stellung  der  geogn ostischen  Struktur  dieses  Landes  schrei- 
ten. Keiner  der  bisherigen  Reisenden  hat  sich,  seiner  übri- 
gen Bestimmungen  wegen,  bei  seinen  Wanderungen  in  Nubien 
die  Erforschung  der  geognostischen  Natur  des  Landes 
zur  Hauptaufgabe  gestellt,  und  es  sind  daher  aphoristisch  hin- 
geworfene, in  vielen  Werken  zerstreute  und  zum  Theil  wohl 
auch  entschieden  unrichtige  Bemerkungen  Alles,  was  wir  in 
Bezug  dieses  Gegenstandes  bisher  besitzen.  Die  im  Nach- 
stehenden angegebenen  Beobachtungen  beruhen  daher  auch 
grösstentheils  auf  eigener  Anschauung,  und  nur  durch  eine 
sehr  sorgfältige  und  mühevolle  Erhebung  jener  Daten,  die^ 
häufig  nur  mit  wenigen  Worten  angedeutet,  solche  Reisende 
lieferten,  welche  Gelegenheit  hatten,  Theile  von  Nubien  zu 
sehen**,  welche  ich  selbst  nicht  bereiste,  gelang  es  mir, 
die  eigenen  Erfahrungen  weiter  auszudehnen  und  ein  geo" 
gnostisches  Bild  des  ganzen  Binnenlandes,  nämlich  meine 
geognostische  Karte  von  Nubien ,  zu  entwerfen.  Dass  unter 
solchen  Umständen  und  bei  den  zahllosen  Schwierigkeiten 
mannigfacher  Art,  die  sich  dem  Forscher  in  solchen  Ländern 
entgegenstellen,  diese  Arbeit  nicht  ohne  Mängel  seyn  kann, 
ist  klar,  und  ich  glaube  daher,  dass  ich,  als  der  Erste,  der 
sich  dieser  Aufgabe  unterzogt  wohl  das  Recht  habe,  auf  eine 

*    Man  sehe  meine  geognostische  Karte  von  Nubien. 
^*    Tu  B.  LiNAMT  am  Atbara  und  nach  BCandera;  Burkha&dt  im  Kästen^ 
lande  «nd  in  Taka. 
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billige  uod  nachsichtsvolle  Beurtheiluiig  meiner  Leistung  An- 
spruch zu  machen ,  und  dass  man  von  meiner  geognostischen 
Karte  nicht  mehr  fordern  werde ,  als  ich  damit  beabsichtige, 
nämlich  eine  allgemeine  iilare  Übersicht  der  geognonti- 
sehen  Verhältnisse  des  interessanten  Landes  zu  geben ,  eine 
Übersicht,  durch  die  die  Arbeit  nur  begonnen,  keineswegs 
aber  beendet  ist,  eine  Übersicht,  die  nur  als  Aufforderung 
für  zukunftige  Reisende  dienen  soll,  meine  Beobachtungen 
iu  erweitem,  zu  berichtigen  oder  festzustellen.  Wir  kön- 
nen, wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  gesehen  haben,  Ost- 
Nubien  zum  Zwecke  unserer  Betrachtung  in  drei  Theile  thel* 
len,  nämlich  in  das  Nilthal,  in  das  Küstenland  *  und  in  die 
Landstriche,  welche  jene  beide  von  einander  trennen  und  also 
das  eigentliche  Binnenland  umfassen.  In  das  Bereich  mei- 
ner ersten  Reise  durch  Mubien,  und  somit  in  das  der  gegen- 
wärtigen Abhandlung,  fallen:  das  Nilthal  von  Assuan  bis 
Korosko,  die  grosse  Wüste  im  Osten  des  Nils  und  das  Nil- 
thal von  Abuh  Hammed  bis  Chardum**.  Zur  möglichst  voll- 
ständigen Erkenntniss  der  geognostischen  Struktur  des  Theils 
von  Nubien,  der  östlich  vom  Nile  liegt,  benfizte  ich  ausser 
meinem  eigenen  Hauptdurchschnitte  des  Landes  von  Assuan 
über  Korosko  und  Abu  Hamed  bis  Chardum :  Burkhardt's 
Reise  von  Deraui  in  Egypten  über  den  Dschebel  Schigre 
nach  Schendy,  femer  Linant's  Reise  nach  Mandera  und  Rera, 
Burkhard's  Reise  von  Schendy  längs  dem  Atbara ,  durch  Be- 
led  el  Taka  an  den  Orray  Langay  und  bis  Sanakin  und 
endlich  für  das  nördlich  von  Sauakin  liegende  Küstenland: 

*  Um  Raam  für  das  interessante  Terrain  des  Binnenlandes  zn  g^e> 
winncn,  glaubte  ich  auf  meiner  Karte  von  Nubien  das  Gebiet  der  Meeres- 
iLÜste  umsomehr  weglassen  zu  dürfen,  da  wir  in  geographischer  Bejcie- 
hung  die  bekannte  schöne  Karte  der  englisch-ostindischen  Kompagnie  be- 
sitzen, welche  in  Folge  der  mehrjährigen  Kustenaufhahmen  entstand,  und 
der  geognostischen  Daten  zu  wenige  sind. 

*"*  Auf  meiner  Rückreise  durch  Nubien  erstreckten  sich  meine  geo» 
gnostischen  Forschungen  auf  die  Bah iuda- Wüste,  auf  das  Nilthal  vom 
Dschebel  Barkai  bis  Korosko  und  auf  die  grosse  Wüste  westlich  des  Nils. 
Die  dahin  einschlägigen  Beobachtungen  sind  daher  Gegpcnstand  des  dritten 
Theils  dieses  Bandes  und  ihnen  schliesst  sich  conseqaent'  der  allgemeine 
Überblick  aber  die  geognostischen  Verhältnisse  des  ganzen  Landes  an. 
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Well8T£d*s  Reisen  an  den  Küsten  des  rothen  Meers.  Dadurch 
erhalten  wir  mehi'ere  Durchschnitte  des  Landes  in  verschie- 
denen  Richtungen,  deren  Summarium  uns  das  Bild  des  geo- 
gnostischen  Gesammthabitus  dieses  Theils  von'  Nubien  gibt, 
insoferne  der  Entwurf  desselben  den  bisherigen  Beobach- 
tungen nach  möglich  ist.  Durch  den  Umstand,  dass  unser 
hier  zu  behandelndes  Terrain  im  Norden  an  Egypten,  im  We- 
sten an  das  Niltbal  und  die  westlichen  Wüsten,  im  Süden 
an  Sennaar  und  Abessinien  und  im  Osten  an  das  Meer  gränzt, 
reihen  sich  die  Beobachtungen  hierüber  an  jene  an ,  welche, 
Ober-Egypten  betreffend ,  bereits  im  zweiten  Abschnitte  die- 
ses Theils  behandelt  wurden,  an  jene,  welche  bezüglicli  auf 
das  westliche  Nubien  und  auf  Sennaar  im  weitern  Verlaufe 
dieses  Werkes  folgen  werden,  und  endlich  an  jene,  die  wir 
Dr.  RüPPELL  über  Abessinien  zu  verdanken  haben.  Leztere, 
die  Felsbildungen  des  nächsten  Nachbarlandes  betreifend, 
sind  zu  wichtig,  als  dass  wir  sie,  um  ein  vollkommen  ge- 
schlossenes Ganzes  darzustellen ,  nicht  mit  dem  vorliegenden 
In  Verbindung  setzen  und  an  geeigneter  Stelle  einer  genauem 
wissenschaftlichen  Würdigung  unterziehen  sollten.  Wenn 
wir,  als  Einleitung  zu  dem  nachfolgenden  Detail,  einen  all- 
gemeinen Überblick  auf  Ost-Nubien  werfen ,  so  sehen  wir 
ein  sehr  einfaches,  geologisches  Gebäude.  Wir  erblicken 
längs  der  Küste,  wie  In  Egypten,  eine  hohe  Gebirgskette, 
die  sich  dem  Meeresufer  parallel  im  Ganzen  aus  Süd-Ost 
in  Nord- West  erstreckt^  von  dem  Gebirgsstocke  Abessiiiiens 
ausgeht,  sich  in  Nord  mit  den  Küstengebirgen  Egyptens 
vereinigt  und  ein  Element  des  grossen  Küstengebirgssystems 
der  afrikanischen  Ostküste  bildet.  Diese  Gebirgskette  des 
Küstenlandes  gehört,  wie  ihre  nördliche  Fortsetzung  in  Egyp- 
ten, vorwaltend  der  sogenannten  primitiven  Felsbildung  an. 
Sie  besteht  nämlich  zum  grössten  Theile  aus  krystallinischen 
Felsarten,  aus  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thon- 
schiefer,  und  nur  an  ihrem  südlichen  Ende ,  wo  sie  sich  am 
Dschebel  Djaab  und  Orray  Langay  mit  den  Küstengebirgen 
des  abessinischen  Bedja,  dem  Dschebel  Nedschib  und  den  Ua- 
bab-Bergen  im  Norden  des  abessinischen  Hochlandes  verbindet, 
tritt  eine  mächtige  Entwicklung  einer  Kalksteiuformatioü  auf, 
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VOD  der  wir  aus  Burkuardt's  Reise  niclitmelar  Klaseii,  als  daas 
sie  existirt,  die  aber,  dea  im  Berberlaade  vorkonmenden  Feisar- 
teo  nacli  za  sctiliessen,  welche  Ausläufer  dieser  Gebirgspartien 
nach  Westen  zu  seyn  scheinen,  der  Granwaekenzeit  ang^ehmren 
dorfte*  Ihre  höchste  Erhebung  erreicht  die  Centralkette  des 
Küstenlandes  zwischen  dem  21.  und  22.  Grad  der  Breite  ani 
Dschebel  Olba,  dessen  Meereshöbe  Wellstsd  zu  8006  esgl« 
Fuss  bestimmte.  Vom  Olba  gegen  Nord  nimmt  die  Hohe 
des  Küstengebirges  wieder  ab,  es  bildet  den  bochsten  Ru- 
cken des  Dschebel  Otabi,  der  bereits  dem  Binnenlande  an- 
gehört, und  vereinigt  sieh  als  Dschebel  Elbe  in  Bergen ,  de- 
ren grösste  Höhe  Wellsted  gleich  4200  engl.  Fuss  fand, 
mit  dem  Küstengebirge  von  Ober-Kgypten  in  der  Nähe  des 
alten  Berenice.  Eine  ähnliche  Abnahme  der  Höhe  des  Ge- 
birges findet  von  den  Gipfeln  des  Olba,  des  höchsten  Ber- 
ges Nubiens,  auch  gegen  Süd  statt  und  die  Kuppen  des 
Djaab  und  Orray  Langay,  besonders  die  der  Kette,  welche 
sich  gegen  das  Thal  des  Mareb  im  Lande  Taka  nach  Süden 
erstreckt,  dürften,  insoweit  es  sich  aus  BmiKHARDT's  Reise 
errathen  lässt,  zu  Meereshöhen  von  4000  bis  5000  Fuss 
emporsteigen. 

Gegen  Ost  springt  die  Centralkette  des  Küstenlandes 
theils  in  steilen  Vorgebirgen  bis  an  das  Meeresufer  vor,  theils 
ist  sie  vom  Meere  selbst,  und  zwar  an  den  meisten  Stellen 
durch  einen  oft  mehrere  Stunden  breiten  Sti*eifen  jüngerer 
Felsgebilde,  getrennt,  die  entweder,  der  Tertiärzeit  angehö- 
rend, ein  niederes  Gebirgsland,  oder  als  Triebsand  und  Ko- 
rallenbildung ,  kurz  als  Meeresalluvium ,  einen  unwirthbaren, 
von  Salzen  durchdrungenen,  ebenen  oder  hügeligen  Strand 
bilden. 

Das  ganze  Terrain  des  Binnenlandes  von  Ost-Nubien 
verflächt  sich  gegen  das  Nilthal,  mehrere  Gebirgsketten, 
als  Ausläufer  des  Küstengebirges,  durchsetzen  dasselbe  quer 
durch  aus  Ost  in  West  und  verlaufen  sich  entweder  in  den 
Sandebenen  der  Wüste,  oder  reichen  bis  zum  Hauptthale 
des  Stromes  und  vereinen  sich  mit  den  Bergen,  di^  ihn  um- 
scbliessen*  Zum  Theil  treten  diese  Querziige  als  zusammen-^ 
hängende  Bergketten  auf,  zum  grössten  Theile  aber  geben 
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sie  sich  nur  durch  isolirt  aus  der  Decke ,  die  die  jfitig^em 
Feldablagerniigen  bilden,  hervorragende  Berggruppen  zu  er- 
iiennen,  die  in  diesem  Falle  sich  stets  In  einer  mehr  oder 
weniger  konstanten  Richtung  verfolgen  lassen,  nnd  zwar,  wie 
gesagt^  durchsehnittlich  aus  Ost  in  West. 

Die  wichtigsten  dieser  Quergebirgszuge  des  Kiisten- 
gehii^pBsystens  sind ;  das  Kataraktengebirge,  welches  Nubien 
von  figypten  trennt,  die  Kette  des  Dschebel  Schigi*e  mit  d^n 
Bergen  bei  MnrJiat-el  Mora  und  die  Gebirge  zwischen  Abu 
Hammed  uud  el  Mueheireff.  Nur  die  lezten  scheinen  mit 
dem  Stamme,  von  dem  sie  wahrscheinlich  ausgeheti,  mit 
dem  Dschebel  Djaab  und  dem  Orray  Langay  nämlidi^  und 
zwar  aaeh  nur  zum  Theiie,  einer  und  derselbe«  Fornation 
zu  seyn ,  alle  übrigen  sind  zwar  ebenfalls  krystalhnisclier  Na« 
tnr,  Granite,  Porphyre,  Griinsteine  etc.,  abei*  doch,  wie  ich 
glaube,  jüngerer  Entstehung  und  aus  sehr  verschiedenen  Pe« 
riodeu  der  Bildnngsgeilchiebte. unserer  Erde.  Wenn  es  über- 
haupt erlaubt  ist,  Vergleiche  zwischen  den  Felsgebilden  sehr 
entfernter  Länder  anasustellen,  möchte  ich  die  krystallinischen 
Felsgebilde  des  Centralrückens  der  Kästengebirge  zum  gros- 
sen Theiie  denen  des  Centralrückeas  unserer  süddeutschen 
^ Alpen,  die  der  Querzuge  des  Binnenlandes  aber  theils  den 
krystallinischen  Felsbildungen  und  den  ältesten  geschichteten 
Formationen  der  Übergangszeit  der  Yoralpen  zur  Seite  stel- 
len, theils  müssen  sie  entschieden  zu  den  jüngsten  Dnrch- 
brüchen  krystallinischer  Gesteine  in  die  Perioden  der  Kreide 
nnd  berab  bis  zu  der  Dilnvialzeit  versezt  werden.  Die  wel^ 
ten  Ebenen  und  das  niedere  Gebirgsland  zwischen  diesen 
ftiierzügen  erfüllt  buchtenartig  der  Sandstein  von  Nubien. 
Ef  bildet  die  Masse  isolirter  Bergkuppeii  des  Dschebel  Otabi 
am  Nordrande  von  Ost-Nubien,  jenes  ganz  eigenthümlich  ge^ 
stalteten  Gebirgterrains  voller  einzeln  stehender  Kegelberge, 
dessen  Anblick  im  Grundrisse  lebhaft  an  den  einer  Mond- 
karte erinnert.  Der  Otabi  erstreckt  sich  aus  Ost  in  West, 
vom  Küstengebirge  bis  zum  Nilthale  und  von  den  Granit- 
bergen des  Kataraktenzuges  bis  zur  weiten  Saudebene  des 
Atmur  Bacher  bela  Maa,  nimmt  eine  grösste  Breite  von  fast 
zwei  Breitengraden  ein  und  sezt  am  entgegengesezten  Nilufer 
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tiaeh  Westen  fort.  Derselbe  Si^ndstein  bildet  dKe  weiteo 
Wüstenebeiien ,  theils  nackter  Fels,  thells  Ton  losem  Sande 
bedeckt,  er  bildet  das  Grundgesteio  der  darren  Steppen  und 
wahrscheinlich  auch  zunächst  das  der  Grasebenen  am  Nile 
und  Atbara*  ,  bedeckt  daselbst  durch  Kulturboden  von  unbe- 
kannter Tiefe.  Seine  Berge  sprechen  rieh  mehr  in  Haufen 
'  isolirter  Massen ,  als  in  Ketten  von  anhaltender  Längenrich- 
tung; aus.  Seine  grösstenthells  nur  wenig  geneigten  oder 
ganz  horizontal  liegenden  Schiebten  werden,  ausser  von  den 
erwähnten  Qnerzügen  des  Kiistengd>irgssysteni8,  von  Yielen 
ganz  Isolirt  und  ausser  allem  sichtbaren  Zusammenhange 
unter  sich  stehenden,  auch  in  keiner  bestimmten  Richtung 
zu  verfolgenden  Berggruppen  von  grobkörnigem  Granite  mit 
rothem  Feldspathe,  ähnlich  dem  der  Küsten  von  Skandina- 
vien, und  von  krystallinischen  Gesteinen  durchbrochen,  wel- 
che entschieden  vulkanischen  Charakter  an  sich  tragen^  wie 
Phonolite ,  Basalte ,  Basaltporphyre ,  Augitgesteine  etc.  Sie 
veränderten  zum  TheÜ  den  Sandstein  in  ihrer  Umgebung, 
er  erscheint  gebrannt,  gefrittet,  zur  vollendeten  glasigen  Lava 
geschmolzen,  er  ist  durch  sie  stellenweise  emporgehoben 
und  bildet  unter  diesen  Umständen  hanbenartige  Auflage- 
rungen ihrer  ganz  freistehenden ,  den  Sandstein  durchbre- 
chenden Bergmassen.  Die  Berge  des  Sandsteins,  für  sich, 
erreichen  bei  weitem  jene  Höhe  nicht,  die  denen  der  vulka- 
nischen Felsgebilde  zukommt.  Die  höchsten  Saudsteinberge 
des  östlichen  Nubiens  durften  die  Meereshöhe  von  1800  Paris. 
Fuss  wohl  kaum  erreichen,  während  die  höchsten  Gebirge 
der  krystallinischen  Felabildung  im  Kustengebirgszuge  zu 
8000  und  im  Binnenlande  zu  2000  bis  3000  Paris.  Fuss  Mee- 
reshöhe ansteigen,  und  die  vulkanischen  Berg^^ruppen  im 
westlichen  Nubien,  wie  wir  auf  der  Rückreise  sehen  wer- 
den ,  lezt  erwähnten  an  Höhe  nicht  zurückstehen  **. 

Der  Sandstein   von  Nnbien  ist   derselbe   wie  der  von 

*  Nicht  80  in  Kordofan  und  Sennaar,  wo,  wie  wir  sehen  werden^ 
das  mächtig^e  Alluvium  und  Diluvium  unmittelbar  auf  den  krystallinischen 
FeLsgebilden  liegt. 

"^^    So  namentlich  die  Kuppen  des  Tulkanischen  Cenfralstockes  von 
Nubieo,  das  Gekdul  in  der  Bahiiida. 
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Ober^Egypteiiy  den  wir  am  Nordraiide  des  Kafarakteiigebirg^es 
im  zweiten  Absclinitte  dieses  Tbeites  liennen  lerut^en.  in  beiden 
Ländern  zeigt  er  dieselben  chai'akteristiscben  EigentfaiimliGh« 
ketten,  durehaus  quarzige  Elemente  seiner  Zusammensetzung, 
bunte  Färbung ,  Einschlnsse  von  Efsaisanchstein ,  Feuerstein, 
Agat,  Jaspis,  Karniol  uud  Chalzedonkonkretionen,  Reste  von 
Dikotyledonen  und   Monokotyledonen  in   kieselige  Materie- 
umgewandelt,  Sti*aten  von  bunten  Mergeln  und  Thon,  stel- 
lenweise Saiz  fahrend ,  von  Eisensandstein  und  von  odte- 
rtgem  Thoneisensteln  und  vor  'Allem  die  gteichen  Lagerang»» 
Verhältnisse.    Wie  in  Egypten,  so  liegt  er  audi  in  Nubien 
entweder  unmittelbar  auf  krystallinischen  Felsgebilden,  oder, 
wie  im  Berberiande,  auf  Febgebilden,  die,  meiner  Ansieht 
nach,  der  ältesten  Obergangszeit  zuzurechnen  sind.    Er  wird 
am  Nordrande  der  Oase  Selima  im  westlichen  Nubien  und 
nach  l|üppELL  *  bei  Sanafe ,  Agometen   und  Gantuftufi  im 
östlichen  Abes^ien,  wo    er  eine  sehr  bedeutende   Rcrile 
spielt,    von   Kalksteinen    der  Kreidezeit    bedeckt.     Diese 
Bedeckung  von  Kreidekalkstein    ist  jedoch,   meines    Wis- 
sens,  in  Nubien  und  in   dem  benachbarten  Abessinien  nur 
an    den  erwähnten    beiden   Lokalitäten    bisher    beobachtet 
worden,   an    den    meisten    Orten    hingegen,   wo   er  nicht 
durch  AiluviaibUdungen  bedeckt  Isti  geht  dieser  Sandstein 
frei  zu  Tage ,  und  nur  hie  und   da  sieht  man  jenen  grob- 
kornigen,  quarzigen,  Quarzgescbiebe  von  verschiedenen  Far* 
ben  und  verschiedener  Grösse  umschliessenden  Diluvialsand« 
stein  aufgelagert,  den  wir  ebenfalls  bereits  ans  der  vorher- 
gegangenen   Darstellung    der  geognostischen    Verhältnisse 
von  Unter-  und  Ober- Egypten  kennen,  in  welchen    Län- 
dern er  zum  grossen  Theile  als  Decke  der  dortigen  Tertiär- 
bildnngen  auftritt.     Wie  in  Egypten,  so  sind   auch  in  Nu- 
bien die  bunten  Quarz-  und  Kleselgescbiebe  entweder  mit 
der  Masse  dieses  Sandsteins  gemengt,  oder  in  eigenen  Bän- 
ken, als  sogenannte  Schuttkonglomerate,  ausgeschieden.  Wir 
haben   also  in  Nubien,  so  wie  in  dem  südlichsten  Theile 
Ober-Egyptens,  namentlich  im  Bereiche  des  Kataraktenge- 
birges, zwei  Sandsteine  zu  unterscheiden,  was  freilich,  da  sie 
*    Reise  IQ  Abesanien  II,  S.  31S. 
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«nmUtelbar  anfeiiiatider  H6([;en  und  da  auch  die  oberen  Scbtch« 
ten  des  untern  Sandsteins  selbst  han6g;  ein  sehr  grobkämiges 
Gef&ge  besitzen  und  verschiedenfarbige  Qoarsgescbiebe  um* 
schliesseuy  oft  sehr  schnvierig  ist     Die  geognostische  Stel- 
lung dieser  beiden  Sandsteine  seke  ich  als  ganz  parallel  mit 
der  an,  welche  jenen  in  Ober-Egyptea  zukornnt,  und  glaube 
sonach,  dass  der  untere  dieser  Sandsteine,  der  den 
grössten  Theil  von  MuUen  bedeckt,  den  ältesten  Abla- 
gerungen der  Kreidereihe,  dem  Griinsandsteine, 
Quadersandstelne,   Wealderthon  etc.   zuzurechnen, 
der  obere  hingegen  als  ein  altes  Meeresdiluvium 
zu. betrachten  seyn  düifte.    Der  Umstand,  dass  ich  in  ganz 
Mttbien   in  diesen   beiden  Sandsieinen  keine   foasdien    tkie- 
fischen  Reste  und  von  vegetabilischen  nur  die  erwähnten  Dy- 
k«ty ledonenstanune  und  einige  Monokotyied  onen  (  Palmen> fand, 
macht  allerdings  eine  ganz  scharfe  Bestimmung  ihrer  geogiio- 
stischen  Stellung  sehr  schwer,  und  ich  kannitafißh  dabei,  wie  ich 
bereits  im  zweiten  Abschnitte  gtxBlgt  habe,  vorzüglich  nur  auf 
Analogien  mit  andern  Ländern  der  Erde  stützen.   Als  ganz  e^ 
wiesen  glaube  ich  ansehen  zu  dürfen^  dass  der  untere  Sand- 
stein  von  Nublen   in   keinem   Falle  jünger  ist,  als   die 
Kalkablagermigen  der  Kreidezeit. 

Das  Meer  erfüllte  einst  das  weite  Becken  von  Nuhien  und 
die  westlichen  Querzüge  des  Kustengebirgssystems,  die  kry- 
stalllnischen  Felsgebilde,  welche  aus  der  alten  Sandsteindecke 
bereits  hervorragten,  bildeten  tkells  die  Vorgebirge,  zwischen 
denen  sich  die  Buchten  gegen  das  heutige  Nilthal  hin  öffne* 
ten,  theils  Inseln,  einst  auf  der  grossen  Wasserfläche  zer^ 
streut,  wie  heute  auf  den  unabsehbaren  Wüsten  und  Sa  van- 
nehebenen.  Die  Diluvialsandsteine  nubiens  entstanden  aii9 
dem  Materiale  der  vorhandenen  altem  Sandsteinformation 
ftud  lagerten  sich  unmittelbar  auf  ihr  ab,  und  erst  nach  die- 
ser Zeit  begann  .In  Nublen  die  Hanptpetiode  der  vulka- 
nischen Umstaltnng,  wie  wir  bereifs  im  Gebirge  der  K^- 
tarakten  von  Assnan  sahen  und  wie  wir  nicht  minder  deut- 
lich ausgesprochen  am  Gekdiil  In  der  BahLuda  sehen  wer- 
den. Alles  dieses  dürfte  wohl  Jedem  klar  werden,  der  ei- 
nen Blick  auf  jenes  Terrain  wirft.    £s  siud  jedoch  zwei 
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andere  Fragen ,  dicf  sMh  dem  Beobachter  aufdrängen  nnd  de- 
ren Beantwortung  manche  Schwierigkeit  in  sich  scbliesst. 
Warum  seilen  wir  im  Norden  der  Kataraliten  von  Assuan 
die  Kallibildung  so  vorherrschend  entwickelt,  warum  sehen 
wir  In  Eg;^pten  die  Kalke  der  Kreide-  und  Terti&rzeit  in  eig- 
ner so  grossen  Masse  abgelagert,  wählend  wir  sie  im  Sü- 
den der  Katarakten,  in  Nubien  n&mticb,  fast  ganz  vermissen 
nnd ,  von  jungem  geschichteten  Gesteinen ,  den  unter  der 
Kreide  liegenden  Sandstein  als  allein  herrschendes  Felsge^ 
foiUe  treffen?  Warum,  zweitens,  ist  dieser  Sandstein  voo 
Nubien,  der  doch  entschieden  seiner  Entstehung  nach  in  die 
PeriodefaUea  diirfte,  in  der  bereits  organisches  Leben  herrschte, 
so  aasserordentlieh  arm  an  fossilen  thierischen  Resten,  wäh- 
rend die  Kalke  Egypteas  so  reich  daran  sind?  leztere  Er» 
seheinung  ist  rein  lokal  und  kann  desshalb  nur  dann  viel* 
leicht  genügend  erklärt  werden,  wenn  wir  einst  die  ganze 
Lokalität  kennen,  .über  die  iHe  sich  erstreckt,  nämlich  zu« 
nächst  Nubien.  Ei'stere  Erscheinung  hingegen  scheint  mir 
als  Beweis  zu  dienen,  dass  auch  in  jenen  Ländeiii  wieder« 
holte  Überflutfaungen  und  nachträgliche  Hebungen  des  Ter- 
rains stattgefunden  haben.  Die  Ablagerungen  des  Grihi« 
Sandsteins  in  Nubien  nnd  an  den  Katarakten  von  Assuan 
scheinen  beim  Zurückzuge  der  Wassermasse  aus  der  gros- 
sen libyschen  Bucht  von  Nord-Afrika  bereits  trocken  gele« 
gen  zu  haben,  als  über  dem  nördlicher  liegenden  Egypten 
und  über  den  Niederungen  des  Oasenznges  noch  tiefes  Meer 
stand  und  die  Kalke  der  Kreidereihe  nnd  endlich  die  der 
Tertiärzeit,  die  mechanischen  Sedimente  jener  Infusorien  weit, 
welche  einst  in  jenen  Wässern  lebte  Und  zum  Theile  im 
beutigen  Meere  noch  fortbesteht,  sich  erst  absetzen  mnssten. 
Nach  der  Vollendung  der  Kreide-  und  Tertiärbildungen  scheint 
eine  zerstörende  Fluth  sich  aus  Nord  und  Nordwest  bis  über 
Nubien  erstreckt  zu  haben,  welche  stellenweise  die  Ablage* 
rungen  des  altern  Sandsteins  von  Neuem  bedeckte  und  aus 
der  jene  Diluvien  hervorgingen,  deren  wesentliche  Bestand- 
theile  den  Charakter  der  Lokalität,  in  der  sie  sich  bildeten, 
und  den  der  altern  Felsbildungen,  aus  deren  Elementen  sie 
entstanden ,  in  hohem  Grade  an  sich  tragen.    So  sehen  wrir 
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in  Nttbien  nur  qnarzigen  Dilnvlalsandstein  den  altern  Sand- 
stein bedecken^  so  seilen  wir  im  Gegentheiie  in  Ef^pten,  und 
zwar  je  nördliclier  desto  ansgezeicli neter,  die  Kalkfelsbildun- 
gen von  einem  zwar  quarzigen  aber  nebstbei  kalkhaltigen 
Dliuvlalsandsteine  bedeckt,  der  endlich  am  Küstenrande  in 
das  Meeresalinvittm  der  jetzigen  Zeit,  in  den  jüngsten  san- 
digen Meereskalk  und  kalkigen  Meeressandstein  übergeht. 
Der  allgemeinen  Cber8uthong  dieser  lezten  Periode  und 
jener,  welche  ihr  unmittelbar  folgte,  gehören  die  vulkani- 
schen Umgestaltungen  des  Tert*ains  und  wahrscheinlich  in  Ver- 
bindung mit  ihnen  und  als  weitere  Folge  derselben  die  He- 
bangen  des  Bodens  an,  durch  die  die  Bergzuge  von  Egyp- 
ten,  das  Terrain  der  Katarakten  und  ein  grosser  Theil  des 
Nilthals  in  Nubien  und  der  Babiuda  ihren  heutigen  Ausdruck, 
ihre  gegenwärtige  Form  erhielten  und  durch  die  diie  einzelnen 
Riieken  und  Kappen  der  Kalkformationen  Egyptens,  beson- 
ders die  der  Kreidereihe ,  sich  hoch  über  das  Niveau  der 
altern  Sandsteinablagerungen  in  Nubien  erhoben  haben,  über 
ein  Terrain,  dem  sie,  mit  Ausnahme  der  Niederungen  des 
Oasenzuges,  von  Vorne  herein,  seit  der  Periode  ihrer  Ent- 
stehung, stets  fremd  geblieben  waren. 

Nachdem  ich  nun  ein  allgemeines  Bild  der  geologischen 
Physiognomie  des  östlichen  Nubiens  entworfen  habe,  gehe  Ich 
zn  dem  geognostischen  Detail  desselben  über  und  beginne 
mit  dem  Durchschnitte  des  Binnenlandes,  der  das  Resultat 
meiner  Reise  von  Assuan  über  Korosko,  Abu  Hammed  und 
d  Mucheireif  nach  Chardum  ist  und  aus  dem  die  Lagerungs- 
verhältnisse  der  Felsbildungen  dieses  Landes  sich  überein- 
stimmend mit  dem  früher  Gesagten  entnehmen  lassen. 

Das  Stromthal  ist  dicht  oberhalb  der  Insel  Philä  bereits 
ganz  von  Granitbergen  eingeschlossen  und  der  Sandstein 
von  Nubien  *  bildet  nur  hie  und  da  kleine  kuppenartige'  Auf- 
lagerungen auf  den  Spitzen  und  Rücken  derselben»  Die  grös- 
seren Ablagerungen  des  Sandsteins  aber ,  die  bei  Assuan 
das  herrschende  Gestein  am  linken  Stromufer  bilden,  ziehen 
sieh  von  der  Kuppet  el  Haua  an  in  das  Innere  der  libyschen 
W&rte  zurück,   und  es  ist  diess  daher  der  erste  Punkt,  an 

*    Gleichbedeutend  mit:  ^^Sandstein  der  Katarältten''. 
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dem  das  Granitgebtrg^e  der  Katarakten  aueb  auf  dem  liukmi 
Ufer  an  x\iisdehnung  gewinnt  Ungeföhr  eine  Stunde  eber- 
halb  Pbilä  beobaohtet  man  am  rechten  Ufer  eine  grosse  Granit- 
wand von  yielen  und  mächtigen  Grünsteingängen  durchsezt, 
unter  denen  sich  besonders  die  vier  am  südlichsten  gelege- 
nen durch  ihre  scharfe  Begränzung  und  die  Reinheit  ihres 
Ausdruckes  auszeichnen  und  ein  sehr  schönes  geognostisches 
Bild  geben.  Sie  haben  eine  Mächtigkeit  von  5  Fnss  bis 
zu  einer  Klafter  und  lasl»ea  sich  ais  schwarze  Bänder,  auf 
rothem  Grunde  vom  Ufer  an  bis  auf  die  Höhe  der  Granit- 
berge verfolgen,  welche  200  bis  300  Fuss  über  den  Strom 
emporragen.  Zwei  dieser  Gänge  scharren,  sich  und  der  eine 
wird  dadurch  ganz  regelmässig  im  Hangenden  des  Verwer* 
fers  auf  drei  Klafter  verworfen. 

Bei  Ibschirr,  am  linken  Ufer  des  Nils,  zeigt  der  Grantt 
eine  mehr  gneissähnliche  Struktur.  Diesem  Dorfe  gegen- 
über am  rechten  Ufer  und  ungefähr  drei  Stunden  landein-- 
wärts,  folglich  eine  Tagreise  südlich  von  Assuan  entfernt, 
soll  Gyps  brechen,  der,  wenn  diess  wirklich  der  Fall  ist, 
wahrscheinlich  eine  untergeordnete  Lagerstätte  deä  Sand- 
steins bildet,  der  hier  die  Niederungen  und  Thäler  des  Granit- 
Terrains  ausfüllt. 

Bei  Dehn  bildet  der  Granit  der  Katarakten  das  bertr 
sehende  Gestein  am  rechten  Ufer  des  Stronu»  und  steigt  da- 
selbst in  Bergen  zu  300  bis  400  Fuss  Höhe  über  das  Niveau 
des  Flusses  an,  am  linken  Ufer  hingegen  bildet  er  nur  die 
Felsen  unmittelbar  am  Strombette,  erhebt  sich  nur  zu  we- 
nig Klafter  Höhe  und  wird  sodann  vom  Sandsteine  bedeckt, 
der  das  Gestein  der  Wüste,  westlich  des  Stromes,  bildet, 
so  weit  nur  das  Auge  reicht.  Besonders  schön  sieht  man 
diese  Auflagerung  des  Sandsteins  auf  dem  Granite  in  dem 
kleinen  Steinbruche,  der  sich  hinter  dem  Tempel  von  Debil 
befindet.  Zu  oberst  liegt  in  einer  Mächtigkeit  von  1  bis 
2  Klafter  Sandstein  von  grobem  Korne,  mit  schönen  bun- 
ten Wüstenkieseln,  sodann  folgt  Sandstein  in  zwei  wesent- 
lich verschiedenen  Abtheilungen.  Die  obere,  2  bis  3  Fuss 
mächtig,  von  weisser  Färbe,  ist  durch  Saalbänder  vom  hangen* 
den  und  liegenden  Gesteine  getrennt.     Die.  Masse   dieser 


574 

mg;efabr  1^'  mäditig^en  Saalbänder  bildet  ebenfalla  efn  feinkor- 
nfg;er  Sandstein,  aber  von  intensly  pfirslchbtöthenrotiier  Farbe 
und  mit  Ausscfaeldnngen  von  Eisenoxyd.    Die  untere  Abthei- 
lung bildet  röthlicfagelber  Sandstein  in  grosser  Mächtigkeit 
Die  Straten   dieser  Sandsteine,  die  sämmtllch  dem   untern 
Sandsteine   von  Nubien  anzugehören  «eheinen,  liege«  hori- 
Eontal,  und  nirgends  konnte  Ich  Verateineninge«  bemerken. 
Mit  den  Straten  des  grobkörnigen  Sandsteine  iveohselu  dänne 
Schichten  einer  eigenthümllchen,  kieseligen,  stark  eisenhal- 
tigen Masse,  deren  Oberfläche  das  Ansehen  einer  zerfresse* 
nen,  schlackenartigen  Lava  hat.    EMeses  sonderbare  Clestein 
ist,  da  es  vorwaltend  aus  quarziger  Ma^e  besteht,  sehr  hart 
und  klingt  beim  Zerschlagen.   Ob  virir  es  hier  blos  mit  Schicks- 
ten kieseiiger  Konkretionen  zu  thnn  haben,  oder  mit  Stro« 
men  geschmolzenen  Sandsteins,  der  sich  aus  Kl&ften  ergoss 
und  wieder  von  gewöhnlichem  Sandsteine  bedeckt  wurde, 
>vage  ich  nicht  zu  entscheiden.    An  der  Berulirungsgränze 
mit  dem  Granite  lässt  fibiigens  der  Sandstein  keine  erlittene 
Veränderung  wahrnehmen.    Der  Granit  zeigt  bei  Debu,  ob- 
wohl  der  Glimmer  bedeutend   zurücktritt   und'  stellenweise 
fast  ganz  verschwindet,  ein  kömigsehiefriges,  gneissartiges 
Gefüge.    Der  Quarz  desselben  ist  wasserheli  nnd  mllchweiss, 
der  Feldspath  roth  und  an  der  Oberfläche  des  Gesteins  häu- 
fig zu  Kaolin  verwittert.    Bei  Teffah  und  Kardass,  am  Ein- 
gange des  wilden   Felsenpasses  von  Kalabsche  steigt  der 
Grantt,  derselbe  wie  der  von  Assuan,  wieder  an  beiden  Ufern 
zu  Bergen  von   200  bis  300  Fuss  Höhe  empor,  welche  das 
Stromthal  bis  auf  eine  Breite  von  ungefähr  150  Klafter  ver« 
engen.    Der  FIuss  selbst  ist  voller  Felsen  und  Granitblöcke, 
die  grossartigste  Zerstörung  der  Feimnassen   gibt  sich  von 
allen  Selten  kund ,  die  Wände  sind  in  den  mannigfaltigsten 
Richtungen  zerborsten,  die  Berge  In  Blöcke  zerfallen  und 
der   eine  Stunde   lange  Strompass  bildet   eine  schauerliche 
Schlucht,  durch  die  der  gewaltige  NU  sich  seine  Bahn  brach. 
Aneh  hier  ist  der  Granit  wie  an  der  Katarakte  von  Assuan 
mit  jener  schwarzen,    pechartigglänzenden   Verwitterungs- 
kroste  wie  mit  einem  Schmelz  überzogen. 

Eine  Stunde  unterhalb  Kalabsche  erweitert  sich  das 
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St'römtiiar  tviäder ,  der  Granit  biMet  niir  Imehf  das  Ufer^ 
«tein  lind  uird  weiter  ins  Land  zu  jeder  Seite  des  Flusses 
vom  Sandsteine  bedeclit.  Bei  Kalabsclieh  selbst  hing^egen 
.versehwindet  der  Granit  ganz  und  der  Sandstein  ist  die  herr- 
schende Felsformation  der  beiderseitigen  Wlisten,  die  den 
Strom  umgeben.  Von  den  Bergen  hinter  dem  Tempel  sieht 
;man  das  Terrain  des  Sandsteins  in  wellenförmigen  Hügel- 
ziigen  zu  sauft  ansteigenden  Plateaus  sich  erheben,  dasselbe 
ist  auch  am  rechten  Ufer  der  Fall^  und  nur  tiefer  im  Innern^ 
in  Ost  und  Südost  der  Wüste  des  Otabi,  sahen  wir  einen 
Zug  von  Granitbergen,  der  sich  aus  Nordost  in  Südwest  er- 
strecict  und  dessen  schön  gebaute^  scharf  ausgedrückte  Spitzen 
wohl  zu  600  Fuss.über  den  Nil  ansteigen  dürften.  Für  hö- 
her halte  ich  sie  nicht,  obwohl  sie  in  dem  reinen,  ätherischen 
Lichte  des  Südens  und  in  Ermanglung  vergleichbarer  Höhen 
das  Ansehen  sehr  hoher  Bergmassen  haben.  Es  ist  diess 
die  Granitkette,  welche  sich  von  Waddi  Um  Hebal  über 
Waddi  Damhit  bis  an  die  Dschebels  Hereisel  und  Heisorba 
erstreckt  und  welche  wir  aus  Burkharbt's  Durchschnitt  der 
nubischen  Wüste  werden  näher  kennen  lernen.  Diese  Granit- 
berge gehören  ihrer  lokalen  Lage  und  ihrer  geognostischen 
Beschaffenheit  nach  noch  zu  dem  Kataraktengebirge  an  der 
IVordgränze  Nubiens. 

Der  untere  Sandstein  von  Nubien  ist  um  Kalabsche  der 
vorwaltende.  Er  ist  ausgezeichnet  geschichtet  und  seine 
1  bis  6  Fuss  mächtigen  Straten  liegen  horizontal.  Seine 
ihn  konstruirenden  Elemente  sind  zw^r  durchaus  ijuarziger 
Natur,  doch  enthält  er  viele  Einschlüsse  sphärischer  Masßen 
VOR  hartem,  buntem  Thpne  und  hie.  und  da  etwtis  Glimmer. 
Er  ist  feinkörnig,  zerreibllQh,  von  weisser  und  schmutzig*- 
gelber  Farbe. 

Südlich  von  Kalabsche  werden  die  Sandsteinberge  des 
NilthaJs  immer  niederer,  erheben  sich  bei  Dandur  kaum 
zu  mehr  als  100  Fuss  über  das  Niveau  des  Flusses  oder 
zu  höchsten^  500  Fuss  Af^eei-eshöhe  und  bilden  sanft  gcr 
rundete  Hügel  und  Hügelreihen  mit  langen  schmalen  Pla- 
teaus. 

Bei   Gerf  Hussein    werden   diese  Sandsteinhügel   noch 
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niederer.  Sfe  erheben  sieh  zn  kaom  inehr  als  SO  Fnas  über 
den  Strom  und  verHeren  sich  endlich  ganz  in  der  £i»eiie 
der  Wüste. 

Der  um  Dakeh  hemm  das  Gestein  der  Wfiste  bildende 
Sandstein  zeigt  häufig  eine  dunkelrothe  oder  schon  bunte 
Färbung.  Am  Nil  fand  ich  daselbst  Geschiebe  von  einem 
dloritischen  Gesteine  mit  grossen  Feldspathkrystallen ,  dessen 
Ursprung  mir  aber  unbekannt  blieb.  Südlich  von  Dakeii 
durchzieht  eine  Reihe  sehr  interessant  geformter  Berge  die 
nubische  W&ste  ans  NW.  in  SO.  Sie  stehen  unter  sich 
getrennt  und  isolirt  auf  der  weiten  Wnstenebene,  haben 
scharfe  Kegelformen,  steigen  zu  höchstens  500  Fuss  über 
den  Fluss  an  und  gewähren  mit  ihrer  dunkeln,  braunen 
Oberfläche  auf  dem  gelbrothen  Sande  der  Wüste  einen 
düstern  Anblick  *.  Die  Berge  und  ihre  Umgebung  bestehen 
ganz  aus  Sandstein.  Er  ist  liorizontal  geschichtet  und  die 
oberste  Strato  bildet  auch  hier  jenes  elsenoxydulreiche, 
lavaartige,  harte,  kieseiige  Gestein,  dessen  ich  bereits 
früher  erwähnte  und  worüber  ich  sagte ,  dass  es  schwer  zu 
entscheiden  seyn  dürfte,  ob  es  vulkanischer  Natur  oder 
eine  blosse  eisenhaltige,  kieselige  Konkretion  sey.  In  dem 
Kataraktengebirge  von  Assuan  und  am  Dschebel  Gekdul 
in  der  Bahiuda  ist  der  vulkanische  Charakter  dieses  Ge- 
steins und  verwandter  Gesteine,  als  Umwandlungsformen 
des  Sandsteins,  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  und  auch  hier  bei 
Dakeh ,  glaube  ich ,  haben  wir  es  oiTenbar  mit  den  Resul- 
taten vulkanischer  Erscheinungen  zu  thun.  Dafür  sprechen 
auf  den  ersten  Blick  jene  in  ihrer  Richtung  konstanten 
Reihen  von  Kegelbergen,  deren  bestimmte  Richtung  eben 
hier  offenbar  auf  Spattenwirkung  hindeutet,  daher  sie  von 
jenen  zufälligen  und  zerstreut,  ohne  bestimmte  Anordnung, 
vorkommenden  Kegelformen  der  Felsen  wohl  zu  unter- 
scheiden sind,  welche  hie  und  da  die  Meeresbrandung 
schafft.  Es  scheint,  dass  hier  submarinisch  der  Er- 
hebung dieser  Berge  Ergüsse  von  geschmolzenem  und 

^    Man  seile  den  Darcbvclinitt   Nro.  9  auf  Tafel  3. 
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halbgfeschmalzenem  Sandsteine  Torherging^en ,  daas 
sich    Ströme   dieser  vulkanischen  Materie,  welche  wir  der 
Kiirzä  wegen  Sandstein lava  nennen  wollen,  ans  Spal- 
ten   ergossen  önd   weithin  über  deii  Sandstein  ausgebreitet 
habeii,    dass   die    Emporhebung  jener   Kegelberge  in   der 
Richtung    der    Eraptionsspalten   als    zweite   Episode  jener 
Feiierperiode   zu  betrachten  ist  und  dass  später  neuerdings 
erfolgte  Sedimente -von  Diluvialsandstdnen  nud  Sand  diese 
Spalten   zum   grossen  Theiie  wieder,  erfüllten  und  bedeck- 
ten und  uns  nur  die  Sandsteinlava  blieb,  die  als  eine  schwarz-^ 
braune,  halb  verglaste,  klingende  und  äussin^t  schwer  ver- 
witterbare Kruirte  die  Oberfläche  jener  Kegelberge  und  grosse^ 
vom    Sande    und    Jüngern  Diluvien    unbedeckt    gebliebene 
Strecken  der  Wüste  bedeckt.      Auch  den  früheren  Reisen- 
den ,    namentlich  Cailliaud  und  James   St.   Jphk,   fiel  der 
vulkanische  Charakter  dieser  Felsbildongen  bereits  auf,  und 
lezterer  vergleicht  die  Kegelberge  bei  Dakeh  mit  der  Form 
des  Vesuvs ,  welcher  Behauptung  Ich  nicht  beipflichten  kann, 
und   erwähnt  der  so  eben  berührten  Lavaströme  des  Sand* 
Steins  *.     Die  bisherige   Anordnung  der    Mineraliensamm- 
lung   der    k.   k.   Hofkammer  in    Wien,  in   der   ich   meine 
geognostische  Sammlung    niedei^elegt    habe,    verhinderte 
bisher  den  Vorstand  derselben,   meinen   verehrte^   Freund, 
Bergrath   Hauumoer,    diese    Sandsteinlaven   chemisch   und 
mineralogisch  näher  zu  untersuchen.    In  Bälde  jedoch  wird 
diess  geschehen  und  die  Resultate  werden  getreulieh,  sprechen 
sie  nun  pro  oder  contra  meiner  Ansicht,   bekannt  gemacht 
werden.    Dass  diese  Laven  des  Sandsteins  von  Nubien  sich 
wesentlich  und  chemisch  sowohl  als  mineralogisch  von  den 
Laven  anderer  erloschener  und  noch  thätiger  Vulkane  unter- 
scheiden und  unterscheiden  müssen,  ist  natürlich;  denn  die 
innere   und  äussere  BeschaiFenheit  einer  Lava  hängt  oflen« 
bar  von  der  Natur  des  Gesteins,  durch  dessen  Umsehmelzung 
sie  sich  bildet,  von  dem  Temperaturgi'ade,  von  dem  Drucke 
der   Schmelzsäule   und   der   Dämpfe,   von   der  chemischen 
Rückwirkung  derselben  und  von  so  vielen  andern  Potenzen 

'^    Jambs   St.   JovN.    Egypt  änd  Mahommbd- Ali.     Travel«  in  th» 
Valley  of  the  Nile.     LoiMlon  1834.    I.  p.  401. 

Russeggtr,  KeiscM.  ll.UiI.l.Thl.  ^^ 
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ab,  die,  lokal  venchiedea,  aueh  vertdiiedeae  Prodnkte  zur 
Folgte  haben.  Die  Herde  der  Vulkane  ändern  Ihre  Lage, 
ihre  Ausdehavag,  die  Wirkung  des  Feuers  erstreckt  sich 
auf  rerachledene  Felsbildungen  bei  Terscbiedener  Hqhe  des 
Herdes  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  wir  sehen  daher 
gana  verschiedene  Laven  durch  ein  und  denselben  Vul- 
kan in  verschiedenen  Zeitperloden  entstehen ,  je  nachdem 
die  das  Tiefste  seines  Herdes  bildenden  Gmndgesteine, 
oder  höher  liegende  Schichten  solcher  Felsbildungen,  die 
bereits  elae  Umwandlung  durch  Feuer ,  vielleicht  schon  eine 
Schmelzung  erlitten  haben,  also  in  diesem  Falle  bereits 
schon  Laven  sind,  zum  Gegenstande  seiner  erneuerten 
Thätigkeit  werden.  Daher  sehen  wir  die  Laven  der  alten, 
längst  erloschenen  Vulkane  nicht  mehr  unter  den  Produkten 
der  heutzutage  noch  thätigen ,  daher  sehen  wir  das  alte 
Leuzitgestein  des  Monte  Somma  nicht  mehr  unter  den  gegen- 
wärtigen Laven  des  Vesuvs,  die  Augitgesteine  des  alten 
Ätna  nicht  mehr  unter  seinen  neuen  Erzeugnissen ,  daher 
bauen  so  viele  Vulkane  auf  ihren  tracbytiscben  und  basalti- 
schen Fundamenten  mit  andern  Materialien  fort.  Daher 
unterscheiden  sich  die  Produkte  der  alten  Feuerberge,  deren 
Thätigkeit  sich  auf  die  unmittelbare  ümschmelzuttg  ihres 
krystall inIschen  oder  geschichteten  Grundgebirges  erstreckte, 
so  wesentlich  von  denen  der  heutigen  Vulkane,  die  nur 
init  den  bereits  durch  Feuer  umgewandeltea  Stoffeu  arbeiten, 
daher  kommt  auch  ohne  Zweifel  die  so  sehr  interessante 
mineralogische  Mannigfaltigkeit  der  alten  Laven  und  ihrer 
wesentlichen  Bestandtheile  im  Gegenhalte  der  Einförmigkeit 
der  neuen  Laven.  Dass  ein  Vulkan ,  dessen  Herd  im  Be* 
reiche  von  Granit  und  Gneiss  liegt,  andere  Produkte  liefert, 
als  ein  solcher,  dessen  Herd  in  Kalkstein  oder  Schiefer- 
bildungcn  liegt  und  dieser  andei*e  als  ein  solcher,  dessen 
Herd  im  Bereiche  schon  gebildeter  Lava  arbeitet ,  ist  natnr- 
gemäss,  und  daher  muss  auch  ein  vulkanischer  Ausbruch  in 
und  durch  Sandstein  alle  jene  Eigenthiimllchkeiten  in  sich 
schliessen,  welche  der  Natur  dieses  Gesteins  bei  Umwand* 
lung  desselben  in  sehr  hoher  Temperatur  zustehen  und  die 
Produkte  desselben  können  nur  mit  denen  anderer  Vulkane, 
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die  sidi  ebenfalls  im  Sandsteine  befinden  und  zwar  In  dem 
Terwandten,  vergiklien  werden.  Solche  Vulkane  sind  mir 
ausser  den  langst  erloschenen  Spaltenvulkanen  Nubiens 
keine  bekannt,  doch  glaube  ich  keineswegs,  dass  diese  Er- 
scheinung vet*einzelt  dasteht  ^  es  deuten  vielmehr  viele  Er* 
fahrungen,  die  Reisende,  namentlich  im  nördlichen  Afrika, 
machten ,  entschieden  auf  ganz  ähnliche  Lokalverhältnisse 
hin.  Dahin  rechne  Ich  auch  die  geschmolzenen  Sandsteine 
im' Kataraktengebirge  von  Assuan,  und  vielleicht  sind  auch 
dahin  der  Saudstein  des  Dschebel  Achmar  bei  Kairo  und 
dessen  verwandte  Formen  In  Egypten  zu  zählen,  wobei  ich 
wiederholt  bemerke ,  dass  es  ^ich  hier  nicht  um  Durchbiniche 
fremder  vulkanischer  Gesteine  durch  den  Sandstein ,  sonder» 
ausschliesslich  nur  um  die  Ergüsse  des  im  vulkanischen 
Wege  geschmolzenen  Sandsteins  aus  Spalten,  die  sich  in 
derselben  Formation  5ffneten,  handelt.  Die  Sandsteinlava^ 
wie  wir  sie- in  Nubien  vor  uns  sehen,  gehört  den  Erzeug-i 
nissen  der  dortigen  längst  erloschenen  Feuerberge,  oder^ 
besser  gesagt,  Fenerspalten ,  an,  und  dürfte  im  Bezug  ihrer 
Entstehungsperiode  den  Basalten,  Porphyren,  Augitgesteinen 
etc.  Nubiens,  wie  wir  am  Gekdul  in  der  Bahiuda  sehen 
werden,  ganz  nahe  stehen  und  mit  denselben  in  die  Zeit  der 
Ablagei*ungen  der  Kreidereihe  uud  in  die  der  untersten  der. 
DÜuvialzeit  fallen.  Allem  Anscheine  nach  traten  nach  solchen 
Aenssernngen  vulkanischer  Thätigkeit  Pausen  ein ,  in  denen 
die  Sandsteinbildung  riihig  ihren  Fortgang  nahm ,  bis  lokal 
ein  neuer  Ausbruch  erfolgte,  daher  das  Verhältniss  einer* 
scheinbaren  Wecbsellagerung  der  Sandsteinlava  mit  den 
Straten  der  Sandsteine  beider  Perloden.  Nirgends  zeigen 
sich  bei  diesen  Spaltenergüssen  Wiederholungen  des  Aus- 
bruches, sondern  es  scheint  vielmehr,  dass  jederzeit  mit 
dem  einen  Ausbruche  lokal  die  Sache  abgethan  war,  und 
ein  neuer  Ausbruch  nur  wieder  an  einer  neuen  Stelle  er- 
folgte. Diese  Erscheinung  scheint  für  einen  hochliegenden^. 
aber  sehr  ausgedehnten  vulkanischeil  Herd^zu  sprechen. 
Bei    Offedinah    sind    die    Sandsteinberge    beider  Ufer 

sehr    nieder    und    ihre    Rücken    bilden    lauter    Plateäu's; 

1.  .  .    .       * 

weiter  südlich  bei  Sialla  hingegen  erheben  sich  die  Berg^ 

37* 
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wieder  bedeutend  nnd  steigen  am  linken  Ufer  bis  zu  405 
und  500  Fuss  über  das  Niveau  des  Stromes  an.  Dicht 
hinter  Sialla,  am  rechten  Ufer,  erhebt  sich  ein  ungefähr 
50  Fuss  hoher  Sandsteinrücken,  wie  eine  Mauer,  auf  dem 
sich  oberhalb  eine  weite  Ebene  ausbreitet.  Daselbst  sieht 
man  den  obern  und  untern  Sandstein  in  horizontalen 
Schichten  abgelagert.  £rsterer  spricht  sich  nur  wenig  aus, 
lezterer  aber  zeigt  eine  mächtige  Entwicklung.  Es  Ist  reiner 
Quarzsandstein,  buntfarbig,  meist' weiss  und  roth,  fein- 
körnig und  enthält  nierenförmige  Einschlüsse  von  hartem 
Thon  und  Thonelsenstein.  Sehr  charakteristisch  für  Ihn  sind 
die  zahlreichen  Einschlüsse  kugeliger  Konkretionen,  die  aus 
eroem  sehr  eisenschüssigen  Sandsteine  von  dunkelrother, 
brauner  und  schwarzer  Farbe  bestehen  und  sehr  fest  sind. 
Die  Gebirge  stromaufwärts  von  Sialla  gewinnen  wieder  sehr 
an  Ausdruck  der  Form,  besonders  Ist  diess  von  da  an  am 
rechten  Ufer  der  Fall,  wo  die  Berge  bis  zu  600  Fuss  über 
den  Strom,  also  zu  1000  Fuss  Mieereshöhe,  ansteigen  und 
die  bereits  erwähnte  Kegelform  wieder  häufig  zu  sehen  ist. 
Am  linken  Ufer  hingegen  bildet  der  Sandstein  ein  lang  ge- 
dehntes Plateau  längs  dem  Strome. 

Drei  Stunden  unterhalb  Sebu  beobachtete  Mr.  Hooa 
(nach  James  St.  John)  an  der  mauerfonnigen  Erhebuifg 
des  Sandsteinrückens  (also  am  linken  Ufer  ?)  *  einen  ans 
einer  Spalte  hervorgedrungenen  Lavastrom«  Allem  Anscheine 
nach  Ist  diess  wohl  reine  Sandsteinlava,  doch  ist  mir  die 
'Lokalität  selbst,  deren  St.  John  erwähnt,  nicht  bekannt, 
da  Ich  erst  ein  paar  Jahre  nach  meiner  Reise  dessen  viel- 
seitig schätzbares  Werk  in  meine  Hände  bekam  **. 

*    Jamss  St.  JoHif.  I,  402. 

'^*  Aus  gleichem  Grunde  lernte  ich  auch  eine  andere ,  noch  bei 
weitem  wichtigere ,  Lokalitat  des  nördlichen  Nubiens  nicht  kenneu  y  deren 
JjkMES  St.  John  I,  S.  467  erwähnt:  Dem  Tempel  von  Abusimbil  (Lh- 
aambol)  fast  gegenüber  liegen  am  rechten  Ufer  des  Flusses  die  Rainen 
einer  alten  Feste :  Kalat  el  Addi.  Von  diesem  Punkte  in  S.  sich  wendend, 
stSsst  man  bald  auf  einen  ^  engl.  Meile  breiten  Strom  Ton  Sandstein- 
Lava,  der,  an  mehreren  Stellen  dem  Boden  entstiegen,  theils  eine 
mächtige  Decke,  theils  nur  eine  dünne  Kruste  des  Sandsteins  bildet 
Seine  Blasse  ist  glasig,  hart,  klingend.      Dicht  an  diese»  Strome  Uegt 
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Beinabe  in  derselben.  Entfernung  nördKch  von  Sebu 
beobaclitete  icb  aber  im  dortigen  Sandsteine  eine  andere 
sehr  interessante  Ersclieinniig«  Mit  den  Straten  des  ge- 
wöhnlichen untern  Sandsteins  wechsellagern  nämlich  Schieb- 
ten jenes  eigenthümlicben  Eisensandsteins,  dessen  ich  schon 
einmal  erwähnt  habe.  Deraelbe  ist  quarzig,  ziemlich  fein- 
körnig, besizt  ein  sehr  eisenschüssiges,  thoniges  Cement 
und  dadmreh  eine  rotbbraune  oder  schwarze  Farbe.  £r  Ist 
fest  und  schwer  verwitterbar,  zerfallt  zwar  in  lose  Stücke 
bis  znr  Faustgrli^se,  lost  sich  aber  nicht  so  leicht  wie  der 
gewöhnliche  Sandstein  zu  losem  Sande  auf.  Daher  bedecken 
die  dunkelfarbigen  Trümmer  dieses  Sandsteins  alle  Kuppen 
und  Gehänge  der  umliegenden  Wüstenberge  und  geben  ihnen 
dadurch  ein  Ansehen,  das  seltsam  gegen  den  gelbrothen 
Sand  der  Wüste  absticht.  Durch  die  Zunahme  am  eisen- 
schüssigen Cemente  und  dnrch  die  Zunahme  des  leztern 
selbst  an  Eisengehalt  wird  dieser  Eisensandstein  zum  förm- 
lichen Eisenerze.  Wäre  dieses  jedoch  noch  so  reich,  so 
bliebe  es  nothwendiger  Weise  unbenüzt  in  einem  Lande, 
das  keinen  Brennstoff  darbietet  und  aus  dem  der  Wasser- 
transport,  der  Katarakten  oder  Schellals  wegen,    solciien 

eine  tiefe  ,  gähnende  Schlucht ,  die  St.  John  ihres  furchtbaren  Anblickes 
halber  ^^Waddi  Dschehenna'*,  d.  i.  das  HöHenthal,  nannte.  Diese  Schlucht 
erstreckt  sich  seiner  SchilderuDg  nach  über  die  ganze  Ebene  vom  Flusse 
bis  z«  den  Bergen  der  Wüaie ,  sie  ist  50  bis  60  Fuss  tief  und  hat  nar 
8  bis  14  Fuss  Breite.  Am  Boden  des  Abgrundes  liegt  loser  Sand  bis 
zu  einer  unbekannten  Tiefe.  Diese  Schlucht  ist  rein  vulkanischen  Ur- 
sprungs. Sie  hat  viele  Seitenschluchten ,  wie  Aeste  von  einem  Stamme 
ausgehend  und  sie  scheint  hauptsachlich  mit  das  vulkanische  Materiale, 
die  Sandstcinlava,  geliefert  zu  haben,  deren  Trümmer  die  ganze  Ebene 
bedecken.  Am  Fusse  der  Sandsteinberge ,  von  denen  diese  Schlucht 
ausgeht,  fand  St.  John  einen  versteinerten  Stamm  und  nebenan  im 
Sande  eine  Masse  verkohlter  Späne  ?  (a  mass  of  carbonated  chips). 
Niemand  machte  mich ,  als  ich  auf  meiner  Rückreise  durch  Nubien  in 
Ibsambol  war,  auf  diesen  merkwürdigen  Punkt  aufmerksam  und  so  über- 
sah ich  zu  meinem  Leidwesen  die  Stelle,  die  bezuglich  auf  Vulkanismus, 
nach  dem  Crekdul  in  der  Bahiada  vielleicht  die  wichtigste  in  ganz  «Nu- 
bien ist  und  die  zugleich  einen  Beweis  liefert,  dass  nicht  alle  jene 
Spalten  im  Bereiche  des  Sandsteins  von  Nubien  die  Sandsteinlava  aus- 
warfen, sich  auch  wieder  geschlossen  haben.  Vielleicht  ist  sie  neuerer 
Entstehung.  — 
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Schwierigkeiten  untenvorfeA  tot.  Merkirürdig  ist  das  Ver- 
hältnisfli  des  Gefui^es  dieses  Sandsteins  zu  seinen  £fsen- 
(i^ehalte.  Ist  der  Sandstein  nftmlieh  grobkörnig,  so  tritt  das 
Cement  nielir  und  melir  suruck  und  die  Farbe  nähert  sich 
dem  schwarzen,  ist  die  Textur  aber  feinkörnig,  so  nimmt  das 
Cement  sogleich  zu,  es  wächst  dessen  Eisengehalt  und  es 
scheidet  sich  in  kleinen  Partien  reiner,  ockeriger  Braun- 
eisenstein und  Thoneisenstein  aus,  die  sehr  manganhaltig 
zu  seyn  scheinen« 

Von  Sebu  bis  Korosko  begleiten  5CN>  bis  600  Fuss  hohe 
Sandsteinberge  den  Nil  an  seinen  beiden  Ufejm ,  ein  wüstes, 
wildes  Gebirgsland ,  jedoch  mit  ausdrncksvollen ,  scharf  ge- 
zeichneten Formen.  Die  höchsten  Punkte  dieser  Strecke 
dürften  der  Sewadorah  und  Singäii  am  rechten  Ufer ,  dicht 
yor  Korosko,  seyn« 

Der  Sandstein  bildet  auch  die  ganze  Umgebung  von 
Korosko  an  beiden  Ufern  des  Flusses,  ein  Gebirgsland, 
dessen  höchster  Punkt ,  der  Dschebel  el  Korosko ,  am  rech- 
ten Ufer  und  dicht  am  Dorfe  gleichen  Namens ,  steh  zu 
580  Pariser  Fuss  über  das  Ufer,  folglich  zu  lOSO  Paiiser 
Fuss  über  das  Mittelmeer  erhebt.  Die  Masse  dieses  Berges 
besteht  aus  Schichten  des  untern  Sandsteins,  weiss  und 
buntfarbig,  wecliselnd  mit  Eisensandstein  und  mit  Straten 
harten,  bunten  Thons  und  weisser,  graner  und  bunter  Mergel. 
Auch  diese  Mergel  und  Thone  zeichnen  sich  stellenweise 
durch  ihren  starken  Elsengehalt  aus  und  unterhalb-der  hintern, 
höhern  Spitze  des  Dscliebel  el  Korosko  sah  ich  den  Sand- 
stein mit  einem  thonschieferartigen ,  sandigen  und  an  Eiseo- 
oxydhydrat  sehr  reichen  Mergelschiefer  wechsellagern,  der 
stellenweise  in  förmlichen  Thoneisenstein  übergeht.  Die 
Straten  dieses  Gebildes  liegen  mit  denen  des  Sandsteins 
parallel,  haben  aber  nur  eine  Mächtigkeit  von  2  Zoll 
bis  zu  1  Fuss. 

Am  Fusse  des  Berges  bilden  die  obersten  Schichten 
des  untern  Sandsteins  ein  Gestein  von  seltener  Farben- 
pracht. Er  ist  grobkörnig,  von  zitronengelber  Farbe,  mit 
rothen  und  blauen  Streifen,  enthält  viel  Glimmer  und  führt 
untergeordnete  Schichten  von  geringer  Mächtigkeit,  die  aus 
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grossen  Quafaskörnern  und  Quarsg^eschiebeii  von  den  ver* 
Bchiedensten  Farben  bestehen.  Am  Ausgange  des  grossen 
Waddi  Olaki  ^  welches  nach  Burxhardt  vom  Nile  bis  zum 
tfothen  Meere  gehen  soll,  ein  Umstand,  den  ich  sehr  be- 
awdfle,  wird  dieser  untere  Sandstein  von  dem  obern, 
dem  der  Dilttviälzeit,  bedei^t.  Derselbe  besteht  aus  grossen", 
Geschieben  des  schwer  verwitterbaren  Eisensandsteins,  ver- 
hnmlen«  durch  den  compakt  gewordetien  Sand  der  Wüste. 
In  dem  Sandsteine,  der  .unmittelblir  unier  diesem  Diluvium 
tt^^r  .finden  sich  häiifig  Konkretionen  des  Eisensandsteius 
von  kugeliger  und  elBptischer  Form.  Ihr  innerer  Raum  ist 
arit  los^n,  viel .  Eisenoxyd  haltendem  Sande  angefüllt  und 
die  Dicke  dier  Schale,  welche  diesen  Kern  umschliesst,  be- 
trägt von  wenigen  Linien  bis  zu  mehreren  Zöllen. 

Der  sogenannte  Eisensandstein,  für  sich  betrachtet, 
läast  In  der  Umgebung  von  Korosko  höchst  interessante 
Eigenthümlichkeiten  wahrnehmen.  Er  ist  meist  feinkörnig 
und  sein  ockeriges  ^  thoniges  Cement  dabei  so  vorwaltend, 
dass  er  steileiiweise  in  braunen  Thoneisenstein  mit  dichtem 
defuge  übergeht.  Ich  beobachtete  ihn  vier  bis  fünfmal  mit 
dem  untern  Sandsteine  wechsellagernd  und  jederzeit  in 
Straten  von  1  bis  höchstens  2  Fuss  Mächtigkeit.  Das  Be-r 
streben  der  Masse,  sich  in  regelrechten  Formen  auszu- 
sprechen ,  lasst  sich  dabei  nicht  verkennen.  Wir  bemerken 
nämlich  in  diesem  Eisensandsteine  Konkretionsmassen  von 
ausgezeichnet  concentrisch  schailger  Textur,  wobei  die 
«inselnen  Ringe  theils  Zwischenräume  unter  sich  wahrnehmen 
lassen,  theils  sich  so  dicht  aneinander  schliessen ,  däss  sie 
im  Quetbraehe  das  Ansehen  der  Jahresringe  von  versteiner- 
ten Holzstämmi^n  täuschend  au  sich  ti*agen.  Eine  Verwechs- 
imig  dieser  Art  ist  hier  um  so  leichter  möglich ,  da  sich 
in  dem  Eisensandsteine  sowohl,  als  in  den  beiden  gewöhn- 
lichen Sandsteinen,  in  dem  untern  wie  in  den  obern,  aber 
vorzüglich  in  ersterem ,  versteinerte  Stämme  von  Dikotyle- 
donen  und  Monokotyledonea  häufig  finden,  an.  denen  diö 
Holztextur  und  bei  erstem  sogar  noch  die  Äste  deutlich 
wahrzunehmen  sind.  Das  Holz  ist  in  dein  gewöhnlichen 
Sandsteine  In  eine  harte ,  kieselige ,  feuersteinartige  Masse 
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ttmg;e wandelt,  die  Im  EiseneaiKtoteine  einen  etarkee  Eiseiig^efaiilt 
zeigt  und  eine  mehr  saiidl|;e  Teitur  hat.    Die  el|^endichen 
Konkretionen   des  Eisensteins  halten  auch  meist  eine  kii|»;e- 
lige   oder  elliptische  Form  und  unterseheiden  sich  dadurch 
wesentlich  von  den  versteinerten  Hölzern,    die,  wenn  auch 
ihre  Masse  zum  Theil  ganz  gleichartig  mit  der  der  Kon- 
kretionen ist,  doch  in  ihrem  äussern  Habitus  die  «barakte- 
riattlsche  Form  von  ^Stamm-  oder  Aststucken  fast  etets  an 
sich  tragen.    Zwischen  den  beiden  Spitzen  des  Dschebel  el 
Korosko   sieht  man    ßolche   Konkretionen    des   Eisensand- 
steins  von  ilesenmässiger  Grösse  und  dieses  Gestein  selbst 
lässt  dort   eine  auffallende  Elgenthümlichkeit  wahrnehmen. 
Es  ist  eine  grobkörnige ,  schwarzblaue  Sandsteinmasse ,  die 
voll   kleiner   im  Querschnitte  kreisförmiger  und  elliptischer 
Räume  ist,   die  wie  Blasenräume  aussehen  nnd  mit  losem 
weissem  Sande,    mit  Brauneisenstein  oder  Brauneisenocker 
ausgefüllt  sind. 

In  den  Niederungen  des  Terrains  zvrischen  der  vordem 
und  hintern  Spitze  des  Dschebel  el  Korosko  findet  sich 
auch  9  und  zwar  unmittelbar  unter  dem  Sande  der  Wüste 
und  auf  der  obersten  Schichte  des  Eisensandsteins  Hegend^ 
eine  Ablagerung  von  weichem ,  plastischen ,  bnntfiLrbigen 
Thone,  der,  wie  ich  glaube,  hier  die  oberste  Strate  des 
untern  Sandsteins  bildet  und  als  eine  durch  die  Ansamm- 
lung der  Wässer  atmosphärischer  Niederschläge  in  diesen 
Niederungen  herbeigeführte  Umwandlung  einer  dem  Sand- 
steine untergeordneten  Thonschichte  zu  betrachten  seyn 
duifte. 

Von  der  hintern  Spitze  des  Dschebel  el  Korosko  fiber- 
sieht man  die  Wüste  zu  beiden  Seiten  des.  Stromes  in  einem 
weiten  Umfange ,  dessen  grösster  Durchmesser  wenigstens 
15  geogr.  Meilen  beträgt.  Das  ganze  Terrain  ist  Gebirgs- 
land  und  gehört  der  Formation  des  Sandsteins  an.  Die 
Berge  sind  im  wahren  Sinne  des  Wortes  wie  angesäet, 
lauter  Kegelformen  zu  200  bis  500  Fnss  über  das  Strom- 
thal ansteigend,  viele  auch  bedeutend  niederer,  alle  ent- 
weder in  eine  scharfe  Spitze  auslaufend,  oder  oben  abge- 
rundet, oder  abgeplattet  und  ein  kleines  Plateau  tragend. 
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Jeder  dieser  Kegdberge  steht  ieolirt^  höchstens  dass  sitfa 
2  oder  3  derselh'en  unter  sieh  mittelst  eines  niedern  Joehes 
iFi^bindeii ,  man  sieht  in  diesem  Chaos  Ten  Bergen  Mkt 
eine  einzige:  Kette.  Tiefe  Schluchten  mit  stellen.  Gehängen 
and  Felswanden  nnd  «am  Thell  erfüllt  mit  getbrothen  Sande 
der  Wüste,  dem  Spiele  der  Winde,  trennen  dievereinzd«* 
ten  Bergmassen,  es  ist  der  seltsamste  AnUiek  eines  Qe? 
hirgslandfes,  den  Ich  je  genossen  hahe^  und  ein  Blick  auf 
die  Karte  zeigt ,  dass  mein  Yergteich  des  Bildes  mit  einer 
Mondkarte  gewiss  nicht  ungeeignet  ist.  Wir  haben  auf 
mlkanischem  Wege  gestaltetes  Terrain  Tor  uns ,  doch  dass 
auch  die  Wasser  in  der  Formung  desselben  ihre  Rolle 
spiden,  beweisen  die  Spuren  Ton  Regenströmen,  und  die 
Wasserrisse,  die  man  hänfig  zwischen  diesen  Bergen. findet. 
Wenn  man  sidi  yon  Korosko  auf  dem  Wege  nach  Abu 
Hammed  sudlich  in  die  Wüste  wendet  und  das  Stromthal 
Terlässt ,  so  wandert  man.  bis  Bab  el  Korosko ,  am  Nord«» 
rande  der  Wüstenebene  Atmnr  Bacher  bela-Maa,  ununter* 
brechen  zwischen  den  einzeln  stehenden  Sandsteinli^rgen, 
durch  mannigfaltig  sich  wendende ,  grossentheils .  enge  Wad- 
dis.  Wenige  Stunden  sudlich  von  Korosko  zeigt  sich  der 
Sandstein  *  sehr  dünne  geschichtet  Die  Straten  haben  nur 
eine  Mächtigkeit  von  V  bis  2"  und  liegen  theils  horizon- 
tal, theils  sind  sie  geringe  nach  SO.  verflacht.  Mit  den 
Sandsteinstraten  wechsellagern  Straten  des  Eisensandsteina» 
Die  Berge  werden  niedrig  und  erheben  sich  kaum  über  106 
Fuss  über  die  mittlere  Ebene  der  Tltäler.  In  der  Gegend 
unseres  ersten  Nachtlagers  treten  diese  isolirten  Kegelberge 
weiter  auseinander  und  zerstreuen  sich  in  der  wWüste^  die 
mehr  den  Charakter  einer  Ebene  erlangt,  aber  nodi  vor 
unserm  zweiten  Nachtlager  sahen  wir  das  Terrain  sieh  wieder 
mehr  schllessen.  Die  früher  ganz  vereinzelten  Berge  ver;* 
einen  sich  zu  Gruppen ,  es  bilden  sich  kleine  Ketten  in  veiv 
schiedenen  Richtungen  und  zwischen  ihnen  Thäler^  die  bis 

^  WeDn  sich  des  Ausdruckes  y,SandAtein^^  ohne  Bezeichnung  seiner 
Stellung  als  oberer  oder  unterer  bedient  ist,  so  ist  darunter  jederzeit 
der  untere  (das  unterste  Gebilde  der  Kreidereihe)  als  die  in  den 
grössten  Tfaeile  von  Nubien  berrseheiide  Felsbildung  zu  vcrttehen. 


2«  ditigen  Stuiulen  Länge  anhalten.     Amtoer  einigen  kirnen, 
halbverdoitten  MlmosenbäuniGiien  ze%te  «ieh  lielne  Vegeta- 
tion.   Die   Schiciilen  des  Sandsteins  sind  steUenwefee  aas- 
gezeiclinet  wellenförnilg  geliogen  und  voll  von  Konliretionen 
des  Eisensandsteins.    Diese  Konkretlenän  sclieinen  einzehen 
Strafen ,  welclie  aber  ilirer  Natur  uach  sonst  rön  den  übrigpea 
sich  nicht  unterscheiden,  ausschliesslich  anzugehören.     Sie 
sind   ihrer  Form  nach  theils  regeimasslge  Kugeln,   theils 
nähern  sie  sich  der  Kugelgestalt,  theils   liegen  sie   ver- 
einzelt im  Sandsteine ,  theils  sind  sie^  in  grössern  und  klei- 
nem Partien  zusammengewachsen  und  bilden  traubige,  niereii^ 
förmige  Massen.    Ihrem  Umfange  nadi  beobachtet  nian  sie 
von   Bohnengrösse   bis  zur   Grösse   eines  Mensehenki^eski 
Sie   sind  inwendig   hohl-  und  ihre   von  wenigen  Linien  bis 
über  1  Zoll  dicke  Schale  besteht  aus  einem  sehr   harten, 
kleseiigen ,  zum  Theil  in  Brauneisenstein  und  Thoneisensteln 
übergehenden   £]sensandstein ,    während  der.  innere  Raum 
entweder   leer,  oder  mit  losem,   meist  weissem  Sande  er^ 
füllt  ist.     Sie  liegen  auf  dem  Boden  der  Wüste  oft  In  solcher 
Menge  zerstreut,   dass  es  den  Anschein  hat,   als   befände 
man  sich  auf  einem  Schlachtfelde ,  wo  das  heftigste  Kartet- 
schenfeuer  gewöthet  habe«    Man   kam  auch  berdts  ernst- 
Hefa  auf  den  Gedanken,  die  grö8sei*en,  ganz  vollkommenen 
Kugelgestalten  dem  Vicekönig  als  KanonenKugeln  zu  re> 
kommandiren.    Bei  vielen  dieser  Kugelkonkretionen  befindet 
ttidi   an  der  Aussenselte.  und  die  Peiipherie  eines  grossen 
Kreises  bildend,   eine  wulstartige  Erhöhung,  £e  die  Ober- 
fliu^he   der  Kugel  in  zwei  Hälften  tfaeilt  und  die  -ganz  der 
sogenannten    Naht  Reicht,   welche  man   beim. Gosse  der 
Kugeln  dort  beobachtet,   wo  die  beiden  Hälften  der  Form 
aneinander  stossen.    Um  der  Phantasie  noch  mehr  Spiefaraum 
zu  geben,  besitzen   viele  dieser  Kugeln  in  Verlängerung 
eine»  Halbmessers   dieses  ringförmigen  Wulstes  audi  noch 
einen.  Aufsatz,  der  ganz  dem  Theile  des  Gnsses  entspricht, 
der  sich  im  Halse  der  Form  zu  bilden  pflegt.    Man  hat  es 
hier,  wie  ich  glaube,  mit  Konkretiönsformen  zu  thun,    die 
als  Resultat  eines  eigenthümlichen  Krystalllsationsprozesses 
hervorgdien,  bei  welchem  der  Beginn,  oder  die. wirkliche 
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Vollendung;  von  Zwillingsbildang^  sonderbare^  aber  nur 
wheinbare  Abweicbtittgesi  Ton  der  konstanten  (imndfomi, 
der  Kugei  oder  dem  Ellijwoide,  bedingt  Die  Waddls  zwischen 
den  Bergen  MnA  grossentheils  mit  Flugsand  angefilUt,  der 
sieb  zu  Bergen  aufhäuft.  Der.  Sandstein  ist  feinicernig,  mit 
sefaoner  bunter  Streifung,  Haoptfarben:  gelb  und  roth. 

Nachdem  man  2i  Stunden  südlich  von  Korosko  zvrischen 
den  Sandsteinbergen  des  Ddchebel  Otabi  hingezogen  ist, 
betritt  man  die  16  Stunden  breite  Ebene  des  Atmur  Bacher 
bela  Maa.  Die  ganze  Fläche  ist  mit  Sand  bedeckt  und 
nur  einzelne  kleine  Kegelberge  von  ^Sandstein  ragen  insel- 
artig aus  diesem  Sandmeer  empor.  Alle  diese  Kegelberge 
der  Ebene,  wenigstens  die,  welche  ich  sah,  geboren  dem 
untern  Sandsteine  an. 

Die  Erhebung  dieser  Ebene  über  das  Niveau  des  Meeres 
durfte  ungefähr  600  Pariser  Fnss  betragen  ,  folglich  erreichen 
die  höchsten  Kegelberge  derselben  nur  eine  MeereshShe 
von  900  Fiiss,  die  Mehrzahl  aber  ist  viel  niederer,  indem 
ihre  Erhöhung  über  die  Ebene  kaum  mehr  als  50  bis  70 
Fuss  beträgt  Die  horizontale  Läge  der  Sandsteinschichtnng 
dauert  fort  und  der  kugelförmigen  Konkretionen  von  Eisen- 
sandstein findet  sich  stellenweise  eine  übeiTaschende  Menge. 
Von  Süd  angesehen  stellen  sich  die  isolirten  Kegelberge 
des  Otabi  als  eine  zusammenhängende  Kette  aus  Ost  in 
West  dar,  voll  scharfer,  höchst  ausdrucksvoller  Formen. 
Viele  der  in  der  Ebene  zerstreuten  Bergendes  weiss  und 
roth  gestreiften  Sandsteins  sind  sehr  reich  an  Höhlen,  haben 
sehr  scharfe  Spitzen  und  lassen  die  abenteuerlichsten  6e* 
stalten  wahrnehmen.  Ich  sah  manche  dieser  Höhlen  ganz 
durch  den  Berg  durchgehen,  so  dass  es  den  Anschein  hat^ 
als  wäre  ein  solcher  Berg  in  der  Mitte  mit  einem  Fenster 
versehen  '*.      Der  Sandboden  des  Atmur  Bacher  bela  Maa 

*  Hieher  gdiSrt  auch  der  Hadjar  el  Temsach,  ein  isolirtitfr  $iaS 
einer  «dir  kleinen  Basis  freisehwebender  grosser  Fels ,  der  seinen  Namen 
von  der  Ähnlichkeit  mit  einem  Krokodile  erhielt.  Da  dieser  Stein  mir 
ostlich  meiner  Route  lag^,  so  sah  ich  ihn  ^  von  seinem  Daseyn  nicht 
unterrichtet ,  selbst  nicht ,  doch  Herzoge  Paol  von  Württemberg  zeichnete 
denselben  auf  seiner  Reise  nach  F«$8pkl. 
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ist  fest  mid  Flugsand  findet  ridi  mir  in  den  flachen  Waddis 
angesammelt ,  als  eine  Wirkung  der  lieftigen  Wüstenstnrme. 

Am  Sudrande  dieser  Ebene,  also  37  Standen  von  Ko- 
rosko  entfernt ,  gelangt  man ,  seit  dem  mmi  das  Gebiet  der 
Katarakten  von  Assuan  verlassen  hat,  wieder  zu  einer 
Bergkette  krystallinischer  Gesteine,  namlleli  zur  Kette  des 
Dschebel  Reift  mit  seinen  nördliefaen  Yorbergeu  bei  Taläh 
ei  Goendy •  Die  Ketle  des  Refft  verbindet  sich  in  Ost  mit 
dem  Dschebel  Sebigre  nnd  weiterhin  wahrscheinlich  dvreh 
die  Kette  des  Schigre,  wie  auch  BuaKHARDT  angibt,  mit 
dem  Centrairncken  des  Kiistengebirges  und  mit  dem  Haupt- 
stocke desselben ,  dem  Dschebel  Olba.  Gegen  West  ziehen 
sich  die  Berge  dieser  Kette ,  den  Angaben .  der  Araber  zu 
Folge,  bis  an  das  Nilthal,  worüber  ich  jedoch  keine  volle 
Gewissheit  habe. 

Die  Bergspitzen  des  Dschebel  Refft  steigen  zu  800  bis 
IIKIO  Pariser  Fuss  über  die  Ebene,  folglldi  ungefähr    zu 
1400  bis  1600  Fuss  über   das   Meer   an    und   geben  schon 
in  weiter  Ferne  durch  ihre  herrlichen,  scharf  gezeichneten 
Formen,  dnrch  ihre  schwarzen,  senkrecht  in  Mord  abfallen- 
den, wilden   Felswände  ihren  Charakter  kund.    Die  ganze 
Kette  gehört  der  Porphyr-,   Syenit-  und  Dioritbildung  an, 
wenigstens  so  weit   ich  sie  überblicken  konnte,  und  zeigt 
im  Einzelnen  die  mannigfaltigsten  Abänderungen  dieser  Ge- 
steine«   Der  Sandstein  reicht  bis  an  den  Fuss  der  Bergkette 
nnd   bedeckt  daselbst  unmittelbar  die  krystalllnfschen  Fels- 
gebilde ,  zeigt  aber  weder  in  seiner  horizontalen  Schlcbtenlage, 
noch  In  seiner  Innern  Beschaffenheit  die  mindeste  Verände- 
rung.   Ein  Beweis ,  dass  dieser  Querzug  des  Küstengebirgs- 
systems  bereits  bestand ,  als  der  Sandstein  am  Fusse  desselben 
sich  ablagerte.    Der  Sandstein  im  Norden  der  Porphyrkette 
wechselt  mit  geling  mächtigen  Straten  von  hartem  buntem 
Thon  und  enthält  sehr  häufig  Dikotyledonen-  und  Monoko- 
tyledonenstämme ,  die  in  eine  kieselige  Masse  umgewandelt 
siifd.    Der  gelbe  Fingsand   der  Wüste   zieht  sich  in    den 
engen,   schwarzen  Schluchten  der  Berge  zum  Theil  bis  zu 
den  höchsten  Rücken  hinauf,  in  den  Thälern  stehen  dürre 
Mimosen ,  sonst  ist  alles  kahler  Fels. 
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Die  erste  Ablag^ening^  krj^stalllntoeher  GesMne  am  Nord« 
rande  des  Dsckebe)  Refft  bildet  FeMsteinporpfayr  in  niederen 
Hügelzugen ,  Feldspathteig  von  rothlichgelber,  rothiidi« 
weisser,  schwarzer  und  graner  Färbe,  mit  Krystallen  vonf 
rothem  Feldspathe.  Dicht  daran  erbeben  dch  Bergmasse» 
von  Diorit,  Diorltporphyr  und  syenitar^gen  Porpbyren,  ahn« 
lieh  dem  Tracfayte  granitoide  des  Bsddaivt.  In  der  malerl^ 
scheu  Schlucht  yon  Taläh  el  Goendy  nehmen  die  lezterwähiiteB 
Porphyre  vielen  Quarz  in  ihr  Geinenge.auf,  die  Hornblende 
erscheint  in  grossen  und  ausgezeichneten  Krystalleo  and  es 
bildet  sich  so  ein  Gestdn,  das  in  gewisser  Besiehung  dem 
Trachyte  amphibeliqne  des  BEim-ANT  sehr  ähnlich  ist  *..  Be* 
stimmt  ausgesprochene  Lagerungsverhiiltnisse  konnte  ich  b^ 
diesen  Gesteinen  unter  sich  nicht  wahrnehmen ,  sie  scheinen, 
vielmehr,  da  sie  geognostisch  und  oryktognostisch  gegen*, 
aeitige  Übergänge  liUden  und  da  sie  eine  in  der  andern 
auf  Gängen  erscheinen ,  ein  nnd  derselben  Bildungsperlöde 
anzugehören  und  contemporär  zn  seyn,  nur  pflegen  jene 
syenitartigen  Porphyre  *^  meist  die  hSchsten  Punkte  ein- 
zunehmen. Die  Gesteinsmaasen ,  ^  besonders  aber  die  Dio« 
rite  und  Dioritporphyre,  9ind  durchaus  senkrecht  nnd  pris« 
matisch  abgesondert.  Die  Absonderungsflächen  haben  meist 
die  Richtung  NW.  —  SO.  und  die  Mächtigkeit  der  Ab- 
sonderungsmassen beträgt  durchschnittlich  5  bis  8  Fnss^ 
IMcht  an  Talah  el  Goendy  erheben  sich  die  höchsten  Kuppe« 
des  Dschebel  Refft.  Sie  gehören  derselben  Formation  an 
und  von  ihrem  Fusse  aus  sieht  man  in  Ost  den  Dschebel 
Derb  el  Fokän ,  das  Verbindungsglied  des  Refft  mit  dem 
Schigre.  Ein  Beweis  für  die  Fortsetzung  der  Porphyua 
andrerseits  bis  zum  Milthale  durfte  wohl  auch  das  Vor^ 
kommen  derselben  im  Nilthale  selbst  seyn,  wie  wir  auf 
meiner  Reise  sehen  werden.  Die  Gehänge  der  Berge  des 
Refft  sind  bedeckt  mit  Blöcken  und  Gerolle ,   erstere  sind 

^    Vojrage  mineralogique  et  geologique  en  Hongrie,   par  Bbuoamt. 
Paris  1822. 

*^  Der  wirklich  trachytische  Charakter  spricht  sich  meines  Erachtens 
an  diesen  Gesteinen  nirgends  aus,  es  mangeln  der  glasige  Feldspath* 
nnd  ein ,  wenn  auch  nur  dem  bewafFn^ten  Aage^  sichtbares  BinderoitteL 
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nf  ebt  Von  aö  ^gmtbeben  Dinieiisioneii,  Me  ile  der  Granit- 
ziige'an  den  Katarakten  von  Aasuan  nnd  auch  nicht  mit  jener 
schwarzen,  pechglänzenden  Haut  äberzogea.  Geg^en  den  aüd- 
Hehen  Rand  des  Dschebel  Refft,  den  »wir,  ein  enges  Waddi  ver- 
felgeiid,  quer  durchschiiltten,  treten  einige  wesentliche  Gesteins- 
▼eraiiderangen  auf.  Der  Feldsteinporplpyr  nimmt,  sehr  viel 
Clnan»  auf  und  besteht  stellenweise  nur  ans  einem  Feldspath- 
telge  mit  eingewachsenen  €loarztafeln.  Der  Grünstein  und 
der  Griinsteinporphyr  werden  schiefrig  und  mit  ihnen  er- 
scheint Syienit« 

Das  erwähnte  Waddi  mimdet  sidi  in  eint  4  bis  5  Stun- 
den breite,  lange  Ebene,  lUe  den  Dschebel .  Reflit,  wie  der 
Atniur  Bacher  bela  Maa  an  der  Nordseite,  so  an  der  Süd- 
seite begranzt,  in  Beziehung  der   geognostiscben  Stmktar 
aber  Ton  jener  Ebene  s^hr  Wesentlich  verschieden  ist.     Die 
Gesteine  nämlich,  weldie  diese  Ebene  bilden   und  woraus 
auch   die  kleinen,  gernndeteui  Felshügel  bestehen ,  die  sich 
ganz  isolirt  auf  ihr  erheben,  sind  Dlorit,  Oioritporphyr  und 
Syenit.    An  vielen  Orten  beobachtete  ich  an  diesen  Gestei- 
nen eine  ausgezeichnet  schiefvige  Tettur,  wodnrch  sie,  wie 
geschichtet,  in  ganz  dünne  Lagen  getheilt  sind,   die  .häufig* 
nicht  mehr  Mächtigkeit  als  J.  bis  2  Zolle  haben;    Diese  Ge- 
sleinslagen  streichen  fast   durchgehends  Ans  Ost  in  West 
oder  aus  Nordwest  in  Südost  und  verflache»  sehr  steiJ,  unter 
M  bis  70  Graden,  In  Süd  und  Südwest.    Da  diese  Gesteine 
dort,  i^o  sie  ganz  im  Frischen  anstehen ,  jene  schiefrlge  Tex- 
.  tur  und  jene  scheinbare  Schichtung  nur  höchst  selten  wahrneh- 
men lassen,  so  möchte  ich  fast  glauben,  dass^diese  Erscheinung 
sich  nur  auf  den  Beginn  der  Zersetzung  der  Gesteinsmasse  grün- 
det und  so  zu  sagen  die  erste  Perlode  derselben  Uldet.  Die 
konstante  Richtung  dieser  Gestelnslagen  ist  wohl  nur  eine 
Folge  der  Ablosungsflächien  der  schon   vorherbestandenen 
Absonderungsmassen,    die   gewissermassen    als   Einleitung 
des  ganzen  Aktes  zu  betrachten  sind.    Bei  vorwärts  schrei- 
tender Zersetzung  wird  dieser  Diorit-  oder  Syenitschiefer  ganz 
thonschieferartig  und  zerfallt  endlich  zu  Schutt.     Die  Grund- 
masse  des  Diorites  ist  hellgrün,   sehr  fest  und  hart,  theils 
sind  Krystalle  von  weissem  Feldspathe  porphyrartig  eilige- 


«ri 

waehAen^  theil»  bildet  detnelbe  einen  sichtfatäreti  Geiiiengdieil 
der  Hauptmasse.  Ob  dieser  Feldüpatb ,  der  in  das  Gemeiiga 
der  ^lesteinsliauptBiftsse  eintritt,  Albit  oder  gemeiner  Feld«» 
apath  ist,  mnss  die  weitere  üntersuebung^  der  Handstucke 
lehren.  Der  Syenit  Iiesteht  aus  g^ei^dhnlicliem  weissen  Feld<« 
spathe  mit  Krystalien  von  lauöfagriiner  Hornblende.  Detf 
Diorit  und  der  Syenit. sind  reich  an  Quarzgängen,  welche 
stellenweise  eine  sehr  bedeutende.  Mächtigkeit'  entwickeltf. 
Die  Niedernngen  der  Ebene  sind  theils  mit  losem  S^nde, 
theils  mit  einem  ganz  lokalen  Alluvium  bedeckt,  mit  eiaenl 
Schnttkonglomerate,  zu  dem  die  umliegetiden  Berge  da»  Ma* 
teriale  hergaben* 

Am  sudlichen  Rande*  dieser  Etiene  erhebt  sich  eine  s&weite 
Bergkette  krystallinitfcher  Felsgebilde,  die  ehenfalls  ans  Ost 
In  We&t  streicht)  mit  dem  Dadtebel  Reift  zu  dem  Queraqge 
dea  Schigre  gehört  und  also,  wie  jener,  als  ein  Zweig  des 
Küßtengebirgssystems  zn  betrachten  ist  £s  ist  die  Kette 
von  Mur  hat  el  Mora,  die  in. ihrer  westlichen  Erstreckung, 
wie  der  Refft  eine  lange  Reihe  isolirter  Berggruppen  bil« 
dend,  sich  in^ahrscbetniich  bis  zum  NUthaJe  erstreckt  und, 
so  weit  ich  dieselbe  kennen  lernte,  aus  Diorit,  Syenit,  Dioilt* 
porphyr  und  Feldsteinporphyr  besteht.  So  wie  man  die 
Ebene  verlässt  und  die  Berge  l>ei  Mur  hat  el  Mora  betritt, 
d^eii  beehster  Gipfel  zu  ungefähr  800  Fusa  über  die  Ebene 
oder  zu  IMG  bis  1600  Fuss  Meereshöhe  ansteigen,  so  veiv 
liert  sich  die  sehiefrige  Textur  der  Diorit-  und  Syenitgesteine^ 
die.  wir  auf  der  Ebene  beobachteten  ^  wir  sehen  wieder  den 
Feldsteinporphyr  fn  ihrer  Begleitung  und  die  Gestalt  d^r 
kuppeiförmigen  Vorberge  macht  im  Gegenhalte  der  kleineu, 
spitzen  Kegdberge  auf  der  Ebene  einen  scharfen  Abschnitt. 
Wir  betraten  die  Kette  von  Mur  hat  el  Mora  in  dem  Waddl 
Dilet  el  Dom ,  welches  scdoe  Namen  von  den  Palmen  hat^ 
die  daselbst  gedeihen,  die  aber  keineswegs  Dompalmen  sind, 
sondern  sehr  wahrscheinlieh  einer  ebenen  und  zwar  neuen 
Art  angeboren»  Dieses  Waddi  verfolgend ,  durchschnitten  wir 
das  Gebirge  und  fimden  ungeAhr  eine  Stunde  nordwestlich 
der  Brunnen  ausgezeichneteii  Syenit.  Sein  Gefuge  ist  kör« 
nig,  der  Feldspath  weiss,  die  Hornblende  lauchgrun.  .  Auf  der 
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OberAftche  ist  dMtees  Gestein  IsitdteiiWelse  sehr  verwittert 
and  der  Feßspath  in  Kaolin  umgewandelt,  welches  Verwit- 
temngsprodolct  die  Oberflftclie  des  Thalbodens  auf  bedentende 
Distansen  bedeckt  In  der  beckenformigen  Erweiterung  die* 
ses  Thals )  welche  sich  mitten  in  dar  Bergkette  befindet, 
liegen  die  Brunnen^  die  wir  bereits  im  vorigen  Abschnitte 
kennen  gelernt  haben.  Die  Berge  rings  um  dieselben  sind 
Diorit  nnd  Diorltporphyr,  die  Thalsoble  selbst  aber  besteht 
aus  Diluvialsandstein  und  Schnttland«  Der  Boden  dieses 
Beckens  bildet,  wie  aus  meinem  barometrischen  Nivdlement 
hervorgeht,  eine  nicht  unbedeutende  Depression  in  Bezog 
anf  das  umliegende  Terrain,  und  sehr  wahrscheinlidi  befin«* 
det  sich  unter  den  Älluvionen  nnd  Dllovionen ,  die  die  Thal- 
Sole  Ulden,  der  untere  Sandstdn  mit  seinen  Thonstrateh 
abgelagert.  Da  die  Depression  des  Terrains  das  Zusitzen 
des  Wassers  der  atroosphärfechea  Niederschläge,  bißsonders 
der  ephemeren  Regen,  befördert,  die  Thonstraten  aber  das 
weitere  Versitzen  desselben  hindern,  so  ist  es,  wie  ich  schon 
auselnandergesezt  habe,  sehr  natürlich ,  dass  sich  in  jenem 
Thale  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Sande  selbst  dann  noch 
Wasser  findet,  wenn  es  s<^ar  dalge  Jahre  hindurch  nur 
ganz  wenig  geregnet  haben  sollte.  An  ein  Zusitzen  der 
Grundwasser  vom  Nile  ans  Ist  hier  nicht  zu  denken  und  eben- 
so wenig  an  konstante  Qnellenbildung.  Dass  dieses  Was- 
ser der  Brunnen  von  Mur  hat  el  Mora  sakhaltig  ist,  ist 
wohl  eine  natnrlldie  Folge  der  Auslaugnng  des  Sal^ehaltes 
tiefer  liegender  Thonstraten  des  Sandsteins,  und  dass  das 
Schottland,  welches  die  nur  6  Fuss  tiefen  Brunnen  umgibt, 
Kochsalz  enthalt,  ist  wieder  eine  weitere  Folge  des  Salz- 
gehaltes des  Wassers,  welches  dasselbe,  so  lange  es  ein 
höheres  Niveau  behauptet,  durchdringt.  Besonderes  Inter- 
esse därften  die  Quarzgänge,  welche  sowohl  im  Diorite  als 
im  Syenite  anfisetzen,  in  .bergmännischer  Beziehnng  haben, 
und  bei  der  Ähnlichkeit  dieser  Felsbildikngen  mit  denen  vie- 
ler erzf&hrender  Distrikte  in  Ungarn ,  Mexiko  und  am  Ural 
därfte  eine  genaue  bergmännische  Untersuchung  dieser  Ge- 
birgszüge der  nubischen  Wfiste  vielleieht  nicht  ohne  Er- 
folg seyn.    Eine  solche  Untersuchung  aber  mässte  eben  der 


Wiiste  *i;veg;(ßn  Gegenstand  einer  eigenen  Expedition  seyn, 
dei*  alle  Mittel  zu  Gebote  stunden ,  sich  durch  längere  Zelt 
in  der  Wiiste  ohne  IMachtheÜ  erhalten  *  zu  können ;  denn 
eine  £x{ieditionj  i^ie  die  unsere  war,  die  einem  bestimmten, 
fernen  Reiseziele  zueHen  mlisste  und  sich  bezüglich  des 
nöthigen  Trinkwassers  auf  den  für  den  Tag  berechneten 
Vorrath  hingewiesen  sah,  kann  sich  einer  solchen  Aufgabe 
mit  einiger  Hoffnung  auf  Erfolg  durchaus  nicht  unterziehen^ 
Ich  machte  desswegen  dem  Vizekönige  die  geeignetsten 
Anträge,  doch  es  kam,  entweder  well  man  die  Sache  nicht 
verstand  oder  nicht  verstehen  wollte,  zu  keiner  Ausfuhrung; 
Dass  bereits  in  früherer  Zeit  dergleichen  bergmännische  Un«- 
teiTSuchungen  hier  stattfanden  und  zwar  östlich  von  Dilet 
el  Dom  und  weiter  südlich  in  der  ostlichen  Fortsetzung 
des  Abu  Seacha,  wo  man  an  beiden  Orten  auf  goldfüh* 
rende  Lagerstätten  gebaut  haben  soll,  habe  ich  bereits  inl 
vorigen  Abschnitte  umständlich  därgethan. 

Die  Berge  um  Mur  hat  el  Mora  zeigen  nicht  jene  schar- 
fen Formen,  wie  die  des  Dschebel  Refft,  sondern  es  sirid 
durchaus  sanft  gerundete  Dome,  die,  abgesehen  von  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Vegetation,  sehr  an  die  Formen  vie- 
ler Porphyrberge  in  Nieder-Ungam  erinnern.  Die  senkrechte 
prismatische  Absonderung  der  Gesteinsmassen  ist  ebenso 
herrschend,  wie  in  der  Kette  des  Dschebel  Refft. 

Wenn  man  von  den  Brunnen  in  Mur  hat  el  Mora  sich 
sudlich  wendet  und  das  Thal  weiter  verfolgt,  welches  die- 
ses Gebirge  seiner  ganzen  Breite  nach  durchzieht,  so  be- 
merkt man  neuerdings  am  südlichen  Gehänge,  wie  am  Dsche- 
bel Refft,  dass  der  Feldsteinporphyr  sehr  viel  Quarz  aufnimmt 
und  sich  theils  in  Pyromerid  umwandelt,  theils  durch  zuneh- 
menden Kieselerdegehalt  seiner  Grundmasse  in  vollendeten 
Hornsteinporphyr  übergeht.  Am  südlichen  Rande  der  Berg- 
gruppe von  Mur  hat  el  Mora  gelangt  man  neuerdings  auf 
eine  Wüstenebene,  die  sich  in  einer  Breite  von  10  bis  12 
Stunden  den  Bergen  entlang  aus  Ost  in  West  erstreckt. 
In  den  ersten  2  bis  3  Stunden  unsers  Rittes  über  diese 
Ebene,  die  mit  kleinen  isolirten  Felshügeln' wie  besäet  ist, 
sahen  wir  Diorit,  schiefrigen  Diorit  und  Syenit  als  herrschende 
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Gesteine.  Der  Syenit  enthalt  viele  uihI  sehr  raSehtige  Quans- 
gänge  und  fuhrt  auf  kleinen  Klüften  derben  Epidot.  Wei- 
terhin besteht  das  Gestein  der  Ebene  anssehliessUch  in  Sye- 
nit von  körnigem  Gefüge ;  Feldspath  weiss,  Hornblende  grün 
und  schwarx.  Es  tritt  nieht  nur  sehr  viel  Quarz  in  das 
Gemenge  dieser  Felsart,  sondern  die  dem  Syenite  unterge- 
ordneten vielen  Quarzgänge  erreichen,  auch  eine  vrirklich 
ansserordentliehe  Mächtigkeit  und  bilden  durch  gegenseitige 
Vereinigung  förmliche  Stockwerke  von  Quarz.  Ich  unter- 
suchte das  Schuttland  in  der  Umgebung  dieser  Gatugbildungen 
an  mehreren  Punkten,  war  aber  nicht  so  glücklich,  auch 
nur  eine  Spur  von  Gold  zu  entdecken.  Sehr  häufig,  und  wie 
Ich  auch  hier  glaube,  als  Anfang  der  beginnenden  Zer- 
setzung des  Gesteins^  zeigt  der  Syenit  Absonderung  in  sehr 
dünnen  Lagen,  Platten,  die  meist  eine  senkrechte  Stellung  ha* 
ben.  Gegen  Süd  wird  diese  Ebene  neuerdings  von  einem 
mächtigen  Zuge  krystalliniacher  Fetegebüde,  nämlich  von  der 
Bei^kette  des  Abu  Seacha,  begränzt,  die,  wie  die  zunächst 
darauf  folgende  des  Adranebb,  aus  Ost  in  West  streicht.  In 
lezterer  Richtung  sich  wahracheinlich  bis  zum  Nllthale  er- 
streckt, ii|  ersterer  hingegen  sich  mit  dem  Dschebel  Schigre 
und  durch  diesen  mit  dem  Küstengebirgssysteme  verbindet,  folg^- 
lieh  gleichfalls  einen  Querzug  desselben  darstellt.  In  West  Hes- 
sen wir  den  Dschebel  Mandura,  ein  nördliches  Vorgebirge  des 
Abu  Seacha,  liegen  und  in  Ost  sahen  wir  die  scharfen  Spitzen 
des  Dschebel  Gabkawa ,  der  sich  zu  ungefähr  2000  Paris.  Fuss 
Meereshöhe  erheben  dürfte  und  das  Mitteiglied  zwischen  dem 
Abu  Seacha  und  dem  Schigre  bildet.  Diese  ganze  Gebirgskette 
besteht  aus  einzelnen,  sehr  bedeutenden,  aber  unter  sich  doch 
ganz  isoliii;  stehenden  Berggruppen ,  die  sich  In  der  angege- 
benen konstanten  Riclitung  aus  Ost  in  West  verfolgen  lassen. 
Die  Vorberge  des  Abu  Seacha,  der  sogenannte  Dsche- 
bel Kopp,  sowohl,  als  die  Centralberge  desselben  bestehen 
aus  Diorit,  Dioritporphyr  und  jenen  syenitartigen  Porphyren, 
die  wir  bereits  vom  Dschebel  Refft  aus  kennen*  Die  höciisten 
Spitzen'  des  Abu  Seacha  erheben  sich  zu  ungefähr  800  Pa- 
ris. Fuss  über  das  Meer.  Ihre  Formen  sind  äusserst  prall 
und  ihre  schwarzen,  senkrechten  Felswände  geben   ihnen 
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ein  sehr  wildes  Ansehen.  Die  Gehänge  sind  mit  Gerollen 
von  sehr  grossen  Blöcken  bedeckt,  fast  ivfe  die  der  Granit- 
bei^e,  und  das  Gestein  lässt  allseitig  den  Hang  zur  pris- 
matischen Absonderung  erkennen.  Die  Absouderungsmassen 
stehen  senkrecht,  ihre  Ablosungsflächen  haben  die  Richtung 
jfW.  -^  SO.  und  ihre  Mächtigkeit  beträgt  durchschnittlich  6 
Fuss.  Zwei  grosse  parallele  Thäler?  jedes  über  ^  Stunde 
breit,  durchziehen  die  Kette  aus  Nord  in  Süd  in  ihrer  gan- 
zen Breite,  die  ungefähr  2  bis  3  Stunden  beträgt. 

Zwischen  dem  Abu  Seacha  und  dem  zunächst  südlich 
folgenden  Adrauebb  dehnt  sich  eine  4  Stunden  breite  £bene 
aus,  deren  Ende  gegen  Ost  nicht  abzusehen  ist,  die  aber 
in  West  durch  Zwischengebirge  begränzt  wird,  welche  den 
Abn  Seacha  mit  dem  Adrauebb  verbinden.  Am  Nordrande 
dieser  Ebene  sieht  man  Porphyre  und  Syenit  zu  Tage  gehen, 
der  bei  weitem  grösste  Theil  derselben  aber  ist  mit  gelblichro- 
them  Sande  bedeckt,  theils  Flugsand  bildend,  der  in  alle  Waddis 
der  nahen  Gebirge  eindringt,  theils  einen  festen  Kiesboden  dar- 
stellend, und  ich  glaube  daher,  dass  sich  hier  unter  dieser  Sand- 
decke der  untere  Sandstein  wieder  befindet  und  die  krystallini- 
schen  Felsgebilde  bedeckt.  In  den  Porphyren  und  Syeniten  des 
Nordrandes  der  Ebene  setzen  mächtige  Quarzgänge  auf  und  der 
Boden  ist  mit  einer  Menge  Trümmer  von  Rosenquarz  bedeckt. 

Die  Richtung  des  Adrauebb  ist,  wie  die  der  früher  er- 
wähnten Bergketten  der  nubischen  Wüste,  aus  Ost  in  West. 
Er  begränzt  die  vorhin  erwähnte  Ebene  an  ihrer  Südseite  und, 
seine  Gipfel  erreichen  unter  allen  den  Bergen,  die  ich  in  der 
nubischen  Wüste  sah ,  die  grösste  Höhe ;  denn  sie  steigen  zu 
wenigstens  1000  Fuss  über  die  Ebene,  oder  zu  ungefähr 
1900  Fuss  über  das  Meer  an.  Die  Formen  seiner  Berge 
tragen  den  Charakter  verschiedener  Formationen  an  sich  und 
von  den  abenteuerlichsten,  zerrissenen  Kämmen  der  Kalk- 
alpen an  bis  zu  den  majestätischen  Trachytdomeu  sieht  man 
die  mannigfaltigsten  Gestalten.  Wären  diese  Berge  nicht 
von  aller  Vegetation  entblösst,  so  würde  ich  sie  zu  den 
schönsten  rechnen,  die  ich  in  Afrika  sah.  In  der  östlichen 
Fortsetzung  des  Adrauebb  sahen  wir  in  weiter  Feme  die 
kühn    emporragenden.  Zacken    des    Dschebel   Magel ,    des 
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Verbindungsgliedes  mit  dem  Schfgre  ^  der  sonaeh  sehr  nahe 
an  der  BuRKHARDT*schen  Reiseroute  liegen  muss. 

Die  Yorberge  des  Adrauebb  am  Rande  der  nördlichen 
Ebene  bestehen  aus  Syenitporphyr,  wie  bei  Talah  el  Goendy; 
quarzreich ,  mit  rothem  Feldspathe  und  schwarzer  Horn- 
blende ,  und  aus  Feldspathgesteineu  mit  sehr  mannigfaltig^en 
Abänderungen.  Diese  Feldspathgesteine  enthalten  eine  Menge 
Ton  Gängen,  deren  Ausfüilungsmasse.  wieder  Feldspath- 
gesteine, und'ZumTheil  mit  ganz  eigenthumlicher Znsammen- 
setzung, bilden.  So  sah  ich  daselbst  Gänge,  mit  einem 
Gemenge  von  krystallinischem  Feldspathe  mit  griinem  Glimmer 
erfüllt,  welche  Masse  von  zahllosen  Kluftchen  durchzogen 
wird,  welche  Spatheisenstein  und  Blende  fuhren.  Die  Central- 
felsbildung  des  Adrauebb  besteht  aus  Diorit,  Syenit,  aus 
mancherlei  Arten  von  Feldsteinporphyr  und  aus  wirklichem 
Trachyt.  Der  Teig  des  leztern  ist  eine  sehr  feinkörnfge, 
in's  Dichte  iibergehende,  dioritische,  grunliclischwarze 
Masse ,  welche'  Krystalle  und  regellos  geformte  Trümmer 
von  gemeinem  rothen  Feldspath  und  von  glasigem  Feldspath 
umschliesst.  Das  Lagern ngsverhältniss  dieses  Trachytes  zu 
den  übrigen  Felsbildungen  ist  mir  unbekannt. 

Der  Adrauebb  wird  durch  ein  2  Stunden  langes  Thal 
der  Quere  nach  durchsezt,  in  welchem  wir,  als  wir  dem- 
selben entlang  ritten ,  die  Spuren  mehrerer  Bergstrome  trafen, 
die  sich  zur  Zeit  starker  Gewitterregen  von  den  Bergen 
niederstürzen.  Von  Vegetation  sahen  wir  nichts,  ausser 
einigen  halbverdorrten  Mimosenbäumchen.  Als  wir  den  süd- 
lichen Abhang  des  Adrauebb  erreicht  hatten,  standen  wir 
am  Nordrande  der  grossen  Sandebene,  die  sich  von  hier 
in  einer  Breite  von  17  Stunden  bis  Abu  Hammed  am  Nile 
ausbreitet.  Einzelne  Berggruppen  ragen  zerstreut  aus  der 
weiten  Fläche  wie  Inseln  empor ,  unter  denen  sich  besonders 
in  SO.  der  Dschebel  Abnu  Bara  und  in  S.  der  Dschebel  el 
talati  Gereibaad ,  mit  seinen  drei  herrlichen  Kegelspitzen, 
bemerkbar  machen.  Lezteres  Gebirge  <  erhebt  sich  zu  un- 
gefähr 350  bis  400  Fiiss  über  die  Ebene,  oder  zu  13Ö0  Fuss 
über  das  Meer.  Eigentliche  Bergketten  sind  nii^ends  sicht- 
bar, ausser  beim  RückbliiDke  auf  den  Adrauebb.     Lezteres 
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Gebirj^e  nahhi  sich  aber  auch  mit  seinen  wilden,  zerrisse- 
nen Formen ,  seinen  Kuppen ,  Keg^elspitzen  und  Zacken  und 
seinen  dunkeln,  senkrechten  Felswänden ,  am  Rande  der 
unabsehbaren ,  gelbraihen  Wustenebene  zauberhaft  schön 
aus  und  gab  in  heller,  südlicher  Mondennacht  und  bei  der, 
tiefen  Ruhe,  die  auf  der  weiten  Sandflache  herrschte,  ein 
ergi*elfendes ,  unvergesslfches  Bild.  Die  herrschenden  Ge* 
steine  der  Ebene  sind:  schiefrig^r  Diorit,  Syenit  und  Por- 
phyr, der  Gereibaad  hing^egen,  an  dem  wir  dicht  vorüber- 
zogen ,  besteht  ganz  aus  Granit  von  verschiedenen  Formen. 
Einige  Abänderungen  dieses  Gesteins  mit  schönem,  rothem 
Feldspathe  und  grünem  Glimmer  gleichen  ganz  den  Grani- 
ten der  Katarakten  von  Assuan  mit  grobkörnigem' Gefüge, 
in  andern  ist  lezteres  wieder  ausgezeichnet  feinkörnig,  der 
Feldspath  weiss,  der  Glimmer  schwarz,  der  Quarz  wasserhell 
und  In  unregelmässigen  Massen.  Lezteres  Gestein  nimmt  dnrch 
Dichterwerden  seiner  Textur  und  durch  Aufnahme  von  Feld- 
spathkrystallen  ein  porphyrartiges]Ansehen  ati,  ja  geht  förmlich 
In  Porphyr  über,  beurkundend  die  geognostische  Verwandt- 
schaft dieser  beiden  Felsgebilde.  Interessant  ist  am  Gerei- 
baad die  Emporhebung  des  Granites  mitten  im  Porphyrterrain. 

Weiter  in  Süd  passirten  wir,  ihn  westlich  zur  Seite 
lassend,  den  kleinen  isolirten  Dloritberg,  Dschebel  el  Ferud, 
fanden  die  Ebene  voller  mächtiger  Quarzgänge ,  die  in  allen 
Richtungen  das  Terrain  durchziehen ,  und  gelangten  endlich 
zu  einer  Reihe  vereinzelter  Porphyrberge,  den  Dschebels 
Cheleilat,  Hadjar  em  Mukran  und  Burgatiin,  die  in  süd- 
westlicher Richtung  sich  bis  zum  Nile  erstrecken  und  zu 
höchstens  300  Fuss  über  die  Ebene,  oder  zu  1200  Fuss 
über  das  Meer,  ansteigen. 

Schuttland  und  Sand  bedecken  die  £beue  bei  Abu 
Hammed  am  rechten  Nilufer  und  nur  einzeln  hervorragende 
Felspartien  zeigen ,  dass  auch  hier  Diorit  und  Dioritporphyr, 
nebst  einem  rothen  Feldspathgestein  mit  gneissartigem  Ge- 
fiige,  die  herrschenden  Felsgebilde  sind.  Unzählige  Quarz- 
stücke bedecken  die  weite,  wüste  Fläche  *. 

*    Man  «ehe  den  Durchschnitt  der  {^rossen  nubischen  Wiiste  östlich 
de«  ?iil«  vom  Bab  el  Korosko  bi«  Abu  Hammed.     Tafel  III,  Nro.  7. 


Vetfolg^  man  den  Lauf  des  Nils  am  östlichen  Ufer  von 
Abu  Hammed  aufwärts,  so  findet  man  in  einer  Streclie  von 
zwei  Stunden  ausscliliesslicli  Diorlt  und  Dlorit)>orphyr  als 
anstellendes  Gestein.  Beide  Felsgebilde  lassen  plattenförmig^e 
Absonderung  wahrnehmen  und  ihre  Gesteinslagen  streichen 
constant  aus  Ost  in  West  und  verflachen  sich  unter  50® 
in  Sud. 

Ungefähr  zwei  Stunden  südlich  von  Abu  Hammed  stösst 
man  plötzlich  auf  einen  an  2000  Klafter  breiten  2*ug  von 
Kalkstein,  der  eine  felsige  Ebene  bildet  und  die  erste 
Kalkfelsformation  in  Nubien  ist,  die  ich  von  den  Katarak- 
ten von  Assuan  an  bis  hieher  in  einer  Strecke  von  mehr 
als  4^  Breitengraden  getroffen  habe« 

In  der  Nähe  des  Diorites,  der  diesen  Kalkstein  unter- 
teuft, ist  derselbe  von  ausgezeichnet  krystallinischem  6e- 
fuge,  in  grösserer  Entfernung  davon  aber  wird  er  dicht. 
Die  Färbung  dieses  Kalksteins  ist  sehr  mannigfaltig  und 
meist  weiss ,  gelb ,  blaulichgrau  und  buntgefleckt  oder  ge^ 
streift.  Leztere  Färbung,  besonders  wo* sie  sich  in  weissen, 
blauen,  grauen  und  rothen  Streifen  ausspricht,  die  unter- 
einander wechseln,  gibt  dem  Gesteine  ein  ungemein  schönes 
Ansehen,  und  da  dasselbe  politurfahig  ist,  so  würde  es 
sich  ganz  vorzüglich  als  Marmor  zu  Monumenten  etc.  eignen. 
Der  Kalkstein  scheint  geschichtet  zu  seyn ,  doch  konnte  ich 
hierüber  in  der  Ebene  keine  zuverlässliche  Beobachtungen 
machen. 

Auf  diese  mächtige  Ablagerung  von  Kalkstein  folgen 
wieder  Diorit  und  Oioritporphyr ,  und  sie  bilden  die  herr- 
schende Felsbildung  bis  Muschra  Dehösch,  5  Stunden  süd- 
lich von  Abu  Hammed  entfernt.  Der  Diorit  ist  sehr  grob- 
körnig und  führt  die  grüne  Hornblende  mitunter  in  grossen 
Partien  ausgeschieden.  Zahllose  Quai;^gänge  durchsetzen 
diese  Felsbildung  und  zeichnen  sich  sowohl  durch  ihre  Mäch- 
tigkeit als  durch  ihre  coustante  Streichungslinie  aus. 
^  Der  Kalkstein  und  die  Dioritbildung  begränzen  sich 
gegenseitig  zwar  scharf,  aber  die  Linie  der  Gesteinsscheidung 
behauptet  keineswegs  eine  gerade  Richtung,  sondern  man 
^ieht  vielmehr  häufig  den  Diorit,    vorgebirgsartig ,   weit  in 


die  KalksteinbiMuiig;  sich,  hineinerstrecken  and  »o  umg^ekehrt; 
Der  Zug  des  Kalkes  sowohl,  als  der  der  Dioritblldung; ,  er* 
streckt  steh  aus  Mordost  in  Südwest.  In  Muschra  Dehösch 
beotmehtet  man  einen  zweiten  Zug  von  Kalkslein ,  ganz  von 
derselben  Beschaffenbeit  wie  der  früher  erwähnte ,  aber  nur 
20^  mäcbtigw  Der  Kalk  ist  hier  ausgezeichnet  geschichtet 
und  die  Lagen  streichen  der  Richtung  des  ganzen  Zuges 
parallel  aus  NO.  in  SW«,  mit  einem  südöstlichen  Verflachen; 

An  seinem  Hangenden  wird  dieser  Kalkstein  von  einem 
1t^  mächtigen  Lager  eines  graulichweissen ,  sehr  wasserigen 
Quarzes  begleitet ,  worauf  wieder  Diorit  von  der  bisher  be- 
obachteten Beschaffenheit  und  in  einer  Breitenausdehnung  * 
von  ungefähr  400O<>  folgt.  Der  Diorit  zeigt  hier  grosse 
Ifeigung  zur  sehiefrigen  Textur  und  ist  ausgezeichnet  in 
Gesteinslagen  getheilt,  die  sehr  geringe  Mächtigkeit  be- 
sitzen, dem  Zuge  parallel  aus  NO.  in  S^W.  streichen  und 
in  SO.  verflachen.  Das  Gestein  geht  stellenweise  in  Diorit- 
porphyr  über  und  ist  voll  unzähliger  Quarzgänge,  die  sich 
in  allen  Richtungen  kreuzen  und  deren  Trümmer  weite  Flä- 
chen bedecken.  Auf  diesen  Dioritzug  folgt  wieder  Kalk- 
stein in  einer  Mächtigkeit  von  20  bis  30^ ,  hierauf  wieder 
Diorit  und  Dioritporphyr  und  endlich  wieder  Kalkstein ,  der 
aber  in  grossen  Felsmassen  zu  Tage  geht  und  eine  Reihe 
kleiner  Berge  bildet.  Der  Kalk  dieses  Zuges  ist  ausge* 
zeichnet  geschichtet  und  die  Gesteinslagen  streichen  aus 
NO.  in  SW.  mit  einem  südöstlichen  Verflachen  von  40^  bis 
50®.  Auch  dieser  Kalkzug  wird  wieder  von  Diorit  begränzt, 
der  hierauf  neuerdings  folgende  und  SO^  mächtige  Kalkstein 
aber  hält  bis  zum  Dorfe  Gegyh  an ,  wo  sich  endlich  das 
Räthseihafte  der  geognostischen  Stellung  dieses  beständig 
mit  Diorit  und  Dioritporphyr  scheinbar  wechsellagernden 
Kalksteins  aufklärt.  In  den  Ebenen  vor  Gegyh  sieht  man 
diese  Gesteine,  da  sie  sich  nur  selten  in  grössern  Fels- 
massen aussprechen,  auch  nur  wenig  zu  Tage  gehen,  und 
da  überdiess  die  Wüste  ringsumher  mit  Sand  und  Wüsten- 
kieseln bedeckt  ist,  so  ist  es  um  so  mehr  erklärlieh,  dass 
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OXFORD 


MO 

BvRKHARDT,  der  ohnebin  nicht  Geognost  vrar,  auf  seiner 
Ronte  vom  ScUgre  nach  Berber,  geplagt  von  Durst  und 
Erschöpfung,  und  uberdiess  viel  zur  Nacht  reisend,  diese 
ganze  Felsformation  iibersehen  zu  haben  selieint  *.  Der  Sand 
und  die  Wüstenkiesel,  welche  den  Boden  der  Wüste  längs 
unserer  Route  bedecken,  sind,  wie  ich  glaube,  der  Ruck- 
stand des  alten  Meeresdiluviums,  des  obern  Sandsteins 
der  Katarakten,  welches  einst  dieses  TeiTain  bedeckte  und 
später  im  Laufe  der  Zeit  den  atmosphärischen.  Einflüssen 
unterlag  und  zu  Sand  zei*fiei.  Der  feinere  Thell  desselben 
wandert  nun  mit  den  Winden  der  Wüste  als  Flugsand ,  der 
gröbere  Theil  aber,  namentlich  die  Feuerstein«,  Ägat-, 
Karneolgeschiebe  etc.  behauptet  noch  immer,  den  Stürmen 
und  weiterer  Zersetzung  widerstehend,  seinen  Platz. 

Südlich  von  (}egyh  und  dicht  am  Dorfe  stösst  man  auf 
einen  grossen,  an  zwei  Stunden  breiten  Zug  eines  grob- 
körnigen, dem  rothen  Todtliegenden  und  manchen  Arten 
der  Grauwacke  und  des  old  read  sandstone  sehr  ähnlichen 
Konglomerates ,  in  dessen  Mitte  sich  grobkörniger  und  sehr 
glimmerreicher  Granit  erhebt,  der  an  dem  isolirt  in  der 
Ebene  stehenden  Dschebel  Berk  el  Anak,  welcher  östlich 
unserer  Route  blieb ,  zu  ungefähr  500  Fuss  über  die  Ebene 
oder  zu  1600  Fuss  über  das  Meer  ansteigt.  Wenn  dieses 
Konglomerat  nicht  deutliche  Geschiebe  von  Quarz ,  Feld- 
spath,  Kieselschiefer,  Diorlt  etc.  enthalten  und  nicht  ein 
stellenweise  klar  zu  erkennendes,  sandigthoniges  Binde- 
mittel fuhren  würde,  so  könnte  man  es  stellenweise  eher 
für  den  durch  Zersetzung  umgewandelten  Granit,  den 
es  umgibt,  ansehen,  als  für  ein  wirklich  regenerirtes 
Gestein.  Das  Vorwalten  der  granitischen  Bestandtheile ,  der 
Quarz  und  Feldspathkörner ,  so  wie  der  Glimmerblättchen 
und  der  seltnere  Einschiuss  von  wirklichen  Geschieben ,  am 
seltensten  von  denen  des  Diorites,  lassen  aber  immerbin 
mit  Recht  auf  die  ausschliessliche  Abhängigkeit  dieses  Ge- 
steins von  dem  erwähnten  Granite  schliessen.  Die  Farbe 
dieses  Konglomerates  ist  graulichroth.   Für  eine  Emporhebung 

• 

*    Bruce  spricht  von  Mannorarten  bei  Amboia. 
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des    Granites    und  des  damit  verbnndetien   Kotig^toiaerates 
nicht    nur    hier,    sondern    in     mehreren     Punkten    dieser 
Formation,   spreclien   die  oftnialig;en  Änderungen  im  Ver- 
flachen der  Gesteinsschichten ,  die  diese  Granit-  und  Konglo- 
meratzüge    begränzen.    So    lassen    alle    Felsablagerungen 
nördlich  des  Dschebel  Berk  el  Anak  ein  sudliches,  die  süd* 
lieh    desselben   aber  liegenden    ein    nördliches    Verflachen 
wahrnehmen.  Der  Grai^it ,  der  zugleich  mit  den  grauwacken- 
ähnlichen  Gebilden  auftritt  und  den  wir  in  Kordofan  wieder 
treffen  werden ,  ist  von  dem  des  Küstenlandes  in  Ober-Egyp- 
ten    und  von  dem   der  Katarakten  bei   Assuan  wesentlich 
verschieden.  Er  ist  sehr  grosskömig,  der  Feldspath  erscheint 
In  grossen  Partien  von  weisser ,  röthllchweisser  und  blaulich- 
weisser  Farbe,  der  Quarz  farblos  und  krysti^Iinisch,    der 
Glimmer,    stellenweise  sehr  vorwaltend,    von  silberweisser 
und   spangrfiner  Farbe  und  häufig  in  grossen  Partien  aus- 
geschieden, blätterige  Massen  von  mehreren  Quadratzollen 
Oberfläche    bildend   und  in   grossen  Tafeln   aus    dem    Ge- 
steine hervorragend.      Dass  unter  den   oben  angegebenen 
Umständen  die  grobkörnigen ,  grauwackenartigen  Konglome- 
rate Cbergänge  in  diesen  Granit  selbst  bilden,  ist  natürlich ; 
denn  sie  sind,  meiner  Ansicht  nach,  ans  der  mechanischen 
Zerstörung  desselben  hervorgegangen  ,  haben  sich  ihr  Binde- 
mittel aus  sich  selbst  erzeugt  und  sich  durch  dasselbe  zum 
neuen  Fels  regeneilrt    Wo  also  diese  Potenzen  weniger 
energisch  sich  aussprachen  und  in  einem  geringern  Massstabe 
sich    entwickelten,    dort    können   auch   Annäherungen   der 
Umstaltqngsform  zur  ursprünglichen  Form  nicht  mangeln. 

Eine  wichtige  Frage,  die  sich  bei  Betrachtung  dieser 
interessanten  Felsformatiou,  bestehend  in  wechsellagernden 
Bildungen  von  kömigem  und  dichtem  Kalkstein ,  von  Diorlt 
und  Dioritporphyr ,  von  Granit ,  von  grauwackenartigen  Kon- 
glomeraten und  von  damit  verwandten  Schieferbildungen, 
sich  uns  aufdrängt,  betrifft  die  relative  Bildungszeit  der- 
iselben,  d.  h.  ihre  geognostische  Stellung  und  ihre  lokale 
Ausdehnung. 

Da  ich  weder  in  den  Kalksteinen,  noch  in  den  Schiefern, 
noch  in  den  körnigen  Konglomeraten  irgend  eine  Versteinerung 


2u  finden  so  glueklkh  war  und  mir  daher  eine  (;aiiz  scharfe 
Bestimmung  der  Bildungszeit,  in  so  lange  dieser  Umstand 
nicht  gehoben  ist,  als  unmöglich  erscheint,  so  erlaube  ich 
mir  zur  Analogie  meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  grosse 
Ähnlichlceit,  die  sich  bezüglich  unserer  ?orliegenden  For- 
mation darbietet,  ist  die  mit  den  Kalkstein-  und  Grau  wachen- 
bildungen  am  Fichtelgebirge,  in  England,  in  Mexiko,  in 
Nieder»Ungaru  etc.,  und  namentlich  dort,  wo  dieselben  mit 
Graniten ,  Syeniten ,  Porphyren  und  Trachylen*  zusammen- 
treffen. So  wie  für  jene  Felsbildungen  * ,  allen  vorhande- 
nen Anzeichen  nach,  es  angenommen  ist,  dass  sie  sammt 
und  sonders  der  Übergangszeit  zuzurechnen  sind ,  so  glaube 
icii  auch,  insolange  nicht  eine  schärfere  Bestimmung  uns 
eines  Bessern  belehrt,  bei  den  erwähnten  Felsbiidungen  la 
Dar  Robatat  und  Dar  Berber  annehmen  zu  dürfen ,  dass  sie 
iugesammt  der  Übergangszeit,  und  zwar  der  ältesten 
Grauwackenperlode,  angehören  und  dass  wir  es  bei  den 
dortigen  körnigen  Konglomeraten  und  Schiefern  mit  wirk- 
lichen Grauwackengebilden  zu  tbun  haben.  Der  Mangel 
an  Versteinerungen  lässt  mich  eine  Parallelstellung  mit 
MuRCHisoN*s  Cambriansystem  vermuthen,  jedoch  diess  mit 
Sicherheit  behaupten  zu  können ,  ist  die  flüchtige  Beobach- 
tung eines  bloss  Durchreisenden  wohl  nicht  genügend. 

Die  Ausdehnung  dieser  Ubergangsformation  ist  sehr 
beträchtlich.  Ich  beobachtete  ihr  Vorkommen  aus  Nord  in 
Süd  von  Abu  Hammed  bis  zu  den  grossen  Ai)uvialebeDen 
des  Atbara  und  des  Nils  in  der  Umgebung  von  el  Muchei- 
reff*.  In  West  eratreckt  sich  dieselbe  auf  das  westliche 
Niiufer  und  wahrscheinlich  bis  zu  den  Porphyr-  und  Grün« 
sandsteingebilden  der  Bahiuda.  In  Ost  ist  ihre  Ausdehnung 
zum  Theil  unbekannt,  da  Bvrkhardt  auf  seiner  Route  voo 
Schigre  nach  Berber  hievon  keine  Erwähnung,  macht  Da 
man  .aber  femer,  nach  den  Angaben  des  berühmten  Reisenden, 
ganz  ähnliche  Gebilde  auf  der  Route  von  Taka  nach  Sana- 
kin  trifft  und  dieselben  das  ganze  Gebirge  des  Orray  Laugay 

*    Bbudant,    Voyag^s  en  Hong^rie.    Deutsche  Bearbeitong.    S«  l^» 
McRCHisoif ,  the  Siluriansystem  etc.  2  Vol.  London  1839. 
DßhA  Bbcus,  Report  on  fho  geology  of  Goniwall,  Devon  ete,  Lond.  1899* 
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und  wahnscfaeinlicb  auch  die  nördliche  Förteetznng  dessd* 
ben,  den  Dschebel  Djaab,  bilden,  so  hege  ich  die  gegrun« 
dete*  Vermuthung,  dass  unsere  llbei^angsgebllde  in  Dar 
Rolmtat  und  Berber  ein  Querzug  des  nubischen  Küsten« 
geblrgssystems,  d.  i.  ein  westlicher  Ausläufer  des  Orray 
Langay  und  des  Dschebel  Djaab  sind  und  folglich  lokal 
dieselbe  Rolle  spielen ,  die  den  Porphyrketten  der  nubischen 
Wüste  zwischen  Korosko  und  Abu  Hammed  zukommt.   Ich 
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vermuthe  weiter ,  dass  diese  Ubergangsgebilde  über  Waddi 
Amur,  Waddi  Abu  Seläm,  Umboia,  Dschebel  Ebenaat 
etc«  nach  Ost  fortsetzen,  und  dass  Burkhardt  sie,  wie 
schon  erwähnt,  entweder  ganz  einfach  iibc^rsehen  hat ,  oder 
dass  sie  dort,  wo  seine  Route  ihren  Zug  dnrchsezt,  durch 
Sand  und  Diluvlalsandstein  bedeckt  sind ,  was  auch  beiläufig 
aus  seinem  Reiseberichte  hervorzugehen  scheint  Ist  dieses 
der  Fall,  so  bekommen  auch  wahrscheinlich,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  Schiefergebirge  Nord-Abessiniens  eine 
g:anz  andere  geognostische  Stellung,  als  die  ist,  die  man 
ihnen  bisher  gab,  und  vielleicht  sind  auch  sie  zum  Theil 
den  tiefsten  Ablagerungen  des  silurischen  Systems  zuzurech- 
nen. Der  mit  den  Grauwackengebilden  vorkommende  Diorit- 
und  Dioritporphyr  scheint  gangartig  zwischen  den  Straten 
der  geschichteten  Gräuwackengesteine  und  Kalkbildungen 
eingeschoben  zu  seyn ,  daher  also  eigentlich  das  Verhäitniss 
'  der  Wechsellagerung,  welches  man  so  häufig  beobachtet, 
nur  ein  scheinbares  ist.  Höchst  wichtig  wäre  die  Unter- 
suchung der  besonderen  Lagerstätte  dieser  Übergangsforma« 
tion  bezüglich  ihrer  Erzfuhrung.  Doch  mdne  hielrüber  dem 
Yizekönig  gemachten  Anträge  blieben  ohne  Beachtung. 

Wenn  man  den  Zog  der  körnigen  Grauwacke  bei  Gegyh 
ungefähr  2  Stunden  weit  quer  durchschnitten  hat,  so  be* 
merkt  man  eine  wesentliche  Veränderung  ihrer  Natur,  sie 
fängt  nämlich  an  schieferig  zu  werden  und  geht  endlich  In 
Grauwackenschiefer  über,  der  durch  4  Stunden  bis  zum 
Dorfe  Abu  Haschim  anhält 

Der  Grauwackenschiefer  ist  von  grauer  und  röthlich- 
grauer  Farbe,  sehr  kalkhaltig,  häufig  sehr  glimmerreich 
und  durchgehends  ausgezeichnet  geschichtet.    Bei  Abu  Diss 
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'  UeolMchtete  ich  das  Streichen  seiner  'Schichten  «aus  NO.  in 
SW.  gerichtet,  bei  einem  nordwestlichen  Verflädien  von 
30 — 25®.  Steilenwe'ise  bemerkt  man  an  diesem  Gesteine  einen 
merkwürdigen  Übergang.  Das  Bindemittel  bildet  nämlich 
eine  dichte,  homogene  Masse,  wird  vorwaltend  und  es  ent- 
steht ein  kömigschieferiges  Gestein ,  das  wie  Feldstein  aus- 
sieht und  andererseits  manchen  Arten  dioritischer  Ciesteiife 
nicht  unähnlich  ist. 

Im  Liegenden  der  Grauwackenschiefer  von  Abu  Haschim 
erscheint  neuerdings  eine  mächtige  Ablagerung  von  Diont 
nnd  Dioritporphyr ,  worauf  weiter  sädlich ,  und  ungefähr 
1  Stunde  entfernt,  am  Dorfe  Amur  eine  ausgedehnte  und 
über  1000  Klafter  mächtige  Entwicklung  des  oben  erwähn- 
ten ,  grobkörnigen  und  glimmerreichen  Granites  folgt«  Auch 
hier  zeigt  der  Granit  zahlreiche  Obergänge  in  körnige  Grav- 
wacke  und  auch  hier  beurkundet  sich  leztere  als  ein  Gestein, 
das  rein  nur  als  eine  Folge  der  örtlich  stattgefundenen  Zer- 
störung des  erstem  zu  betrachten  ist  Der  Granit  enthält 
viele  und  zum  Theile  sehr  mächtige  Gänge  von  weissem 
krystallinischen  Quarz  und  ist  ausgezeichnet  geschichtet.  Die 
Richtung  der  Schichten  ist  konstant  aus  NO.  und  SW.  bei 
einem  nordwestlichen  Verflachen  von  ungefähr  35®.  Allem 
Anscheine  nach  hat  man  es  hier  mit  einer  wirklichen  Schich- 
tung zu  thun  und  nicht  bloss  mit  einer  Theilung  in  Gesteins- 
lagen, als  Folge  der  durch  den  Glimmer  bedungenen  Fels- 
struktnr,  indem  lezterer  vielmehr  ausser  allem  Einflüsse 
auf  dieses  Verhältniss  zu  sey n  scheint ,  und  sich  die  Schich- 
tenrichtung keineswegs  nach  der  Lage  der  Glimmerpartien 
richtet,  sondern  die  mannigfaltigsten  Abweichungen  zeigt. 
Im  Grossen  betrachtet,  scheint  mir  dieser  Granit  der  Grau- 
wacke  als  geschichtetes  Gestein  weit  näher  zu  stehen, 
als  dem  wirklichen  Granite,  der  stets  nur  als  ein  massiges, 
zwar  regelmässig  abgesondertes,  aber  nie  wahrhaft  ge- 
schichtetes Gestein  erscheint.  Ich  sehe  daher  anch  diesen 
Granit  in  seiner  geognostischen  Stellung  als  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Graniten  an ,  die  wir  bisher  nördlich  von 
Abu  Hammed  in  Nubien  beobachtet  haben  und  so  wenig 
ich  an  seinem  Hervortreten  durch  Emporhebung  zweifle ,  so 


«Mi 

sehr  bezweifle  ich ,  dass  dieses  Gestein  auf  leuerfliissigem 
Wege  gebildcft  worden  sey ,   da  auch  gar  keine  sichtbaren 
Beweise  zu  :diesem  Schiuss  berechtigen.     Mir  erscheint  er 
vieloiehr  als  ein  Agregat  von  Quarz,  Feidspath  und  Glimmer* 
massen ,  au£  ganz  mechanischem  Wege  erzeugt ,  auf  dem 
auch  ohne  Zweifel  sich  die  Grau wacke  bildete.   Zwar  lässt 
dieses  Agregat  kein  Bindemittel  wahrnehmen ,  es  ist  aber 
auch  andererseits  die  krystallinische  Bildung  seiner  Bestand* 
thelle  häufig  nur. als  zufallig,   nur  als  eine   iibemommene 
zu    betrachten  und    keineswegs  als  eine  wesentliche,   stets 
zur   Natur   des   Gesteins  gehörende  und   in  ihm  selbst  er- 
zeugte, iVie  es  z.  B.  bei  den  Graniten  der  Katarakten  der 
Fall   ist,   wo   die  schönen  Feldspathkrystalle  sich  nur  eist 
in    der  bereits  gebildeten  Gesteinsmasse  entwickelt  haben 
können. 

Der  Granit  bei  Amur  bildet  einen  Zug  von  niedem 
Bergen,  die  zu  höchstens  100  Fuss  über  die  Ebene,  oder 
zu  1200  Fuss  ungefähr  über  das  Meer  ansteigen ,  sich  jedoch 
durch  ihre  scharfen ,  schroffen  und  zerrissenen  Felskämme 
schon  in  bedeutender  Entfernung  bemerkbar  machen.  Im 
Liegenden  dieses  Granites,  oder  vielmehr  dieser  granltl«* 
sehen  Grauwacke,  folgt  ein  viermaliger  Wechsel  dieses 
Gesteins  mit  Diorit  und  DJoritporphyr,  bis  jenes  neuerdings 
eine  sehr  bedeutende  Entwicklung  gewinnt  und  eine  grosse, 
felsige  Ebene  bildet,  die  durch  den  vielen  auf  der  Ober* 
fläche  lose  liegenden  Glimmer  in  den  Strahlen  der  Sonne 
den  Anblick  gewährte,  als  wäre  sie  mit  Silber  bestreut. 

Bei  Tarfeyeh  ist  die  Mächtigkeit  der  wechsellagcmden 
Diorit  - .  und  Granitzüge  nur  ganz  geringe  und  schwankt 
zwischen  SO  und  50  Klafter,  südlich  dieses  leztern  Ortes 
aber  gewinnt  der  Diorit  an  Ausdehnung  und  bildet  das  eine 
Stunde  breite  Terrain  bis  zum  Dorfe  Schireg.  Bei  Tarfeyeh 
beobachtet  man  den  daselbst  vorkommenden  Diorit  in  regel* 
massige  Lagen  getheilt,  die  aus  NO.  in  SW.  streichen  und 
in  NW.  verflachen.  Der  Granit  führt  auf  schmalen  Gangen 
reinen,  granlichgelben  Talk. 

Am  Dorfe  Scbireg  erheben  sich  der  Granit  sowohl  als 
der  Diorit  in  kleinen,  aber  sehr  schroffen  Hügeln  aus  der 


Ebeoe,  bilden  eioco  Schellal  Im  Fliuse,  ein  Gehaofe  tob 
Feben,  zwiAchen  deoen  sieb  der  vielfach  zerthdite  Strom 
dorchwindet,  und  setzen  anf  seinem  westlichen  Ufer  wei- 
ter  fort 

Die  Niederongen  der  Ebene,  weldie  die  Felsrneken  der 
bisher  in  Dar  Robatat  und  Dar  Berber  Iieobachteten  Uberg^ngs- 
geUlde  umgibt ,  sind  bedeckt  mit  dem  aus  der  Zerstomog 
des  Diluvialsandsteins  bervorgeg;ang;enen  Sande,  und  nur  stel- 
lenweise beobachtet  man  den  Sandstdn  selbst,  in  seiner  ur- 
sprünglichen Konsistenz  zu  Tage  liegend.    Dass  dieser  Sanrf- 
steiu  in  diesem  Distrikte  häufig  Trümmer  und  Geschiebe  von 
den.  umliegenden  Felsblldnngen  enthält,  ist  eine  natürliche 
Folge  der  Lokalverhältnisse,   unter  denen  sich  dieses  Diln- 
vinm  gebildet  hat.    Interessanter  aber  ist  die  Salzfohrung 
desselben.     Das  Kochsalz  findet  sich  unmittelbar  unter  der 
Sanddecke,  oft  nur  in  einer  Tiefe  von  einem  Fnss ,  und  ist 
entweder  mit  Thon  gemengt  oder  durch  einen  bereits  von 
der  Natur  eingeleiteten  Anslang-  und  Krystallisationsprozcss 
in  fein  krystalUnischen,  losen  Massen  ausgeschieden  und  mit 
dem  Sande  gemischt.    Die  Salzthonstraten  sind   vielleicht 
Eigenthum   des  Diluviums  von  Vorne  herein   und   die  äds- 
langnng  wurde  lokal  erst  später  durch  die  UberschwemmnngeD 
des  Flusses,  dort  wo  er  der  Uferhöhe  wegen  austreten  kano 
und  durch  Wasseransammlungen,  in  Folge  starker  atmosphä- 
rischer Niederschläge,  bewirkt.    Die  Eingebomen  sammeln 
tbells  das  reine  Salz,   theils  laugen  sie  den  salzfuhrenden 
Thon   und  Sand  künstlich  ans   und   stellen   das  Salz  durch 
Verdunstung   dieser  Lauge   mittelst  Sonnenwärme  als  Han- 
delswaare  dar*.    Südöstlich  von  Schireg  beginnt  eine  sehr 
ausgedehnte  Ablagerung  von  Grauwackenschiefer,  der  end- 
lich weiterhin  bei   zunehmendem   Gehalt  an  kohlensaurem 
Kalk  in  Kalkthonschiefer  und  in   wirklichen   Thonschiefer 
übergeht.    Lezterer  besizt   eine  braune  und   bläulichgraue 
Farbe,  zeigt  auf  dem  Längenbniche  einen  ansgezeichnetcD 
Seidenglanz   und  ist  ganz  durchfahren  von   contemporären 

*'  Wir  werden  anf  die  von  den  Eing^bornen  beobachtete  Methode 
znr  Darstellung  des  Kochsalzes  aus  dem  Diluvium  am  geeigneten  Orte 
wieder  xuruckkommen. 
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Quarzlagea,  deren  Trammer  die  Ebenen  ringiiheruni  bedecken. 
Diese  Schiefer  sind  ausgezeichnet  geschichtet.  Die  Straten 
streichen  aus  Nordost  in  Sudipvest,  fallen  unter  ungefähr  45^ 
in  Nordwest  und  haben  nur  eine  gciringe,  kaum  mehr  als  3 
Zoll  betragende  Mächtigkeit. 

Bei  el  Bacher  tritt  wieder  Diorit  auf,  der  auch  die  Felsen 
im  Flusse ,  den  Schellal  nämlich ,  daselbst  bildet.  Schone 
Feldspathgesteine,  von  den  verschiedensten  Farben  und  mit- 
unter von  schiefriger  Textur,  treten  auf  untergeordneten 
Lagerstatten  in  diesem  Diorite  auf,  der  sfidöstlich  vom  Dorfe 
von  der  mächtigsten  Kalkablagerung  verdrätigt  wird,  die 
ich  in  Nttbien  getroffen  habe.  Wir  brauchten  gerade  4  Stun« 
den,  um  diesen  Kalkzug  der  Quere  nach  zu  durchreiten,  wor- 
aus sich  f&r  den  unter  45^  verflächenden  Kalk  eine  Mäch- 
tigkeit von  ungefähr  5600  Klafter  annehmen  lässt.  Die  Fär- 
bung dieses  Kalkes  ist  vorherrschend  sehr  dunkel,  meist 
braun  und  schwarz,  seltener  grünlichgrau,  und  am  seltensten 
sieht  man  lichte,  weiss  und  bläulich  gefärbte  und  geshreifte 
Straten,  die  auch  stets  nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit 
wahrnehmen  lassen.  Im  Liegenden  dieses  Kalkes  sehen  wir 
denselben  durch  Aufnahme  von  vielem  Glimmer  in  Kalkthon- 
«chiefer  übergehen,  dessen  Schichten  aus  NO«  in  SW.  strei- 
chen und  in  NW.  fallen.  Auch  diese  Schiefer  ruhen  wieder 
auf  dichtem,  dunkelfarbigem  Kalki^tein,  der  aber  gegen  den 
vorerwähnten  nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  zeigt  und 
bald  von  der  Diorit-,  Diorftporphyr-  und  Feldsteinporphyr- 
bildung des  Dschebels  Netilt  el  Nuss  verdrängt  wird.  Die 
Berge  dieser  Formation  zeigen  eine  ausserordentlich  massige 
Absonderung,  und  man  glaubt  der  Grösse  der  Blocke  nach 
im  Terrain  des  Kataraktengranites  zu  wandern,  und  zwar 
um  so  mehr,  da  diese  Diorite  und  Porphyre  auch  noch  eine 
andere  fiigenthümlichkeit  mit  den  erwähnten  Granitgebilden 
theilen,  nämlich  jenen  schwarzen,  pechartig  glänzenden  Ver- 
witterungsüberzug,  jenen  Schmelz,  der  die  Granitblöcke  der 
Katarakten  von  Assuan  so  wesentlich  auszeichnet.  An  den 
hinterliegenden  Beiden,  die  #zu  300  Fuss  über  die  Ebene, 
oder  zu  ungefähr  1600  Fuss  Meereshöhe  ansteigen,  ist  der 
Diorit  in  regelmässigen  Gesteinslagen  abgesondert. 
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,  Auf  die  Diorit-  und  Porphyrblldiing  des  Dsdiebel  Netilt  ei 
Mu88  folgt  neuerdings  ein  Kalksteinzug  und  hierauf  eine  sehr 
ausgedehnte  Ablagerung  von  Thonschiefer,  der  bis  Tomaototiil 
anhält,  die  Felsen  des  doiiigen  Schellais  bildet,  den  gan- 
zen Dsehebel  Abu  Wan  am  rechten  Ufer  eoustituirt,  auf 
das  linke  Ufer  übersezt  und  dort  den  schönen,  lang  gezo- 
genen Dsehebel,  Amrün  formirt.  Am  Abu  Wan  streichen 
die  Schichten  dieses  Tfaonscbiefers  aus  N.  in  S«  und  verflä- 
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chen  in  West.    Ihre  Richtung  macht  daher  mit  der  der  vor- 
erwähnten Felsbildungen  einen  Winkel  von  ungeföhr  40^. 

S&dlich  von  Tomantotul  sieht  man  Thonschiefer  und  Kalk- 
stein mehrmals  in  Ablagernngen  von  geringer  Mächtlgk^t 
Wechsel  lagern.  Hierauf  M^echseln  durch  eine  Strecke  vov 
mehr  als  2  Stunden  Thonschiefer  und  Diorit,  ^his  ersterer 
endlich  wieder  vorherrschend  wird,  die  Berge  von  Nochara 
am  linken  Ufer  bildet  und. mit  ihm  bei  Engrejab  die  Fels- 
bildung der  grossen  nubischen  Wüste  unter  den.  Alluvionen 
des  Kulturlandes  und  denen  der  nahen  Wüste  auf  den  wei- 
ten Ebenen,  die  el  Mncheireff  umgeben,  verschwindet*. 

Die  Ebenen  des  Atbara  und  des  Kils,  tfaeils  Wüste^  theib 
bebaut,  daher  mit  Sand  oder  mit  Kulturboden  bedeckt,  gehören 
in  der  ganzen  Niederung  des  Berberlandes  der  jüngsten  Allu- 
vialzeit  an  und  sind  zum  Theile  noch  fortdauernder  Bildung. 
Nur  die  in  dem  zwei  Stunden  langen  Schellal  an  der  Ver- 
einigung des  Atbara  mit  dem  Nile  zu. Tage  gehenden.  Fel- 
sen zeigen,  dass  man  sich  noch  immer  in  dem  Bereiche  der . 
zuiezt  durchwanderten  Übergangsfelsbiidung  befindet,  indem 
auch  hier  wieder  Diorit,  Dioritporphyr  und. Feldsteinporphyr, 
v^buuden  mit  Granit  und  körnigschiefrigem,  grauwacken- 
ähnlicben  Konglomwate  auftreten  und  untereinander  im  Ver- 
hältnisse, der  Wechsellagerung  zu.  stehen  scheinen* 

Nördlich  von  dem  Dorfe  Aliab,  am  rechten  Ufer  des 
Stroms,  sieht  man  Kalktuff  ansitehen.  Er  spielt  daselbt  ganz 
die  Rolle  eines  Alluviums  fortdauernder  Bildung;  denn  er 
wechsellagert  nicht  nur  mit  dem  tiefer  liegenden  Schuttlande, 
sondern  sogar  mit  den  Straten  des  Jährlich  steh  absetzenden 

*    Man  sehe  hierüber  den  Durchschnitt  des  Niithals  ¥on  Abu  Harn- 
med  bis  el  Mveheireff.     Tafel  HI,  No.  8. 
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NtlMhlaimns  uitd  scheint  sich  In  F6lge  riiter  Koifzentmtfon 
4er  im  SchUmm  enttmlleneii  Kalkthc»kb«ii  fdrtan  zu  bilden, 
«Ine  Btldnngsweise ,  dnreh  die  eitist  auch  der  Sisensandstein 
rnid  Brauneisenstein  im  Orunsandsteinä  Nubieiis  hervorge- 
l^ang^n  seyn  mag.    Ans  dem  Allaviälsehntt  und  Lehm,  ober- 
lialb  und  unterhalb  dieser  jüngsten  Kalkbiidttng' ,  gewinnen 
die    Eingebomen    durch    bihistliche  Auslang«ing<  Kochsalz. 
Wollte  man  annehmen,  dass  dieser  Salzgehalt  d«r  AUtoviai- 
sehiebteii  des  Stromes  dadurch  entsiehe,   dass  derselbe  in 
tiem  Gebiete  des  weiter  siidHch  herrschenden  iSandsteins  Ab- 
lagemngea  von  Salzthon  zerstöre  und  das  gewonnene  Ma- 
terlal  hier  wieder  anhäufe  5  so  stossen  wtf  schon  der  Auf- 
lösbarkeit des  salzsauren  Natrons  in  der  Wass^rmasse  deik 
Riesenstrolns  wegen  auf  e4ne  Menge  von  Widersprüchen, 
tind  es  eriibrigt  uns  nichts  als  die  Annahmt,  dttss  das  salz- 
teure  Natron  sich  fortwährend  in  dem  Alluvium  selbst  ei«- 
zeug^,  als  Folge  einer  fortdauernden  ohemisdien  Tbätigkeit  ^, 
einer  fortdaoemdeN  Zersetzung  des  mit  organ(s€dbei<  Materie 
fiberh&uften  Nilschiamms  innd  der  hiedurefa  eitfgeleiteten  Re- 
produktion neuer  Verbindungen.    £s  bilden  sieh  unter  Mit- 
wirkung des  Wassers  Salze,  die  anfitngiich  im  Schlamme 
In  ^eser  Foim  nicht  enthalten  waren,  ^ie  bilden  sich  auf 
eine  Weise   wie  Raseneisensteine  in  ftieht  Elsen-führenden 
AUuvien,  wie  Kyanverbindungen  an  hohen  Öfen,  bei  nicht 
Kyan-biJtenden  Erzen,  Zuschlägen,  Kohlen  etc.;  sie  bilden 
irich  liaalich  aus   den  gegebenen  Elementen  und  auf  eine 
Weise ,  die  wir  noch  nicht  erfasst  haben.   Nur  Msseu  glaube 
Ich  dürften  whr  fast  gewiss  seyn,  dass  wenlgfslens  hier  das 
salzsaare  Natron  auf  vulkanischem  Wege  nicht  entsteht. 
Weiter  flussaufwärts  sahen  wir  am   Itnik^U  Ufer  den 
Dschebel  Abu  Gerenada  und   die  kleine  Bergkette  des  el 
figedab,  die  sich  zu  ungefähr  309  Puss  über  de»  Strom  er^ 
hebt  und  wahrscheinlich  weiter  in  West  sieb  mit  dem  Ge«. 
rcnada  vereint      Noch  weiter  in  Süd  kommen  am  rechten 
Dfer  die  blelnen  Ketten  des  Dsohebdl  Btfgi^sss  und  el  NaH 
aus  der  Wüste  und  enstfraqken  sieb  In  ^krr  HicblsAgNO.— SW« 
Ms  9»  den  Strom  y  ebeulslk  ebi0  R9he  vow  uttgeföhr  30<) 

*    Band  I,  S.  253  ff. 
Runtegger,  Reben.  U.  Bd.  I.  Tbl.  39 
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Fii$8  über  die  Uf^rebeae  erreichend.  Das  ARge  ^itdeekt 
lAii^gezo{|;eDe  Plateaus,  runde  und  sanfte  Bei^formen ,  und 
viele  isolirte  Kegehberge ,  kurz  man  sieht  die  Gestalten  des 
Sandsteins  von  Noblen  *  wieder,  der  hier  neuerdings  be- 
ginnt,  indem  er  die  weite  Bucht  zwischen  den  Gebirgsziigen 
kristallinischer  Felsgebilde  der  nubischen  Wüste,  des  west- 
lichen Hochlandes  von  Abessinien,  des  Hochlandes  im  Süden 
von  Sennaar  und  des  von  Kordofiau  erfüllt«  Die  Straten  des 
Sandsteins  liegen  wieder  horizontal,  sind  häufig  senkrecht 
zerlilüftet  ond  abgesondert  und  die  Gehänge  seiner  Berg;« 
sind  wieder  bedeckt  mit  den  wohlbekannten  Konkretionen. 

Bei  Assur  und  Bedjeranie  am  rechten  Ufer  bilden  Kalk* 
tufF  und  Alluviallelim  (Flussschlamm)  abwechselnd  das  Ufer- 
land. Ungefilhr  eine  Meile  weit  im  Innern  erstreckt  sich 
eine  ungefähr  zn  400  Fuss  über  die  Ebene,  oder  zu  1700 
Fnss  über  das  Meer  sich  erhebende  Bergkette  aus  Nord 
in  Süd.  Es  ist  der  Abu-gun-an,  an  dessen  Fuss  die  Trümmer 
der  Nekropolis  der  alten  Hauptstadt  von  Meroe  liegen. 
Diese  ganze  Bergkette,  die  sich  südwärts  mit  den  Bergen 
bei  Naga  am  Dschebel  Ardan  verbindet  und  sich  weiterbin 
in  den  Ebenen  der  Wüste  verliert,  besteht  aus  dem  untern 
Sandsteine  von  Nubien,  dessen  Konkretionen  von  Eisen- 
Sandstein  und  Brauneisenstein  die  Ebene  zwischen  dem 
Strome  und  der  genannten  Bergkette  bedecken. 

Der  Sandstein  des  Abu-gun*an  ist  von  gelber  und  rother 
Farbe ,  sehr  häufig  auch  bunt  gefai*bt  und  roth ,  gelb  und  weiss 
gestreift  Er  ist  sehr  glimmerreich,  zeigt,  zn  Tage  gehend, 
wenig  Zusammenhang,  in  grösserer  Tiefe  aber,  wie  man 
in  den  nahen  Steinbrüchen  beobachtet,  hinlängliche  Festig* 
keit,  nm  in  jenem  Klima  als  Baustein  augewandt,  Jahr- 
hunderten zu  trotzen.  Die  Straten  des  Sandsteins  liegen 
durchaus  horizontal  und  wechsellagern  mit  Schichten  eines 
plastischen  y  gelb  und  roth  gefärbten  Thons,  so  wie  mit 
Schiebten  von  Eisensandstein  und  Braunelsenstein.  Ver- 
steinerungen sah  Ich  keine.  Unterhalb  der  nördlichsten  Py- 
ramide von  Assur  beobachtet  nmn  fdigendes  Lfigernngsver- 
hältniss ;  zu  Oberst  liegt  Eisensandstein  in  einer  Mächtigkdt 

*    Parallel  dem  Grimsandstein. 
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von  S  Firns ,  dann  folgt  \  Fuss  mächtig  ein  ganz  eigentiinm- 
licbes  Gestein ,  das  ich  in  diesen!  Sandsteine  sonst  nirgends 
beoimclitet  habe.  Es  ist  ein  Gemenge  von  kohlensaurem 
Kalii ,  Ton  Tlion  und  Eisenoxydhydrat,  das  durch  Zunahme 
von  Eisengehalt  einerseits  einem  sehaligen  Braunelsensteine 
gleicht,  andererseits  die  lagen  weise  Struktur  des  Travertino 
und  ähnlicher  Quellenbildungen  zeigt,  mit  denen  es  über- 
haupt viele  Ähnlichkeit  wahrnehmen  iässt.  Mich  erinnert 
dieses  Vorkommen  lebhaft  an  die ,  vorwaltend  aus  kohlen«^ 
saurem  Kalk  und  Eisenoxyd  bestehenden,  Absätze  der  Ther- 
men von  Lipsb  auf  der  Insel  EubSa,  welche  nicht  nur  die 
Ebene  der  Käste  i>edecken,  sondern  auch  kleine  Berge 
bilden,  wie  ich  im  vierten  Bande  dieses  Werkes  näher  er^ 
örtem  werde.  IM  einer  Ansicht  nach  hat  man  es  auch  hier 
mit  solchen  Thermenabsätzen,  mit  sogenanntem  Quellen- 
Sinter  zu  thnn ,  eine  Bildung ,  herbeigefährt  durch  Thermen, 
welche  zwischen  dem  Eisensandstein  und  dem  darunter  liegen^ 
den  Sandsteine  mit  seinen  Thonen  sich  einst  ergossen  haben 
und  nun  längst  versiegt  sind.  Vielleicht  verdanken  auch 
selbst  mehrere  Arten  unseres  Eisensandsteius  derselben  ür-^ 
Sache  ihre  Entstehung.  Unter  dieser  Thermenbildung  liegt 
tn  der  Mächtigkeit  einer  Klafter  ein  hochroth  geförbter, 
plastischer  Thon,  der  auf  dem  gewöhnlichen  Sandsteine 
ruht.  Nachfolgender  Durchscimitt  dient  zur  Versinnlichung' 
dieses  Lagerungsverhältnisses: 


/«a«cs»wi»«5«ww;a«J^ 


a.  EisensancUtein.    b.  Thenneabildaiig^.    c  Rother  plattfieber 
Thon.    d.  Sandstein. 

Bezeichnend  für  den  Sandstein,  der  die  Hauptmasse 
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dieser  Berge  Wi^i^  «M  «meh  hler^  ynle  io  der  nnbischeB 
WuBte,  nördlieb  der  PorphyrsEÜge,  die  Bahlloaen  Konkre- 
tianen  yon  Etoensandetein  und  BnitiiieieeqsteiD ,  die  tbeib 
al«  Stratea  yen  geringer  Mächtigkeit  dea  Saadsteia  durchr 
aieben ,  tlieila  als  aafdroiliolie  KooHen ,  aierenförmige  Mtssei 
aad.  anageaeichnete  Sphäroide  in  seiner  Masse  zerstreot 
aind«  Am  weatlieben  Abhänge  des  H&gels,  worauf  die 
üanptgruppe  der  Pyramiden  steht,  nad  zwar  an  Föne 
desselben ,  beobachtet  man  sugleidi  mit  dem  BisensandsteiD 
neuerdings  die  vorhin  erwähnte  Tbermenbildnag.  ^e  htsUbt 
anch  hier  ans  einem  Gemenge  Yonfilsenoxydhydrat,  Thonund 
kohlensaurem  Kalke  9  eine  Maoae  yon  sehaliger  Stmktsr  und 
die  sonderbarste  Formen  bildend  ^  die  jedoch  sammt  nnd 
sonders  nur  als  Tbeile  ein  und  derselben  Schicht  zn  betrach- 
ten sind«  Man  sieht  Nieren-  und  Traoben<-förndge  Gewächse, 
Maaaen  yon  blasigen  Schalen  nnd  spliäroidlsehen  Körpern 
in  maaoberlei  Grui^n,  dentritisehen  Formen,  kurz  lanter 
Gestalten ,  die  mich  in  meiner  Meinung  nur  bestärken  können. 

Auch  im  Schnttiande  bei  Bedjerauie  wird  aitf  Salz  gt- 
groben  and  dasselbe  durch  ktinstliche  Aaslangmig  des  Nil- 
AUiiyiums  dargestellt. 

Siidlich  yon  Assar  fliesst  der  Sb'om  durch  eine  weite 
Ebene  ^  die  ia  der  ganzen  Umgebung  von  Seliendy  and  Me* 
tämmä  Sobuttland,  wechselnd  mit  Kalktnff  und  Aluvlal* 
Sandstein ,  sehr  grosse  Geschiebe  krystalliidscher  Fcisgebilde 
enthaltend ,  zur  Grundlage  hat  nud  wenigstens  in  der  Nähe 
des  Stroms  yon  kulturfahfgem  Boden  bedeckt  wird. 

Woadd  Naga  gegenüber  tritt  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  aus  der  Bahiuda  eine  Masse  yon  Bergen  bis  an 
den  Strom  yor,  bildet  ein  Vorgebirge  der  Wüste  nnd  nothi- 
get  jenen  dadurch  zu  einer  sehr  bedeutenden  Wendung  seines 
Laufes.  Der  nördlichere  und  bedeutendere  Theil  dieser 
Berggruppe  führt  den  Namen :  Dschebel  Gos  el  Basablr ,  der 
südliche ,  bei  weitem  kleinere  hingegen ,  ist  der  Dschebel 
Wamaga.  Die  ganze  Masse  gehört  dem  Sandsteine  Ton 
Niibien  an  ^  nnd  erbebt  sich  im  Ganzen  mir  zn  höchstens 
100  Fuss  über  die  Uferebene,  oder  zn  ungefähr  1450  Fnss 
über  das  Sfeer«    Der  Gos  ei  Ba^abir  besteht  aua  drei  vnter 


sieh  pafalM  strekhenden  Hfigettffigien ,  df^"»ttitamt«  ettit 
Breite  von  ungefähr  t  Stnnden  einnehmen.  Die  Sebichteti 
des  Sandsteins  li^en  grösstentheils  hoiieontäl,  hdehsteiiA 
•ine  nor  gans  geringe  Neigang  nach  Nordivest  zeigend* 

Am  sädlichen  Gehänge  des  fiasabir  sieht  man  den  Sand«- 
stein  nnmfttelbar  anf  Granit  anfgelagert ,  der  ^iveiter  südlich 
als  berrsdiende  FelsUldnng  auftritt,  gegen  Nord  aber,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben ,  von  den  Jüngern  Alvkgemngeii 
eine  lange  fttredce  hindureb  bedeekt  wird.  Ddrt,  wo  beide 
Gesteine  aneinander  gränzen ,  iseigt  der  Sandstein  alle  die 
merkwürdiges  ond  anf  vulkanischen  Einfluss  hindeutendes 
Umstaltofigen ,  die  wir  as  ihm  im  gleiehen  ¥*alle  in  dem 
Gebirge  der  Katarakten  von  Assuan  wahi^enommen. 

Der  zü  Unterst  und  unmittelbar  anf  den  krystallinisches 
Fekgebllden  liegende  Sandstein  hat  eine  gelbikhrothe  Farb^, 
besizt  sehr  wenig  Glimmer,  ist  grobkörnig  und  hat  eiil 
dieniges  BhidemitteL  Er  wechsellagert  mit  Schichten  von 
Thon  und  Eisensandstein.  Nach  oben  wird  der  Sandsteis 
immer  grobkörniger  bis  er  endlich  )ene  Art  dessdben  bildet^ 
die  voll  von  ChiarzroUstücken  von  weisser ,  gelber  und  rother 
Farbe  ist,  w«dche  auf  bedeutende  Strecken  als  Wustenkiesel 
die  Oberfläche  der  Wüste  bedecken  und  zsm  Tbeil  in  efge^ 
nen  Banken  als  Scbuttkonglomerate  die  Hauptgesteinsmasse 
durchziehen.  Meiner  Ansieht  nach  ist  dieser  Sasilslefn  von 
dem  tiefierliegenden  Wohl  zu  trennen  und  ich  mMite  ihs 
eher  für  eine  alte  Diluvialbildung  halten ,  wozu  der  untere 
Sasdstein  das  Material  beigab.  Die  oberste  Schleifte  dieser 
Sandstefaablagerung  bildet  ein  eigenihfimliches  Gestein ,  das 
allem  Ansehen  nach  eh  in  vulkanischem  Wege  geschmolzener 
Eisensandstein  zs  seyn  scheint.  Dasselbe  hat  sich  über  deS 
Sandstein  hin  ei^ossen,  denselben  an  der  Berührung^äche 
gebrannt,  und  ihm  das  Ansehe«  gegeben ,  ata  wftre  er  längere 
Zeit  hindurch  einer  sehr  holien  Tenq^atur  an^sgesezt  ge>> 
wesen.  Die  Wustenkiesel,  welcfce  zur  Zeit  der  Bildung 
dieses  Gesteins  schon  lose  berumgelegen  zu  haben  scheinen, 
wurden  von  demselben  umhüllt  und  eingeschlossen,  wodsreh 
sich  eine  Art  von  Trümmergestein  bildete,  das  wir  in  der 
Nähe  der  Porphyrberge  des  Gekdul  neuerdings  und  in  viel 
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gr&meter  Awidebiiuiig  treffißB  werden.  Die  eig;eDtlich  dem 
Ansehen  nach  geschmolzene  Masse  des  Elsensandsteins  ist 
Ton  sehr  geringer  Mächtigkeit  und  bildet  nur  eine  höchstens 
1  Zoll  dicke  Lage,  die  einem  streng  flüssigen  Glasflüsse 
nicht  unähnlich  sieht,  an  ihrer  untern  Fläche  sich  mit  dem 
rothgebrannten  Sandsteine  fest  verband  und  in  grossen 
Massen  zertrümmert  zu  Tage  liegt.  Dieses  Gestein  Ist  seiner 
Natur  nach  offenbar  der  früher  erwähnten  ^  sogenannten  Sand- 
steinlaya  von  Sebu  und  Abushnbil  gleichzustellen,  ob  wir 
es  aber  auch  hier  mit  einer  nachweisbaren  Ergiessung  aus 
vulkanischen  Spalten  zu  thun  haben,  kann  Ich  nicht  ent- 
scheiden, halte  es  jedoch  für  wahrscheinlich.  Der  Eisen- 
sandstein  des  Basablr  scheidet  sein  eisenschüssiges  Bindemittel 
häufig  als  vollendeten  Brauneisenstein  aus,  welcher  theils 
kleine  Straten  bildet ,  theils  in  nierenfSrmIgen  Massen  sich 
in  dem  Gesteine  vertheilt  befindet 

.  Von  dem  Rucken  des  Wamaga  ans  sahen  wir  östlich 
des  Nils  und  mehrere  Meilen  weit  im  Lande  eine  schöne, 
scharf  ausgedrückte  Bergkette,  die  aus  NO.  In  SW.  sich 
erstreckt  und  fast  den  ganzen  östlichen  Horizont  einnimmt 
Es  sind  die  Sandsteinberge  von  Messaurat  und  Naga,  die 
sich  nördlich  an  die  Bergkette  des  Abn*gun-an ,  sudlich  an 
die  Granit-  und  Porphyrberge  des  Gärry  anzuschliessen 
seheinen  und  deren  höchste  Gipfel  zu  700  bis  800  Fuss  fiber 
die  Ebene ,  oder  zu  ungefähr  2200  Fuss  über  das  Meer, 
ansteigen  mögen. 

Vom  Dschebel  Wamaga  südwärts  sieht  man  im  Strome 
stellenweise  Granit  und  Gneiss  zu  Tage  gehen  nnd  isollrte 
Felsmassen  bilden.  Ohne  Zweifel  liegt  bereits  hier  das 
Alluvium  der  Ebenen  an  beiden  Ufern  unmittelbar  auf  den 
krystaJIinischen  Felsgebilden,  wenigstens  konnte  ich  keine 
Ablagerungen  des  Sandsteins  mehr  bemerken.  An  dem 
Dorfe  Gereschaab  am  linken  Ufer ,  dem  Dorfe  Habesch  am 
rechten  Ufer  gegenikber,  beginnt  der  8  Stunden  lange  Akaba 
Schellal ,  der  die  sudliche  Gränze  von  Nublen  gegen  Sennaar 
formirt  und  sich  fast  bis  zu  dem  Dschebel  Gärry  erstreckt. 
Der  Strom  wird  nun  voller  Felsen,  die  sämmtlich  der  Granit 
und   Gueissbildung  angehören.    Der  Granit  ist  grobkörnig) 
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arm  an  Glimmer,  mit  rothem  Feldspath  und  wasserliellem^ 
Quarze.  Der  Gneifis  ist  nur  bezuglich  seiner  Textur  von 
dem  Granite  verschieden,  enthält  aber  ausserdem  edle  Gra- 
naten in  grosser  Menge  und  zum  Theile  von  bedeutender 
Grosse,  üebriglens  befinden  sich  beide  Gesteine  in  einem 
hohen  Grade  von  Auflösung.  Wo  die  Felsen  mit  dem  Wasser 
In  Berührung  stehen,  hängen  sich  die  Flnssaustern  in  grosser 
Menge  an,  und  da  diess  sonderbarer  Weise  nur  in  einer 
gewissen  Hohe  geschieht,  ungefähr  5  bis  6  Fnss  unter  dem 
höchsten  Wasserstande,  so  bilden  die  an  den  Felsen  kleben-* 
den  Austernschalen  sozusagen  eine  gerade,  auf  grosse  Ent- 
fernungen zu  verfolgende  Linie  in  einem  bestimmten  Niveau, 
und  man  glaubt  von  weitem  eine  Austernbank  mitten  im 
Granite  zu  sehen.  — 

Nachdem  man  den  Akaba  Schellal  4  Stunden  weit  auf* 
wärts  verfolgt  hat,  gelangt  man  mitten  im  Granit- und  Gneiss-' 
terrain  zn  binem  Porphyrzug,  der  am  linken  Ufer  den  kleinen 
Dschebel  Isereg  bildet,  ein  höchstens  200  Fuss  hoher  Rucken, 
welcher  sich  1^  Stunden  lang  aus  NW.  In  SO.  erstreckt; 
Das  Gestein  des  Isereg  ist  ganz  derselbe  Porphyr^  wie  der 
des  Gärry ,  den  wir  bald  kennen  lernen  werden ,  nur  ist  er 
an  ersterm  Orte  in  einem  weit  aufgelösteren  Zustande  und 
die  Berge  ^er  kleinen  Kette  erscheinen  dort  nur  als  ein 
grosser  Haufe  von  Trümmern. 

Siiidlich  vom  Isereg  treten  wieder  Granit  und  Gneiss 
als  die  herrschende  Felsbildung  des  Akaba  Schellals  auf. 

In  der  Nähe  des  Porphyrs  am  Isereg,  und  zwar  nord- 
seits  wie  südseits  desselben,  beobachtet  man  den  Granit^ 
sehr  häufig  von  Diorit-  und  Porphyrgängen  durohsezt,  eine 
Erscheinung^  die  meine  am  Gärry  gewonnene  Ansicht ,  dass 
der  Porphyr  den  Granit  und  Gnelss  gangartig  durchbrochen 
habe^  nur  zu  bestätigen  scheint. 

Am  siidlichen  Ende  des  Akaba  Schellal  erhebt  sich  die 
Bergkette  des  Dschebel  Gärry ,  durch  welche  hindurch  sich 
der  Nil  neinen  Weg  gebahnt  hat.  Der  Gärry  bildet  eine 
*A  bis  4  Stunden  breite  Kette,  die  an  ihrem  westlichen  Ende 
von  dem,  den  Krümmungen  des  Flusses  nach  gemessen 
6  Stunden  langen,    Strompasse  durchschnitten   wird.    Die 
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MUhimg  ^icMt  Beiseite  etstredit  sieb  ata  NW.  ti  SO.  SM« 
yerllert  sioh  am  linken  Vftt  im  Stroms  g;egeii  Wes)^  ia  dea 
dortig«»  tveitefi  Ebenen »  gtegea  Oat  liingegen ,    am  rechten 
Vferlande  des  Mila  i  eclieint  eie  sicli  mit  den  fiaadstef nberg^eo 
bei  Naga ,  am  Oaeliebel  Ardan  y  m  verbinden«  Seine  gposate 
Höhe    erreiclit   der  Gärry  an  «einem  n0rdofitlieheti  Ende^ 
wo  er  ala  Vorgebirge  in  die  nordaeits  liegende  Ebene  vor- 
apringt  nnd  su  ongefalir  MO  Fnea  und  daräbe^,  oder  zu  nahe 
9000  Fnea  Meeresbihe,  atafeigt*    Die  dttreliacbnittiiche  Kr- 
bebang  des  Gärry  durfte  an    1700  Fvaa   Meereahofae   be- 
tragen.    Am  ff^rdrande   des    Garry  beobachtet  man  deo 
Granit  und  Gneiaa  dea  Akaba  Sehellal  ala  tiefate  Ablage^ 
vnng,  welche  die  Felaen  im  Fiuaee  bildet  nnd  aa  mehreren 
Punkten  dea  Strompasses  unter  dem  Porphyr  zu  Tag^  S^bt* 
Wie  man  ans  den  groefcsen  Ehenm  ven  Schendy  durch  das 
ffla|eatätiadie  Felsenther  am  Nordraade  der  Girrykette  in 
dea  schönen  Strompaas  eintritt ,  sieht  man  zuerst  den  Granit 
^ud  Gneiaa  von  cAaem  Pmrphyrtrittamergeatein  dberlagart, 
das  sieli  durch  seine  grossen  Porphyfgesefaiebe  auszefobnet 
(Fnmittelbair  darauf  folgt  der  Porphyr  ia  mancherlei  Ab^ 
inderuagen,  der  die  Hauplmasse  der  ganaea  Bergkette  bildet 
and  sieh  vorwaltend  als  Fetdstelnpoiyhyr  mit  ohokoJade^ 
brauaem   Feldspathteig  und  Krystallea  von  weissem  Feld- 
Späth   und  wasserhellem  Quarze,  in  grosser  Menge  beige- 
mengt,  ausspricht    Daa  Gestein   ist   hochfest   nnd    hart, 
theils  zeigt  es  die  gigantiscbeä,  massigen  Abaond^ungeu 
dea  Granites,  tl^etfa  eine  höchst  regebn&ssige  prismatfsche 
^bsonderuag«    Die  Priaaikeii  stebea  fa«t  dar obgeheada  senk* 
recht,  nur  an  zwei  Punktea  des  Unken  DIera  im  Stroinpsssa 
sah  ich  liegende  Säulen,  die  einen  adtöaen   Aubliek  ge« 
w&breu,    Die  Serge  des  Porphyrs,  m^t  hohe  Kuppeln  aad 
lange  Rücken  darstellend,  sind  durah  tiefe  ScMucbten  von 
tf nander  getrennt  und  gewinnen  dadnreh  einen  auffallenden 
Charakter  des  Alleinstebens.    Die  Gebfmge  der  Porphyr- 
berge  sind  mit  Schutt  und  Trümmern  bedeckt.     Wirklieh 
scharfe  Bergformen  sieht  man  am  Garry  wenige,   und  wo 
sie  auftreten,  sind  sie  eine  Folge  der  erwähnten  prismati« 
acben  Absonderung. 
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Am  sttdlkheB  RMde  des  O&rry  enieMat  tieiMrcling« 
Granit  und  Gaeia«  als  herr$chfsode  Formaftion ,  und  zwar  nicht 
bloa   die   Felsen  im  Flussa  büdettd,  soadera  in  Bergen  \A$ 
zu   einer  Meereabötie  yen  uogefiUir  30M  Fusa  ansteigend* 
Die    hdcliste  Koppe  des  aiidliclien  Granitrandea  bildet  der 
eine  Insel  iia  Strome  darstellende  Dsehebel  er  Rojän  oder 
Dschebel  el  Dschesirafa.     £r  wird  an  swd  Seiten  vpo  Per- 
pb]ifr  bogranzt  uad  an  diesen  beiden  Gesteinsseheidungen  ge- 
lang  es  dem  mächtigen  Strome  ^  in  die  Porphyrkette  efnza* 
brechen.    Per  schöne  Dschebel  er  Rujän  bildet  zugleich  das 
((iidwestliche  Ende  der  Gärrykette ,  die  ich  als  einen  gang* 
artlg^en  Dvrcbbruoh  des  Porphyrs  durch  den  Granit  betrachte» 
Dicht  am  südlichen  Rande  dieser  granitlscheu  Vorberge  des 
Porphyrzuges  beginnt  im  Flusse  ein  neuer  Schellal,  der 
sog^enannte   Carry  Schellal.     Seine  im  Strome  zerstreuten 
telsmasseo  bestehen  durcbgehens  aus  Granit  und  Gneiss. 
Hat  man  diesen  lezterwähoten  Schellal  durch  2  Stunden 
aufwärts  verfolgt,  so  gelangt  man  in  ein  Terrain,  welches 
für  den    Geoguosten  von  Iföchstem  Interesse  ist,    nämlich 
in  die  Umgebung  des  Dschebel  em  Btelechat,  der  am  rechten 
Ufer  und  ungefähr  1  Stunde  vom  Strome  entfernt^  sich  ganz 
isolirt  aus  der  Ebene  erhebt.     Die   Höhe  dieser  schönen, 
kegelförmigen  Kuppe  dürfte  ungefähr  1900  Fuss  über  das 
Meer  betragen.    Granit  und    Gneiss  bilden   hier  nicht  nur 
die  Fels6n  des  ausgedehnten  GärrySchellats,  sondern  gehen 
auch   an  mehreren  Punkten  der  Ebene,  die  den  Melechat 
umgibt,  tu  Tage.    Zum  grössten  Theile  jedoch  ist  diesen 
Grundgebirge  bedeckt  von  Alluvialschlamm  und  San^,   der 
Seinem  Ansehen  nach  durch  die  Zerstörung  jenes  grobkörnt« 
gen  Diinvialsandsteins  entstanden  zu  seyn  scheint,  den  wir 
bereits  an  mehreren  Punkten  als  die  oberste  Lage  der  grossen 
nnbtschen  Sandsteinformation  bezeichneten ,  und  dessen  cha- 
rakteristisches Kennzeichen  jene  Schuttbänke  von  Wusten- 
kieseln,  jene  gelben,  rothen  und  weissen  Quarzgeschiebe 
bilden,  die  anch  hier  fn  Menge  umherliegen. 

Wo  dieser  Sand  mit  Nilschlamm  wechsellagert,  fuhrt 
das  Alluvium  Kochsalz ,  und  zwar  in  solcher  Menge  und  fein 
durch  die  ganze  Masse  zertlieilt,  dass  die  Eingebornen  mit 
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grossem  Vortheile  dasselbe  zur  iSalzerzeugnng  beniitzen, 
Sie  langen  zu  diesem  Zweclce  den  gegrabenen  Schutt  in 
kleinen  mit  Lehm  ausgestauchten  Bassins  aus ,  conzentiircD 
die  Lauge  in  tbönernen  GefSssen  und  lassen  dann  das  salz- 
saure Natron  herauskrystallisiren.  Das  auf  diese  Art  er- 
haltene Kochsalz  ist  unrein  und  starlc  mit  kohlensaurein 
Natron  und  andern  Salzen  gemengt  *. 

Der  Dschebel  em  Melechat  besteht  zu  ^  seiner  absoluten 
Höhe  ,  oder  beiläufig  400  Fuss  von  der  Ebene  an  gerechnet 
aus  Granit  und  Gneiss,  dieselbe  Felsbfldung,  die  wir  am. 
Dschebel  er  Rojnn  und  an  mehreren  Punkten  der  Ebene 
beobachten  und  die  am  Melechat  ganz  isolirt  aus  dem 
Schuttlande  emporragt.  Das  lezte  Fünftel  der  ganzen  fierg- 
höhe,  die  Kuppe  des  Melechat  also,  bildet  eine  banben- 
formige  Auflagerung  von  Sandstein ,  die  an  der  Südseite^ 
wo  ich  den  Berg  erstieg,  an  100  Fuss  senkrechte  Höhe  hat, 
an  der  West-  und  Nordwestseite  desselben  aber  sich  weiter 
hinab  zieht  und  daselbst  eine  senkrechte  Höhe  von  wenig- 
stens 300  Fuss  einbringt ,  wodurch  diese  Haube  eine  schiefe 
Lagerung  bildet ,  deren  Neigungsrichtnng  mit  der  der  Sand- 
steinstraten  im  südlichen  Nubien  überhaupt  übereinstimmt 

Der  Sandstein ,  welcher  die  Haube  des  Melechat  bildet, 
gehört  den  grobkörnigen,  obern  Straten  der  nubischen 
Sandsteinformation  an.  In  der  Innern  Beschaffenheit  dieser 
Sandsteinmasse  ist  eine  totale  Veränderung  vor  sich  ge- 
gangen. Die  Körner  sind  stark  zusammengebacken,  wie 
gefrittet,  die  Masse  hat  stellenweise  das  Ansehen  eines  un- 
vollkommenen,  weissen  und  buntgefärbten  Glasflusses,  ganz 
80  wie  die  Sandsteine  am  Dschebel  Achmar  bei  Kairo.  Man 
kann  von  der  dem  Sandsteine  ursprüpglich  zukommenden 
Textnr  an  bis  zur  Glasfluss-ähnlichen  Masse  alle  Übergänge 
nachweisen  und  findet  alle  möglichen  Zwischenglieder.  An 
mehreren  Punkten  dieses  scheinbar  halb  und  ganz  geschmolze- 
nen Sandsteins  sieht  man  die  diesem  Sandsteine  zukommenden 

*  Von  der  arabischen  Benennung^  des  Salzes :  i^Melcli.)  Melacb, 
Melech*'  kommt  auch  dei*  Name  :  Dschebel  el  oder  em  Melechat,  der 
Berg,  wo  Salz  vorkommt. 
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Nester  von  Branneisenstein  theils  In  ihrer  nrsprnnglicheh 
Beschaffenheit  inne  liegen,  theils  hat  das  Eisenoxyd  eine 
dunkel  gelbrothe  Farbe  und  diitchaus  oekerige  Konsistenz, 
ja  hie  und  da  seheinen  diese  Eisenerzparzellen  selbst  ge^ 
schmolzen  und  mit  der  Gesteinsmasse  in  Eins  Terflossen. 
Man  findet  in  diesem  Sandsteine  viele  Geschiebe  von  Kiesel- 
schiefer,  von  dunkeischwarzer  Farbe,  und  duarzmassen  von 
glasartigem  Obsidian-ähnlichen  Ansehen. 

Der  Granit  und  Gneiss,  welche  den  Fuss,  die  Haupt- 
masse des  Melechat,  bilden ,  sind  theils  gprobkörnig  und  führen 
rothen  Feldspath,  theils  sind  sie  feinkörnig,  mit  schwarzem 
Glimmerund  sehr  quarzreich.  Beide  Texturverschiedenheiten 
bilden  miter  sich  zahlreiche  Übergänge.  Der  Granit  sowohl 
als  der  Gneiss,  zwei  meiner  Ansicht  nach  hier  ganz  con- 
temporäre  Bildungen,  sind  durch  unzählige  duarz-  und 
Feldspathgänge  durchsezt ,  die  meist  aus  NO.  in  8  W.  streichen 
und  sehr  steil  verflachen«  Die  Masse  des  Sandsteins  ist  in 
allen  Richtungen  zertrununert,  seine  ursprüngliche  Schichten«- 
stellung  ist  theilweise  überwerfen  und  bildet  jezt  sonder- 
bare ,  bizarre  Felspartien  von  malerischer  SchSnheit ,  doch 
lässt  sich  Im  Ganzen,  bei  genauer  Beschauung,  wahrnehmen, 
dass  die  ursprüngliche  Richtung  der  Sandsteinstraten  eine 
nordnordöstliche,  mit  einem  Verflachen  von  ungefähr  15^ 
In  WWN.  gewesen  seyn  mochte.  Mit  dieser  Erscheinung 
stimmt  das  grössere  Herabsinken  des  Sandsteins  von  der 
Kuppe  an  der  West-  und  Nordwestseite  des  Berges  ganz 
überein,  so  wie  sie  auch  der  Richtung  der  Gesteinslagen 
des  Gneisses  und  Granites  entspricht ,  wie  wir  dieselbe  an  den 
Felsen  im  Scbellal,  zwischen  dem  Melecbat  mid  er  Röjän, 
beobachten.  Das  Streichen  dieser  Gesteinsiagen  ist  nämlich 
daselbst  ebenfalls  In  NNO.  gerichtet,  so  wie  das  Veiilächen 
in  WWN.  unter  45  bis  M^  Neigung.  An  der  Nordwest* 
Seite  des  Melechat,  und  zwar  In  dem  Sandsteine,  der  d^e 
Kuppe  bildet,  befinden  sich,  ungefähr  40  Fuss  unter  der 
hoclisten  Spitze ,  mehrere  Höhlen  dicht  nebeneinander«  Sie 
haben  sämmtlich  die  Gestalt  cylindiisclier  Röhren  von  I  bis 
5  Fuss  Durchmesser,  erstrecken  sich  aus  N.  in  S.  und 
steigen  in  lezterer  Richtung  an.    £ine  derselben  geht  durch 
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die  gaoee  Koppe  hindarch,  ao  dtM  man  von  beMra  Seiten 
Tageslidit  riekt 

Daas  maa  aa  liiar  aiK  einer  Emporliebun|f  des  Saud* 
aMna  orfttelat  dea  Granites  und  nrit  einer  Umataltung  des 
entern  in  Wege  liölierer  Teaiperatnr  m  thnn  liat,  g^l««l>e 
ieli  niclit  liezweifeln  au  lionnen ,  und  der  Heleeiiat  bildet 
den  Gelidnl  and  die  Verberge  dea  Sinai  aaagenonmen  y  eines 
der  schlagendsten  Beispiele  dieaer  Art^  die  mir  aof  meinen 
ansaerenropaischeti  Reisen  Torgekoramen  sind.  Die  Erhebung 
des  Melechat  scheint,  der  Natur  des  mit  eniporgeliobe« 
Den  Sandsteins  zu  Felge ,  &r%t  in  der  DilaTialzeit  tor« 
gefallen  zu  aeyn. 

Vom  Gipfel  des  Melechat  *  sahen  wir  die  Ebene  in  Ost 
ganz  besäet  mit  lüeinen,  spitzen  und  iaoÜrten  Kegelbergen, 
die  theila  in  der  Verlängerung  der  Garrykette,  theils  in 
der  des  Rcj&n  liegen,  und  daher  entweder  dem  Porpiiyre, 
oder  dem  Granite  angehören  mögen,  weiterhin  aieli  aber 
wakrsehetniich  mit  den  Saadsteinbergen  aadlich  von  Naga 
verbinden. 

Der  Garry  Scbellal  erstreckt  sich  im  Ganzen  an  vier 
Stnnden  vom  Sudrande  des  Garry  wdter  nach  Süd  nnd  In 
dieser  ganzen  Richtung  bilden  Granit  «nd  Gneiss  die  ans* 
SchlieasHche  Felsforntfttion  im  Strombettei.  Das  rechte  Ufer« 
faind  ist  eine  weite  Ebene,  bedeckt  darch  Kulturboden  und 
durch  den  Sand  der  Wiiste,  am  linkea  Ufer  hingegen  apricht 
steh  die  Formation  nnaerea  Sandsteins  von  Mnbien  wladef 
klar  aus. 

Schon  eine  Stunde  sndUck  vom  Melechat  triSk  maa 
am  linken  DIer  den  kleinen  Dschebel  el  Kemaad.  Deradbt 
besteht  aas  dem  Sandsteine  von  Nubien«.  In  den  nntera, 
feinkörnigem  ScMcbten  fand  PiuicKNaR  versteinerte  und  in 
eine  kieselige  Masse  umgewandelte  Dikotyledonenstamme^ 
so  wie  Schichten  den  bekannten  EisenaamdsteiM.  Die  obero, 
grobkörnigen  Schichten  erscheinen  wie  gefrittet.  Die  Ebene 
um  den  Kemaad  bilden  die  Alluvionen  des  Flnsaes,  durch 
kleine  Sandsteinhiigel  unterbrochen. 

*    Ich  bestieg  dieaen  Berg  auf  meiner  Rfickreise  von  Semiaar  üd 
Mw  I8M. 
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Fufif  Sttlttden  südlicher  erhebt  sieh  auf  der  Ebene  des 
Hnken  Ufers  eis  ähnlicher  kleiner  Berg,  der  Dsebebel  ei 
Faki-deib,  und  eine  Stande  weiter  flussanfwärtv  g^etang^  man 
Bur  Bergkette  des  Dschebel  Chereri,  der  lezten  Terrain»» 
erhöbnng  vor  Chardam,  von  deren  Rucken  ans  man  be* 
relts  den  Minaret  der  jetzigen  Hauptstadt  von  Ost-Sndan 
erblickt  Sandstein  ist  bei  beiden  die  allein  herrschende 
Felsbildnng. 

Der  Chererl  ist  eine  ans  Ost  in  West  sich  erstreckende 
Bergkette,  die  am  rechten  Ufer  sich  nur  in  einigen  unbe- 
deutenden Hügeln  ausspricht ,  am  linken  Ufer  hingegen  eine 
3  bis  4  Stunden  lange  Bergkette  bildet,  deren  langge- 
streckte, ausdruckslo8e  Rücken  sieb  zu  höchstens  JOOFuss 
über  die  Ebene,  oder  zu  1700  Fuss  über  dss  Meer,  erheben 
und  eine  wellige  Form,  nie  Düneuhugel,  haben,  die  durch 
die  Ebene  mehrmals  unterbrochen  werden.  Der  Sandstein 
dea  Chereri  wechselt  mit  Eisensaudstein  und  seine  obersten^ 
grobkörnigen  Lagen  zeigen  sich ,  gleich  am  Kemaad ,  wie 
gefrittet.  Die  Ebene  ringsherum  bildet  das  Alluvium  des 
Flusses  und  der  Sand  der  Wüste,  die  aber  nicht  mehr  den 
trostlosen  Anblick  gewährt  wie  die  Wüsten  Nord-Afrika's, 
sondern  bereits  stellenweise  mit  dürrem  Grase  und  einzelne«! 
Mimosenbäumen  bedeckt  erscheint. 

Südlich  von  Chereri  bis  Chardum  tritt  der  Sandstein 
nur  einmal  noch  zu  Tage,  indem  er  Felsen  im  Flusse  bildet^ 
sonst  ist  Alles  biä  dahin  eine  weite  unbegränzte  Ebene,  gcr 
bildet  durch  die  Alluvionen  des  Nils ,  des  blauen  und  weissen 
Flusses,  theils  Kulturland,  theils  Savannenebene,  und  als 
solche  kultnrfähig,  oder  stellenweise  mit  losem  Sande 
bedeckt  * 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  einen  geognostischen 
Durchschnitt  von  Nubien  In  der  Richtung  meiner  Reiseroute 
von  Assuan  über  Korosko  und  Abu  Hammed  nach  Chardunt 
gegeben  habe,  finde  ich  es  nur  noch  nöthig,  um  das  geo- 
gnosttsche  Bild  von  Ost-Nubien ,  so  viel  es  im  Bereiche  unsers 

*    Man  sehe  de»  Dnreliselimtt  des  Niltlialfi  vom  Dscbebe!  Oos  el 
BMiabir  bis  mm  08«h«bel  Chereri.    Tafel  Ili  ^  Nc  dw 
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Wlssenn  Heg^,  zn  ergiinMii,  die  von  den  Reisenden  Burk- 

HARDT,     CaiLLIAOD,     LlNANT ,     BrUCI,    ROPPBLL,     WklLSTRDT, 

H08KIN8  etc.  gemachten  geognosttecben  Beobaehtungen  in  so 
weit  anzuftiliren,  als  dieselben  ein  Terrain  des  ostseits 
▼em  Mite  Ue|[;enden  Theiles  von  NuUen  betreffen,  das  ich 
sellist  zu  besuchen  nicht  Gelegenheit  fand.  So  z.  B.  die 
Kiistengegend  des  rothen  Meers,  die  Ebenen  am  Atbara, 
die  nubische  Wüste  am  Schigre,  das  Land  Taka,  den  Orray 
Langay  etc.  Die  geognostische  Beschreibung  von  West- 
Hiibien  nnd  somit  der  geognostische  Überblick  über  das 
ganze  merkwiirdige  Land  kann  erst  Gegenstand  des  dritten 
Theils  dieses  Bandes  seyn. 

Die  meisten  Beobachtungen  im  geognostischen  Fache^ 
das  östliche  Nubfen  betreifend ,  verdanken  wir,  unter  den 
früheren  Reisenden,  dem  treflilchen  Bdrkhardt.  Sind  auch 
dieser  Beobachtungen  im  Ganzen  wenige,  so  haben  sie  den 
grossen  Wertb  einer  unbefangenen,  punktlichen  Wahrheit. 
BuRKHARDT  rclstc  vou  Dcraul  in  Ober-Egypten  über  den 
Dschebel  Schigre  durch  die  grosse  nubische  Wüste,  östlich 
meiner  Route,  bis  el  Mucheireff  und  Schendy*  Von  da  an 
den  Atbara,  nach  Gus  Radjeb,  nach  Fillk  im  Lande  der 
Hadeiidoa  und  Halenga,  Beled  el  Taka  genannt,  und  über 
den  Orray  Langay  und  Dschebel  Djaab  nach  Sauakin. 

Seinen  Angaben  nach  liegt  Waddi  Hudh  (nach  Bbrg- 
HAos  W.  Had) ,  der  erste  Lagerplatz  südlich  der  egyptischen 
Granze  und  am  Südgehänge  des  Dschebel  Baram,  mitten 
Im  Granite  der  Kataraktengebirge. 

Drei  Standen  welter  gelangte  Burkhardt  wieder  zu 
Sandsteinfelsen,  die  von  vielen  Quarzgängen  durchsezt  werden. 
In  der  Umgebung  von  Waddi  Babel  oder  Om  el  Habel 
(die  Mutter  der  Schnur,  nach  Beroqaos  el  Kebal)  steht 
jedoch  wieder  der  Granit  von  Assuan  an,  dessen  Blöcke  den 
bereits  viel  besprochenen,  schwarzen  und  pechglänzenden 
Überzug  zeigen.  Die  Granitberge  von  Waddi  Habel  steigen 
zu  200  bis  300  Fuss  über  die  Thalebene  an.  Auch  bei  Damhit 
bestehen  alle  Felsen  aus  Granit.  Zwischen  den  Granitbergen 
von  Damhit  und  denen  des  Gebirges  Om  Hereisel  liegt  die 
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liugelig^e  Eli^etie  Birket  Socban ,  deren  FelsbildHng  Sandsfeta 
mit  Quarzgängen  ist  Der  Granit  des  Om  Hereisel  hat  nach 
iS«  eine  dunkeigraue  Farbe.  Dieses  Granitfelsterrain  hält  bis 
zu  den  isolirt  in  der  Ebene  stehenden  Felsen  Beiban  an ,  \m 
deren  Granit  man  nach  B.  grosse  Massen  von  Feldspath  ent- 
deckt Zwischen  den  Beibaiifelsen  und  dem  Brunnen  el  Hai^ 
mar  wird  der  Granit  oftmals  vom  Sandsteine  bedeckt.  Der 
Dscbebel  flairaar  besteht  auß  Granit ,  die  Berge  und  die  Ebese 
jenseits  aber,  die  Akaba  Haimar ,  bildet  Sandstein  mit  isolirft 
durchbrechenden  Granitfelsen.  Nirgends  sah  B.  regelmässige 
Schichtung.  Alles  ist  zertrümmert  und  zerbrochen ,  es  schei- 
nen die  heftigsten  Erderschütterungen  hier  gewüthet  zu  haben. 
Bei  Ghedeyer^  el  Mora,  im  Waddi  Olaky  und  bis  Om  Gat 
sclieint  dem  BuRKHARDT'scben  Reisebericht  nach  Sandstein 
zu  herrschen,  die  Berge  des  W.  Om  Gat  aber  bestefaea 
aus  Granit,  und  zwischen  diesem  Punkte  und  dem  W.  Towa* 
schi  befindet  sich  ein  zwei  Stunden  breiter  Zug  von  Grün- 
stein.  Bis  zur  Ebene  Gob  el  Cheyl  (nach  Bsrghads  Keyel) 
scheint  B.  den  Sandstein  als  herrschende  Felsformation  ger 
troffen  zu  haben,  daselbst  aber  erwähnt  er  wieder  einzeln 
hervorragender  Granitfelsen ,  von  eben  so  phantastischen  For* 
men,  wie  die  sind,  welche  er  in  Waddi  Damhit  traf.  Vob 
Gob  el  Cheyl  bis  zum  Nordgebänge  des  Schigi-e  scheint 
wieder  Sandstein  vorzuherrschen  und  nur  hie  und  da  von 
Granitfelsen  und  isolirten  Granitkuppen  durchbrochen  zu  seyn. 
Die  Vorberge  des  Schigre  bestehen  nach  B.  an  seinem  Nord^^ 
rande  sowohl  als  am  Siidrande  des  Gebirges  ans  Granit, 
das  Centrale  desselben  hingegen  aus  rothem  Porphyr,  dicht« 
kornig,  mit  kleinen  Klüftchen  von  Feldspath. 

B.  ist  hier  in  seinen  Daten  etwas  unklar;  denn  erstens 
trennt  er  die  Porphyrberge,  die  den  Brunnen  Schigre  um- 
geben, von  dem  eigentlichen  Dscbebel  Schigre,  was  nicht 
der  Fall  ist,  da  diese  Brunnen  mitten  im  Gebirge  Schigre 
liegen ,  zweitens  gibt  er  über  die  Beschaffenheit  des  Granites 
der  südlichen  Vorberge,  die  B«  speziell  mit  dem  Mamen 
Dscbebel  Schigre  bezeichnet,  so  wie  über  die  desjenigen, 
der  die  nördlichen  Vorberge  bildet,  gar  keine  nähere  Aust 
kunft,  und  ich  vermuthe,  dass  dieser  Granit  des  Schigre  nichts 
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Andere»  ist,  als  der  Sj^enlt  iinsera  Dscbefcel  Reift.     Int  dieses 
der  Fall ,  so  haben  wir  am  Seltlgre  einen  neirei»  B^legf  zu  ef- 
»er  inrichti|^n  geognostischen  Tbatsache,  die  wli^  bereits  an 
mehreren  Orten  meiner  eigenen  Route  zu  sehen  Gefeg^enheit 
hatten,   n&mlicb  die,  dass  die  Porphyre- Ntibientf  an   den 
Rändern  ihrer  Gebirge  häivfig  von  Granit  und  Syenit  nm- 
MMoasen  sind.    Es  seheint  daher,  dass  entweder  der  Por«- 
|ibyr  spaterer  Eutstehnng  ist  und  er  die  Oranttmaeseii  Gang- 
artig  dorehbracb ,  oder  dass  Porphyr  und  Granit  mnr  ver- 
acliiedene  Formen  einer  und  dersellien  Formation  alnd  und 
dass  ihre  Textnrverscbiedenlielt,  ja  selbst  das  mehr  oder 
weniger  Hervortreten  eines  oder  des  andern  lntegi*frendes 
Bestandthelles,  so  wie  das  Ei«chei«en  neuer  Mlneralsub- 
■tanzen  nur  als  Resultate  von  Umwandlungen  and  ebemfschen 
Reaktionen  der  Massen  unter  sieb  angesehen  werden  müs- 
sen,  die    ans   dem    verschiedenen   Grade   Aet  Abkühlung, 
ihres  zeltliehen  Verb&Itnisses,  des  Draekes,   dem  nie  ans- 
geseat  sind,  der  polarischen  Anziehung  der  Theih5ben,  die 
an  verschiedenen  Skelien  der  Masse  auch  eine  ver»clfledend 
Ist  etc.  bervorgehen.    Dass  diese  Potenzen  ttrt  der  Aussen- 
aeite  der  Berge  sieb  in  einem  ganz  atTdern  Massstabe  wirk* 
aam  zeigen,  als  In  ihrem  Innern,  Ist  naturgemäss.    Ich  neig6 
mlcb    indess    bis  auf   weitere  Belebrinig  zur  erstem  An^ 
sieht  hin« 

Über  das  Terrain  vom  Scbigre  bis  zmn  Bramen  Ned- 
jem  finden  wir,  vms  die  geognostlsehe  Besehalfenhelt  des* 
selben  betrifft,  in  Bürkhardt's  Reise  gar  keine  Notiz,  ausser 
^bas  derselbe  aber  eine  grosse  Sandfltehe  mit  Kieselstein-  ? 
Boden  und  kleinen  Quarzkieseln  hinwanderfe.  Die  Febbo- 
gvt,  welche  den  Brunnen  Nedjem  mngebc^n,  bestehen,  nach 
BvaKHA.aDT,  aus  Cblorit  und  Felsklesel  ?  Sollte  er  mit  dieser 
sehr  unbestimmten  Bezeichnung  nicht  etwa,  wiis  gar  nicht 
ttAwahrscfaefnlleh  ist,  die  seMefrl^en  Diorite  und  die  grob^ 
körnigen  Konglomerate  anserer  Ubergangsformatioti  in  Daf 
Berber  vnd  Dar  Robatat  meinen  7 

Zwischen  Waddi  Hol  hob  und  Waddi  Amnr  besdireibt 
B.  Üe  Wuate  afe  ganz  eben,  4en  Boden  kiesellg  uad  bedeckt 
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mit  kleinen  seliwärzen  Feuerl^teiiien  und  Felskieseln?  eine 
grosse  dunkle  Wüste,  die  viel  Ähnliches  mit  einigen  Thieilen 
der  Wüste  des  Tyh  (zwischen  dem  Sinai  und  Hebron)  hat. 
Tlirgends  sieht  man  Berge  oder  Hfigel.  Hie  und  da  unter- 
brechen bloss  kleine  Felsen  von  Granit,  duarz  und  Syenit 
die  traurige  Einförmigkeit.  Burkhardt^s  Feuersteine  dürften 
iivohl  dem  Sande  der  Wüste  angehören,  der,  v/\e  schon  ge- 
sagt, aus  der  Zerstörung  des  Diluvialsandsteins  entstand« 
Was  er  eigentlich  mit  seinen  Felskieseln  meint,  weiss  ich 
nicht,  virahtscheinlich  sind  es  Quarzgeschiebe.  Sein  Quarz 
deutet  auf  das  Yorhandenseyn  der  Schieferformation  hin  und 
sein  Syenit  dürfte  wohl  der  Dioritporphyr  von  Dar  Robatat 
und  Dar  Berber  seyn. 

Zwischen  Waddi  N^tile  ist  der  Sandboden  der  Wüste 
mit  Granit  und  Gneissblöcken  bedeckt. 

Von  Waddi  Uomar  bis  Waddi  Betern  ist  die  Ebene  mit 
schwarzen  Steinen?  mit  egyp tischen  Kieseln  und  Quarz  be^ 
deckt,  es  scheinen* daher  daselbst  Auflageruhgen  von  Dilu- 
vium und  zwar  des  lobem  Sandsteins  von  Nubien  zu  bestehen.' 

Vier  Stunden  nördlich  vom  Atbara,  auf  dem  Wege  von 
el  Mucheireff  nach  Schendy,  traf  B.  Hügel  von  Sand  und 
Kieseln,  also  wahrscheinlich  Dilnvialisandstein. 

Von  Schendy  bis  zum  Dorfe  Atbara  am  Atbara  durch- 
wanderte B.  nur  Sandebenen,  so  auch  am  rechten  Ufer  die- 
ses Flusses,  und  die  ersten  Berge,  auf  welche  er  auf  der 
Route  nach  Sauakin  stiess,  Waren  die  Granitberge  bei  Gus 
Radjeb.  Diese  Berge,  zwei  an  der  Zahl,  stehen  ganz  isolirt 
am  rechten  Ufer  des  Atbara  in  der  Ebene  und  erheben  sicir 
zu  ungefähr  400  Fuss  über  dem  Flusse.  Der  Granit  ist 
grobkörnig  mit  rothem  Feidspath,  piismatisch  und  in  Massen 
abgesondert,  auf  dem  Gipfel  wie  eine  senkrechte  Mauer 
sich  darstellend,  daher  die  Täuschung  Burkhardt's,  der  in' 
der  Ferne  Ruinen  auf  der  einen  Kuppe  zu  sehen  wähnte. 
Ungeheure  Blöcke  bedecken  die  Gehänge  und  sind  nach  Li* 
NANT  bis  auf  die  Kuppe  hinauf  wild  übereinander  gethürmt, 
so  dass  sie  oben  geräumige  Höhlen  bilden,  die  von  Raden- 
doaräubern  bewohnt  wurden.  Der  Abfall  dieser  Berge  gegen 
den  Atbara  ist  senkrecht.    Von  Gus  Radjeb  bis  Filik,  einem 
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Hauptlag^erplätz  der  Hadendöa,  beobachtete  B.  die  weite  fibene, 
grösstentheils  ans  sehr  gutem  Kiiltarboden  bestehend,  der  ein 
AUovitim  des  Atbara  ist  und  ganz  durch  den  Flussschlamm 
desselben  gebildet  wurde  und  noch  gegenwärtig  in  Folge  der 
jährlich  sich  ergebenden  tlberschwemmungen,  die  sich  fast 
iiber  das  ganze  Beled  el  Taka  erstrecken,  fortan  erhöht  wird. 

Vier  bis  fünf  Stunden  nordostlich  von  Filik  endet  das 
Kulturland  des  Atbarä  und  es  beginnt  wieder  die  Wüste« 
Bald  darauf  sah  B.  in  Ost  hohe  Berge,  die  sich,  seiner 
Schätzung  nach,  zu  2000  bis  3000  Fuss  über  die  Ebene,  also 
gewiss  zu  nahe  an  5000  Fuss  über  das  Meer  erheben.  Sie 
bilden  die  südliche  Fortsetzung  des  Orray  Langay  und  er- 
strecken sich  in  Süd  gegen  das  duellengebiet  des  Mareb. 

Am  Waddi  Lado  sab  B.  Sandstein  anstehen,  der  mit 
rosenrothem  duarz  wecbsellagert  und  einen  unebenen  felsi- 
gen Boden  bildet.  Ob  nicht  dieser  Sandstein  unser  grob- 
körniges, Grauwacken  ähnliches  Konglomerat  ist,  oder  jener 
Grauwackeuschlefer,  welche  beide  wir  bereits  aus  Dar  Ber- 
ber kennen?  Bei  dem  eigentlichen  Sandsteine  von  Nubieir 
ist  mir  eine  Wecbsellagerung  mit  Quarz  nirgends  vorgekom- 
men. Von  Waddi  Lado  bis  Waddi  Ody"*"  ist  griessandige 
Ebene,  nördlich  von  WiEiddi  Ody  hingegen  beginnt  neuer- 
dings Kulturland,  und  man  sieht  in  Ost  vrieder  hohe  Gebirge, 
die  ebenfalls  zum  Orray  Langay  gehören. 

Der  Hauptrücken  des  Orray  Langay  hat  den  Erkundi- 
gungen zu  Folge,  welche  B.  einzog,  eine  Länge  von  unge- 
fähr 10  Tagereisen  und  gehört,  sammt  seiner  nördlichen 
Fortsetzung,  dem  Dschebel  Djuab,  zum  Küstengeblrgssysteme 
von  Nubien.  Die  Spuren  gewaltiger  Wassergüsse  und  die 
trockenen  Bette  verheerender  Giessbäche  fand  B.  in  diesem 
Gebirge  allenthalben,  übrigens  ist  dasselbe  aber  In  seinen 
Thälern  voller  Weideplätze.  Die  Berge  des  Orray  Liuigay 
fand  B.  durchgehends  aus  Kalkstein  bestehend,  nirgends  konnte 
derselbe  Granit'  entdecken ,  aber  auch  nirgends  bemeriite  er 

**  Diese  PunJite  fallen  bereits  östlich  ausser  meiiie  Kftrte  von  Na- 
bien  hinaus,  der  ich ,.  der  Entwicklung^  des  wichtij^ern  Terrains  we§^eu 
und  um  nicht  das  Blatt  gegen  die  übrigen  Karten  unverhfiltnissinässig 
gross  zu  machen,  keine  grössere  Ausdehnung  geben  konnte. 
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fossite  R^ste  organischer  Körper.  Meiner  Aosi^hl  nacti  hat 
man .  es  hier  wieder  mit  den  Cbergangsgebilden  vqn  Dar 
Robatat  und  Dar  Berber  zu  thun,  und  wahrscheinlich  sind  letz- 
tere eine  westliche  Verzweigung^,  ein  Ausläufer  jenes  mäch- 
tigen Geblrgsstockes.  Am  nordöstlichen  Gehänge  d^d  Orray 
Luigay»  der  sich  aus. Nord  in  .Süd  erstreqkt|  und  vor  dem 
Waddi  Osuit  (Osait  nuch  Bkrghaus))  bemerkte  Burkhardt  FeU 
sen  au9  duarz  und  Diorit  bestehend* 

Am  Waddi  Schintereb  fandB.»  seit  den  Bergen  von 
Gus  Radjeb^  wiedgi-  den  ersten  Grapit.  £r,  bildet  den  Ost- 
rand des  Dschehel  Pjaab  und. ist  von  einer  grauen  Farbe« 
Zwischen  Waddi  Schintereb  und.  dem  Dschehel  Gangerab, 
einem  östlichen  Ausläufer  des  Oschebel  Djaab,  diirchwan^ 
derte  B.  eine  biichtenförmige  Auflagerung  jüngerer  Felsger 
Inlde,  wahrscheinlich  tertiär,  und  ganz  durchdrungen  von 
Sab»  —  Der  Gangereb  gehört  zur  Formation  des  Djaab. 

LiNANT  fan4  ai|f  seiner  Reise  von  Chardnm  nach  Man* 
dera,  Rera  und  an  den  Atbajra  die  isolirt^n  Berge  von  Man- 
dera  und  Rera,  ganv  aus  grobkörnigem  Granit  mit  rothem 
Felidspathe  bestehend,  t-  Bruce  in  seiaem  Reisfn^erke*  sagt: 
lyWir.  sahen  hentQ,  nadbdem  wir  Rhas  el  Seach  passirt 
hatten  (Südgebängc  des  Spi^lgre),  grosse  Blöcke  und  SchichT 
ten  von  weisse^  Marmoi^,  der  jonem  von  Faros  ap  die 
Seite  gesezt  werden  könnte/^  Wenn  Bbucüe.  recht  gesehen 
hat,  und  wahrscheinlich  hat  er  dieses,  denn  eine  Yerwechs* 
lung  des  körnigen  Kalkes  mit  QujEirz,  die  einzige  hier 
denkbare,  ist  doch  etwas  schwer  zu  glauben,  so  reicht  hier 
die  Übergangsfelsformation  von  Dar  Robatat  und  Dar  Berber, 
wahrscheinlich  vorgebirgsartig ,  fast  bis  an  die  Granid^ilr 
düngen  des  Schigre.  IMördlich  vom  Sehlgre  erwähnt  Rrccs 
grosser  Felsen  grauen  Granites  bei  Om  Dum.  In  den  Sand<- 
steinablagerungen  um  Waddi  Nabeh  und  Waddi  Towaschl 
fand  derselbe  Reisende  viel  Steinsulz  in  losen  Blöcken  auf  der 
Erde  liegen,  und  südlich  von  Om  Gat  fand  er  im  buntgefärbteu 
Saodsteinemit  bunten  Mergeln  (Marmor  nach -seiner  Nomen- 
klatur) versteinertes  Holz.  Auch  Bruce  erwähnt  des  von 
Burkhardt  südlich  des  Brunnens  von  Om  Gat  aufgefundenen 

*    Deutsche  Übersetzunfc  von  Volkmann  IV,  S.  562. 

40* 


628 

IMorftes  unter  diem  Titel :  grüner  Marmor,  olid  sagt 

lieh,    dass  der  Felaen  oberhalb  des  Bassins,  welches    das 

Wasser  enthält,  aus  diesem  Gesteine  bestehe. 

Nach  Cailliavd's  Angaben  gehört  der  Dschebel  Knmm 
am  linken  Ufer  des  Nils  nnd  westlich  der  Insel  Philä  dem 
Sandsteine  von  Nubien  an,  so  wie  derselbe  die  herrschende 
Felsbildung  des  linken  Uferlandes  von  Assnan  bis  gegen- 
über von  Korosko  und  weiter  südlich  bildet  Nur  bei  Kalab- 
sche  ist  der  Sandstelti  häufig  von  Granitfets^i  durchbrochen. 
Die  Berge  bei  Messaurat  und  Maga  Im  süillicheu  Nubien  ge- 
hören der  oft  besprochenen  Sandsteinformation  an. 

Die  wenigen  Bemerkungen,  die  Hoskins-  während  seiner 
Reise  durch  die  grosse  nubische  Wüste  öistlich  des  Nils  über 
die  geognostlsche  Beschaffenheit  des  dortigen  Terrains  machte, 
stimmen  ganz  mit  den  meinen  fibereln,  daher  ich  sie  hier 
fuglich  mit  der  Hinweisung  auf  sein  in  mehrfacher  Beziehung 
höchst  interessantes  Reisewerk  umgehen  kann. 

Die  Berge  der  lusel  Mograt  bei  Abu  Hammed  bestehen 
nach  seinen  Angaben  aus  Granit,  Uornblendegesteinen  und 
Quarzfels.  Die  bedeutende  Entwicklung  des  körnigen   und 
dichten  Kalksteins,  des Kalkthonschiefers  und  der  Grau wacken- 
artigen  Konglomerate  zwischen  Abu  Hammed  nnd  el  Mnchei- 
reff  hat  Hoskins,  dessen  Route  ich  doch  im  jenem  Terrain 
Schritt  vor  Schritt  verfolgte,  merkwürdigerweise  ganz  über- 
sehen, indem  er  nur  der  Hornblendegesteine,  des  Granites, 
des  QuarzfeLses  und   des  Sandsteins  erwähnt.     Hoskins  hat 
sich  die  geognostisohe  Erforschung  jener  Länder  nicht  zur 
Aufgabe  gemacht,  und  wer  weiss,  wie  unangenehm  es  ist, 
wenn   man  durch  die  glühende  Hitze  erschöpft,   durch  das 
anhaltende   Reiten  auf  dem   Hegin   körperlich   angegriffen, 
noch  beständig  das  so   lästige  Bfanöuvre  des  Auf'-  und  Ab- 
sitzens  wiederholen  muss,  der  wird  mit  dem  verdienstvollen 
Reisenden  seines  Ubersehens   wegeti   gewiss  nicht  rechten 
wollen. 

Die  Berge  bei  Messanrat,  Waddi  Hauadeib  und  Woadd 
Naga,  zum  Tbeil  nur  unbedeutende  Hügel,  gehören  iem 
Sandsteine  von  Nubien  an,  und  zwar  vorherrschend  dem  untern, 
feinkörnigen. 
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Über  das  Küstetiland  von  liubien  sind  wir  bezuglich 
seiner  speziellen  geognostischeu  Struktur  äusserst  arm  au 
Nachrichten.  Ausser  den  Angaben  Burkhardts  auf  seiner 
Reise  von  Scliendy  fib^r  den  Orray  Langay  nach  Sauakin 
sind  meines  Wissens  nach  die  wenigen  Notizen,  die  wir 
AUS  Wsllstkds  Reise  an  den  Küsten  des  rotben  Meeres 
erhielten,  das  einzige,  was  wir  hierüber  wissen. 

'  Den  Strand  der  Küste  bilden  fast  durchgehends  Meeres- 
AHuvien,  Korallenfels  und  weiter  im  Lande  tertiäre  Ablage- 
roiigen.  Hinter  diesen  scheint  sich  unmittelbar  die  Central- 
kette  des  Küstengeblrgssystems  zu  erheben,  und,  tvie  in  Egyp- 
ten*,  aus  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer 
ihm!  ähnlichen  Centralalpen-Gebilden  zn  bestehen.  Im  nörd- 
Uehes  Tkeile  des  nublschen  Kitstenlandes ,  an  den  Gebirgen 
des  Otabi  und  des  Olba^  des  Kulminationspunktes  dieser 
Formatioti ,  gewinnen  diese  krystallinisdhen  Felsgebilde  ihre 
grosste  Ausdehnung  der  Breite  nach,  springen  einerseits 
bis  an  die  Meeresküste  vor  und  erstrecken  sich  andrerseits 
weit  ins  Innere  des  Landes.  Weiter  gegen  Süd  scheint 
sieh  diese  Felsbildung  bedeutend  zu.  verschmälern,  sie  nähert 
sich  mehr  der  Kiiste,  während  im  Innern  theils  die  Sand- 
sieinablagerungen,  theils  besonders  die  Bildungen  jüngerer 
Granite  mit  DIoriten  und  Porphyren  an  Entwicklung  gewin- 
nen. Bereits  bei  Sauakin  beschränkt  sich  jene  Centralfor- 
matiMi  ^des  Küstenlandes  nur  auf  das  Gebirge  zunächst 
der  Küfiite  und  die  höhern  mächtigem  Bergzüge  des  In- 
nern, der  Dschebel  Djaab  und  der  Orray  Langay,  die  zu- 
näehst  daran  gränzen,  gehören  bereits  der  Ubergangsforma- 
tion  von  Dar  Berber  und  Dar  Robatat  an,  die  sich  durch 
das  ganze  östliche  Nubien  bis  zum  Nile  erstreckt.  Die 
Küste  von  Bedja  ist  meines  Wissens  nach  in  geognostischer 
Beziehung  unerforscht,  doch  seheint  es,  dass  die  Granit^,  Gneiss- 
und Schiefergebilde  daselbst  wieder  an  Ausdehnung  gewin- 
nen, und  vielleicht  gehören  ihrer  Formation  der  Dschebel 
Nedsi^ib  und  die  Hababberge  an,  durch  welche  sieh  die  Cen- 
t^alkette  des  Küstenlandes  dem  Hochlande  des  Gebirgsstockes 
von  Abessinien  anschliesst  Wenigstens  sehen  wir  diese 
Felsgebilde  in  der  Breite  von  Massowa  sich  dicht  an  der  Küste 
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erheben,  einem  gewaltlg;en  Damme  gleich,  schnell  zu  ge- 
waltigen Höhen  emporsteigen  und  sich  weit  Ins  Innere  des 
Landes  erstrecken. 

Am  Dschebel  Olba  sollen,  nadi  WsLLffirBD,  die  Alten 
auf  Silbererze  gebaut  haben ,  und  die  Gruben ,  die  eine  sehr 
bedeutende  Ansdehnung  hatten,  sollen  noch  ersichtlich  seyo. 
LiNANT  hat,  wie  Wellsted  angibt,  diese  alten  Grubenbaue 
hesttcht ,  und  gefunden ,  dass  sich  dieselben  liiit  Vortheil 
wurden  bearbeiten  lassen,  wenn  daselbst  nicht  so  ein  ausser- 
ordentlicher Wassermangel  stattfflnde»  Mir  ist  übrigens  über 
diese  Forschungen  Likahts  nichto  Näheres  bekannt«  Von 
höchstem  Interesse  wäre  es,  den  Gegenstand  genau  zu- unter- 
suchen;  denn  es  ist  nicht  denkbar,  dass  die  Alten  daselbst 
ganz  ohne  Wasser  gebaut  haben  sollen,  und  zwar  um  so  we- 
niger, da  man  dort  noch  Reste  von  Trögen  findet,  deren  die 
Alten  sich  wahrscheinlich  zum  Waschen  des  Erzes  bedienten. 

So  wie  ich  nach  Betrachtung  der  geognostlschen  Verhält- 
nisse von  West-Nubien  versuchen  werde,  das  Felsgebäode 
dieses  Lances  mit  dem  der 'weiter  westlich  vorliegenden  Lin- 
der in  Verbindung  zu  setzen,  was  um  so  leichter  zu  bewerk- 
stelligen ist,  da  wir  aus  Denhahs  Reise  von  Mursuk  an 
den  Tschaadsee  die  geognostische  Struktur  der  dortigen 
Länder  bereits  kennen  und  wissen,  dass  selbe  derjenigen  sehr 
ähnlich  ist,  welche  ich  in  den  Wüsten  von  Nubien  traf  und 
deren  hervorragendster  Zug  das  Vorbandenseyn  des  Sandsteins 
aus  der  ältesten  Kreidezeit  und  aus  der  DÜuviaiperiode,  mit 
Durchbrochen  krystallinischer  und  vulkanischer  Gesteine,  ist, 
so  will  ich  jezt,  um  das  geognosHsche  Bild  von  Ost-Nubien, 
das  wir  an  den  Gränzen  Egyptens  begomien  haben ,  an  den 
Gränzen  Abessiniens  zu  beschllessen ,  noch  kurz  der  geogno- 
stlschen Verhältnisse  dieses  Landes  im  Allgemeinen  erwäh- 
nen, so  wie  dieselben  uns  ROpprll  darstellt,  indem  er  sagt  *: 

>;Jenseits  des  flachen  Meeresnfers  (durchaus  Korallenfeb 
und  Meeresaila vium ,  das  Tehama**  der  Araber),  und  in 
geringer  Entfernung   von  der  Küste    erhebt  sich   ein   mit 

"*    Reise  in  Abessinien.    II,  S.  314. 

'^*    D'Abbadib  über  das  Tebama  im  westlichen  Arabien.     Bullet,  de 
la  Soc.  geolog.  X,  121.     LbonhaRd,  Jahrbuch  1842,  S.  859. 


diesem  ziemlich  paralleler  Geblrgszog  *  ron  imposanter 
Hohe,  welcher  10  Stunden  landeinwärts  bereits  im  Durch* 
schnitte  8000  bis  9000  Fuss  über  die  Meeresfläche  empor^ 
ragt.  Er  besteht  dur€h||;ehends  aus  Schiefer  und  Gneiss; 
an  seiner  ostlichen  Basis  aber  erbliclct  man  mehrere  Trachyt^ 
lavaströme ,  isollrte  vullcanische  Kegel  tauclpen  aus  dem  Al- 
luvium des  Annesleygolfes  bei  Afte  und  Sula  hervor,  und  bei 
Amphila  findet  sich,  nach  Salt,  Obsidian,  —  Westlich  von 
diesem  Kustengebirge  bildet  durchaus  das  nämliche  Schiefer- 
gebfide den  Kern  der  ganzen  Landschaft  und  wird  in  allen 
tief  eingewiihlten  Strombetten  beobachtet  ^*.<< 

Diese  Schieferformation  ist  mit  einem  weitverbreiteten 
liorizontal  geschichteten  Sandsteinplateau  ***  bedeclit ,  das 
aber  durch  spätere  vulkanische  Thätigkeit  aaf  eine  merk^ 
würdige  Weise  theils  senkrecht  gespalten  und  verschoben, 
tbeils  verschiedentlich  emporgehoben  wnrde.  An  mehreren 
Orten ,  z.  B.  an  den  beiden  Bergen  Alloqna  in  den  Pro- 
vinzen Ategerat  und  Schire,  durchbrach  die  Lavamasse  die 
bereits  sehr  zerarbeitete  ''Sandsteindecke  und  erhob  sich, 
isollrte  zugesplzte  Kegelberge  bildend,  über  dieselbe;  ander- 
i\ärts,  wie  in  der  Umgebung  von  Axum,  entstanden  durch 
diese  Lavaergiessungen  zusammenhängende  vulkanische  Hügel- 
zfigef;  steilenweise  endlich  senkte  sich  eine  weite  Strecke 
entlang  die  ganze  Sandsteinformation  etc. 

),Diese  Einförmigkeit  (?)  ^^h  ich  nur  durch  zwei  andere 
Gebirgsformationen   unterbrochen.    Die  eine  derselben  sind 

*  RuppELL  Spricht  hier  von  dem  Terrain  in  der  Breite  von  Massöwa 
und  von  der  purchschnittslinie  von  dort  an  das  hohe  Semftngebirge* 

**  Dieser  Ansicht  bin  ich  nicht ;  denn  alle  von  mir  über  diese  Sehie- 
ferlMldoBgeD  des  Innern  von  Abessinien  eingezog^enen  Naehrichten  deuten 
4arauf  hin,  dass  viele  dieser  Schiefer  weit  jüngerer  Bildung  sind.  Sie 
scheinen  vielmehr  mit  unsem  Übergangschiefem  in  Dar  Berber  und  Dar 
Robatat,  so  wie  mit  den  F^lsgebilden  des  Orray  Langay  und  des  Dscbebel 
Djaab  parallel  zu  stehen  ^  was  auch  der  Terraingestaltung  entspricht. 
Sind  diese  jängern  Schiefer  des  Innern  nicht  vielleicht  siluriscb? 
.  **'*  Allem  Anscheine  nach  unser  unterer  Sandstein  von  Nubien  (Grün- 
Sandstein).    * 

t  Diese  vulkanischen  Felsbildungen  erinnern  an  die  Durchbruche 
und  Ergüsse  de»  geschmolzenen  Sandsteins  in  der  Saodsteioformation  von 
Nubien. 


die  4tts  Kreide  nnd  Kalkmergel  bestehenden  Udbeti  *,  welche 
zu  Sanafö  zu  Tage  kommett  und  die  idi  ausserdem  noch 
auf  dem  Wege  von  Adöwa  nacli  Halai  zu  Agöoneten  und 
dantuftufe  sah  **.^<  >;Die  andere  Ausnahme  bilden  die  Granite 
maaseo,  welche,  theils  als  stark  verwitterte  kolossale  Blecke, 
tlieils  als  plumpe  Massen,  bei  Magab  und  Scbire  sichtbar 
sind  **V< 

.  ^Der  Kulminationspunkt  AbessinienS)  das  Imposante  Si- 
m&ngebirg  im  Westen  des  Takasse,  von  dessen  Gipfeln  einige 
die  Gränze  des  ewigen  Schnees  eiTeicben«  (Sie  sind  noch 
höher  und  steigen  bis  2u  13,000 — 14,000  Fuss  iiber  das  Meer 
au) ,  ist  durchaus  vulkaniaclier  Natur*  Zu  ihi*er  Basis  haben 
die  vulfcaHischen  Gebilde  die  Schieferformation,  von  Sandstein 
iiberlagert,  JLezterer  durchbrochen  von  vulkaniclien  Lava- 
kegeln.<< 

»Woggera  und  alle  von  mir  in  der  Umgebung  des  Zana- 
oder  Dembeasees  beoftachteten  Bergzüge  bestehen  ganz  aus 
vulkanischen  Gebirgsmassen  etc/^ 

In  der  Betrachtung  der  stai'ken  und  fortbestehenden  Zer- 
setzung der  vulkanischen  Felsmassen  Abessiniens  geht  Rdp- 
p£ix,  wie  ich  glaube,  zu  weit,  wenn  er  sagt,  dass  die  Al- 
hivionen  des  Nils,  die  das  Kulturland  von  Egypten  und  Nubieu 
bilden,  als  Resultat  derselben  und  de^  Transportes  der  zur 
Erde  zerfallenen  Massen  zu  betrachten  sind ,  oder  wenn  er 
gar  annimmt,  dass  die  Wüstenktesel,  Agat  -  und  Kah^edon- 
GeröUe  (?)  Egyptens  upd  Nubiens  einst  in  den  Blasenräumen 
abyssiniscber  Lavamassen  sich  befunden  haben.  Ersteres  lasse 
ich  mir  noch  gefallen,  aber  letzere  Ansicht  kann  ich  nicht 
theilen ,  und  ich  stelle  nur  die  Frage  entgegen :  'Wie  kommt 
es,  dass  diese  Gerolle  sich  in  Sennaar,  in  Roseri*es,  in 
Fassoki  nirgends  im  blauen  Flusse  finden ,  in  Ländern  ^  die 

*  Laut  I,  S.  324  fähren  die  Kalkmergel  Feuersteinnieren  und  die 
l^nze  Kftlkbildung  Ueg;t  auf  eisenhaltigem  Sandstein  (doch  wohl  unser 
Sandstein  von  Nubien?) 

'^^  Den  Kalkstein  von  Gantuftnffe  nennt  Rüfpbll  II,  306  t<Hrtiär,  und 
lasst  ihn  unmittelbar  auf  den  Schiefern  liegen. 

""^^    Laut  1,  S.  356  und  358,  II,  S.  265.    Diese  Granke  scheinen  kolos- 
salen und  weit  anhaltenden  Gängen  im  Sandsteine  anzugehören.    (Wie 
^  zum  Theil  auch  in  Nubien.) 
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dodi  Abesminleii  weit  näher  liegen,  als  Nubien  öderer 
£^pten?  und  warum  fangen  sie  erst  dort  an,  wo  zugleicli 
die  Sandsteine ,  Kreideliallte  und  Tertiärgebiide  Nubiens  und 
£gyptens  beginnen?  £in  Strom,  der  von  den  Gränzen  Sen* 
naars  bis  zum  Mittelmeere  durch  eine  Strecke  von  16  Breite* 
graden  im  Durchschnitte  wenig  mehr  als  3  Paris.  Fuss  Gefalle 
auf  die  geographische  Meile  hat  und  sich  stellenweise  zu 
enormer  Weite  ausdehnt,  kann  den  bestehenden  Naturge« 
setzen  gemäss  Gerolle  unmöglich  hunderte  von  Meilen  hindurch 
transportiren.  Wie  wir  wissen,  sind  diese  Wüstenkiesel,  Agate, 
Karniole,  Kalzedone  etc.  ursprünglich  Konkretionen  in  den 
Sandstein-,  Kreide-  und  Tertiärgebiiden  Egyptens  und  Nubiens, 
an  Ort  und  Stelle  schon  gegeben,  ihr  Auftreten  als  Rollstücke  in 
den  Diluvial-  und  AUnvialbildungen  jener  Länder  Ist  ein  sekun« 
däres,  und  damit  ist  durchaus  kein  weiter  Transport  von 
ihrer  ersten  Lagerstätte  aus  verbunden.  Die  Erklärung  ihres 
Vorhandenseyns  Hegt  daher  weit  näher  *•  So  ist  auch  das 
Vorkommen  des  Asphaltes  In  der  Lava  am  Buahat**  nicht 
nur  etwas  ganz  Neues,  sondern  auch  etwas  sehr  Auffallendes^ 
Sollten  jene  der  Lava  inneliegenden  Kugeln  nicht  etwa  Ob^- 
dian  seyn?  und  man  es  vielleicht  nicht  so  sehr  mit  einer  Lava, 
als  mit  einem  vulkanischen  Tuffe  zu  thun  haben?  ohne  den 
mineralogischen  Ansichten  des  Hrn.  von  Katt£  huldigen  zu 
wollen ,  mochte  ich  doch,  und  zwar  namentlich  den  Schiefer'« 
bildungen  Abessiniens,  seyen  sie  nun  sogeni^inte  primitive 
oder  silurisehe,  die  Erzführnng  nicht  so  geradehin  abspre- 
chen, oder  es  müsste  nachgewiesen  werden,  dass  jdiese 
Schieferformationen  allerorts- erzarm  seyen,  was,  wie  ich 
glaube,  schwer  halten  dürfte. 

Wenn  wir  das  bisher  über  Ost-Nubien  in  geognostischer 
Beziehung  Gesagte  überblicken'  und  damit  die  an  den  beiden 
i^ndpnnkten  dieses  Landstriches ,  in  Egypten  und  Abessinien^ 
gemachten  Erfahrungen  in  Verbindung  setzen ,  so  ergibt 
sich  uns  folgendes,  für  die  Struktur  von  Nordost  -  Afrika 
hochwichtiges  Resultat:  Vl^ir  sehen  einen  bochansteigenden 

"^    I,  SL  387.    RÜPPBLL  ferner  II,  S.  289.    Der  Sandstein  am  Gas- 
darbi  ist  in  der  Nähe  der  Lava  geschmolzen. 
♦•*    RiJpPKLj.  r,  S.  413. 
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Gebirgszug  sogenannter  primitiver  Gesteine ,  wie  schon  oben 
erwähnt,  von  dem  Gebirgsstocke  Abessiniens  ausgehen  und 
sich  nach  Nord  erstrecken.  Er  trennt  die.  Binnenländer  von 
Nubien  und  £gyptea  vom  rothen  Meere,  endet  in  Nord  mit 
dem  Sinaigebirge  und  schliesst  sich  in  Sud  theils  an  das 
Hochland  von  Abessinien,  thdis  an  das  des  Innern  von 
Central  •  Afrika ,  des  südlichen  Küstenlandes  der  einstigen 
libyschen  Meeresbucht,  an.  Die  Flntheii,  welche  das  grosse. 
Bas^  von  Nord  •Afrika  erfüllten,  scheinen  aus  Nord  und 
Nordwest  gekommen  zu  seyn  und  sich  auch  in  dieser  Rieh« 
tnag  zurückgezogen  zu  haben ,  wenigstens  deuten  die  Lage- 
ruDgs-Verhältnisse  der  geschichteten  Gesteine  darauf  hin« 
Das  Innerste,  den  südöstlichen  Winkel  dieser  grossen  Meeres* 
bucht,  sehen  wir  erfüllt  mit  sogenannten  Ubergangsgebilden, 
Glieder  vielleicht  des  silutischen  Systems,  körnige  nnd  dichte 
Kalksteine,  Schiefer,  Granite,  Konglomerate,  die  sich  gegen 
Süd  an  den  vulkanischen  Geluldcn  Abessiniens  und.  den  pri- 
mitiven Felsablagerungen  von  Schoa  und  den  Landern  am 
Tumat  abzuschneiden  scheinen,-  gegen  Nord  aber  fast  in 
die  Breite  des  Dschebel  Schigre  fortsetzen  und  östlich  des 
Nils  das  ganze  Terrain  zwischen  dem  Stromthale  und  dem 
Küstengebirge  einnehmen.  Hierauf  lagerte  sich  eine  grosse 
Sandsteinformation ,  die  in  Ost  weit  in  die  Hochgebirge  Abes« 
siniens  vordringt  und  in  Plateaus  zu  grossen  Meereshöhen 
ansteigt,  in  Süd  an  den  krystailinlschen  Feisbildungen  von 
Kordofan  und  Sennaar  endet,  gegen  Nord  an  der  Ostseite 
des  Nils  bis  zum  Sinaigebirge  vordringt  und  gegen  West 
sich  wahi'scheinlich  durch  ganz  Central-Afrika  durch  erstreckt. 
Auf  diesen  Sandstein  folgt  eine  ausgedehnte  Ablagerung  der 
Kreidekalke  und  Mergel ,  sie  beginnen  in  ihrer  Hauptent- 
wicklung mit  der  Gränze  des  Sandsteins  In  der  Breiteo^Päral- 
feie  vonEsne,  erfüllen  einen  grossen  TheilEg7ptens,aratreckett 
sich  in  Nord  bis  in  die  Niederungen  des  Isthmus ,  der  Afrika 
mit  Asien  verbindet ,  und  bilden  gegen  West  einen  grossen 
Theil  der  libyschen  Wüste  nnd  der  Sahara.  Den  übrigen 
Raum  zwischen  dieser  Formation  und  dem  Mittelmeere  er- 
füllen tertiäre  Bildungen,  Diluvien  und  Alluvien  als  die  legten 
Bildungen  des  sich  mehr  und  nielir  zurückziehenden  Meers. 
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VuUianische  Durchbruche,  Emporhebiingen  und  die  diesen 
Katastrophen  angeiiorenden  Felsbildungen  durebwandeiii  alle 
die  erwähnten  Formationen,  und  man  beobachtet  sie  sowohl 
in  dem  Bereiche  der  Übergangszeit  9  als  in  dem  der  Diluvial- 
periode. Di^  jüngsten  Äusserungen  erloschener  vulkanischer 
Thätigkeit  dürften  wohl  die  Laven  in  Abessjnien  seyn,  und 
dass  die  Kraft,  welche  da  wirkte  und  schuf,  zum  Theile 
noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  beweisen  uns  die  vulkanischen 
Berge  von  Adel  und  Schoa^  unter  denen  der  Dofän,  wahr- 
scheinlich eine  Solfatare,  noch  brennen  soU%  die  heissen 
Quellen  jenes  Landes ,  die  von  Abessinien ,  von  Nubien ,  anr 
Sinai  und  vielleicht  auch  die  der  Oasen. 

*    RocHBT  d'Hericourt,  Yojh^  dans  le  pays  d'Adel  et  le  Royaume 
de  Choa.    Paris  1841.     S.  XV,  203  und  322.     Pie  Vorrede  dieses  mehr- 

ff* 

fach  interessanten  Werkes  gibt  einen  allgemeinen  geognostischen  Über- 
blick der  Länder  Adel  nnd  Scfaoa.  Weitere  Nachrichten  tiber  die  Vul- 
kane von  Abessinien  und  Schoa  finden  sich  in: 

P06GBNDOFF,    Annalen,  1841.    Nro,  S. 

Abbadib  in  BuUet.  de  la  Soc.  geolog.  Vol.  10,  p.  122. 

Revue  desReVnes.  Junihefl  1841.  Mfttheilungen  des  Roch.  n^ÜBRicoirRT. 
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